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DAS PROBLEM DER 
VORKOLUMBISCHEN ENTDECKUNG AMERIKAS 
UND DIE KOLUMBUSFORSCHUNG 


voN 
EGMONT ZECHLIN 


I. 


In einer heute kaum noch übersehbaren Kolumbusliteratur, die 
sich seit vier Jahrhunderten angesammelt hat, waren die ent- 
scheidenden Unterlagen, auf denen sich alle weitere Forschung 
und Beurteilung aufbaute, die 1571 in italienischer Übersetzung 
erschienene „Historie dell’ Ammiraglio‘‘, die seinem Sohn Fernando 
zugeschrieben wird und die „Historia de las Indias“, die der 
Freund des Entdeckers, der Bischof Bartolomeo de las Casas 
1552/61 verfaßte. Beide bringen und verarbeiten Material, das 
von Kolumbus selbst stammt und zum größten Teil nicht mehr 
erhalten ist. Es sind Verteidigungs- und Heroisierungsschriften, 
für deren Quellenwert auch zu beachten ist, daß sie mehr als 
vier und sechs Jahrzehnte nach den Ereignissen geschrieben 
wurden. Auch stehen sie inhaltlich zumindest in einem Ab- 
hängigkeitsverhältnis, denn Las Casas zitiert die „Historie“, hat 
sie offenbar aber auch beeinflußt oder ist gar an ihr beteiligt. 

Im Mittelpunkt der wissenschaftlichen Erörterung stand 
das Buch, das der Sohn geschrieben haben soll, der seinen Vater 
noch auf der letzten Amerikafahrt begleitet hatte und 1539 ge- 
storben ist. Ältere Entdeckungshistoriker, wie I. B. Mufioz und 
A.v. Humboldt, machten auf einige Ungenauigkeiten oder ‚falsche 
Deutungen‘ aufmerksam!). Aber erst in den letzten Jahrzehnten 
ergaben sich wichtige Widersprüche zu anderweitig bezeugten 
Tatsachen. Henry Harisse bestritt, daß Fernando der Verfasser 
wäre, ebenso Konrad Kretschmer; Sophus Ruge schwächte sein 
Urteil später etwas ab, betonte aber, daß eine ganze Reihe von 
Angaben unmöglich von Fernando stammen könnten und man 
das Buch keinesfalls noch als Grund- und Eckstein der Geschichte 


1) Juan Bautista Mufoz, Historia del Nuevo Mundo (1793). Doch erklärt 
er die Arbeit Fernandos als „generalmente veridico y puntual, en los hechos‘‘ 
und nur selten „cayo en alguna muy rara eqwivocacion“‘ S. VIII und IX. 
Alex. v. Humboldt Kritische Untersuchungen über die hist. Entwicklg. d. 
geogr. Kenntn. v. d. Neuen Welt (1836) 3 Bde. passim. 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 1 
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des Kolumbus betrachten dürfe!) In dieser Zeitschrift meinte 
Konrad Haebler 1895 in einem Rundblick über „die Kolumbus- 
literatur der Jubiläumszeit‘‘ einen Zug der Rehabilitation für die 
Jugendgeschichte des Kolumbus und damit für die ‚Historie‘ 
feststellen zu können; er selbst hielt die Autorschaft des Fernando 
für die „Historie‘‘ für so gut wie erwiesen?). Heute geben auch 
Forscher, die bei den Fehden der „Traditionalisten‘‘ und Kritiker 
sich für die Anschauungen der ‚Tradition‘ entschieden, doch zu, 
daß Kolumbus über seine angeblich vornehme Abkunft und 
über frühere Studien, Seefahrten und kriegerische Unterneh- 
mungen „aus nur zu einleuchtenden und verzeihlichen Gründen“ 
Legenden „gewollt oder doch geduldet‘ hätte, und daß die „Hi- 
storie‘‘ von Fernando eine „gewollte Verschweigung der Wahr- 
heit‘‘ verrate?). Dagegen meint der Herausgeber der kritischen 
Ausgabe der „Historie“, nicht nur korrekte Übersetzung aus 
dem — nicht erhaltenen — spanischen Original und sorgfäl- 
tige Zusammenstellung aus dem Nachlaß und persönlichen 
Erinnerungen verbürgen zu können; er sieht auch in dem Buche 
Fernandos ein Werk ‚non sone adunque nd approcrife, nd apolo- 
geliche, nd menzognere‘‘.*) Er fordert, daß man die angegriffenen 
Stellen über das Vorleben des Admirals mit mehr Verständnis 
lese und beruft sich auf die vielen anderen Partien, in denen die 
fundamentale Wahrheit der „Historie‘‘ bewiesen sei.) Aber da 
erscheint dann wieder die Kritik und zeigt, daß in dem Buch 
sogar mancherlei vorkommt, was erst aus einem nach dem Tode 
Fernandos erschienenen Buche übernommen sein kann. Vor 
allem weist sie wieder auf die Verwandtschaft der Historie mit 
dem Werke von Las Casas hin; ja sie geht so weit, Las Casas 
auch als den Verfasser der „Historie dell’Ammiraglio‘ zu be- 
zeichnen.®) Bevor wir nicht über eine kritische Ausgabe des 


1) Henry Harisse, Ferdinand Colomb, 1872; Konrad Kretschmer, Die Ent- 
deckung Amerikas (Textband) 1892, S. 228f.; Sophus Ruge, Kolumbus, 
3. Aufl. (1927), S. 25 u. 22. 

2) K. Haebler, Die Kolumbusliteratur der Jubiläumszeit, H.Z. Bd. 74 
(1895), S. 239f. Vgl. derselbe, Die neuere Kolumbusliteratur, H. Z. Bd, 57 
(1887), S. 223. 

®) Cittä di Genova. Colombo. Englisch-deutsche Ausgabe (1932) S. XIII. 
4) Rinaldo Caddeo, ed. Le Historie della Vita et dei Fatti di Cristoforo 
Colombo, 2 Bd. (1930) Bd. ı. S. LVII. 

5) a.a.0. S XLIX 

®) Siehe die Auseinandersetzung des argentinischen Gelehrten R. D. Carbia 
mit R, Caddeo in der argentinischen Zeitschrift ‚‚Nosotros‘‘, Jahrgänge 
1930—1932. Carbia (F. Colon, Las Casas, el sefior Caddeo y yo. Nosotros, 
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Werkes von Las Casas verfügen!), das bis 1875 nur handschrift- 
lich benutzt worden ist, wird man freilich in dieser Frage nicht 
weiter kommen. 

Aber auch solche Aussagen von Kolumbus selbst, die durch 
noch heute erhaltenes Material wenigstens in der Überlieferung 
verbürgt zu sein schienen, widersprechen oft glaubwürdigen 
Zeugnissen. Das gilt sogar für Randnoten in Büchern, die Ko- 
lumbus in der Hand gehabt hat: etwa in der „Ymago mundi‘ 
des Pierre d’Ailly, die er unter der Anleitung eines befreundeten 
Geistlichen studierte, in dem Reisebuch Marco Polos — es 
gehörte zur literarischen Ausrüstung seiner Entdeckungsfahrt — 
und in Werken von Plinius, Plutarch, Äneas und anderen. Viele 
dieser Randnoten, darunter solche, von deren Glaubwürdigkeit 
schließlich der Ausgang von Kontroversen abhing, erwiesen sich 
neuerdings als nicht von seiner Hand, sondern waren entweder 
von ihm bereits vorgefunden und benutzt oder von ihm erst 
nach den Entdeckungsreisen geschrieben, oder sie stammen von 
ganz anderen Leuten. Manche Noten waren bereits fälschlich 
von Las Casas für Kolumbusnoten gehalten worden. Es scheint 
sogar als ob sich der Kreis der wirklich von Kolumbus stammen- 
den Randnoten noch mehr verkleinern wird.?) 

Damit werden neue Fragen aufgeworfen: ob sich eigen- 
händige Notizen vor 1492 feststellen lassen oder ob Kolumbus 
erst nach seiner ersten Fahrt schreiben lernte; ob seine Unter- 


t. 68. 1930, S. 72) faßt seine Auffassung folgendermaßen zusammen: „Das 
dem F. Colon zugeschriebene Buch, das zwischen 1535 und 1539 verfaßt 
sein soll, enthält Sachen, die einem Buch, das 1552 erschienen ist, zu- 
gehören.‘ (Es handelt sich um die „Historia General de las Indias des 
Lopez de Gomara, die 1559 erschien.) Im weiteren Verlaufe der Kontro- 
verse zeigt Carbia, daß Caddeo selbst zugebe, daß die Hand des Las Casas 
in der „Histoire‘‘ zu finden sei (a. a. O. t. 76, 1930, S. 94) und verweist auf 
die Caddeo-Ausgabe von 1930, Bd. ı, S. 32, Anm. 14. — Ein Vortrag, den 
Carbia auf dem internationalen Amerikanisten-Kongreß von 1932 in La 
Plata über das Las Casas-Problem halten wollte, wurde vom Büro vertagt. 
(S. den Bericht im Journ. d. l. Soc. d. Americ. d. Paris N.S. 25, 1933, 
S. 193 f.). 
1) Die neue Ausgabe von Gonzalo de Reparaz, Historia de las Indias, 
3 Bde., 1927, bringt keinen Kommentar. 
2) Fritz Streicher, Die Kolumbus-Originale. Span. Forschg. d. Görres-Ge- 
sellsch. ı. R. I. Bd. (1928) S. 196, und die dort angeführte Literatur. Wie 
Fr. Streicher mir schreibt, würde er heute noch mehr bisher für kolumbinisch 
gehaltene Randnoten auf Grund von Nachrichten aus Portugal streichen; 
so seien manche Noten, die er noch glaubte, Kolumbus zuschreiben zu müssen 
von der Hand des Bischofs Las Casas. 

ı® 
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nehmung durch die Weltvorstellung des Kardinal d’Ailly beein- 
flußt wurde, und von welcher Zeit an er das ‚irdische Paradies‘ 
gesucht hat.!) Und nicht zuletzt die Frage nach der Rolle seines 
Bruders. 

So ist denn schließlich nur wenig, was über Leben, Charakter 
und Tat des Kolumbus geschrieben worden ist, unbestritten. 
Kaum zu zählen ist die Zahl der Länder, Landschaften und Orte, 
in denen er geboren sein soll. Neben den Vertretern der italieni- 
schen Abkunft, unter denen sich die durchgesetzt haben, die 
in ihm den Sohn des genuesischen Leinewebers Colombo sehen, 
gibt es viele andere, bis zu solchen, die seine jüdische Abkunft 
— aus dem spanischen Galizien — behaupten?), und da die 
Unterlagen der genuesischen These nicht zwingend sind und 
manches sogar dagegen spricht, werden immer neue Auffassungen 
über seine Nationalität vorgebracht.?) Für manche ist Kolumbus 
der große Seefahrer, als welcher er nach der Rückkehr von seiner 
ersten Amerikafahrt in den diplomatischen Berichten vom März 
1493 erscheint®), und der, wie es die „Historie‘‘ und Las Casas 
berichten, schon in frühester Jugend Seemann geworden sei. 
Und man wird, unabhängig vom Problem der Jugendgeschichte 
die seemännische Tat anerkennen müssen, die, wie ein Vergleich 
seiner Route mit den heutigen Seekarten zeigt, die Winde und 
Strömungen des Atlantik auszunutzen verstand.) Las Casas 
und die „Historie‘‘ betonen aber auch die wissenschaftliche Vor- 


1) Vgl. auch die Einl. von Edmond Buron zu seiner Ausgabe der „Ymago 
mundi‘, 3. Bd. (1930) und — im Gegensatz dazu: Cecil Jane, The question 
of the Literacy of Columbus, Hisp. Amer. hist. Rev., Bd. ıo (1930), 
S. 5o8ff. J. meint, daß die „Ymago mundi‘ Kolumbus nicht bekannt war, 
als er die Neue Welt entdeckte, und daß er die Kunst des Schreibens erst 
zwischen der ersten Fahrt und dem Jahr 1497 erlernte, 

2) S. die Literatur bei Fritz Streicher, Die Heimat des Kolumbus. Span. 
Forschg. d. Görres-Gesellsch. 1. R. II. Bd. (1930), S. ı5ff. Zumeist wird 
die genuesische These anerkannt, zu der sich auch Streicher bekennt, und 
die in dem erwähnten Werk der Stadt Genua von 1932 dokumentarisch 
zusammengestellt ist. Vgl. ferner B. Duhr, Die Kolumbusfrage, Stimmen der 
Zeit, Bd. ı20 (1931), S. 195ff. 

8) Vgl. D. Pectors Besprechung der Schriften von Santos und Antonio 
Ferreira da Serpa, wonach Kolumbus ursprünglich. Salvador Gongalvez 
Zarco geheißen und der Sohn des Infanten Fernando und einer adligen Dame 
aus Madeira gewesen wäre und anderer Thesen in: Journ. d. l, Soc. d. Ame£r. 
d. Paris. N.S. T. 25 (1932), S. 192ff. 

4) Cittä di Genova, Colombo, a.a.O. S. XIII. 

5) Vgl. George E. Nunn, The geogr. conceptions of Columbus (1924), 
S. 4ıff. und die Karte S. 50, 
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bereitung seiner Fahrt. Eben dies, sagen die Kritiker, sei die 
Legende; tatsächlich sei Kolumbus ein unwissender Abenteurer 
gewesen, der eben Glück gehabt hätte.!) Andere suchen ihn vom 
Religiösen her zu verstehen. Sind auch die Bemühungen um 
seine Kanonisierung als eines von Gott inspirierten Heiligen fehl- 
geschlagen?), so rückt doch die neueste englische Untersuchung von 
Cecil Jane in den Vordergrund, daß Kolumbus sich als auserwählter 
Gesandter Gottes gefühlt habe und mehr aus religiösem Eifer als 
etwa durch Studium und Vernunft zu seiner Idee gekommen sei.?) 
Freilich wird man, besonders im Hinblick auf die hohen Bedingun- 
gen, unter denen allein er die Fahrt unternahm, in ihm auch den 
Kaufmann sehen müssen, dem es auf den Erwerb von Reichtum an- 
kam.®) Hat er sich doch durch die Suche nach Gold von Insel zu 
Insel treiben lassen und, als ihm eine Barke aus Yukatan begeg- 
nete, versäumt, der Maya-Kultur nachzuspüren, weil die Beman- 
nung kein Gold hatte. Das Problem wird noch dadurch ver- 
wickelter, daß sich die wissenschaftliche Forschung in philolo- 
gische Spielereien verirrt, wie sie etwa den Thesen des peruani- 
schen Gelehrten Luis Ulloa zugrunde liegt.) Und es wird ge- 
heimnisvoller, wenn man liest, daß der eben erwähnte anerkannte 
englische Kolumbusforscher wenige Tage vor seinem Tode ge- 
äußert habe, ein in amerikanischem Privatbesitz befindliches, 
höchst bedeutsames Kolumbusdokument werde gewisse Fragen 
definitiv entscheiden.®) 


1) So Henry Vignaud, über dessen Thesen weiter unten: 

#) Über die von Roselli de Lorgues, de Belloy und L&on Bloy vertretene 
Auffassung s. Henry Vignaud, L’ancienne et la nouvelle campagne pour la 
canonisation de Christophe Colomb. Journ. de la Soc. des Amer. de Paris 
N.S. t. VI (1909), S. ı7ff. 

®) Cecil Jane, Einleitung zu den von der Hakluyt Society herausgegebenen: 
Select Documents ill. the four voyages of Columbus Bd. I (1930), $S. XLI 
und LIX. 

4) Vgl.H. P. Biggars Buchbesprechung in: Canadian Historical Review Bd. 12 
(1931), S. 54ff. — Aus einer 1904 aufgefundenen Urkunde vom 25. August 
1479 ergibt sich, daß Kolumbus im Juli 1478 von Lissabon als Handels- 
agent der Firma Centurione nach Madeira geschickt wurde, um dort Zucker 
einzukaufen. (Abgedr. nach Ugo Assereto z.B. bei Streicher, Heimat d. 
Kolumbus, S. 21.) Daraus abzuleiten, daß Kolumbus in erster Linie Ge- 
schäftsmann gewesen sei, erscheint uns nicht angängig. — „The negotiations 
of C. with Ferdinand and Isabella‘ behandelt Cecil Jane in seiner Einleitung 
zu Bd. II der „Select documents ...‘ (1933), S. XIII ff. 

5) S. unten $. 35. 

®) Äußerung von Cecil Jane zu E. G. R. Taylor nach deren Mitteilung in: 
The Englisch Historical Review, Jan. 1934, $. 124. 
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Den schärfsten Angriff auf die Kolumbustradition hatte seit 
1900 Henry Vignaud unternommen. Er richtete sich zunächst 
gegen die bereits von Fernando und Las Casas erwähnte und 
im 19. Jahrhundert noch schärfer herausgestellte Auffassung, 
daß die wissenschaftliche Berechnung des Florentiners Paolo 
dal Toscanelli über den kürzeren Westweg nach Ostasien Ko- 
lumbus beeinflußt habe.) Zumal als Harisse 1870 in der Biblio- 
theca Columbina zu Sevilla auf dem Vorsatzblatt eines Buches 
eine lateinische Abschrift des bei Fernando und Las Casas veröffent- 
lichten Briefes von der Hand des Bartolomeo Kolumbus fand, den 
Toscanelli am 25. Juni 1474 an einen Domherren zu Lissabon 
geschrieben haben sollte, und von dem er später eine Abschrift 
an Kolumbus geschickt hätte, hoben namentlich deutsche Forscher 
diesen Zusammenhang so sehr hervor, daß Toscanelli als der 
geistige Urheber der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus 
galt.2) In dem italienischen Jubiläumswerk, der Raccolta Co- 
lumbiana, erschien ein mächtiger Band über diesen Anteil des 
Florentiners.?) Beide, der geistige Vater der Entdeckung Amerikas 
und der Mann der Tat, waren Italiener, und 1898 errichtete die 
Stadt Florenz dem ‚‚Iniziatore della America‘‘ ein Denkmal. 


Zwei Jahre darauf erklärten auf dem Pariser Amerikanisten- 
Kongreß der Peruaner Gonzales de la Rosa und Henry Vig- 
naud die Toscanellibriefe für apokryph; und die Grundlage 
für Vignauds Lebenswerk wurde die These®), daß die Briefe 


1) S. die „Historie dell’Ammiraglio‘‘, Ausgabe von Caddeo, a.a.O. I, 54 
u. 63 (‚,,. . . entflammte ihn noch mehr ...‘; „... zum großen Teil der An- 
trieb, daß er mit noch mehr Mut diese Reise unternahm‘‘). A. v. Humboldt, 
Krit. Unters., a. a. O. Bd. ı, ıg8ff. S. Ruge, a.a.O. S. 60ff. H. Wagner, 
„Gött. Gel. Anz.‘‘, Jahrg. 1902, S. 108ff. 

2) Die Toscanelli-These wird so übersteigert, daß z. B. Ruge das Vorwort 
zu dem berühmten Tagebuch des Kolumbus, in dem Kolumbus nur Be- 
weise Toscanellis bringe und dieser ‚allein spreche‘, für einen Beweis 
nimmt, daß die Historien die Bedeutung Ts. für die Westfahrt möglichst 
zurückzudrängen und zu verschleiern suchten (!). Ruge, S. 97/98. Gerade 
dieses Vorwort aber ist, wie besonders die Anachronismen zeigen, ein späterer 
Zusatz (vgl. C. Jane, a.a.O. ı, XCIV ff.). 

8) Raccolta di documenti e studi publicati dalla Commissione Columbiana, 
Teil V, vol. I (1894), Gust. Uzielli, La vita e i tempi di Paolo dal Pozzo 
Toscanelli. 

4) Die gesamte Literatur in dem Nachruf von Henri Cordier im Journ. de 
la Soc. des Amer. de Paris, N.S. T. XV (1923), S. 5ff. Die letzte zusammen- 
fassende Darstellung seiner Thesen gab Vignaud in: Le vrai Christophe 
Colomb et la L&gende, 1921. 
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Toscanellis wie die ganze Auffassung seiner Verbindung mit 
Kolumbus fabriziert seien, um die nachträgliche Behauptung zu 
rechtfertigen, daß er „Indien auf dem Westwege habe suchen 
wollen“. In Wirklichkeit sei ihm diese Überzeugung — in der er 
bekanntlich auch gestorben sein soll (für 1506 übrigens höchst 
unwahrscheinlich!) — erst während seiner Reise oder nachher 
gekommen. Ausgefahren aber sei er, um eine Insel im Atlantik 
zu suchen, von deren Existenz er gehört habe, etwa Haiti. Unter 
anderem weist Vignaud auf die bei zeitgenössischen Schrift- 
stellern erwähnte Geschichte von dem namenlosen Piloten hin 
— manche nennen ihn: Alonzo Sanchez —, der 1484 nach Haiti 
verschlagen worden sei und, in erschöpftem Zustande von Ko- 
lumbus aufgenommen, diesem kurz vor seinem Tode von seiner 
Entdeckung Mitteilung gemacht habe.?) 

Wir müssen den Kernpunkt der Vignaudschen These ab- 
lehnen, daß der Brief eine Fälschung sei, den Toscanelli an einen 
portugiesischen Domherrn zur Mitteilung an Alfons V. über die 
Idee der Westfahrt nach Indien geschrieben haben soll. Dieser 
Brief, dessen Original nicht erhalten ist, ebenso wie die in ihm 
erwähnte Karte, hat bestanden und daß er in den Besitz des 
Kolumbus gelangt ist, ist heute glaubhafter, nachdem man seinen 
Empfänger identifiziert hat.?) Ob freilich die in der „Historie“ 


l) G. Nunn, der (a.a.O.) diese Frage behandelt, ist mir unverständlich. 
Er teilt nicht nur die Ansicht der meisten Forscher, daß Kolumbus im 
Glauben, Asien erreicht zu haben, gestorben sei, sondern will auch bei 
späteren Entdeckern, Kartographen und Schriftstellern diese Auffassung 
erkennen. Daß das neuentdeckte Land nicht Cathay oder Cipangu war, 
konnte im 16. Jahrhundert nicht mehr verborgen bleiben, und nur, ob es 
irgendwo — etwa im hohen Norden — mit Asien zusammenhing oder nicht, 
war die Frage. 

2) Die Literatur bei Vignaud, Histoire critique de la grande entreprise de 
Ch. Colomb. (1911), Bd. II, S. 2ı2ff.; vgl. derselbe, La lettre et la carte.de 
Toscanelli (1901), Kap. ı1. Die Erzählung, die Vignaud für glaubwürdig 
erklärt, wird sonst allgemein verworfen; man weist vor allem darauf hin, 
daß bereits jene zeitgenössischen Schriftsteller, durch die sie vermittelt 
wurde, sie für falsch erklärten (Oviedo) oder nur als Gerücht verzeichneten 
(Las Casas u.a.). Vgl. Jane, a.a.O. Bd. ı, S. XVII, Anm. 2 (‚intrinsic 
improbality of the story‘‘). 

3) Es handelt sich besonders darum, daß sich ein Domherr, Fernando Mar- 
tins, der als Empfänger des Briefes vom 25. Juni 1474 angegeben war, 
nicht finden ließ. Das erwähnte Werk von Uzielli legte aber dar, daß von 
einem Fernando Martins de Roritz die Rede sei, und daß es einen Domherrn 
Fernando de Roritz gebe, der mit Toscanelli zusammen ein Testament 
unterzeichnet habe (Uzielli, a.a. O. S. 262ff.; vgl. H. Wagner in „Gött. 
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und von Las Casas mitgeteilten Briefe Toscanellis an Kolumbus 
echt sind, ist noch die Frage.!) Es wäre nicht unmöglich, daß 
sich Kolumbus den Toscanellibrief und die Karte durch seinen 
Bruder, der als Kartograph für den portugiesischen Hof arbeitete, 
verschafft hat und, um dies zu verbergen, die Toscanellibriefe 
an ihn selbst erfand. Entscheidend freilich ist, daß er von Tosca- 
nelli und seiner Karte wußte. Auch läßt sich nicht abstreiten, daß 
Kolumbus von Ferdinand und Isabella Briefe und Beglaubigungs- 
schreiben für den Großkhan mitnahm, deren Abschrift sich in spa- 
nischen Archiven gefunden hat.?2) Die Idee, den Osten auf dem 
Westwege zu erreichen, kann von seiner Fahrt nicht ausgeschaltet 
werden. Aber das schließt nicht aus, daß Kolumbus noch andere 
Ziele hatte, die ihm vielleicht sogar die wichtigeren und näherlie- 
genden waren. Die Bedingungen, an denen er so starr festgehalten 
hat®), passen so gar nicht auf China, von dem man, bevor sich die 
islamitische Barriere davorschob, durch Marco Polo und andere 
unterrichtet worden war. Wie sollte Kolumbus Vizekönig und 
Gouverneur des Königs von Spanien in dem mächtigen Cathay 
werden ? Oder wie in Zipangu, von dem man nur wußte was 
Marco Polo im 13. Jahrhundert in Peking über den vergeblichen 


Gel. Anz.‘, Jg. 1902, S. ı08ff.). Vignauds Entgegnungen (Entreprise, a. a. 
O. I, 140) können nicht überzeugen und heute noch weniger gelten, nachdem 
die Schriftvergleichung portugiesischer Gelehrter gezeigt hat, daß die als 
Martins gelesene Abkürzung Roriz gelesen werden muß. — Für die Ab- 
lehnung des Toscanellibriefes setzt sich neuerdings A. P. Newton ein 
(The great age of discovery, 1932, S. 82ff.). Seine Begründung erscheint 
mir nicht stichhaltig. Vor allem scheint es mir — um nur einem seiner Argu- 
mente zu begegnen — durchaus verständlich, daß Kolumbus selbst Tos- 
canelli nicht erwähnt, und paßt zu seinen Bemühungen, auch den Ruhm 
für die Idee allen für sich in Anspruch zu nehmen. 

!) Eine Analyse von N. Sumien, La correspondance du Paolo Toscanelli 
avec Chr. Colomb (1927) hält den ersten Brief, in dem Toscanelli die Ab- 
schrift des Briefes vom 25. Juni 1474 mit der Seekarte übersandt haben soll 
für echt, den zweiten aber, in dem er das edle und große Verlangen des 
Kolumbus, zuerst über den Westen nach den Ländern des Ostens zu segeln, 
für gefälscht. 

#2) Arch. gen. de la cor. en Barcelona Reg., Vol. 3569, fol. 136 verso. nach 
Vignaud, Entreprise, Bd. 2, 582; vgl. 141. V. glaubt, daß Zipangu nur das 
Ziel von Martin Pinzon gewesen sei, der mit dieser Idee von Rom gekommen 
wäre und sich auch tatsächlich auf der Reise von Kolumbus zu trennen 
suchte. Um Pinzons willen habe Kolumbus die Briefe mitgenommen 
(Vignaud, Histoire critique, a.a.O. II, 139ff.). 

®) Abgedr. in der Raccolta Columbiana, a.a.O. II, vol. II, S. 23ff.; auch 
Vignaud, Entreprise, Bd. 2, S. 577ff. 
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Versuch des mächtigen Kublai-Khan, es zu erobern, erfahren 
hatte. Freilich auch Vignauds These von der Insel — gedacht ist 
Haiti — kann nicht befriedigen. Ist doch in den vom König und 
der Königin unterzeichneten Capitulaciones vom 30. April 1492 
nicht nur von gewissen Inseln die Rede, die Kolumbus auf Befehl 
des Königs entdecken und gewinnen und deren Vizekönig und Gou- 
verneur er werden sollte, sondern auch von der „tierra firme‘‘.!) 

So sind denn der Forschung gerade beim Kolumbusproblem 
noch entscheidende Aufgaben gestellt und mannigfache Möglich- 
keiten gelassen. Eine Frage aber drängt sich dabei mit zwingen- 
der Gewalt auf. Sollten nicht wirklich vor Kolumbus schon 
Europäer nach Amerika gekommen sein? Selbst wenn es sich 
nicht nachweisen läßt, daß Kolumbus von einer solchen Vor- 
entdeckung erfahren hat, würde mit der Erkenntnis einer solchen 
Tatsache, die Wahrscheinlichkeit dafür zunehmen. Und nicht nur 
für die Beurteilung seiner Unternehmung, sondern für die der 
Politik der Kabinette und der Gesamtzusammenhänge des Ent- 
deckungszeitalters hat das Problem einer vorkolumbischen Ent- 
deckung Amerikas Bedeutung. 

Allerdings wird man eine solche Untersuchung nicht auf die 
Generation des Kolumbus beschränken dürfen. Sie muß sich in 
größerem geschichtlichen Rahmen bewegen. Nur dann kommt man 
auch über eine begriffliche Schwierigkeit hinweg: Was heißt Ent- 
deckung Amerikas? Rechnet man das Festland, würde dann 
dem älteren Cabot der Ruhm gebühren? Wo er am 24. Juli 
1497 landete, ist zwar auch heute noch nicht geklärt — am 
wahrscheinlichsten ist Kap Breton oder Neufundland, beides 
ganz streng genommen, sogar Inseln. Immerhin hatte Cabot 
schon die Kenntnis der beiden ersten Fahrten von Kolumbus 
nach den westindischen Inseln zur Verfügung. Man müßte auch 
genau untersuchen, ob nicht vor Cabot schon jemand in Neufund- 
land gewesen ist. Will man aber die Amerika vorgelagerten 
Inseln gelten lassen, so käme, von heute aus gesehen, schon Grön- 
land in Betracht, das in früheren Jahrhunderten zu Europa als 
der allein bekannten „alten Welt‘ gerechnet wurde und heute 
geographisch zu Amerika gehört. Oder soll das Kriterium sein, 
ob man ‚neu entdeckte‘, d.h. ohne Kenntnis früherer, etwa 
Jahrhunderte zurückliegender Fahrten? Soll man die Fahrt 
rechnen mit der man zum erstenmal erkannte, daß drüben ein 
bisher unbekanntes Festland lag? Wir werfen diese Fragen nur 
auf. Was uns interessiert, ist der geschichtliche, also welt- 


») aaO. 
















10 Egmont Zechlin 


geschichtliche Zusammenhang. Auch dabei können freilich nur 
die Probleme gestellt und Anregungen für die Forschungen ge- 
geben werden. 

II. 


Die Naturverhältnisse zeichnen für eine Ansegelung Amerikas 
durch Europäer zunächst zwei Möglichkeiten vor. Im nördlichen 
Atlantik bilden von Norwegen her die Shettland- und Färöer- 
Inseln eine Brücke nach Island. Von dort führt ein südwestlicher 
Strom, der Ostgrönland- oder Irmingerstrom, um die grönländische 
Südspitze herum. Und jenseits der Davisstraße kann man dem 
an der Labrador-- und Neufundlandküste entlanglaufendem 
Labradorstrom folgen. Im Süden gibt es erst an der Westküste 
Nordafrikas einen Weg. Dort geht an den Kanarischen Inseln ent- 
lang der Kanarienstrom in den Passatwind über, der vom Nord- 
äquatorialstrom unterstützt in den Mexikanischen Golf führt. 
Zwischen diesen beiden Meereswegen nach Amerika liegt das aus- 
gedehnte unberechenbare Sargasso-Meer, das die Schiffe auch 
heute noch meiden. Es erschwert eine Westfahrt von den Azoren 
aus, die im übrigen am weitesten vorgelagert sind. Da diese noch 
vom Golfstrom berührt werden, haben sie aber ihre Bedeutung 
für die Entdeckungsgeschichte: hier bringen hin und wieder An- 
schwemmungen Kunde von der Neuen Welt. 

Eine dritte Möglichkeit bietet der Südäquatorialstrom, je 
nachdem, ob man ihm an der Nordostküste Südamerikas oder 
dem südwestlich laufenden Brasilstrom folgt. Die Benutzung 
dieser Meeresstraße setzt aber voraus, daß man an der afri- 
kanischen Westküste schon über den Guineastrom hinausge- 
kommen ist. 

So liegt es denn bereits in den Strömungen und Winden 
des Atlantik!), begründet, daß ein Vordringen von Europäern 
nach Amerika nicht vom Europäischen Kontinent, sondern nur 
im hohen Norden und im Süden in Betracht kam. 

Es kann heute als gesichert gelten, daß auf dem nördlichen 
Wege die Normannen bis zum amerikanischen Festland gekommen 
sind. Die im 14. Jahrhundert in Island gesammelten Sagas sind 
in den letzten hundert Jahren oft durchforscht?) und im wesent- 
lichen in ihrer Glaubwürdigkeit bestätigt worden. Man hat bald 


1) $S. die Karten der Meeresströmungen und der Winde in dem von der 
Deutschen Seewarte hsg. „Dampferhandbuch f, d. Atlant. Ozean“. In 
der Aufl. 1905 zw. S. 20/12 und go/1. 

2) Nachdem Th. Torfaeus, Historia Vinlandiae (1705), Chr. Rafn, Anti- 
quitates Americanae (1837) und Gustav Storm, Studier over Vinlandsreiserne 
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dieser, bald jener Überlieferung den Vorzug gegeben, den von 
Hauk Erlendsson oder den im „Flateybök‘‘ zusammengestellten 
Manuskripten; die einen gehen auf eine grönländische, die andern 
auf eine isländische Familientradition zurück; beide werden ge- 
stützt durch frühe Aufzeichnungen: durch Bruchstücke des von 
Ari Thorgilsson, genannt Frodi, um 1123 verfaßten „Islendinga- 
bök‘‘l), das — wie ein Teil der Forscher meint — ebenfalls auf 
diesen ersten isländischen Historiker zurückgehende, aus der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts überlieferte „Landnämabök‘‘2), 
durch Angaben des 1159 gestorbenen Abtes des Klosters Thing- 
ejri in Island und andere Hinweise. Vor allem bringt die bereits 
1074ff. von Adam v. Bremen niedergeschriebene ‚„Hamburgische 
Kirchengeschichte‘‘ unmittelbare Mitteilungen des Dänenkönigs 
Svend Estridsson an den Verfasser, in denen Vinland erwähnt 
wird und spielt außerdem auf als zuverlässig bezeichnete däni- 
sche Berichte an.?) 


(1888) und andere Schriften des gleichen Verfassers die Forschung ent- 
scheidend gefördert haben, sind besonders in jüngster Zeit zahlreiche Stu- 
dien veröffentlicht worden, von denen hier genannt seien: Arthur M. Reeves, 
The Finding of Wineland the Good, 1890; Jos. Fischer, S. J. Entdeckungen 
der Normannen in Amerika, 1902 (dort auch die ältere Literatur); Fridtjof 
Nansen, Nebelheim, 2 Bde, 1911; Gustav Neckel, Die erste Entdeckung 
Amerikas durch die Normannen, 1913 (die 2. Aufl. von 1934 ist nur ein Ab- 
druck); W. Hovgaard, The voyages of the Norsemen to America (1914); 
Langlois, La decouverte de l’Amerique (1924); G. M. Gathorne-Hardy, 
The Norse Discovers of America, 1921; K. T. Strasser, Wikinger und 
Normannen, 1928; T. D. Kendrick, A History of the Vikings, 1930; Matthias 
Thordarson, Vinland Voyages, 1930; Edward F. Gray, Leif Erikson, 1930; 
neuerdings: Theodor. Steche, Wikinger entdecken Amerika.(1935). — Eine 
historiographische Analyse gibt William St. Merrill, The Catholic Contri- 
bution to the History of the Norse discovery of America, Cath. Hist. Rev., 
N.S. vol. VII, 4, Jan. 1928, S. 589ff. 

1) Halldör Hermansson, The book of the Icelanders (1930), kommentierte 
isländisch-engl. Ausg. Über Ari Frodi die Einl. d. Hsg. 

2) Benutzt wird die von der „Kongelige Nordiske Oldskrift-Selskab‘‘ hsgg. 
Kopenhagener Ausg. von 1900. Über das Problem der Autorschaft Ari 
Frodis, Halldör Hermansson a.a.O., S. 42ff. 

®) Ausg. von Bernhard Schmeidler in den Monumenta Germ., Scriptores 
(1917), S. 275. Erwähnt sei noch das Problem der Runenschrift von Hönen 
(Schweden), die auf einem vor 100 Jahren noch erhaltenen Leichenstein 
a.d. J. ca. 1000—1050 von einer Reise nach Vinland zu berichten scheint. 
Doch ist die Deutung der Schrift unsicher. Lit. b. Nansen, a.a.O. I, 
440ff.— Noch zu klären ist, ob Svends Mitteilung unabhängig von den 
Sagas ist. Nach Halldör Hermannsson wäre sein Gewährsmann Gellier Thor- 
kelsson gewesen. Ein Thorkel Gellisson ist auch Ari Frodis Gewährsmann 
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Mag auch in der Überlieferung manches ausgeschmückt und 
dramatisiert sein, so läßt sich doch das Wesentliche der tatsäch- 
lichen Vorgänge erkennen: Daß die grönländische Küste um 900 
von Gunnbjörn gesichtet und 981/82 von dem wegen eines Tot- 
schlages von Island entflohenen Erik dem Roten aufgesucht 
wurde; er fuhr an der Eisbarriere entlang um die Südspitze herum 
und gründete Siedlungen an der Westküste!). Daß, wenn man dem 
„Flateybök‘ folgt — Bjarni Herjülfsson — um 986, als er auf der 
Fahrt nach Grönland abgetrieben wurde, das amerikanische Fest- 
land sichtete, ohne zu landen. Und daß um 1003 Leif Eriksson 
nach dem von Bjarni entdeckten Lande fuhr, nach Helluland 
(Steinland = dem heutigen Labrador), dem südlich davon ge- 
legenen „Markland‘‘ (Waldland wohl Neufundland) und noch 
weiter südlich nach „Vinland‘“, wo er sein Winterlager auf- 
schlug. Nach dem Flateybök wäre dann etwa 1005 eine zweite 
Expedition unter seinem Bruder Thorvald Eriksson mit 30 Mann 
nach Vinland ausgefahren und drei Jahre später nach Grön- 
land zurückgekehrt, nachdem der Führer von Eingeborenen 
getötet war. Die dritte Fahrt nach Vinland unternahm Leifs 
Schwager Thorfinn Thördarsson, genannt Karlsefni, um 1010 
mit 180 Männern und Frauen in der Absicht zu siedeln; doch 
wurde die Kolonie nach drei Jahren, in denen man mit den 
Eingeborenen zu kämpfen hatte, wieder aufgegeben. Endlich 
liest man im Flateybök von Freydis, der streitbaren Tochter 
Eriks des Roten, die auf einer zweijährigen Vinlandfahrt (etwa 
1014/16) allerlei Abenteuer erlebte, die sich nicht nachprüfen 
lassen. Ob man nun die Widersprüche der grönländischen und der 
isländischen Überlieferung durch Bevorzugung einer von ihnen 
oder durch Kombination zu überwinden sucht: es genügt, daß 
in beiden Leif Eriksson der erste ist, der den Boden des ameri- 
kanischen Festlandes betrat und daß als zweiter sein Schwager 
Therfinn Karlsefni in dem Lande, in dem Leif die Wein und 
Weizen genannten Früchte gefunden hatte, zu siedeln versuchte 
und. mit den Eingeborenen kämpfte. 

Problematisch ist, wo das Vinland Leif Erikssons zu suchen 
ist, das als „Vinland das Gute‘ (Vinland hit goda) der Haupt- 


gewesen. Doch wird von anderer Seite Svends Kenntnis von Vinland auf 
einen anderen Namen zurückgeführt. Vgl. Matthias Thördarson a. a. O. 
S. 57. Anm. 

1) Vgl. Finn. Jönsson, On the Icelandic colonisation of Greenland, in: Green. 
publ, b. the Commission of geol. and geogr. invest. of Gr. (1928), Bd. II, 
333ff. und Nis W. Nissen, Die südwest-grönländische Landschaft und das 
Siedlungsgebiet der Normannen (1924). 
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anziehungspunkt für diese Reisen gewesen ist und — im Zusam- 
menhang damit —, ob Leif durch die Belle-Isle-Straße zwischen 
Labrador und Neufundland oder um dessen Ostküste herumfuhr. 
Vinlands Existenz wird von Fridtjof Nansen bestritten, der 
zwar die Amerikafahrten der Normannen anerkennt, aber diese 
Erzählung von dem Vinland für eine Erinnerung an die klassische 
Sage von der Insel der Seligen hält, vermischt mit irischen Sagen, 
biblischen Vorstellungen und orientalischen Schiffermärchen.!) 
Einen Hinweis für seine Lage gibt bereits die anschauliche Er- 
zählung, wie der deutsche Kleriker Türker (Türk) dort den wilden 
Wein fand. Auch wird in der „Geschichte von den Grönländern‘“ 
des Flateybök berichtet, daß dort im Winter kein Frost eintrete 
und daß das Gras auf den Wiesen nicht verdorre, so daß das Vieh 
keine Stallfütterung brauche.?) Außerdem hat Leif am kürzesten 
Tage des Jahres die Sonne gemessen, und zwar in der Eyktstunde 
und Dagmälstunde?), das sind die Zeitpunkte des Mittags um 3 
oder 3,30 Uhr und des Frühstücks um 8 oder 9 Uhr morgens. 
Man muß ferner fragen, ob sich aus der Beschreibung der Ein- 
geborenen, die von den Normannen allgemein, ob Eskimo oder 
Indianer, „Skraelingjar‘‘ (Menschlein) genannt wurden, ein An- 
halt für die Ortsbestimmung gewonnen werden kann, und ob bei 
irgendwelchen Indianern — unter Berücksichtigung ihrer Wande- 
rungen — normannische Einflüsse festzustellen sind. 

Wir haben diese Fragen kürzlich öffentlich zur Diskussion 
gestellt!) und können auf die Beiträge hinweisen, die von den 
verschiedenen Fachgebieten dazu geliefert wurden. Aus der Völker- 
kunde ergab sich z. T., daß es sich bei den Eingeborenen, die 
Thorvald Eriksson und Thorfinn Karlsefni in Vinland begegnet 
waren, nicht um Eskimos sondern um Indianer gehandelt hat, 
wobei an den inneren Teil des Lorenz-Golfes mit Irokesen-Algon- 
kin oder an die atlantische Küste von Massachusetts bis Mary- 


1) Nansen, a.a.O. I, 357ff. u. 375ff. u. 472ff. N. erklärt auch Adam 
v. Bremen für unzuverlässig; er enthalte nichts, was nicht schon bei Isidorus 
Hispaniensis (t 636) stände. 

®) Ausg. von Reeves, a.a.O. S. 66f. und 147ff. 

®) a.a.O. und Anm. S. ı8ıff. Neuere Berechnungen: M. J. Mjelde, The 
Norse Discoveries of America. The Eyktarstadt Problem in: Saga-Book of 
the Viking Soc. vol. X, 1928/29, S. 57ff. und Otto Siegfried Reuter, Ger- 
manische Himmelskunde, 1934, S. 147ff. Nach Mjelde könnte Leifs Lager 
nicht nördlicher als der 37 Grad nördl. Breite (etwa die Chesapeak-Bucht), 
nach Reuter nicht nördlicher als der 31. Grad und vielleicht in Florida ge- 
legen haben. 

*) S. meine Artikel in der Neujahrsnummer 1935 der „D. A.Z.“, 
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land mit Algonkinvölkern gedacht wurde.!) Doch gilt der ethno- 
graphische Befund zunächst nur für diese Fahrten, weil der 
Bericht über Leifs Reise die Eingeborenen nicht erwähnt und 
man auch damit rechnen muß, daß Leifs Vinland ein anderes 
ist als die von Karlsefni unter diesem Namen erreichte Stelle der 
amerikanischen Küste. Angesichts des Berichtes über das milde 
Klima und der Leifschen Sonnenmessungen sprechen sich der 
Germanist und der Geodät und Nautiker dafür aus, daß Vinland 
bedeutend weiter südlich zu suchen sei als die auf G. Storm 
fußende Forschung, die Neuschottland annahm, bisher meinte, 
jedenfalls nicht nördlicher als Washington oder Baltimore.?) 
Diese Ergebnisse stehen einer neuen deutschen Untersuchung 
gegenüber, die sich wieder an den St. Lorenzgolf, und zwar an 
eine „baie du vin‘ in Neubraunschweig hält, mit der die Schil- 
derung der Sagas übereinstimme®); und sie stehen auch gegen die 
letzte englische Darstellung, in der kürzlich auf Grund lokaler 
Untersuchungen festgestellt wurde, daß es südlich von Boston, 
unweit der Stelle, an der später die Pilgrimväter landeten, eine 
mit den Schilderungen der Sagas übereinstimmende Insel gäbe, 
die, von warmer, südlicher Strömung umspült, selbst im harten 
Winter keinen Frost bekäme, so daß die Weide für Schafe und 
Rindvieh im Winter bleibe.t) 

Eine zweite Frage ist die, ob außer den von den Familien Eriks 
des Roten und Karlsefni berichteten Fahrten und Siedlungsver- 
suchen noch weiter Normannenfahrten zu verzeichnen sind. Und da 
ergibt sich zumindesten, daß die Normannen auch in den folgenden 
Jahrhunderten von Grönland aus nach der amerikanischen Küste 


1) S. den Beitrag von Fritz Krause in der „D.A.Z.‘“, a.a. O. Doch betont 
K., daß der körperliche Typus und die Fellboote der Beschreibung auf 
Eskimos passen. Offenbar vermischen sich hier die Überlieferungen. 

2) S, Gustav Neckel u. E. Kohlschütter in der ‚„D.A.Z.‘, a.a. O. 

3) Th. Steche, a.a.O. (1935), S. ı9f. Hier werden die klimatischen An- 
gaben außer acht gelassen. 

4) Edward E. Gray, Leif Eriksson 1930, S. 8ıff. Gray behandelt ferner 
einen Inschriftenstein, der 1926 unweit der Stelle gefunden sei, die er selbst 
errechnet habe. Der Stein trägt die Namen Leif Eriksson und Vinland und 
stammt nach Gray von einem Forscher des 16. oder 17. Jahrhunderts, 
der augenscheinlich heute nicht mehr zugängliche Beweise gehabt habe. 
Es genügt wohl der Hinweis, daß der Besitzer des Grundstückes den Stein 
„fand‘‘, nachdem drei Jahre zuvor der Vf. des Buches dort gewesen war 
und die Gegend als Leifs Landungsstelle bezeichnet hatte. Vgl. auch die 
Besprechung des Buches durch Gathorne-Hardy (Geographical Journal, 
vol. 77, 1931, S. 381). 
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gefahren sind. Wir lesen in sechs Manuskripten der „Isländischen 
Annalen‘, daß ıı2ı Bischof Erik Upsi — im „Landnämabök‘', 
auch Gnupsson genannt — von Grönland nach Vinland gefahren 
ist. Über sein Schicksal ist nichts bekannt. Daß er eine vor- 
handene normannische Kolonie habe aufsuchen wollen, läßt sich 
aus der Quelle nicht erkennen.!) Um so bedeutsamer ist eine 
Aufzeichnung, nach der 1347 ein grönländisches Schiff nach Is- 
land verschlagen wurde, das auf der Rückfahrt von Markland 
war. Die Nachricht ist schon 13 Jahre nach dem Ereignis nieder- 
geschrieben worden und erscheint in mehreren Manuskripten 
mit genauen Angaben wie z. B. der Anzahl der 17 Mann starken 
Schiffsbesatzung, des Verlustes des Ankers u.a.?2). Da wir nur 
dem Abtreiben dieses Schiffes nach Island diese Nachricht ver- 


1) G. Storm, Studier over Vinlandsreiserne (1888), IS.26. Reeves, a.a.O. 
S. 82. Fischer, a.a.O. S.64. Nansen, a.a.O. I, 443ff. C. H. Meinberg, 
Norse Church in med. Am., Cath. hist. Rev., Juli 1925, S. 186 u. 197. Zu- 
sammenstellung der Quellen aus den Annalen auch bei P. de Roo, Hist. of 
Am. bef. Col. Bd. II, S. 570. Die Stelle im Landnämabök in der Kopen- 
hagener Ausgabe, a. a. O. S. ız und 136. Vgl. auch B. F. de Costa, Pre-col. 
discovery of Am. 3. Aufl. (1901), S. 181. — Erik war aber kaum Bischof von 
Grönland, dessen Bischofsliste mit Arnaldr (1124) beginnt; und ein Miß- 
verständnis ist es, daß Erik vom Papst Paschal II. zum Bischof ‚von Grön- 
land und Vinland‘‘ ernannt sei, was einige Darstellungen erwähnen und 
H. Holand (Kensingtonstone, S. 25), von Fiske (I, 222) kritiklos übernimmt. 
Die dort aus der „Grönlandske Chronica‘'(1608) des Claud. Christoffersson 
Lyschander angegebene Stelle, daß Erik „Menschen und den christlichen 
Glauben nach Vinland verpflanzt habe‘, dürfte die Ursache dafür sein, daß 
diese Anschauung mehrfach in die Literatur übergegangen ist. Es muß aber 
berücksichtigt werden, daß Lyschander, der übrigens zu einer Zeit schrieb, 
als die Quellen über die Vinlandfahrt bereits vorlagen, seine Quellen in 
dichterischer Form bearbeitete. Im übrigen hängt viel von der sprachlichen 
Interpretation der Textstelle in den Annalen ab: Ob die Worte „at leita 
Vinlands‘‘ und „‚leitadhi Vialands‘‘ bedeuten, daß Erik Vinland suchen 
oder besuchen wollte. Cleasby-Vigfusson, Icelandic-Engl. Dictionary gibt 
S. 383 für leita als Übers. an: to seek, to search, to seak for; aber auch: 
to inquire, examine: in a local sense: „to try to go“. 

2) G. Storm, ed. Islandske Annaler indtil 1578 (1888) (In den Skälholts- 
Annaler, den Gottskalks Annaler und d. Flateybök), S. 213, 353 und 403. 
Dort auch S. XV/XVI über die Zeit der Niederschrift. Reeves, S. 82/83. — 
Zweifelhafter ist, daß mit dem ‚Neuland‘, das die Helgesöhne Adalbrand 
und Thorvald westlich von Island erreicht hatten, Neufundland oder die 
amerikanische Küste gemeint sei, wie manche Forscher (neuerdings Holand, 
$. 27) glauben, indem sie die spätere Überlieferung, wo von Grönland die 
Rede ist, für ein Mißverständnis halten. Vgl. über den Quellenbefund 
Reeves, a.a.O, 
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danken, darf man wohl erwarten, daß öfter Schiffe von Grönland 
nach der amerikanischen Küste gefahren sind, zum wenigsten, 
um dort Schiffbauholz zu holen, das es in Grönland nicht gab. 
Aus dem Jahre 1348, also ein Jahr darauf, wird ein Besuch von 
nach Island gekommenen Grönländern in Norwegen berichtet, 
die mit Jon Guttorms an den königlichen Hof kamen.!) Es 
liegt doch nahe, daß zum wenigsten Berichte der Markland- 
fahrten, wenn nicht gar die Teilnehmer dieser nach Island ver- 
schlagenen Marklandfahrt selbst, nach Norwegen kamen, so daß 
man dort Mitte des 14. Jahrhunderts, noch dazu als gerade die 
Sagas gesammelt waren, über Amerika Bescheid gewußt haben 
dürfte. Vielleicht bringen Archivstudien in den nordischen Län- 
dern noch Material ans Licht. 

Sind denn aber in Amerika keine Spuren der normannischen 
Besuche und Siedlungsversuche zu finden? Man hat versucht, 
normannische Volksbräuche, Sagen und Anschauungen bei nord- 
amerikanischen Indianern nachzuweisen; es stellte sich aber zu- 
meist heraus, daß sie auf amerikanischem Boden altheimisch 
waren.?2) Das gleiche gilt für das Kreuzeszeichen, das französi- 
schen Missionaren in Kanada auffiel.?) Immer wieder wird auch 
von normannischen Runensteinen, baulichen und anderen Über- 
resten berichtet, die an der Küste Neuenglands gefunden wurden, 
aber sich als indianisch oder nachkolumbisch erweisen.*) Neuer- 


I) Gottskalks Annaler, Storm, a.a.O. $. 354; vgl. Holand, a.a. O. S. 30. 
2) John Löwenthal will in der Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1920/21, S. 171 und 
mehrfach in späteren Aufsätzen im Notfeuer, in der Leichenverbrennung, 
in losen Ärmeln indianischer Frauenkleider, ledernen Rundboten und Rinder- 
kanus normannische Einflüsse sehen und hält die indianische Überlieferung 
von Mänäbus, dem Schneehasen (mit weißem Fell), der sich verbrennen 
laßt, für die Erinnerung an einen erschlagenen Normannen. Dagegen R. 
Dangel in den Mitt. d. geogr. Ges. z. Wien, Bd. 57, und W. Krickeberg, 
„D. A. Z.“ v, 10. I. 1935. 

®) P. de Roo, a.a.O. Bd. II, S. 277ff. Das Buch von de Roo bringt zahl- 
reiches Material für angebliche vorkolumbische Besiedlungen in Amerika, 
das zu einem überwiegenden Teil der Kritik nicht standhält. Eben diese 
Vollständigkeit macht es jedoch wichtig. Daneben ist zu nennen: B. F. de 
Costa, Precol. Disc. of Am. 3. A. 1901. Nur erwähnt sei, daß in der Literatur 
— auch in dem erwähnten Buche von Holand (1932) — Schlüsse aus nordi- 
schen Rassenmerkmalen bei einzelnen Indianerstämmen gezogen werden. 
Die ernsthafte Ethnologie wird das ablehnen. 

4) Das gilt für den „Dighton rock“, dessen Inschrift indianisch ist, für den 
Rundturm von Newport, der zu einer Windmühle des 17. Jahrhunderts 
gehörte, für das Skelett vom Fall River, das indianischen Ursprungs ist 
und für die Broncefunde von Prof. Eben Horsford. Rud. Cronau (Amerika I, 
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dings ist aber ein Runenstein wieder zur Diskussion gestellt, 
der ernstere Beachtung erfordert. Ein Farmer hat ihn, wie 
er eidesstattlich versichert hat, 1898 bei Kensington (Minnesota) 
unter den Wurzeln eines etwa 70 Jahre alten Baumes gefunden. 
Die ersten weißen Siedler kamen in diese Gegend erst 1858. Der 
Stein würde also schon zu einer Zeit dort gelegen haben, als die 
Siouxindianer das Feld beherrschten. Die Inschrift, die aus 
einem Gemisch von mittelalterlichem Schwedisch, so schwierigen 
Runenzahlen, daß nur ein allererster Gelehrter mit seltener Kennt- 
nis der Fälscher hätte sein können, und aus dem Latein eines 
offenbar Ungebildeten besteht, besagt nach der Entzifferung, wie 
sie jetzt gegeben wird!): 


„[Wir sind] 8 Goten [Schweden] und 22 Norweger auf 

[einer] Entdeckungsreise von 

Vinland über den Westen [durch die westlichen Gebiete] Wir 
haben gelagert an zwei Schären [an einem See mit zwei Schären] 
eine 

Tagesreise nördlich von diesem Stein 

Wir waren [draußen] und fischten einen Tag Nachher 

kamen wir heim [Wir] fanden ıo [von unseren] Leuten rot 
mit Blut und tot. Ave Maria 

Behüte [uns] vor dem Übel.‘ 


Und am Rande: 


„[Wir] haben ro von unserer Schaar am See um auszuschauen 
nach unseren Schiffen [oder Schiff] 14 Tage-Reise 
von dieser Insel Jahr 1362.‘ 


Der Stein war von der Northwestern University in Chicago 
dem Finder wieder zugestellt worden, da er eine plumpe Fäl- 


137ff.) und Rich. Hennig (Von rätselhaften Ländern 1925, S. 205ff.), 
nehmen die meisten dieser Funde ernst. Zurückgewiesen werden sie von 
Langlois, Decouverte de l’Amerique (1924), S. ıız2ff. und von Gathorne- 
Hardy, Alleged Norse Remains in America, in: Antiquity, Dez. 1932, 
S. 423. Vgl. ferner: Therkel Mathiasen, Norse Ruins in Labrador ? Am. 
Anthropologist, N.S. Bd. 30 (1928), S. 569ff. — Anerkannt ist der 1824 
von dem dänischen Polarforscher Graah auf der Insel Kingigtorsuak in 
der Gegend der Discobay, 72° 55’ 20”’ N.L. gefundene Runenstein. Man 
glaubte früher die Zahl 1135 auf ihm zu lesen, datiert ihn aber jetzt auf ca. 
1300. Finnur Jönnsson, Icl. colon., S. 340 und Grönl. Selsk. Aarstrift (1914). 
1) Hjalmar R. Holand, The Kensington Stone (1932), S. 6. Vgl. die Bespr. 
von Gathorne-Hardy in Geogr. Journ. Jg. 1932, Bd. 79, S. 437, und Anti- 
quity, a.a. ©. S. 424ff. und von W. Hovgaard in Geogr. Review, Jg. 1932. 
Anzeige in der HZ. von G. Friederici, Bd. 148, S. 180f. 


Historische Zeitschrift 132. Bd. 2 
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schung schwedischer oder norwegischer Einwanderer sein müsse. 
Dieser benutzte ihn darauf als Türschwelle, wo ihn 9 Jahre später 
Hjalmar Holand fand, dessen Buch ihn jetzt wieder ernsthafter 
Betrachtung wert macht. Holand macht auch geltend, daß in 
der Nähe an verschiedenen Stellen zu verschiedenen Zeiten und 
von verschiedenen Personen, die es beschworen, Waffen gefunden 
wurden, die von Fachleuten in Norwegen, Schweden und Däne- 
mark als skandinavische Waffen aus dem Mittelalter anerkannt 
worden sind. Tatsächlich war zu der auf dem Stein angegebenen 
Zeit auf Befehl des Königs Magnus Eriksson eine Expedition 
unterwegs. Ihr Auftrag, wie er aus dem schon seit längerer 
Zeit bekannten Schreiben des Königs vom 28. Oktober 1354 an 
Paul Knudsson, den Führer, hervorgeht, war, das in Verfall 
geratene grönländische Christentum zu stärken.!) Es läßt sich 
auch feststellen, daß das Verbindungsschiff zwischen Norwegen 
und Grönland, das damals noch verkehrte, 1355 von Norwegen 
abgefahren ist, und erst 1363 oder 1364 zurückkehrte. H. Holand 
meint nun, daß diese Expedition, auf dem amerikanischen Fest- 
land wohnende Christen besucht und, nachdem sie in Vinland 
gewesen ist, auf dem Wege über die Hudson-Bay und am Nelson- 
River entlang zu dieser Stelle gekommen wäre. Die Entscheidung 
über die Echtheit des Steines muß jetzt den Sprachwissenschaften 
überlassen werden. Wir möchten aber auch fragen, ob schon der 
Versuch mit der Quarzlampe gemacht wurde, mit deren Hilfe 
heute auch bei Steindenkmälern das Alter von Inschriften ab- 
geschätzt werden kann. 

Handelt es sich hier nicht um eine ganz besonders raffinierte 
Fälschung, so muß dieser Stein eine entscheidende Änderung 
unserer Vorstellung von vorkolumbischen Beziehungen zu Amerika 
bringen. Denn seine Echtheit würde bedeuten, daß in ein Ge- 
biet, von dem die Europäer erst nach der Mitte des 19. Jahrhun- 
derts Besitz ergriffen haben, mitten im Innersten Amerika, mehr 
als ein halbes Jahrtausend zuvor wagemutige Skandinavier eine 
der kühnsten Entdeckungsreisen der Geschichte unternommen 
haben. 

Ein Forschungsproblem für das nur geringes Material zur 
Verfügung steht, ist das, ob schon vor den Normannen Iren 
zum amerikanischen Kontinent gelangt sind. Ich meine damit 
nicht die Bemühungen einer Amerikaentdeckung aus der Reise 
Sankt Brendans abzuleiten, jenes irischen Abtes aus dem 
6. Jahrhundert, der heilig gesprochen wurde, weil er das 


1) Holand, a.a.O. S.75. 
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Evangelium zur neuen Welt getragen habe.!) Was auch immer 
der geschichtliche Hintergrund der seit dem ıı. Jahrhundert in 
vielen Fassungen verbreiteten und zum wenigsten erheblich mit 
christlichen und klassischen Legenden ausgeschmückten Fahrt nach 
der Terra repremissionis gewesen ist: für das Amerikaproblem 
kommt sie nicht in Betracht. Aber das wäre zu erforschen, ob 
das Hvitramannaland (Weißmännerland), das in den isländischen 
Sagas als Großirland (Irland it mikla) erscheint, der literarische 
Niederschlag einer irischen Westfahrt ist.?2) Im Landnämabök wird 
von einem Ari Märsson erzählt, der nach dem Hvitramannaland 
abgetrieben und dort getauft wurde, das von manchen Leuten 
auch Irland it mikla genannt werde und westwärts im Meer in 
der Nähe von Vinland dem Guten läge. Man rechne von Ir- 
land (Island?) aus sechs „dögr‘‘, d.i. Segeltage, dahin.?) Und 
die Saga von Erik dem Roten erzählt, daß Karlsefni auf der 
Rückreise von Vinland in Markland zwei Skrälingerknaben fing 
und mit nach Grönland nahm. Dort lernten sie normannisch 
sprechen: „sie sagten, daß da ein Land auf der anderen Seite 
ihrer Heimat wäre, das von Leuten bewohnt werde, die weiße 
Gewänder trügen und laut schrieen und Stangen vor sich her- 
trügen, an denen Lappen befestigt waren. Und man glaubt, daß 


dieses Hvitramannaland oder Großirland ist‘‘.*) 
Das Rätsel dieses Weißmännerlandes ist noch nicht gelöst. 
G. Storm hält Großirland für ein halbes Fabelland, das sich auf 


1) Textkrit. Ausg. v. E. G. R. Waters, The Anglo-Norman Voyage of St. 
Brendan (1928). Lit.: Bibl. of Irish Phil. 1913, S. ıı15ff. Vgl. auch K. Kretsch- 
mer, Entdeckung Amerikas (1892), 186ff. und William H. Babcock, Legen- 
dary Islands of the Atlantic (1922), S. 34ff. 

2) M. E. Beauvois, La d&couverte du Nouveau Monde par les Irlandais ... 
Compte-rendu du Congr. Intern. d. Am. I Sess. (1875), S. 41ff. De Roo, 
a.a.O., Bd. II, 68ff. M. E. Beauvois, La Grande Irlande ou Pays des blancs 
Precolombiens du Nouveau Monde. Journ. d. La Soc. d. Am. de Paris 1903. 
%) Landnämabök, a.a.O. S.4ı und S. 165. Vgl. Reeves, a.a.O. S. 160. 
Als Übermittler der Nachricht wird ein Mann genannt (Rafn), der lange in 
Limerick (Irland) gewesen sei. Dafür, daß Ari im Weißmännerland erkannt 
worden sei und nicht wieder fortfahren durfte, wird an dieser Stelle des Land- 
nämabök als Gewährsmann jener Thorkel Gellisson (auch: Geitisson) ge- 
nannt, auf den auch Ari Frodi seinen Bericht über die Entdeckung und Be- 
siedlung Grönlands durch Erik den Roten mit der Erwähnung Vinlands 
zurückführt. Während Thorkel aber diesen Bericht von einem hatte, der 
mit Erik dem Roten gefahren war, sprachen zu ihm vom Weißmännerland 
„isländische Männer, die es von Thorfinn dem Mächtigen der Orkney- 
inseln gehört hätten.‘ 

4%) Reeves, a.a.0. S. 51, 120 und 138. 
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die irischen Mönche bezöge, die vor den Normannen in Island 
gewesen wären und weist darauf hin, daß auch in Dicuils Bericht 
über die Entdeckung Islands durch die Iren 6 Tage Westfahrt 
angegeben seien, aber nicht von Irland, sondern von Britannien 
aus. Andere Forscher treten dafür ein, daß die Nachrichten sich 
auf Siedlungen der Iren bezögen, die vor den Normannen in Amerika 
gewesen wären. Nansen hält auch die Geschichte vom Hvitra- 
mannaland für eine christliche Umdichtung der klassischen Sage 
von der Insel der Seeligen.!) 


Man wird zunächst einmal beachten müssen, daß die in Mark- 
land aufgegriffenen Skrälingerjungen Eskimos waren. Die vonihnen 
angegebenen Namen, die heute anders gedeutet werden als in den 
Sagas?), zeigen das an. Island müßte danach ausscheiden. In jener 
Zeit wohnten die Eskimos bis zum Sankt-Lorenz-Strom herunter. 
Es wäre also möglich, daß sie ihren Gegensatz zu den Indianern 
betont hätten. Andererseits deutet die Beschreibung, die aber 
auch eine Ausschmückung durch die Überlieferung gewesen sein 
kann, auf Christen hin. Christliche Iren und gerade missions- 
eifrige oder Einsiedlung suchende Mönche waren den Normannen 
vorausgeeilt: auf den Orkney-Inseln, den Shettland-Inseln und 
— wie sich übereinstimmend aus Dicuil und Ari Frodi ergibt?) — 
auch in Island. Aber dafür, daß die Iren über Island hinaus- 
gefahren wären, fehlt jede brauchbare Unterlage; auch für die 
Zeit, in der sie in Island von den Normannen bedrängt und 2. T. 
vertrieben wurden.*) Man muß auch bedenken, daß die gegen- 


1) Storm, Studier over Vinlandsreiserne, S. 355ff. Daß Hvitramannaland 
an der amerikanischen Küste läge, vertrat bereits Chr. Rafn, dann Beau- 
vois, de Roo, de Costa und R. Hennig. Dabei werden die Geschichten von 
Björn Asbrandsson und Gudleif Gudlaagson aus der Eyrbyggiasaga, heran- 
gezogen, die von sehr zweifelhaftem Wert sind. Vgl. Reeves, a. a. O. S. 84ff. 
und Nansen, a. a. O. I, 460ff. Auch haben die angeführten aus der Angabe, 
daß die ersten Iren nach Island von Westen gekommen seien, schließen 
wollen, daß dies auf Iren deute, die in Amerika gesiedelt hatten und nun 
zurückgekehrt wären. Auch dies erscheint uns als Konstruktion. 

2) Darüber Arbeiten von William Thalbitzer, vgl. M. Thördarson a.a. O. 
S. 63. 

®) Dicuil, Liber de mensura orbis terrae. ed G. Partey (1870), S. 42ff. und 
Islendingabök, a.a.O. S. 48 und 60. Vgl. Gjerset, Hist. of Isl., a.a.O. S. 5ff. 


*%) Wilhelm Peitz hat an den Gründungsurkunden für das Erzbistum Ham- 
burg im 9. Jahrhundert, die zu den quellenkritischen Problemen der mittel- 
alterlichen Urkundenforschung gehören, zu beweisen versucht, daß Island 
und Grönland in Rom und in der kaiserlichen Kanzlei schon vor 831 als 
Hamburger Missionsgebiete bekannt gewesen wären und demnach Grön- 
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überliegende Küste, die grönländische Ostküste, für eine Landung 
und für eine Besiedlung wegen der Eisverhältnisse besonders 
ungeeignet ist. Die als Seefahrer noch besser ausgerüsteten und 
geschulten Normannen aber gelangten erst über die Etappe 
Südwestgrönland nach dem amerikanischen Festland. Damit ver- 
liert auch an Wert, was die Skraelingerjungen über Hvitramanna- 
land gesagt haben sollen. Am wahrscheinlichsten ist, daß sie 
die südlich von ihnen oder auf Neufundland wohnenden Indianer 
beschrieben, und daß ihre Zuhörer oder spätere Übermittler die 
Schilderung auf die ihnen bekannten Iren bezogen und dement- 
sprechend ausschmückten. So könnte auch im Landnämabök 
die Kunde von Vinland mit einer Geschichtserzählung über die 
Taufe eines zu den christlichen Iren nach Island etwa von den 
Orkneyinseln aus verschlagenen Normannen verknüpft sein.!) 


land von den Normannen schon vor dieser Zeit entdeckt worden sei. (Wil- 
helm M. Peitz, S. J., Untersuchungen z. Urkundenfälschungen d. Mittel- 
alters, T. I, Die Hamburger Fälschungen, 1919, S. 94ff.) Auch setzt die 
oben erwähnte, aber, wie betont, poetische grönländische Chronik von 
Lyschander aus dem Jahre 1606 die Entdeckung Grönlands auf das Jahr 770 
an, was die grönländischen Geschichtsschreiber des 18. Jahrhunderts noch 
berücksichtigen (z. B. David Cranz, Historie von Grönland, 2. Aufl., 1770, 
TeilI, S. 315). Würde die Auffassung von einer so frühen Entdeckung 
Grönlands richtig sein, so hätte man zu fragen, ob die Kunde von Grönland 
nicht vielmehr durch die damals bereits christlichen Iren vermittelt wurde. 
Aus den Untersuchungen von Bernhard Schmeidler (Hamburg-Bremen und 
Nordeuropa, 1918) und Wilhelm Levison (Die echte und die verfälschte 
Gestalt von Rimberts Vita Anskarii, Zeitschr. d. Vereins f. Hamb. Gesch., 
Bd. 23, 1919, S. 89ff.), geht aber hervor, daß jener Teil der älteren Auf- 
fassung (vgl. Böhmer-Mühlbacher, Reg. 2. A., 1899, S. 375), berechtigt ist, 
der die erweiterte Länderliste in diesen Urkunden mit den Worten ‚Gron- 
landon‘‘ und „Islandan‘ für eine. Interpolation hält. Diese Worte sind weder 
in der ältesten und allein leidlich zuverlässigen Überlieferung der Urkunde 
Ludwig des Frommen (bei Philippus Caesar, 1642) noch in den besseren 
Formen der Bulle Gregors IV. von 832 und der Nikolaus I. vom ı. Juni 864 
(Schmeidler, a. a. O. S. 128ff.).. Damit sind nicht nur die Folgerungen von 
Peitz hinfällig, sondern auch die bei de Roo (a. a. O. Bd. II, Kap. 3 und de 
Costa S. 27, a. a. O. und S. 218). — Nur erwähnt sei die Westfahrt und Sied- 
lung des wallisischen Prinzen Madoc im Jahre 1170, die vielfach auf Florida 
bezogen wurde (Lit.: Anderson-Watson, a. a. O. S. 142ff.). Diese Auffassung 
wird bereits in dem 1858 geschriebenen und aus dem Nachlaß hsg. Buche 
von Thomas Stephens, Madoc (1893) zurückgewiesen. R. Hennig (a. a. O. 
S. 222ff.) hält diese Amerikafahrt jedoch für „psychologisch nicht unwahr- 
scheinlich‘‘, 

1) Th. Steche, a. a. O. S. 25, hält die Klosterinsel Aran Mor oder Inishmore 
in der Galwaybucht (Westirland) für Hvitramannaland, das dann irrtüm- 





Wir fanden die letzten Anzeichen für die Verbindung der 
grönländischen Normannen mit dem amerikanischen Kontinent 
im Jahre 1347 und vielleicht 1362, ohne daß man sagen könnte, 
wie lange sie noch durchgeführt worden ist. In dieser Zeit geriet 
die normannische Kolonie in Grönland immer mehr in Verfall. 
Die Pest, die 1349 von Norwegen eingeschleppt wurde, Angriffe 
der Eskimos, die nach den Plätzen zurückkehrten, die sie vor 
der normannischen Einwanderung verlassen hatten, und schließ- 
lich das Aufhören der königlichen Schiffsverbindung mit Nor- 
wegen, das man im Zusammenhang mit der Konkurrenz gebracht 
hat, die den Norwegern durch die Hanse gemacht wurde, vor 
allem Nahrungsschwierigkeiten führten dazu. Die ‚‚Westsiedlung‘ 
wurde noch im 14. Jahrhundert verlassen und von den Eskimos 
beherrscht; die ‚„Ostsiedlung‘‘ (im Süden der Westküste) hielt sich 
noch im 15. Jahrhundert. Ein Schreiben des Papstes Alex- 
ander VI. von 1492 an einen Benediktinermönch, der als Mis- 
sionar nach Grönland gehen wollte, gibt uns genaueren Auf- 
schluß über die Leiden jener Menschen ‚am anderen Ende der 
Welt in dem Lande Grönland, wo die Menschen aus Mangel an 
Brot, Wein und Öl von getrockneten Fischen und Milch leben“ 
und wo, wie man glaube, seit 80 Jahren kein Schiff gelandet sei.!) 
Ausgrabungen, die 1921 in Herjölfsnes gemacht worden sind, 
zeigen freilich, daß auch im 15. Jahrhundert Schiffe aus Europa 
nach Grönland gekommen sein müssen. Die Toten, die dort ge- 
funden wurden. tragen — in dem kalten Klima wunderbar er- 
halten — Kleider nach der europäischen Mode der Mitte und 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 2) 

Und dies ist gerade die Zeit, in der die F rage nach einer vor- 
kolumbischen Entdeckung Amerikas auf dem Wege der nord- 
atlantischen Inselbrücke von neuem akut ist. Um so mehr als 
1924 der Däne Sofus Larsen in einer scharfsinnigen Untersuchung 
zu dem Ergebnis von einer dänisch-portugiesischen Entdeckung 
Labradors im Jahre 1772 und 1773 gekommen ist, die von den 
in dänischen Diensten stehenden Deutschen Diderik Pining und 


lich mit dem vor der normannischen Einwanderung von den Iren „Groß- 
irland‘‘ genannten Island gleichgesetzt sei. 

1) Luka Jeli6, L’&vange&lisation de l’Amerique avant Chr. Colomb in: Compte- 
Rendu du Congr. Scientif. int. des Cathol. 1891, S. 183f. Mit Urkunden 
aus dem Vatik. Arch. r 
®) Poul Nörlund, The Finds from Herjölfsnes in: Greenland, publ. by the 
Comm. f. geol. and geogr. invest. Bd. II, 4041f. Derselbe, Groenland au 
moyen-äge, Rev. hist. Bd. 172 (1933), S. 4ıı. 
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Hans Pothorst mit Johann Scolvus und dem älteren Joäo Vaz 
Corte-Real gemeinsam unternommen worden sei. Die These ist 
von anderen skandinavischen Forschern übernommen worden, 
auch in Deutschland wurde sie gelegentlich aufgegriffen). 

Es gibt eine Quellenreihe, die über eine Amerikafahrt eines 
Johann Scolvus berichtet. Die früheste uns erhaltene Nachricht 
darüber ist auf einem Globus des Gemma Frisius verzeichnet, 
den sein Schüler Gerhard Mercator 1537 gestochen hat — er be- 
findet sich im Schloßmuseum zu Zerbst. Da ist nordwestlich von 
Grönland der Vermerk: „Quij Populi ad quos Joes Scoluus danus 
deruenit circa annum 1476.°) Ich lasse dahingestellt, was mit der 
rätselhaften Bezeichnung Quijvölker gemeint ist, zu denen der Däne 
Johannes Scolvus ungefähr um 1476 gekommen sein soll. Wenn 
neuerdings die Londoner Geographin E. G.R. Taylor darunter 
die „Lequios‘‘) — das wären im wesentlichen Formosa und die 
Riu-Kiu-Inseln südlich Japan — versteht, so könnte diese Be- 
zeichnung frühestens aus der Zeit des Gemma Frisius und Mer- 
cator kommen. Denn die erste Kunde von diesen „Lequios‘ er- 
hielten die Portugiesen erst als sie 1510 auf dem Ostwege nach 
Malakka kamen.*) Da die Portugiesen erst 1542 nach Japan 
kamen und vorher unter Lequios verstanden, was ihnen als nicht- 
chinesisch begegnete, ist denkbar, daß sie die auf dem Westwege er- 


1) Sofus Larsen, The Discovery of Amer. 20 years be. Col. (1924) und Vortr. 
auf d. 21. intern. Am. Kongr. (1924), Bd. 2, S. 285. Auch Journ. d. 1. Soc. 
d. Am. de Paris, N.S. Bd. 18 (1926), S. 75ff. Louis Bob&, Early explorations 
of Greenland in: Greenland, a.a.O. 1928, S.2. Über Gebauer und Kohl 
weiter unten S. 33/4. — Vgl. dagegen meine Artikel: ‚Wer hat Amerika 
entdeckt?“ D.A.Z. v. 15.1. 1935 und: „Wissenschaft und Tageszeitung‘ 
v. 2. II. 1935 und die Artikel von Hans Frdr. Blunck: ‚‚Zum Streit über die 
erste Ansegelung Nordamerikas‘. D.A.Z. v. 31. I. 1935, und: „Blunck an 
Zechlin“, D.A.Z. v. 8. II. 1935. 

2) Björnbo. Cartographia Grönlandica. Medd. om Grönl., Bd. 48, ı (ıgı1), 
256. Von diesem Globus, der um so wichtiger ist als die Gemmaschen 
Weltkarten nicht mehr erhalten sind, ist nur das Zerbster Exemplar vor- 
handen. Beschreibung von Hinze im Ber. d. Naturw. Vereins Zerbst (1933). 
®) R. G. Taylor, The northern passage in: A. P. Newton, The great age of 
discovery (1932), S. 216. Über den Namen Lequios, über den ich demnächst 
in einer andern Arbeit berichten werde, vgl. Hobson-Jobson, Glossary of 
colloquial Anglo-Indian words hrsg. von C. H. Yule u. A. C. Burnell. Neue 
Aus . v. W. Crooke, 1903, S. 514 unter „Lewchew“. 

*) Vgl. den 1516 geschr. Livro de Duarte Barbosa, Bd. II, Engl. Übers, 
hsg. v. Mansel Longworth Dames (Bd. 49 II. Serie d. Hakluyt Soc.) (1921), 
S. 215 und Commentaries of the great Afonso d’Alboquerque vr d. 
Hakluyt Soc. I, Serie Bd. 62) (1880), 3 Bd., S. 89. 
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reichte äußerste Stelle der Welt mit dem auf dem Ostwege erfahre- 
nen Namen des östlichsten Volkes benannt. Scolvus wird ferner 
erwähnt in der 1553 in Saragossa erschienenen „Historia general 
delas Indias‘‘ des Francisco Lopez de Gomara, die, wie wir sahen, 
auch in der Kolumbusforschung eine Rolle spielt. Da heißt es 
am Ende des Kapitels über die ‚„Tierra del Labrador‘: „Dorthin 
sind auch norwegische Männer mit dem Piloten Joan Scolvus 
und Engländer mit Sebastian Cabot gekommen.!) Die weiteren 
Zeugnisse, in einem englischen Staatsdokument von 1575, das 
bei der Vorbereitung der Entdeckungsfahrt von Frobisher auf- 
gestellt wurde, und die Nachrichten von Geographen des 16. 
(Cornelius Wytfliet 1597) und 17. (Georg Horn 1671) Jahrhun- 
derts gehen auf diese Quellen zurück®). 

Dieser Scolvus wurde von Lelewel als Pole bezeichnet, und 
man hat die sonderbarsten philologischen Argumente vorgebracht, 
um eine polnische Entdeckung Amerikas durch ihn zu beweisen. 
Gerade die deutschen Entdeckungshistoriker, Alexander v. Hum- 
boldt, wie S. Ruge und K. Kretschmer sprachen sich für den 
polnischen Ursprung von Scolvus aus.?) G. Storm wandte sich da- 


1) „Tambien an ido alla ombres de Noruega con el piloto Joan Scoluo e ing- 
leses cö Sebastiä Gaboto.‘‘ Francisco Lopez de Gomara, Primera y segunda 
parte dela historia general delas Indias con todo el descubrimiento y cosas 
notables que han acaecido desde que se ganaron ata el afio de 1551 
Caragoga 1553. Fol. XX. 

2) In dem englischen Dokument, das von Fridtjof Nansen herangezogen 
wird (a. a. O, II, 73ff.) heißt es, daß auf der Nordseite der Dreibrüderstraße 
John Scolvus, ein Lotse aus Dänemark, im Jahre 1476 gewesen sei; Wytfliet 
berichtet von dem Polen Johannes Scolvus, der 1476 über Norwegen, 
Grönland und Friesland in die am Polarkreis liegende nördliche Straße 
eindrang und „ad Laboratoris hanc terram Estotilandiamque delatus est“. 
(Descriptionis Ptolemaicae augmentum, Loyanii, 1597, S. 188.) Georg Horn 
schreibt von. Joh: Scolnus Polonus der ‚auspiciis Christiani‘‘ die Anian- 
straße und das Land Laboratoris im Jahre 1476 entdeckt habe (Ulyssea 1671, 
Teil II S. 279). Für die weiteren Quellen Bjoernbo, a.a.C. 258ff. — In 
dem Buch von Rasmus B. Anderson, America not disc. by Columbus, 
3. Aufl. (1833), das die normannischen Fahrten behandelt, befindet sich 
am Schluß, unzusammenhängend: mit dem Text, eine systematische Lite- 
raturzusammenstellung, zumeist mit kurzen Charakterisierungen, von P. 
Barron Watson. Darunter auch: „Disc. by the Poles.‘‘ Unwichtig ist: 
Avr. Yarmolinski, A Precol. Discoverer of America in: Bull. of the New York 
Publ. Libr. vol. 36 (1932), S. 737£f. 

®) J. Lelewel, Pisma pomniejsz geogr.-hist. (1814), S. 58. A. v. Humboldt, 
Krit. Unters., a.a.O. S. 395. Ruge, Zeitalter d. Entd. (1881), S. 222. 
K. Kretschmer, Entd. Amerikas, a. a. O. $. 244. 
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gegen mit dem Argument, daß die Bezeichnung „Polonus‘ sich 
erst in späteren Quellen fände und ein Lesefehler für „Pilotus‘ 
sei.!) Jetzt hat Olszewicz einerseits gegen Storm behauptet, 
daß von dem Polen Jean Scoluue schon 1570 die Rede sei?), anderer- 
seits aber erklärt, daß es sich hier weder um einen Jan Szkolny 
noch um einen Jean de Kolno (polnisch: Jan z Kolna) handelt 
„und sein polnischer Ursprung zweifelhaft ist, obgleich keines- 
wegs unmöglich‘‘3.) Glaubhafter sei der skandinavische Ursprung 
mit dem Namen Skolv, Skolvson, oder vielleicht Jon Skolp.*) 
Ist dieser Scolvus, der in den Zeiten dänisch-norwegischer 
Personalunion Norweger oder Däne gewesen sein kann, nach 
Amerika gekommen? M.a.W.: Hat die Lokalisierung an der 
amerikanischen Nordostspitze auf dem Zerbster Globus im Jahre 
1537 und seine Erwähnung in dem Kapitel Labrador in Gomaras 
Buch von 1553 einen historischen Untergrund ? Mit der Bezeich- 
nung „Quijvölker‘‘ ist wenig anzufangen. Aber Labrador? Ist 
das nicht eindeutig? Bereits Nansen hat darauf aufmerksam 
gemacht, daß der Name Labrador auf den Karten des 16. Jahr- 
hunderts sowohl zur Bezeichnung Grönlands wie des heutigen 


1) G. Storm, Söf. Joh. Scolvus og hans Reise til Labrador eller Grönland. 
(Hist. Tidskr. (Oslo) 2. R., vol. 5 (1886), S. 399.) 

2) Boleslaw Olszewicz. La prötendue döcouverte de L’Amerique en 1476 
(Note pr&liminaire) in: Odbitka z dziele zbiorowego: La Pologne au VIIe 
Congr. intern. d. Sciences Hist. (1933). Ein etwas ausführlicherer poln. 
Text: O Janie z Kolna, domniemanym polskim poprzedniku Kolumba 
in Przeglad Geograficzny Tom XIII zesz 2—4 (1933), S. 5ıff. Olszewicz 
stützt sich dabei auf ein Buch von Frangois de Belleforest, L’histoire uni- 
verselle du monde ... Paris 1570, und zieht aus der Erwähnung des Scolvus 
als Polen, was nicht in dem von Belleforest benutzten Buch von Gomara 
steht, die Folgerung, daß es noch ein heute verschollenes Werk gegeben 
habe, in dem schon vor 1570 Scolvus als Pole bezeichnet werde. (Franz. 
Text, a.a.O. S. 148, poln. Text, ausführlicher, S. 56.) Es ist mir nicht 
möglich, das genannte Buch von Belleforest festzustellen. Es ist genau so 
zitiert, nur mit dem Erscheinungsjahr 1578 und mit der Angabe der Seiten- 
zahl (356 S.) aus der Boston Publ. Libr. bei Rasmus Anderson, a.a. O. 
S. 159. Dort wird es von Watson mit ‚favorable‘‘ charakterisiert. Aber es 
ist weder aufgeführt in dem Katalog der Bibl. Nat. Bd. 10 (1902) S. 290ff. 
noch bei I. G. Th. Graesse, Tresor d. Livr. rares et pr&cieux. Bin 1922, 
Bd. I, 328ff. u. Bd. VII, 73ff. Doch gibt es eine von Franc. Belleforest 
vermehrte und ergänzte Ausg. von Sebastian Münsters ‚„Cosmographie 
pour tout le monde‘‘, Paris 1576, in der aber auch in den Zusätzen von 
Belleforest nichts von Scolvus zu finden ist. 

®) So im poln. Text S. 60 (‚‚moZe‘‘). Im franz. Text S. 149 steht „ou plutöt“. 
%) a.a.O. franz. Text S. 149, poln. Text S. 60f. 
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Labrador gebraucht werde, und ursprünglich ein Name des 
ersteren war.!) Wir möchten sogar sagen: Die kartographische 
Geschichte des Namens Labrador zeigt, daß nur Grönland ge- 
meint ist. Wie von H. P. Biggar nachgewiesen ist, hat ein „Ua- 
brador‘‘ (d.i. Bauer) von den Azoren mit Namen Joäo Fernan- 
dez, der seit 1492 auf Entdeckungsfahrten ging, zwischen 1492 
und 1495 Grönland besucht, oder von diesem Lande gehört und 
dann an der zweiten Fahrt von John Cabot (1498) teilgenom- 
men.?) Seitdem heißt Grönland in den seit 1502 gezeichneten 
Karten die unter dem Einfluß der Portugiesen stehen, „terra 
laboratis‘‘ und „terra laboratoris‘‘®) Das heutige Labrador und 
Neufundland tragen damals andere Namen, entweder ‚terra de 


1) Nansen, a.a.O. II, 76. 

°) H. P. Biggar, Rev. Hisp. Vol. 10, S. 493. Derselbe: The first explorers 
of the north-american coast in A. P. Newton, The great age of discovery 
(1932), S. 134ff. Vgl. James A. Williamson, The voyages of the Cabots 
(1929), S. ı98ff. Dort auch weitere Quellen. 

®) Zu folgendem: Fr. Kunstmann, Entdeckung Amerikas (1859) Atlasband, 
Theobald Fischer, Samml. mittelalterl. Welt- und Seekarten ital. Urspr. 
(1877ff.), Konrad Kretschmer, Entdeckung Amerikas (1892) Atlasband. 
A. E. Nordenskiöld Periplus (1897), Henry Harisse, D&couverte et @volution 
cartographique de Terre Neuve (1900), Ed. Luther Stevenson, Maps ill. 
early discov. and explor. of America (1502—13530) (1906), Konrad Kretsch- 
mer, Ital. Portolane (1909), Axel Anton Bjoernbo, Cartographia Groen- 
landica, in Meddelelser om Groenland, Bd. 48 (1912). Labrador bezeichnet: 
1502: Grönland, als Insel zwischen der ‚Terra de Corte-Real‘ und der 
„insula de uresland‘‘ (wahrscheinlich Friesland) auf der Münchener portu- 
giesischen Karte von 1502 (Stevenson Nr. II; besserer Abdruck Kunstmann 
Nr. II); ebenso auf der ähnlichen ‚Karte eines Anonymus“, Kretschmer 
Tafel VIII und auf der „König Hamy“-Karte von 1502 (Harisse, S. 39; 
Björnbo, S. 171). 1503: Eine besondere Insel südlich Grönlands und west- 
lich den Baccalaos auf der Karte der Bibliotheca Oliveriana; dort außerdem 
an der Südspitze Grönlands eine ‚‚cauo larbadore‘‘ (Harisse, S. 54; Björnbo, 
$. 177). 1508: Grönland, Karte im Brit. Mus. Ein Faksimiledruck in der 
Berliner Staatsbibl. u. d. Titel: Atlas of Portolan carts Facsimiles of manu- 
scripts. Brit. Mus. 1508, vgl. Williamson, a.a.O. S. 220. 1516: Grönland 
(und zwar in seiner wirklichen Form) bei Martin Waldseemüller (Björnbo, 
$S. 199) 1579: Grönland. Münchener port. Karte. Stevenson Nr. 5. Kunst- 
mann Nr. 4. Björnbo, S. 212. 1525/27: Grönland. Salviati (Medic. Lauren- 
tia) Stevenson Nr. 7. 1525/30: Grönland. Wolfenbüttel Atlas Stev. Nr. 8. 
1527: Grönland. Weimarer Karte Stev. Nr. 9. 1546: Grönland. Die Nord- 
ostspitze Amerikas, z. B. auf der Karte von Pierre Descellier (Kretschmer, 
T. XVIII); in der Ptolemäusausgabe von 1548 findet man es als Verbin- 
dungsstück zwischen der ‚terra de Bacalaos‘‘ und Grönland (Kretschmer, 
T. XVII). 
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Corte-Real‘‘ oder ‚terra de bacalhao‘‘. Um 1540 und 1546 wird 
Labrador auf den Karten die Nordspitze Amerikas oder das 
Verbindungsstück Amerikas und Grönlands, oder es rutscht als 
Insel tiefer an die Stelle von Neufundland. In einer Karte 
von Robert Thorne aus dem Jahre 1527 finden wir sogar 
den Schlüssel für eine solche Konfusion. Dort wird Grön- 
land bezeichnet als ‚nova terra laboratorum dicta‘‘!), so daß 
hier also Neufundland und Grönland-Labrador zusammenge- 
legt sind. 

Nun versteht aber Gomara unter der Stelle, die Scolvus er- 
reicht habe, ausdrücklich dieselbe wie die, zu der die Engländer 
mit Cabot gekommen waren. Auf der ersten Reise landete John 
Cabot nach dem neuesten Stande der Forschung am 24. Juni 
1497 „wahrscheinlich nahe des westlichen Endes der Südküste von 
Neufundland, aber möglicherweise auch auf der Kap Breton-Insel, 
oder, was aber weniger wahrscheinlich ist, an der Labradorküste‘‘.?) 
Man war damals überzeugt, die Küste Asiens erreicht zu haben. 
Die zweite Reise, an der jener Joäo Fernandez teilgenommen hat, 
dessen Beruf bzw. Beinamen Zlabrador auf Grönland übertragen 
wurde, nahm den nördlichen Kurs und führte im Juni zur grön- 
ländischen Ostküste, oberhalb von Kap Farewell. Und hier war 
es, wo Fernandez von dem ihm bekannten Lande erzählt, das sie 
nun das „Land des llabrador‘‘ nannten.?) Danach fuhr Cabot 
nach Westen, um die westliche Durchfahrt zu finden, schwenkte 
dann nach Süden ab und gelangte auf der Suche nach Cipangu 
in die im Vorjahre erreichten Gegenden an der amerikanischen 
Küste. Diese zweite Fahrt John Cabots schildert Gomara; und 
sein Text zeigt deutlich, daß er unter dem auch von Scolvus 
angelaufenen „Labrador‘‘ Grönland versteht.) Zu dem karto- 


1) S. Williamson, a.a.O. S. 222/23. 

%) John Bartlet Brebner, The explorers of North-Amerika (1933), S. 10gff. 
Biggar entscheidet sich für Kap Breton, a.a.O. S. 133. 

®) Biggar und Williamson, a.a.O. 

4) Es heißt bei Gomara über Cabots Fahrt: ‚Er nahm 300 Mann mit und 
fuhr auf dem Wege über Island zum Kap Labrador, bis er den 58.° erreichte, 
obgleich er selber viel mehr angibt, weil es dort im Juli so kalt war und so 
viele Eisstücke gab, daß er nicht wagte, weiter zu fahren. Die Tage waren 
sehr lang und fast ohne Nacht und die Nächte sehr hell. Es ist wahr, daß 
bei 60° die Tage 18 Std. lang sind. Als Cabot dann die Kälte und die Rauheit 
des Landes sah, nahm er seinen Kurs westwärts, und nachdem er sich auf 
den Bacallaos ausgeruht hatte, fuhr er die Küste entlang bis zum 38.° und 
fuhr dann nach England zurück. (Fr. Lopez de Gomara, Historia general ..., 
a.a.0. S.XXv.) 
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graphischen Niederschlag der Entdeckung Grönland-Labradors 
kommt also der literarische. Dadurch, daß die späteren Geschicht- 
schreiber wie Wytfliet, Horn u. a. die Reise des Scolvus nach La- 
brador übernahmen, ohne den inzwischen eingetretenen Wandel 
der Ortsbezeichnung zu berücksichtigen, ist die irrtümliche An- 
schauung der Gegenwart entstanden, daß Scolvus die amerika- 
nische Küste erreicht habe. 


Eine andere Quellengruppe berichtet von einer Nordwest- 
fahrt der beiden „Skipper‘‘ Diderik Pining aus Hildesheim und 
Hans Pothorst, der ebenfalls ein Deutscher war. Da Pothorst 
im Frühjahr und Sommer 1472 im Dienste Hamburgs am Kaper- 
krieg gegen England und Frankreich teilnahm und nach dem 
Friedensschluß am ı. Juli 1473 in Hamburg abrechnete!), wird 
hiermit die früheste Grenze für eine solche gemeinsame Unter- 
nehmung angegeben. Hat sie zu einer Zeit stattgefunden, in 
der beide im Dienste Christians I. von Dänemark standen, so 
wäre 1481, das Jahr, in dem dieser gestorben ist, die späteste 
Zeitgrenze. Die frühesten uns erhaltenen Quellen sind die 
folgenden: 


Karten des schwedischen Humanisten Bischof Olaus Magnus, 
mit dem begleitenden Text aus dem Jahre 1539.2) Da ist zwischen 
Grönland und Island ein Berg mit einer Kompaßrose und der 
Überschrift „„Hvitsark“ verzeichnet. Und in der „kurzen Auslegung 
und Verklärung der neuen Mappen“ heißt es „Zuischen Islandt 
und grundt lannd ligt ain hoher berg Veyszarch genant in uelcher 
hoech ist ain pley compast (uon zuayen meerrauber pinnigt und 
pozhorst genant) gemacht alle schifleut zu behieten uor Crundt- 
lant‘‘.®) In einer 1548 bei Hieronymus Gourmontius in Paris ge- 
druckten Karte des Olaus Magnus erscheint auch wieder dieser 
Berg mit der Kompaßrose und der Unterschrift „Mons excelsus 
vvitzarc appellatus, in cuius summilate Index marinus factus est 


1) J. H. Gebauer, Der Hildesheimer Dietrich Pining als nordischer See- 
held und Entdecker. Althildesheim, Heft ız, 1933, S. 16. — Olszewicz 
hat sich versehen. wenn er — auf Grund von Gebauer — sowohl im frz. 
Text, a.a. O. S. 148, als auch im polnischen S. 58, 1472 angibt, was für die 
Gesamtargumentation, wie wir sehen werden, sehr wesentlich ist. 


2) Zuerst nach einem Fund in der Münchener Staatsbibliothek veröffent- 
licht von O. Brenner, Die ächte Karte des Olaus Magnus vom Jahr 1439, 
in: Forhandlinger i videnskabs-selskabet i Christiania aar 1886, Nr. 15, 
Christiania 1886. Wir benutzen einen Faksimiledruck von Isak Collijn, 
Stockholm 1912. 


®) a.a.O. unter Buchstaben „A“. 
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a duobus Piratis Pinnigt et Pothorst, in nautarum protechionem a 
Grundtlandia.!)‘ 


Ausführlicher ist eine Quelle, die 1909 aus dem dänischen 
Staatsarchiv veröffentlicht wurde: ein Brief des Bürgermeisters 
von Kiel, Garsten Grip, vom 3.3. 1551 an König Christian III. 
von Dänemark, für den er anscheinend Bücher und Gemälde 
zu besorgen hatte.?2) Er übersandte zwei Weltkarten, aus denen 
der König ersehen könne, daß sich sein Land Grönland nach 
der von den Portugiesen und Spaniern gefundenen neuen Welt 
hinziehe. „Es ist,‘ so schreibt er weiter, „in diesem Jahre 
auch eine Karte in Paris in Frankreich herausgekommen, über 
E.K.M. Land Island und über die vielen Wunder, die man dort 
sehen und erfahren kann. Dort wird bemerkt, daß Island doppelt 
so groß sei wie Sizilien und daß die beiden Sceppere Pyninck 
und Poidthorst, die von E.K.M. Herrn Großvater, dem König 
Christian I., auf Anforderung (durch anfurdernth) der K.M. von 
Portugal mit etlichen Schiffen ausgerüstet wurden, um neue 
Inseln und Länder im Norden aufzusuchen (int norden nye insulen 
und lande uppthoszokende), auf der Klippe Wydtszerk vor Grön- 
land und gegen den Sniefielssiekel auf Island hin meerwärts 
gelegen, eine große ‚„baa‘‘ [Seemarke] aufgerichtet hätten, um 
der grönländischen Seeräuber willen, die mit vielen kleinen 
Schiffen ohne Kiel [Kajaks] in großer Menge andere Schiffe an- 
fallen... .‘‘ Dieser Brief des Kieler Bürgermeisters bringt also, 
was bei Olaus Magnus zu lesen ist, spricht aber statt von den 
Seeräubern Pining und Pothorst von zwei im Dienste des Dänen- 
königs stehenden ‚„Sceppern‘‘, die auf Aufforderung des portu- 
giesischen Königs auf eine Entdeckungsfahrt nach Westen ge- 
schickt wurden. In der „Historia de gentibus septentrialibus‘“, 
die Olaus Magnus 1555 veröffentlichte, sind wieder die berüch- 
tigten Seeräuber Pining und Pothorst geschildert, die 1494 von 
Huitsark aus ihre Raubzüge unternommen hätten.?) Die Frage, 
wie Carsten Grip zu seinem Briefe von 1451 kam, ist von Larsen 
eingehend untersucht worden. Larsen meint, daß Carsten Grip 
unabhängig von Olaus Magnus sei, daß aber beide aus derselben 
Quelle schöpften, nämlich dem portugiesischen Bericht über die 


I) Veröffentlicht von Jindfich Metelka, O Neznämem dosud vydänf mapi 
Islandu Olaa Magna. Böhm, Ges. d. Wiss. in Prag, Sitzgsber. phil. hist. Kl. 
(1895), H. IV, 1909. 

2%) Veröffentl. von Louis Bobe, Danske Magazin, 5 R., VI, S. 304ff. 

3) Historia de gentibus septentrialibus, autore Olao Magno Gotho Archie- 
piscopo. Upsalena. Romae, 1555, S. 701, 2 cap. ıı. 
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Entdeckungsfahrt. Und er führt aus, daß Jacob Ziegler nichts 
davon wußte, obgleich er 1522/23 in Rom von Erzbischof Erik 
Walkendorf aus Drontjem und dessen Nachfolger Oluf Engel- 
brechtsen Informationen über die nordischen Länder erhielt und 
ebenso von dem schwedischen Erzbischof Johannus Magnus 
und von Bischof Peder of Västeräs (Aorosiensis) unterrichtet 
wurde. Wir wollen die Frage, welche Unterlagen Olaus Magnus 
und Carsten Grip hatten, hier noch nicht beantworten, halten es 
aber mindestens für ebenso wahrscheinlich, daß Carsten Grip 
seine Kenntnis aus den Angaben bei Olaus Magnus und einer 
anderen Quelle kombinierte. Es genügt in dieser Untersuchung 
zunächst, was über die Fahrt von Pining und Pothorst bei Olaus 
Magnus und bei Carsten Grip gesagt ist. In keiner dieser beiden 
Quellen steht aber etwas davon, daß Pining und Pothorst über 
Hvitsark hinaus irgendein Land entdeckt hätten. Und wenn 
Grip — 70 Jahre später! — zu erzählen weiß, daß neue Inseln 
und Länder im Norden aufgesucht werden sollten, so ist I. dies 
eine späte Aussage, von der wir nicht wissen, ob sie auf zuver- 
lässiger Quelle beruht; 2. ist darin nichts von einer geschehenen 
Entdeckung über Grönland hinaus gesagt, wozu um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts, noch dazu in einem Briefe an den dänischen 
König aller Anlaß gewesen wäre; 3. gab es auch in Grönland 
genug neue Länder und Inseln im Norden zu entdecken; 4. aber 
liegt auch das Schwergewicht der Mitteilungen von Carsten Grip 
auf der Fahrt nach Hvitsark. Auch in einer 1626 veröffent- 
lichten Darstellung wird erwähnt, daß Pining und Pothorst von 
Island aus Handel nach Grönland trieben.!) Es ist die Zeit, da 
die normannische Kolonie von Europa verlassen war, aber, wie 
die Funde von Herjölfsnes zeigen, doch auch von Europa aus 
besucht sein muß. 

Wo ist nun die Felsenklippe Hvitsark, auf der Pining und 
Pothorst ihre Marke errichtet haben sollen ? Der Berg Hvitsark 
(Weißmantel) kommt schon in den isländischen Sagas als Etappen- 
ort Eriks des Roten vor, der ebenfalls von Snaefellsjökul aus nach 
Grönland fuhr.!) Man könnte darüber streiten, ob es sich um 
einen vergletscherten Berg vor der grönländischen Ostküste in 
den Gunnbjörn-Schären handelt, etwa in der Nähe des heutigen 
Angmaksalik, oder einer Stelle der grönländischen Küste selbst. 
Nansen, der hier unmittelbare Anschauung mit geschichtlicher 


4) Purchas, His Pilgrims, London 1625, Bd. III, 520. 
#) A. M. Reeves, Finding of Wineland, a..a.O. S. 30, 59,124 u. 166. Vgl. 
Martinitre, Geogr.-krit. Lexikon (1746 ) Bd. V, 930. 
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Kenntnis verbindet, hat die Angaben der alten Quellen nach- 
geprüft, wonach man in der Mitte zwischen Island und Grönland 
bei klarem Wetter sowohl den Snäfelsgletscher aus Island wie den 
Hvitserk (Blaserk) sehen könne; er kommt zu dem Schluß, daß 
man nur den Widerschein der Länder oder des Inlandeises am 
Himmel sehen und so an einem Tage den Snäfelsgletscher und den 
Gipfel des Ingolfsberges in Grönland sehen könne.!) Auf den Kar- 
ten ist Hvitsark außer bei Olaus Magnus noch mehrfach genannt, 
zuerst — soweit ersichtlich — bei Jakob Ziegler (1532), der, wie wir 
sahen, gute Informationen hatte. Dort, wie auch bei Sigurd Ste- 
phanus (1570), bei Gudbrand Thorlacius (1606) und Theodor Thor- 
lacius (1668), zuletzt bei Jacob Rasch (1706) bezeichnet es einen 
Berg an der mittleren Ostküste von Grönland. Als Insel zwischen 
Grönland und Island erscheint Hvitsark bei Mercator (1569) und 
bei Henricius Langren (1598). Ruysch bringt 1508, allerdings ohne 
Namensnennung, eine angeblich 1456 „verbrannte‘‘ Insel?) . Eine 
demnächst erscheinende Untersuchung über die Gunnbjörn-Schären 
kommt jedoch auf Grund der Lotungsergebnisse der deutschen Me- 
teorexpedition von 1928/30 zu dem Ergebnis, daß es auch früher 
eine Insel in der Dänemark-Straße nicht gegeben haben kann.?) 
Um so glaubwürdiger wird eine Stelle aus der Beschreibung der 
grönländischen Normannenkolonien, die der Norweger Ivar Baard- 
sön, Mitte des 14. Jahrhunderts Gehilfe des Bischofs von Gardar, 
von dem von ihm besuchten Gebiete gibt. Hvitsark, so sagt er, werde 
sichtbar einen Tag, bevor man nach einem andern hohen Berge, 
nämlich Hvarf, komme. ‚Und unter vorbeschriebenen zwei Glet- 
schern, die Hvarf heißen und Hvitsark, liegt eine Nase, welche heißt 
Herjoldtznes (Herjolfsness) ..‘‘ Danach wird man denn die Gegend 
von Kap Farewell für Hvitsark in Anspruch nehmen dürfen.*) 
Bereits G. Storm und im Anschluß an ihn Fridtjof Nansen®) 


1) Nansen, Nebelheim I, 319, vgl. S. 311, 314 ff, 327. 

2) Die Karte von Ziegler bei A. E. Nordenskiöld, Facs. Atlas (1889) Fig. 31, 
die von Stephanus, G. und Th. Thorlacius und Rasch bei Thorm. Torfaeus, 
Historia Grönlandiae (1706), Tafeln ıl, I, IV u.V. Die Mercatorkarte fac- 
similiert in: Drei Karten von G. M., Berlin (1891). Langren in: Wieder, 
Monumenta Cartographica (1932) Mappe 1I. Ruysch bei Kretschmer a.a.O. 
Tafel IX. 

%) Heinrich Winter, Die Gunnbjörnschäre, demnächst in „Forschungen 
und Fortschritte‘. 

4) Grönlands Historiske Mindesmaerker (1845), Bd. III, S. 251; vgl. Finnur 
Jönsson, Greenland, a.a.O. S. 341. 

5) G. Storm, Söfarerenen Johannes Scolvus og hans Reise til Labrador eller 
Grönland, Hist. Tidskrift, 2. R. (Oslo), Bd. 5 (1886). Nansen, a.a.O. 1, 176f. 
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haben sich dafür ausgesprochen, daß es sich bei der Reise von 
Scolvus und der von Pining und Pothorst um die gleiche Fahrt 
gehandelt habe. Auch Olszewicz tritt dafür ein. Es ist ja mög- 
lich, daß eine Expedition bald nach dem Führer des einen, bald 
nach dem Führer des anderen Schiffes genannt wird. Das Ziel, 
das sie erreichten, war das gleiche und die Zeiten — für Scolvus 
um 1476, für Pining und Pothorst zwischen dem ı. Juli 1473 und 
1481 — lassen sich vereinen.!) Doch wird man auch die Möglich- 
keit von zwei Expeditionen nicht ausschließen dürfen, gerade im 
Hinblick auf die Funde von Herjölfsnes. Vielleicht bietet sich noch 
ein weiterer Anhalt, wenn man einer Reise nachgeht, die König 
Christian I. 1474 nach Rom unternommen hat.?) Es wäre sehr 
wohl möglich, daß man dort über die so gefährdeten normanni- 
schen Christen in Grönland gesprochen hat; auch könnte der 
König in Rom zu einer Entdeckungsreise angeregt worden sein. 

Abzulehnen ist aber der Versuch von Larsen, die Fahrt 
Pining-Pothorst und Scolvus mit der des Portugiesen Joäo Vaz 
Corte-Real zu verbinden. Seitdem im Jahre 1717 der Pater 
Antonio Cordeyro seine „Historia insulana‘‘ über die Azoren 
veröffentlicht hatte, und so die Belehnung des Joäo Vaz Corte- 
Real mit der Statthalterschaft über die Azoreninsel Terceyra be- 
kannt wurde, entstand die Frage, ob dies eine Belohnung für die 
Entdeckung der ‚terra de bacalhao‘' gewesen sei. Und diese Hypo- 
these wurde glaubhafter, als sich herausstellte, daß Cordeyro in- 
folge eines Lesefehlers (sessenta statt setenta) die Belehnungsur- 
kunde vom 2. April 1474 fälschlich auf den 2. April 1464 angesetzt 
hatte®?). Dennoch wurde die Fahrt des älteren Corte-Real nach 
dem „Stockfischland‘‘, als das im 16. Jahrhundert Neufund- 
land galt, besonders von H. Harrisse angezweifelt.*) Larsen ver- 
weist aber unter anderem auf eine portugiesische Karte aus dem 
Jahre 1534, auf der in der Gegend von Labrador eine „baia de 
Joäo Vaz‘‘ und eine „terra de Joäo Vaz‘‘ angeführt sind.) Die 
portugiesischen Karthographen des 16. Jahrhunderts hätten also, 
so meint er, gewußt, daß ihr Landsmann diese Gebiete erreicht 
habe. Zwar ist nicht einzusehen, warum nicht mit dieser Namen- 


1) In der Hist. de gent. sept. schreibt Olaus Magnus von dem Jahr 1494, in 
dem die beiden Piraten Pining und Pothorst von Hvitsark aus ihre Raub- 
züge unternommen hätten. Doch ist Diderik Pining der Ältere nachweis- 
bar 1491 gestorben. Gebauer, a.a.O., und Kohl, a.a.O. 

®2) Pastor, Gesch. d. Päpste Bd. 2, 3. A (1904), S. 497 ff. 

®) Abgedr. bei H. Harrisse, Les Corte-Real... (1883), S. 183. 

4) a.a.0. S. 23ff. 

%) Kretschmer Atlasbd., a.a.O. Tafel 34. 
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gebung ganz allgemein etwa von den Gebrüdern Corte-Real den 
Entdeckungsfahrten ihres Vaters ein Denkmal gesetzt sein soll, 
ohne daß Joäo Vaz Corte-Real nun gerade diese Stellen entdeckt 
zu haben braucht. Immerhin scheint der ältere Corte-Real in der 
Entdeckungsgeschichte eine Rolle gespielt zu haben, die noch im 
Zusammenhang mit dem Problem des Stockfischfangs zu klären 
sein wird. Die Einwände, die Harisse gemacht hat, daß in der 
portugiesischen Geschichtschreibung und Kartographie nichts 
davon erwähnt sei, sind nicht stichhaltig. Wir werden die 
Gründe für die portugiesische Geheimpolitik noch kennenlernen. 

Indem Larsen, noch dazu nur aus späterer Zeit, überlieferte 
Anhaltspunkte für eine Fahrt des Portugiesen Corte-Real nach 
der ‚terra de bacalhäo‘ auf Pining, Pothorst und Scolvus über- 
trägt, macht er die, wie wir sahen, Grönlandfahrt oder Grön- 
landfahrten zu einer Amerikafahrt. So gewiß alte handelspoli- 
tische Beziehungen zwischen Dänemark und Portugal bestanden, 
so lassen sich diese zwei oder drei Reisen nicht so zusammen- 
bringen. Da Joäo Vaz Corte-Reals Reise nicht nach der Be- 
lehnungsurkunde vom 4. 4. 1474 stattgefunden haben kann, 
die von Scolvus aber ‚um 1476‘ gewesen sein soll, geht Larsen 
so weit, das Datum für Scolvus als das zu erklären, in dem Joäo 
Vaz Corte-Real seinen Reisebericht geschrieben habe. Und dieser 
Reisebericht soll die verlorengegangene Urquelle sein, auf die 
alle die verschiedenen Angaben über Scolvus, Pining und Pot- 
horst zurückgingen. So kommt Larsen zu seiner Auffassung, daß 
das amerikanische Festland 1473 oder 1472 an der Labradorküste 
von einer Expedition erreicht sei, die im Auftrag des Königs von 
Dänemark auf Ersuchen des Königs von Portugal von dem älteren 
Corte-Real mit den in dänischen Diensten stehenden „Skippern‘ 
Diderik Pining und Hans Pothorst und mit Johann Scolvus zur 
Auffindung des Westweges nach Asien unternommen worden sei. 

Immerhin hat Larsen nur davon gesprochen, daß diese Ver- 
bindung der verschiedenen Reisen „für ihn höchst wahrschein- 
lich sei‘ (it seems to me highly probable)!). Ein deutscher Historiker, 
der das Verdienst hat, den Hildesheimer Ursprung von Diderik 
Pining nachgewiesen zu haben, übernimmt diese These Larsens 
von:.der Entdeckung Amerikas durch diese gemeinsame Expe- 
dition als Tatsache, ohne etwa neue Argumente beizubringen?) ; 
im Gegenteil, gerade er verengt die Chancen der Larsenschen 


») Larsen, a.a.O. S.74. Auch zeigt L., daß Alvaro Martins Homen, der 

nach Cordeyro mit Corte-Real gefahren sein soll, in den Jahren vor 1474 

nicht teilgenommen haben kann. (S. 73.) 

#) J. H. Gebauer, a.a. O.; ebenso R. Hennig (Räts. Länd. S. 299ff.). 
Historische Zeitschrift 1352. Bd. 3 
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These, da gerade er nachweist, daß Pothorst bis zum ı. Juli 1473 
in hamburgischen Diensten gestanden hat. Fuhren Pining und 
Pothorst noch im Herbst 1473 aus, so kamen sie, etwa den 15. Juli 
als frühesten Abfahrtstermin von Dänemark gerechnet, Mitte 
August in. Grönland an. Das ist für Grönland die günstigste, 
treibeisfreie Jahreszeit. Für eine längere Entdeckungsfahrt und 
für die Aufgabe, die Nordwestpassage zu entdecken, war das zu 
spät. Die Jahreszeit, zu der die Cabots von Bristol auf Ent- 
deckungsfahrten im Norden ausfuhren, war der Mai. Im gleichen 
Monat segelten Gaspar und Miguel Corte-Real 1500, 1501 und 1502 
von Lissabon ab, so daß sie im Juni Grönland oder die Gegend 
von Neufundland erreichten. — Eine andere deutsche Arbeit!) 
versucht auf Grund der Larsenschen Ausführungen den Vorgang 
so zu rekonstruieren: Bis Grönland sei die Expedition gemein- 
sam gewesen. Dann sei das dänische Ziel, besonders die Herstel- 
lung einer Handelsverbindung, erreicht gewesen, und um dem 
portugiesischen Interesse an der Fahrt gerecht zu werden, hätten 
Pining und Pothorst nun Jon Skolp mit Corte-Real an Bord auf 
die Weiterreise geschickt; und dieser habe nun, der Polartrift fol- 
gend, das fretum arcticum (die Hudsonstraße ?) sowie Labrador 
und Neufundland erreicht. Wir können in dieser Darstellung nur 
eine Ausflucht sehen, die dadurch entstanden ist, daß der Verfasser 
von Larsens These ausgegangen ist, anstatt sie kritisch aufzurollen. 

Hier geht nun das Problem der Entdeckung Amerikas auf 
dem Wege der nordatlantischen Inselgruppe in das Kolumbus- 
problem über. Es wird in der Fernando zugeschriebenen ‚Historie 
dell’ Ammiraglio‘‘ und in der „Historia de las Indias‘‘ von Las 
Casas berichtet, daß Columbus 1477 nach „Tile‘‘ oder — bei 
Las Casas — ‚„Friesland‘‘ gefahren sei?2), worunter Island verstan- 
den wird. Drei Thesen knüpfen sich daran an: 

Seit langem lag die Vermutung nahe, daß Kolumbus in Island 
von den Normannenfahrten nach Amerika gehört habe und so 
zu der Idee seiner Reise gekommen wäre. Wir sahen ja, daß die 
Sagas bereits im 14. Jahrhundert in Island gesammelt waren, 
und daß erst 130 Jahre vergangen waren, seitdem auf der Rück- 


1) Dietrich Kohl, Dietrich Pining und Hans Pothorst in: Hans. Geschbl, 
Bd. 57 (1932), S. 152ff. Eine ältere Arbeit L. Brinner, Die Erschließung des 
Nordens für den Walfischfang. Hans. Gbil. 1912, S. 353. 

2) Die Parallelstellen bei Ruge, Kolumbus, a.a.O. S. ı8gff. Dort über 
Friesland als Zusatz von Las Casas. Es wäre zu berücksichtigen, daß auf 
vielen Karten, z. B. den Olaus-Magnus-Karten von 1539, Tile als eine be- 
sondere Insel zwischen Orkney- und Färöer-Inseln und auch Friesland als 
eigene Insel unterhalb Islands gezeichnet sind. 
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fahrt von Markland ein grönländisches Schiff nach Island ver- 
schlagen war. 

Das zweite und neue ist, daß man auf Grund der Larsenschen 
These glaubt, Kolumbus habe in Island von der Amerikaent- 
deckung Pining Pothorst Scolvus Corte-Real gehört!). 

Endlich aber gibt es eine These des peruanischen Gelehrten 
Luis Ulloa, der in 1927 und 1928 erschienenen Büchern und auf 
dem Hamburgischen Amerikanistenkongreß von 1930 nachzu- 
weisen suchte, daß — kein anderer als Kolumbus selbst jener 
rätselhafte Johann Scolvus gewesen sei, und als solcher 1476/77 
nach Labrador, ja sogar an der amerikanischen Küste entlang 
bis nach Florida gekommen sei.?2) Die ziemlich komplizierte Be- 
gründung dieser seltsamen These steht im Zusammenhang mit der 
desselben Gelehrten, nach der Kolumbus der Sohn eines katalani- 
schen Seeräubers Colon gewesen sei und sein Vorname ursprüng- 
lich Juan gewesen sei, den er dann in Christophorus verändert 
habe. Aus Juan Colon sei Jean Scolvus geworden. 

Diese drei Thesen dürften dadurch hinfällig werden, daß 
Kolumbus gar nicht in Island gewesen ist. Hat man mit Recht 
gerade in diesem Punkte die Glaubwürdigkeit der ‚Historie dell’ 
Ammiraglio‘‘ und der „Historia de las Indias‘‘ bestritten, so 
kommt dazunun auch die Einschränkung der angeblich kolumbiani- 
schen Randbemerkungen, deren eine der letzte Anhalt für diese 
angebliche Reise nach Island gewesen ist.?) Wir begnügen uns 
hier mit dem Hinweis, daß in der Ablehnung der Islandfahrt 
sogar Vignaud und die deutschen Historiker, bereits A. v. 
Humboldt wie S. Ruge und K. Kretschmer und neuerdings 
F. Streicher einig sind.) Nach England oder Flandern mag 
Kolumbus mitgefahren sein, aber nicht nach Island. 

Erwähnt sei noch, daß in der französischen und in der kana- 
dischen Geschichtschreibung vorkolumbische Fahrten bretoni- 
scher Fischer nach Neufundland und der kanadischen Küste in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts angenommen werden.®) 


1) So die norwegischen Historiker, die sich Larsen anschließen, etwa Louis 
Bobe, Greenland, a.a.O. Bd.I, S.3. 

®) L. Ulloa, Christophe Colomb Catalan .., (1927). Ders. Vortr. auf d. 
24. Intern. Am. Kongr. z. Hamburg v. 1930; veröffentl. 1934, S. 3ff. 

®) Vgl. F. Streicher, Die Kol. Orig. Span. Forschg. d. Görres-Ges., I. R. I.Bd. 
(1928). 

4) S. Vignaud, Le vrai Christ. Col. et la Legende (1921). S. 47/48 und Hist. 
crit. d. ı. grd. Entreprise d. Col, (1911). 

5) Die Quellen bei: Charles de la Roncitre, Les navigations frangaises au 
XV siöcle, Bull, des Comm. d. trav. hist. et scient. 4. sect. (1895), S. 183. 
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Die Quellen dafür stammen aus späterer Zeit und geben keinen 
einigermaßen sicheren Anhalt. Das gilt für das was nach einem 
Dokument von 1514 die Fischer der Bretagne den Mönchen von 
Beaufort erzählten!) wie dafür, daß seit 1519 südlich von Bascal- 
naos auf Karten die Legende erscheint: „Terra que foy descuberta 
por bertomes‘ und „Tierra de los Bretones‘‘.2) Und daß auf der 
Biancocarte von 1436 in der Gegend von Neufundland im Westen 
des Atlantik eine Insel „Stocafixa‘‘ erscheint, kann sich auf 
näherliegende Stockfischländer beziehen. 

Was über die Fahrten der Basken, und der Gascogner, 
geschrieben ist, beruht auf späteren unkontrollierbaren Anspie- 
lungen?) Die angebliche Entdeckung Amerikas durch Jean 
Cousin von Dieppe ist von der französischen Geschichtschreibung 
bereits vor einigen Jahrzehnten fallen gelassen.®) 


III. 

Der zweite Meeresweg, auf den wir aufmerksam machten, 
war der, der vom Kanarienstrom aus mit dem Passatwind, unter- 
stützt vom Nordäquatorialstrom, zu den Antillen führt. Es ist 
die Straße, die Kolumbus benutzte. Hier ist das Problem einer 
vorkolumbischen Entdeckung Amerikas identisch mit dem Antilia- 
problem. Auf den europäischen Karten der ersten Hälfte des 


15. Jahrhunderts, vor allem auf der Weimarer Karte von 1424[ ?], 
ebenso auf der Karte des Batista Becharius von 1435 und der 
Bianco-Karte von 1436 sind im westlichen Atlantik eine Reihe 
„von Inseln eingezeichnet, darunter Antilia.5) Erwähnt ist sie sogar 


Derselbe, Hist. de la marine frang. 1900, Bd. 3, S. 138ff. Henry Harisse, 

d&c. et &v. d. la cartogr. de Terre Neuve (1900) S. XXXIII. Cambridge 

History. vol. VI Kanada and Newfoundland (1930) Kap. II von G. Lancetot 

S. ızff. Im gleichen Bd. betont A. P. Newton mit Hinweis auf die La 
“Cosa-Karte von 1500 die Entdeckung Neufundlands durch Cabot. 

1) Tempier, Les Bretons en Amerique avant Christophe Colomb. Annales 

de |Bretagne Bd. 9, Nov. 1893, $. 175ff. 

2) Zuerst auf .der Münchener port. Karte von 1519. Kunstmann Nr. IV, 

Stevenson Nr. V. W. F. Ganong (Crucial mäps in the early cartogr. and 

place-nomencl. of Canada, Proc. and Transact. of R. Soc. of Canada, Ser. 3, 

vol. 27. Sect. II (1933). S. 159) meint, ‚that the Bretons for whom Cape 

Breton was named were English Britons (Cabot) not French Bretons‘‘. 

®) Eugen Gelcich, Der Fischfang der Gascogner und die Entdeckung von 

Neufundland. Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde, Bd. ı8 (1883), S. 249 

u. Harisse, cart. de Terre Neuve S. LVIII. 

4) La Ronciere, a.a.O. Bd. 2 (1900), S. gooff. 

8) Kretschmer, Atlasbd. a.a.O. Tafel IV ff. u. Textbd. S. 195 ff. Theob, Fischer, 

S. 19 u. W. H,. Babcock, Legendary Islands of the Atlant. (1922), S. 144ff. 
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schon als Randbemerkung (,A[n]tulliae‘‘) auf einer Karte des 
Franciscus Pizigano von 1367.!) Bei Batista Becharius werden 
Antillia und Santanagio sogar als wiedergefunden bezeichnet (,,‚in- 
sulle de novo reperte‘‘). A. v. Humboldt, der sich zuerst wieder mit 
dem Antilia-Problem beschäftigt hat, führte den Namen auf die 
arabische Bezeichnung für Drachen „Al-Tin‘ zurück und brachte 
sie in Zusammenhang mit arabischen Fahrten in das „Dunkel- 
meer‘“.?) 

Im Anschluß an A. E. Nordenskiöld, der vermutet, daß die 
Kenntnis und der Name der Insel Antilia durch irgendein vom 
Sturm zu den tatsächlich bereits zu Amerika gehörigen Inseln 
vertriebenes Schiff entstanden sei, meint, W. H. Babcock, daß 
diese Inseln der europäischen Karten des 15. Jahrhunderts tat- 
sächliche Entdeckungen zur Ursache hätten. Er geht so weit, 
Antilia mit Cuba gleichzusetzen, Reylla mit Jamaica, Salvagio oder 
Santanaxio mit Florida.®) Nach dem früheren Stande der For- 
schung, wie er etwa noch den Darstellungen von Otto Peschel und 
S. Ruge zugrunde liegt, hätte man einwenden können, daß die 
portugiesische Schiffahrt erst durch Heinrich den Seefahrer über 
die Küstenschiffahrt hinaus entwickelt sei. Hedwig Fitzler hat 
jedoch darauf aufmerksam gemacht, daß schon Alfons IV., der 
Begründer der portugiesischen Großseefahrt gewesen ist, wie aus 
dem lange angezweifelten, 1917 aber endgültig in den Archiv- 
registern von Papst Clemens VI. festgestellten Schreiben des 
Königs vom 12. 2. 1345 hervorgeht‘) 

Doch reicht das Material noch nicht aus, um in der Antilia- 
frage eine Entscheidung zu treffen, um so weniger als die Über- 
lieferung vermischt ist mit der Geschichte von den sieben Bi- 
schöfen, die einst vor den Mauren übers Meer flüchteten und sich 
auf sieben Inseln im Ozean niederließen. Vielleicht besteht ein 
Zusammenhang zwischen diesem Auftreten von Inseln auf den 
Karten mit der Entdeckung der Azoren, die bereits 1351 auf 
einer Karte des Mediceischen Seeatlas erschienen®). Kommt es 


I) a.a.O. Die Piziganokarte selbst bei M. Jomard, Monuments de la 
Geogr. (1849) Nr. 44/49. 

2) A. v. Humboldt a.a.O. Bd. I. S. 436. 

®) W. Babcock, a.a.O. S. 162ff. u. 188. 

*) M. A. Hedwig Fitzler, Die Handelsges. Felix v. Oldenburg u. Co. (1931), 
S.2 u. Dieselbe, Die port. Handelsgesellschaften des 15. und beginnenden 
16. Jahrhunderts in: Viertelj. f. Soz. u. Wirtsch.-Gesch., Jg. 1932, S. 2 u. 
„D.A.Z.‘ 9. Jan. 1935. 

5) Konrad Kretschmer, Die Azoren im Kartenbild des Mittelalters (gegen 
R. Hennig). Peterm. Mitt. 81, Jg. (1935), H. 2. 
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doch vor, daß die Azoren doppelt gezeichnet werden, einmal 
dort, wo sie wirklich liegen, und auf derselben Karte und ebenfalls 
in ihrer charakteristischen Gruppierung mit Antilia.!) 

Ein anderes Forschungsproblem wird dadurch aufgeworfen, 
daß auf der Biancokarte von 1448 südöstlich von Kap Verde, an 
dem leider beschnittenen Rande ein Landstreifen gezeichnet ist, 
der nach Form und Lage Brasilien sein könnte und die Legende 
trägt: „ixola otinticha xe longa a ponente 1500 mia‘‘.®) Dazu 
kommt, daß in dem Briefe des Arztes der Cabralschen Brasilien- 
fahrt von 1500 an König Manuel auf eine alte Weltkarte Bezug 
genommen wird, auf der das erreichte Land bereits verzeichnet 
$ei.3) Doch läßt sich nicht sagen, ob es sich dabei um diese Stelle 
handelt, die auch in eine spätere Karte übernommen sein könnte 
oder um eine andere, die über eine spätere Entdeckungsreise be- 
richtet. 

Aber schon heute wird man sagen dürfen, daß die Ent- 
deckung Brasiliens durch die Portugiesen früher angesetzt wer- 
den muß als bis jetzt geschehen ist, und allen Anzeichen nach 
wahrscheinlich schon vor der ersten Reise des Kolumbus statt- 
gefunden hat. 

Man findet auch in den neuesten Darstellungen der Ent- 


deckungsgeschichte die Auffassung, daß Brasilien „zufällig‘‘ von 
Cabral entdeckt sei, als er 1500 um das Cap der guten Hoffnung 
herum nach Indien fahren wollte. Eine Windstille, die ihn zu 
westlicherem Kurse zwang oder die Äquatorialströmung habe ihn 
gegen seinen Willen dorthin gebracht.*) Auch die zeitgenössische 


1) S. die Karte von Cristofolo Soligo a. d. Brit. Museum bei: M. d. Avezac, 
Note sur un atlas hydrographique manuscrit, in: Bull. de la soc. d. geograph. 
oct. 1850, 3. Ser. Bd. 14 oct. 1850, S. 2ı8ff. 

2) Ausführlich: H. Yule Oldham. A Precolumb. discovery of America, in: 
Geographical Journal vol. V. Febr. 1895, S. 291 und I. Bathala Reis, The 
supposed discovery of South America before 1448. Geogr. Journ. vol. IX, 
Febr. 1897, S. ı85ff. Vgl: Prestage Port. Pioneers, S. 227f. Die Über- 
setzung: „authentische Insel, '1500 Meilen entfernt im Westen liegend‘ 
wurde von E. G. Ravenstein bestritten: ‚longa a ponente 1500 mia‘‘ be- 
deute: ‚„extends 1500 miles to the west.‘ (Geogr. Journ. 1895, a.a.O. S. 234). 
Andere hielten ‚otinticha‘ für eine Verstümmelung von „Antilia‘ (a.a.O.). 
®) Carta do bacharel mestre Joao a El-Rei D. Manuel, ı. Mai 1500. Jose 
Ramos-Coelho ed., Alguns documentos do archivo nacional da Torre do 
Tombo. 1892, S. ızı. Vgl. Georg Friederici, Bem. z. Entdgesch. Brasiliens 
in: In mem. Karl Weule. (1929), S. 335 ff. und Prestage, a.a.O. S. 227 und 286. 
4) So Adolf Rein, Die Europ. Ausbreitg. über die Erde (1931), S. 105 u. 
Ders.: Der Kampf Westeuropas um Nordamerika (1925), S. 63. Die portu- 
giesische Geschichtschreibung spricht von der „offiziellen‘‘ Entdeckung 
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portugiesische Geschichtschreibung, vor allem Joäo de Barros, 
der sogar mit amtlichem Material schrieb, schildert es so.!) Nur, 
daß einige Monate vor Cabral die Spanier Vicente Yäfiez Pinzon 
und Diego de Lepe die brasilianische Küste befuhren, ist seit 
A. v. Humboldt und d’Avezac bekannt?). Vor den Spaniern hat 
der Portugiese Duarte Pacheco, der kosmographische Vertraute 
und Seeiahrer Johannes I., 1498 ‚ein sehr großes Festland mit 
vielen großen anliegenden Inseln gefunden‘“?), ohne daß man sagen 
könnite, um welche Stelle Amerikas es sich dabei handelte. Ich 
glaube, daß man nach dem Vortrag, den Jaime Cortesäo auf dem 
Amerikanistenkongreß von 1926 über den Vertrag von Tordesillas 
gehalten hat*), die Forschung auf die Frage konzentrieren muß, 
ob Brasilien vor 1494 am portugiesischen Hofe bekannt war. Nur 
dann erscheint die portugiesische Politik verständlich, die bei 
der Aufteilung der Interessensphären den Raum 370 „leguas“ 
westlich von Kap Verde erhielt, so daß die Demarkationslinie 
Brasilien gerade noch Portugal zuteilte. Aber es gibt noch frühere 
Hinweise. Es ist nämlich nicht so, als ob die Portugiesen nur den 
Ostweg nach Indien um Afrika herum planmäßig gesucht hätten, 
den sie schließlich mit Vasco da Gama gefunden haben. Duarte 
Pacheco berichtet in seinem ‚„Esmeraldo‘‘ ausdrücklich, daß 
die Portugiesen, bevor sie sich entschieden hätten, Indien auf 
dem Wege an der westafrikanischen Küste entlang zu suchen, 
den Plan geprüft hätten, ob man durch Überquerung der 
Meeresströmung (golfäo) auf ein Land Indien oder ein Indien 
benachbartes Land stoßen und auf dieser Route den Weg ab- 
kürzen könnte.°) Neuere portugiesische Forschungen zeigen auch, 
daß schon Heinrich der Seefahrer die Idee der Entdeckung 
unbekannter Länder auf der anderen Seite des Atlantischen 
Ozeans ernst genommen hat.®) Und wenn man etwa gegenüber 
der These skeptisch sein sollte, daß schon er Indien auch auf 
dem Westwege gesucht habe, so liegt doch nahe, daß eine Gene- 
ration, die die Azoren und die Capverdischen Inseln besiedelte, 


Brasiliens, Damiäo Peres y E!. Cerdeira, Hist. de Portugal Bd. III (1931), 
S. 597. Vgl. auch E. Prestage The Port. Pioneers (1933), 228 ff. 

1) Joäo de Barros, Asia. Decada I. (1777). 

%) Die Lit. bei Friederici a.a.O. S. 341ff. u. 352. 

3) Duarte Pacheco Pereira, Esmeraldo de Situ Orbis, ed. A. E. da Silva 
Dias. Lisboa. (1905). S. 23/24 vgl. Friederici a.a.O. S. 336. 

4) Jaime Cortesäo, Le trait& de Tordesillas et la D&couverte de L’Amörique 
Atti del XXII Congr. Intern. d. Am. (1928), vol. II, S. 649. 

5) Pacheco a.a.O. S. 137. 

#\ Cortesäo, a.a.O. S. 661, auch für das Folgende. 
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sich auch die Frage stellte, ob nicht noch weiter hinaus im Atlantik 
Inseln oder Länder zu entdecken wären. Warum aber steht über 
alles dieses nichts in den Darstellungen der zeitgenössischen 
portugiesischen Historiker, auch nicht bei solchen, die Zugang 
zum amtlichen Material hatten, wie Azurara, der im Auftrage 
Alfons’ V., und Joäo de Barros, der in dem von D. Manoel I. 
schrieb. Cortesäo, der sich mit diesem argumentum e-silentio 
beschäftigt hat, erinnert daran, daß von der Chronik der Ent- 
deckung und Eroberung Guineas des Azurara alle die Kapitel 
gestrichen, verkürzt oder verstümmelt worden sind, aus denen 
man über die Absichten des Prinzen Heinrich, über die Handels- 
geographie der entdeckten Länder oder vielleicht auch über 
andere unbekannte Dinge hätte unterrichtet werden können. 
Deshalb wurde auch der „Esmeraldo‘‘ des Duarte Pacheco ver- 
heimlicht, den Barros ohne ihn zu nennen benutzte. Deshalb ließ 
man Dokumente verschwinden, verbot man, daß neue Länder 
auf den Landkarten eingezeichnet wurden, behandelte nautische 
Werke als Geheimbücher und verpflichtete die Seefahrer eidlich 
zum Stillschweigen. Die ‚„‚Cortes‘‘ von 1481 und mit ihr angeblich 
das ganze Volk forderte sogar, daß Johann I. den Fremden die 
Ansiedlung im Königreich verbiete, da sie die Geheimnisse der 
neu.ntdeckten Länder auszukundschaften suchten. Und darum 
konnte Joäo de Barros der Entdeckungshistoriker zur Zeit D. 
Manoels I., nachdem er die entdeckten afrikanischen Inseln und 
Küsten aufgezählt hatte, nur noch schreiben: „Man hat auch 
noch andere Handelsplätze und Inseln entdeckt, von denen: wir 
nicht im besonderen sprechen, weil wir die Epoche und ihre 
Kapitäne nicht kennen. Immerhin geben aber alle zu, daß zur 
Zeit dieses Königs noch andere Entdeckungen und Erkundungs- 
fahrten zur See unternommen worden sind.‘!) 

Warum aber sollten die Portugiesen, wenn sie schon vor 
Kolumbus in Amerika gewesen sind, diese Entdeckung nicht 
ausgenutzt haben, wie es Spanien ‘getan hat? Auch das wäge zu 
erklären. Denn sie hatten ja dann auch erfahren, daß man auf 
dem Westweg nicht zu den menschenwimmelnden Städten und 
Handelsplätzen des Orients: und nicht zu den Gewürzländern 
gelangte, sondern zu primitiven Völkern. Wieviel weniger aber 
dort geschäftlich zu gewinnen war, das wußten sie von den Azoren 
und Capverdischen Inseln; für diese Art kolonisatorische Aus- 
beutung hatten sie an der westafrikanischen Küste genug Ge- 


1) Barros, a.a.O. Über die früheren, zuletzt von Sordäo de Freitas er- 
hobenen portugiesischen Ansprüche einer vorkolumbischen Entdeckung 
Amerikas vgl. — ablehnend — Friederici, In mem. Weule, a.a.O. S. 353/4- 
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biete zur Verfügung. Die wirtschaftlichen Folgen der Fahrt des 
Vasco da Gama als dem letzten Akt der planmäßigen Öffnung 
des Ostweges nach Indien sind ja auch tatsächlich viel größer 
gewesen als die der Fahrten des Kolumbus. Und daß man über 
Südafrika nach Indien gelangen könne war am portugiesischen 
Hofe schon lange vor der Umschiffung des Kaps durch Bartho- 
lomeo Diaz bekannt. Man hatte durch die Araber damals schön 
so gute Nachrichten und Karten, daß auf der Karte, die der 
Venezianer Fra Mauro 1457/59 im Auftrage des portugiesischen 
Königs zeichnete, nicht nur indische Häfen, sondern auch Orte 
an der Südostküste Afrikas bis nach Sofala und der Insel Sansibar 
angegeben waren.!) Daß aber —im Gegensatz zur Tradition des 
Ptolomäus — der afrikanische Süden nicht in eine Landmasse 
aufging, war schon auf dem Mediceischen Seeatlas von 1351 zu 
sehen, der mit überraschender Genauigkeit die tatsächliche Ge- 
stalt von Afrika angibt.?) Auf diesem östlichen Wege lagen die 
nächsten Ziele Portugals. Dorthin wies das -Erbe Heinrichs des 
Seefahrers, noch mehr nachdem man sich über die westliche Seite 
des Atlantischen Ozeans orientiert hatte. Es kam für Portugal 
nur darauf an, die Kenntnis von dem neuentdeckten Lande vor 
den Spaniern geheimzuhalten. Daß diese das westliche Land von 
sich aus entdecken würden, war nicht zu befürchten. Dazu war 
ihre Seefahrt zu wenig entwickelt; überdies waren sie bis zum 
Jahrhundertende mit der Vertreibung der Mauren beschäftigt. 
Es wird nun Aufgabe der Forschung sein, das entscheidende 
Jahr herauszuarbeiten, in dem die Portugiesen auf das amerikani- 
sche Festland gestoßen sein könnten. Ich hatte in einem Aufsatz, 
in dem ich mich für eine vorkolumbische Entdeckung Brasiliens 
durch die Portugiesen aussprach, die Frage gestellt, ob nicht durch 
Archivforschungen in Portugal sich Genaueres feststellen lassen 
könnte. Hedwig Fitzler machte daraufhin auf folgendes aufmerk- 
sam®): „Die Konzessionen zu Fahrten und Entdeckungen im 
Westen, die an Männer wie Joäo Vogado, Rui Gongalves da 
Camera bis 1473 gegeben werden, besagen alle, daß sie zur Auf- 
findung ‚irgendeiner unbewohnten Insel oder Land‘ dienen 
sollten. Noch in dem am 28. Januar 1474 an Fernäo Telles ver- 
liehenen Privileg steht nichts anderes. Da erhält derselbe See- 
fahrer am 10. Nov. 1475 (1474?) ein neues Privileg, das ihn zur 
Fahrt nach ‚bewohntem Land‘ berechtigt.‘“ Fitzler hat die 
Privilegien, die in der von Jose Ramos Coelho herausgegebenen 


1) Faksimile bei Theob. Fischer, Mittelalt. Weltk. Tafel XV. 
2) a.a.0. Tafel V. — ®) „D.A.Z.“ 9. I. 1935. 
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Quellensammlung veröffentlicht sind!), im Original eingesehen 
und meint, daß man, nachdem man in der Zeit zwischen diesen 
beiden Privilegien an Fernäo Telles auf bewohntes Festland ge- 
stoßen sei und in den folgenden Jahren in strengster Verschwiegen- 
heit und stark beobachtet von florentinischen, genuesischen und 
castilischen Spionen festzustellen gesucht habe, ob dieses Land 
das ersehnte indische Gewürzgebiet sei. Sie bezeichnet das Jahr 
1484 als das, in dem man am portugiesischen Hofe gewußt habe, 
daß Indien auf dem Westwege nicht zu erreichen sei. ‚Die 
Privilegien, die ab 1484 bis 1486 an Fernäo Domingues de Arco, 
Fernäo d’Ulmo, Joäo Affonso de Estreito ausgestellt wurden, 
sprechen von einem ‚Festland‘, in dem der portugiesische König 
nicht mehr Indien, sondern ein Neuland sah. Es war jenes Neu- 
land,. auf das Vasco Fernandes, der Orator des portugiesischen 
Königs bei Papst Innocenz VIII. vor 1485 anspielie, als er die 
‚neuen Reiche, neuen Inseln und die so gut wie neuen und un- 
bekannten Kontinente‘ aufzählte, die der portugiesische König 
dem Namen Christi und der römischen Kirche schenke.“ 

Die Rückwirkung der Erkenntnis einer portugiesischen Vor- 
entdeckung auf das Kolumbusproblem ist offenbar. In anderem 
Lichte steht die Abweisung seiner Vorschläge 1484 am portu- 
giesischen Hofe. Man wußte dort schon, daß Indien auf dem 
Westwege nicht zu erreichen war, wie auch daß es jenseits des 
Atlantik eine neue Welt gab. Anders wird man auch die Frage 
anpacken müssen, wie Kolumbus zu seiner Idee gekommen ist. 
Sein achtjähriger Aufenthalt in Portugal und seine Heirat mit 
der Tochter Perestrellos, der einem der berühmtesten Seefahrer- 
geschlechter in portugiesischen Diensten entstammte, und Dona- 
tario der Azoreninsel Porto Santo war, machen es sehr wahr- 
scheinlich, daß er über die portugiesischen Fahrten nach dem 
neuen Lande etwas erfahren hatte. Es bedarf unter diesen Um- 
ständen gar nicht erst der Geschichte von dem anonymen Piloten ; 
ob er existiert hat oder nicht: es gab für Kolumbus und für seinen 
als Kartograph in Lissabon tätigen Bruder viele Gelegenheiten, 
von portugiesischen Staatsgeheimnissen zu hören. Aus dieser 
Kenntnis stammt die Sicherheit seines Auftretens, und hieraus 
ist zu erklären, daß er so unbeirrt allen Widerständen und Rück- 
schlägen zum Trotz an seinem Plane festhielt. Kolumbus ist nicht 
der Entdecker Amerikas. Er folgte den Spuren der Portugiesen, 
die vorher nach dem neuen Weltteil gelangt waren. Er kam einer 
offiziellen Entdeckung zuvor, die sich die Portugiesen aufgespart 


1) Jose Ramos Coelho, Alguns documentos do archivo nacion. da Torre do 
Tombo ... (1892), S. 38 u. 40. 
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hatten, um ihre Kräfte zunächst auf das Wichtigere und Nächst- 
liegende, den Ostweg nach Indien zu konzentrieren. 

Deshalb behält Kolumbus seine weltgeschichtliche Bedeu- 
tung. Er bleibt der Mann, der öffentlich die Kunde von der 
Neuen Welt gebracht hat. Vor allem kommt noch schärfer 
zum Ausdruck, daß die spanischen Entdeckungen und damit 
letzthin das spanische Kolonialreich in Südamerika ihm zu ver- 
danken sind. Spanien wurde, ohne selbst Seefahrervolk zu sein, 
nun — eigentlich geschichtswidrig — amerikanische Kolonial- 
macht. Und man wird diese, trotz aller Forschungen heute noch 
rätselhafte, von Legenden umwobene Gestalt zu denen rechnen, 
die den Einfluß der Persönlichkeit auf das Weltgeschehen beweisen. 


IV. 


Es gibt in den bisherigen Darstellungen eine Reihe von Be- 
mühungen, vorkolumbische Beziehungen Amerikas mit der alten 
Welt, auf Grund ähnlicher Kulturformen nachzuweisen. So 
hat man die stufenförmigen Dorfanlagen der Pueblo-Indianer mit 
denen in Nordafrika und Persien verglichen. Man hat eine Über- 
einstimmung der amerikanischen Pyramidenkultur mit der ägyp- 
tischen behauptet, hat die Ähnlichkeit in der Benennung der 
Himmelsgestirne im vorkolumbischen Amerika mit der betont, 
die Europa von Babylon übernommen hat.!) Und in diesen 
Tagen erschien eine Schrift von Rendel Harris, in der die These 
von einer ersten Entdeckung Amerikas durch die Ägypter in neuer 
Form vertreten wird. Der bekannte englische Gelehrte, der in 
früheren Arbeiten ägyptische Einflüsse auf England nachzu- 
weisen suchte, bemüht sich hier, indianische Namen und indianische 
Kulte auf ägyptische zurückzuführen, und glaubt zu dem Schluß 
kommen zu dürfen, daß ägyptische Seeleute in vorgeschichtlicher 
Zeit. Nordamerika erreichten und Ägypter die Ostküste, und 
sogar (den Mittelwesten besiedelten.?) 

Nun muß ich zwar gestehen, daß ich sofort an Nordafrika 
erinnert wurde, als ich — ohne von dieser These zu wissen — 
an der Grenze von Arizona und New 'Mexiko zum erstenmal 
im Schein der Abendsonne ein Dorf der Zuni-Indianer auf- 
steigen sah. Aber es kann kein Zweifel sein, daß diese Sied- 


1) Vgl. als Ausdruck dieser Anschauungen in d. allgem. Geschichtschreibung: 
Elisworth Huntington, The red man’s Continent. in: The chron. of Am. Ser. 
(1919) Benj. Franklin Ed. Vol. I. Yale Univ. Press., S. 31 ff. im Anschluß an 
St. Hagar, Am. Anthrop. N. S. Bd. XIV (1912) $. 147. 

®2) Rendel Harris, Who discov. North America ? Univ. of London Press (1934). 
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lungsform ihre eigene Entwicklung in Amerika gehabt hat.’) 
Und der weltanschauliche Hintergrund und die Bauformen 
ägyptischer und amerikanischer Pyramiden sind so grundver- 
schieden, daß man wohl an Beziehungen der mexikanischen 
Pyramiden zu den asiatischen, aber nicht zu den afrikanischen 
denken kann. Nach Asien weisen auch die Tierkreisbenennun- 
gen in den Kalendern der Azteken, Mayas, Inkas und kultur- 
verwandten Völker hin. Ist doch eine Verwandtschaft der mexi- 
kanischen Kalender mit den malaiischen, kirgisischen und chinesi- 
schen aufgezeigt worden, die ihrerseits wieder mit den griechi- 
schen und babylonischen zusammenhängen dürften. Eine Anzahl 
von Tageszeichen haben sogar in den amerikanischen und asiati- 
schen Kalendern denselben Platz: Eidechse (in China: Drachen), 
Schlange, Hirsch, Hund, Jaguar (in Asien: Tiger)?). Hier ver- 
schiebt sich die Frage nach der vorkolumbischen Entdeckung 
Amerikas zu der nach den vorkolumbischen Kulturzusammen- 
hängen mit Asien und Ozeanien. 

Die Ethnologie hat für diese Beziehungen in den beiden 
letzten Jahrzehnten zahlreiche Anhaltspunkte beigebracht. Und 
zwar nicht nur für in vorgeschichtliche Jahrtausende zurück- 
gehende der nordamerikanischen mit der sibirischen Jägerkultur 
des nördlichen Eurasiens in einer „cirkumpolaren Kulturprovinz‘'?) 
und vielleicht für die einer totemistisch orientierten Kultur in 
Ozeanien mit einem entsprechenden Komplex in Südamerika, 
etwa zwischen einer altaustralischen und der Feuerlandkultur.?) 
Es ergaben sich vielmehr auch jüngere vorkolumbische Kultur- 
verwandtschaften, in denen bessere Verkehrsmittel auch höhere 
und reichere Kulturen von Westen nach Amerika brachten. So 
hat G. Friederici gezeigt’), daß die großen Hochseeboote der 


1) Fritz Krause, Die Puebloindianer‘ (1967): Acta. Nova T. 87, No. ı. 

2) Vgl. d. Aufsätze v. F. Bork in: Orient. Arch. III, ı (1912/13) und Fritz 
Graebner: Zeitschr. f. Ethnol. (1920). S. ıff. 

®) B. v. Richthofen, Zur Frage der archäologischen Beziehungen zwischen 
Nordamerika und Nordasien, Vortr. a. d. int. Amkongr. von 1930. Anthro- 
pos, Bd. 27 (1932), S. ı23ff., und im Anschluß an meine Neujahrsartikel 
in.der „D.A.Z.‘‘ Walter Krickeberg, Vorkolumb. Kulturbez. Amerikäs zur 
Alten Welt (ebendort 10. I. 1935). 

#) Wilhelm Koppers, Die Frage evtl. alter Kulturbez. zw. d. südl. Süd- 
amerika und Südostaustralien. Vortr. a. d. Intern. Amkongr. von 1928, in: 
Proceed. of the 23. int. Congr. of Amer. (1930), S. 678ff. 

5) Georg Friederici, Malaio-Polyn. Wanderungen (1914), S. ı7{f. Derselbe, 
Die vorkolumbischen Verbindungen der Südseevölker mit Amerika in: Mitt. 
a.d.dtschen Schutzg. Bd 36 (1928), H. ı, S. 27ff., und: Zu den vorkolumb. 
Verbindg. der Südseevölker mit Amerika, Anthropos, Bd. 24 (1929), S. 441ff. 





Das Problem der vorkolumbischen Entdeckung Amerikas 45 


Polynesier, mit Hütte, Feuerherd und Raum für 200 bis 300 Men- 
schen, Doppelboote und solche mit Segel zwischen den Masten, 
auch an der pazifischen Küste Mittelamerikas bekannt waren, und 
daß die Kokospalme durch Südseeinsulaner in vorkolumbischer 
Zeit nach Amerika gebracht worden ist; er hat einundzwanzig 
„ethnographische Parallelen‘ zwischen den Südseevölkern und 
amerikanischen Indianern beigebracht, aus denen sich diese Be- 
ziehungen ablesen lassen. Etwa das Coca-Areca- und Betelkauen, 
das den Indianern durch die Papuas und Melanesier vermittelt 
wurde, die es wieder von Hinterindien und Indonesien lernten. 
So daß die spanischen Konquistadoren an den Küsten des Karaibi- 
schen Meeres und in den der Südsee zugekehrten Landstrichen 
Mittel- und Südamerikas erlebten, was die Portugiesen in Indien 
sehen und uns noch heute in Indien und in der Südsee ein ge- 
wohntes Bild ist: wie sich etwa die Arecakauer niedersetzen und 
unablässig den roten Saft, den man im ersten Augenblick für 
Blut hält, um sich spucken und mit ihren Kalkspateln in die eng- 
halsigen Kalebassen hineinlangen um den weißen Kalk in ihre 
ziegelroten nassen Mäuler zu führen,) oder — um noch eine 
der Parallelen zu nennen — der ‚„Tränengruß‘‘ der Südseeinsulaner 
und der Indianer, den die Spanier für den Ausdruck des Mitleids 
für die armen von den Strapazen so mitgenommenen Europäer 
hielten. Und wie Friederici fand vor allem P. Rivet in Amerika 
zahlreiche lexikalische und grammatische Anklänge an malaio- 
polynesische Sprachen?). W. Krickeberg berichtete aus peruani- 
schen Märchen über eine Landung fremdrassiger Seefahrer mit 
als ozeanisch kenntlichen Gewohnheiten an der Südküste Ekua- 
dors®). Auch über Einflüsse von Ostasien wird gearbeitet. Nicht 
nur in grauer Vorzeit, so darf man Ausführungen von W. Kricke- 
berg über den Stand der Forschung zusammenfassen, sondern 
in für Europa geschichtlicher vorkolumbischer Zeit sind auf die 
ursprünglich über die Beringstraße nach Amerika gekommenen 
Völker Einflüsse der Rasse, Sprache, Kunstformen, Symbole und 
Kulten von ozeanischen Seefahrern und süd- und ostasiatischen 
Kolonisatoren gekommen; namentlich sind die mittelamerikani- 
schen Kulturen wesentlich von Asiaten beeinflußt worden. Soweit 


!) Friederici, Anthropos (1932), a.a.O. S. 462. 

®) P. Rivet, Les Malayo-Polynösiens en Amerique, Journ. d. 1. Soc. d. Amer. 
d. Paris, N. S. vol. 18 (1926) S. ı4ıff. mit Bibliogr. Ferner: W. L. Leh- 
mann, Die Frage völkerkundl. Bez. zw. Südsee u. Amerika, Orient. Lit. 
Ztg. Bd. 33 (Mai 1930) S. 322 ff. 

») „D.A.Z.“‘ vom 10. I. 1935. 
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nicht wie neuerdings N. E. Nordenskiöld betonte!), die Indianer 
unabhängig entdeckten, was auch zum Kulturbesitz der Alten 
Welt gehört, wird man also immer zu fragen haben, ob nicht 
mancherlei was man vorkolumbischen Beziehungen zum euro- 
päisch-mediterranen Kulturkreis zuschreibt, auf dem asiatischen 
Umwege nach Amerika gekommen ist. 

Ein anderes Forschungsproblem, das in das der vorkolumbi- 
schen Beziehungen Europas zu Amerika hineinspielt, ist das der 
afrikanisch-amerikanischen Verbindungen. Man hat vorkolum- 
bische Negereinflüsse in Amerika behauptet und besonders die 
Einführung von für den Lebensstil entscheidenden Kulturpflanzen 
(Mais usw.) von Afrika zu beweisen gesucht.?) Es zeigte sich aber 
umgekehrt, daß diese von den Europäern aus Amerika nach 
Afrika gebracht worden sind. Doch gibt es Anhaltspunkte für 
Bemühungen westafrikanischer Völker das jenseitige Ufer des 
Atlantischen Ozeans zu erreichen. So, für eine Meerfahrt des 
mohammedanischen Guineakönigs Mohammed Gao zu Beginn des 
14. Jh.?) Die Geschichte ist aufgezeichnet worden von dem kairi- 
schen Enzyklopädisten Ibn Fadl Allah al--Omari. Der hat sie von 
Ibn Amir Hädjib, dem sie von dem Guineakönig Menga Moussa, 
dem Nachfolger des Mohammed Gao, auf seiner Durchfahrt durch 
Kairo erzählt wurde. Mag man mancherlei orientalische Aus- 
schmückung und Übertreibung in Rechnung ziehen, so ist die 
Geschichte doch schon um der Tatsache einer Westfahrt willen, 
die ihren historischen Kern bilden dürfte, erwähnenswert. Menga 
Moussa berichtet nämlich, daß er auf folgende Weise zu seinem 
Lande gekommen sei: Sein Vorgänger Mohammed Gao habe, be- 
sessen von der Idee, das andere Ufer des Ozeans zu finden, eine 
wohlausgerüstete und verproviantierte Flotte nach Westen ge- 
schickt. Von dieser sei nur das Schiff, das am Ende gefahren sei, 
zurückgekommen und habe berichtet, daß die vor ihm fahrenden 
Schiffe in einer gefährlichen Strömung umgekommen seien. Nun 
wissen wir von den späteren Entdeckungsfahrten, etwa der 
Maggelhafischen, daß es immer wieder einzelne Schiffsbesatzun- 
gen gab, die den Mut verloren und sich heimlich entfernten 
und dann mit einer Ausrede in der Heimat wieder erschienen. 


») N. E. Nordenskiöld, Modifications in Indian culture through inventions 
and loans (1930). 

2) Leo Wiener, Africa and the disc. of America. 3 Bde (1920/22) ist voll 
grundlegender Irrtümer. 

®) Ahmed Z&ki Pascha, Une seconde Tentative des Muselmans pour de&- 
couveir l’Amerique, in: Bull. de l’inst. d’Egypte t. II (1920), S. 57ff. Vgl. 
auch Cortesäo, Trait& de Tordesillas, a. a. O. S. 651. 
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Man kann verstehen, daß auch Mohammed Gao seinem Untertan 
nicht glaubte und eine neue Flotte ausrüsten ließ — berichtet 
wird in orientalischer Übertreibung von 2000 Barken — mit der 
er selber hinausfuhr. ‚‚Er vertraute mir die Regierung an,‘ erzählt 
sein Nachfolger, „und fuhr dann in den Ozean. Seitdem haben 
wir weder von ihm noch von seinen Begleitern etwas gehört.‘ 

Dafür, daß afrikanische Schiffe Amerika auch erreicht haben, 
ist zwar kein Anhalt gegeben, wäre aber unter dem Einfluß der 
arabischen Schiffahrt möglich. Das ist wichtig für die Beurtei- 
lung von europäischen Beigaben, die sich in vorkolumbischen 
Gräbern gefunden haben. Der Handelsverkehr in Nordafrika 
mit großen Umschlageplätzen, wie etwa Timbuktu, ist ja im 
Mittelalter sehr lebhaft gewesen.!) Wie die Araber europäische 
Handelsartikel bis nach Ostasien gebracht haben und, da sie 
sogar nach Australien gelangt sein sollen?), bis zur Südsee ver- 
mittelt haben können, die dann von hier aus nach Amerika 
gekommen sein mögen, so besteht auch ebenfalls die Möglich- 
keit, daß von Afrikanern europäisches Gut über den Atlantik 
gebracht worden ist. 

Damit schließt sich der Kreis. Das Problem der vorkolumbi- 
schen Entdeckung Amerikas fügt sich ein in das der großen 
Rassenbewegungen und Kulturbeziehungen auf dem Erdball. 
Diese Zusammenhänge in einer Geschichtswissenschaft zur Gel- 
tung zu bringen, die sich wesentlich auf die europäische Staaten- 
welt und Kulturgemeinschaft beschränkte und die Übersee vor- 
nehmlich als Schauplatz der europäischen Ausdehnung behandelte, 
erscheint heute als eine der großen Aufgaben universaler Konzep- 
tion. Denn aus ihnen ist erst die politische und wirtschaftliche 
Entwicklung der Staaten und Nationen erwachsen, und ihre Be- 
deutung erweist sich in einem Jahrhundert, in dem sich die Gegen- 
bewegungen außereuropäischer Völker und Kulturen stärker be- 
merkbar machen. Erst in diesem universalwissenschaftlichem 
Rahmen findet die Frage nach vorkolumbischen „Entdeckungen“ 
Amerikas ihren Platz. Sie verliert dann an Bedeutung, soweit es 
sich um Berührungen handelt, die keinen Einfluß gehabt haben, 
aber sie steigt, wenn sie den Blick öffnen hilft für die weltum- 
spannenden Zusammenhänge der menschlichen Geschichte. 


1) W. Heyd, Gesch. d. Levantehandels im Mittelalter 2 Bde passim und 
Charles de la Roncitre, La d&couverte de l’Afrique au moyen age Tome I) 
(1924), S. zıff. 

%) Ahmed Zeki Validi, Der Islam und die geogr. Wissenschaft. Geogr. 
Ztschr., 40. Jg., 1934, H. ıo, S. 363. 











POLITISCHE JUGENDBRIEFE 
WILHELM VON HUMBOLDTS AN GENTZ 


vVoN 
ALBERT LEITZMANN 


ÜBER die engen geistigen und persönlichen Berührungen, die 
sich seit dem Sommer 1790 zwischen dem jungen Wilhelm von 
Humboldt und dem nur wenig älteren Gentz gebildet hatten und 
zu einer lebenslangen Freundschaft sich entwickeln sollten, hat 
Wittichen (Forschungen zur brandenburgischen und preußischen 
Geschichte 19, 341) eingehend und mit eindringlichem Verständ- 
nis gehandelt. Leider sind uns die brieflichen Dokumente dieser 
Lebensbeziehung nur äußerst lückenhaft erhalten: von Gentzens 
Briefen scheint nichts sich gerettet zu haben, von denen Hum- 
boldts auch nur trümmerhafte Reste. Vier Altersbriefe aus den 
Jahren 1827 und 1828 konnte Schlesier in seiner Ausgabe der 
Schriften von Gentz (5, 290) veröffentlichen ; einen vom November 
1797 aus Paris fand ich vor vielen Jahren unter Humboldts Briefen 
an Brinckmann, dem ihn Gentz geliehen hatte (vgl. Briefe von 
und an Gentz 2, 60): ich bringe ihn demnächst in den „Preußi- 
schen Jahrbüchern‘“. Um so wertvoller sind die drei Jugend- 
briefe von 1791/92, die sich in Humboldts Nachlaß erhalten haben 
und die ich im folgenden vorlege (vgl. schon Humboldt, Gesam- 
melte Schriften I, 432), zumal sie uns in die politischen Diskus- 
sionen der Freunde und in die Entstehungsgeschichte von Hum- 
boldts politischer, erst nach seinem Tode ganz bekannt gewor- 
dener Jugendschrift „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der 
Wirksamkeit des Staats zu bestimmen‘ (ebenda ı, 97) Einblick 
gewähren, deren ideengeschichtliche Stellung Meinecke (Welt- 
bürgertum und Nationalstaat, drittes Kapitel) beleuchtet hat. 
Stücke der ersten sechs, des achten und des fünfzehnten Ab- 
schnitts dieser Schrift liest man nun hier im dritten Briefe in der 
ersten, aus dem Gedankenstrom der Entstehung unmittelbar 
geschöpfter Fassung, die mit der späteren Bearbeitung im ein- 
zelnen zu vergleichen nicht ohne Reiz ist. Die Zahlen am Rande 
beziehen sich auf die Seiten meiner Ausgabe. 


I 


[Der erste Brief ist im Januarheft 1792 der Berlinischen 
Monatsschrift (19, 84—98) unter dem Titel ‚Ideen über Staats- 
verfassung, durch die neue französische Constitution veranlaßt. 
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Aus einem Briefe an einen Freund vom August 1791“, aber ohne 
Angabe des Verfassers im Druck erschienen (danach wiederholt 
in meiner Ausgabe 'von Humboldts Gesammelten Schriften r, 
77-85). Der Brief zeigt folgende Abweichungen: 


77,5 „Ich fange an, politische Zeitungen zu lesen, lieber 
Gentz, und da ich gleich.“ 

77,13 „auf Sie und Ihren Enthusiasmus dafür zurück.‘ 

77,17 „gerade.“ 

78,1 „sollen Sie auch in dieser Konsequenz mit dem Ueber- 
rest nicht vermissen.‘ 

78,6 „immer‘‘) „auch‘. 

78, 16 „des Unternehmens.‘ 

78,18 „Die Nationalversammlung.“ 

78, 20 „sie selbst einräumen.‘ 

78,24 „Plane gründet.‘ 

78, 38 „Gesezgeber‘‘] ‚„Deputirte.‘ 

79,5 „müßte‘‘] ‚muß.‘ 

79,9. 10 „sollte‘‘] ‚will.‘ 

79,12 „Ich‘] „und“. 

79, 13 „Staatsverfassung als völlig.“ 

81, 16 „Wenn‘) „Wo“, 

85, 19 „lieber Gentz.‘‘] 


2. 

Ich habe Ihnen in meinem — wie Sie ihn nannten — poli- 
tischen Briefe einmal gesagt, daß das Gute nie da wirke, wo es 
sei, sondern bald in größeren, bald in geringeren Entfernungen. 
Dieß fühle ich jezt in der That an mir selbst auf eine äußerst 
evidente Art bestätigt. Ich habe eine wahre Manie über Politik 
zu schwazen und zu schreiben, und doch wissen Sie, daß ich 
mich immer eigentlich nur mit dem beschäftigte, was den ein- 
zelnen Menschen, und das Privatleben angeht. Ihnen waren, wie 
Sie mir oft sagten, politische Gegenstände immer die interessan- 
testen, und Sie hinterließen mir einen Aufsaz über metaphysische 
Moral), und ich schreibe Ihnen politische Briefe. Indeß werden 
Sie meiner Politik, und vorzüglich der in meinem heutigen Brief 


1) Gentz hatte den jung verheirateten Freund im Herbst 1791 in der Land- 
einsamkeit von Burgörner besucht. Wenn der genannte Aufsatz nicht mit 
der schon im Frühjahr in der Berlinischen Monatsschrift 17, 370 gedruckten 
Abhandlung „Über den Ursprung und die obersten Prinzipien des Rechts“ 
(vgl. Briefe von und an Gentz ı, 136. 172. 189. 201) identisch ist, ist er 
uns nicht erhalten. 


Historische Zeitschrift 1532. Bd, 
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wenn er mir anders so gelingt, als ich ihn im Sinn habe, den 
Grund leicht ansehen, auf dem sie gebaut ist. Ich schloß neulich 
damit, daß die Kräfte der Menschen eigentlich das sind, was allein 
Aufmerksamkeit verdient. Wie es der Hauptgrund meines Tadels 
der Französischen Nationalversammlung war; so ist es auch der 
Grund des Gebäudes der Politik, das ich nach und nach aufzu- 
führen denke, und ich gehe also davon zuerst aus. 

Der handelnde Mensch zeigt zwei Gegenstände, welche wett- 
eifernd unsre Aufmerksamkeit an sich ziehen, die, thätige Kraft, 
und das gewirkte Resultat. In der früheren Geschichte der Na- 
tionen, vorzüglich in den schönen Zeitaltern Griechenlands und 
Roms verschwinden auch die größesten Werke beinah in dem 
Glanze der Kraft, die sie schuf. Wir bewundern nicht so die 
Weisheit ihrer Staatsverfassungen und politischen Systeme, als 
den Gemeingeist der Nation, das Genie des Redners, welcher sie 
zu leiten, und indem er sie leitete, noch ihre Energie zu erhöhen 
verstand; nicht so den künstlich ersonnenen Plan ihrer Schlach- 
ten, als den Muth der Heere, die Geistesgegenwart ihrer Führer; 
nicht so lie Wahrheit ihrer philosophischen Lehrgebäude, als den 
weitumfassenden Geist derer, die sie aufführten. Selbst in Ab- 
sicht auf ihre Kunst, ist uns das Volk interessanter, dessen feine 
Reizbarkeit die Zahl der Saiten der Leier zu einer Staatsange- 
legenheit machte, das mit einem fast an Raserei gränzenden 
Enthusiasmus sich zu Werken des Genies hingezogen fühlte, und 
mit einer, sonst nur Kennern eignen Feinheit sie richtete, als 
selbst die Werke ihrer vielleicht nie erreichten Künstler. Bei 
uns ist das alles anders. Wir rühmen uns mehr der menschlichen 
Erfindungen, als der menschlichen Kräfte, einer systematischen, 
nach. Grundsäzen entworfenen Staatsverfassung und Politik, 
einer zur Wissenschaft gewordenen Kriegskunst, einer vollendeten 
Kritik der Vernunft. Große Menschen stehen seltner auf, und 
gehören, wie zu einem andren Geschlechte, und, wollte man eine 
Berechnung anstellen, so ist am häufigsten unter uns das Genie 
des Verstandes, seltner das der Kunst, am seltensten aber das, 
was den Helden der alten Zeit Unsterblichkeit gab, das Genie 
(der thätigen Tugend. Nur Eins haben wir gerettet, die Achtung 
und Bewunderung dessen, was wir nicht mehr sind. Denn wenn 
gleich keiner von uns in Athen, Sparta, oder Rom zu leben 
wünschte; so wagt es doch auch keiner seine Ehrfurcht selbst 
dem Niedrigsten unter dem Volk zu versagen, das, um nur Ein 
Beispiel zu wählen, diese kühne Beharrlichkeit!) in Vertheidigung 


1) Verbessert aus „Kühnheit“. 
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seiner angegriffenen Rechte, und diese weise Mäßigung im Ge- 
brauch der wiedererlangten zeigte. Eben so und nach eben dem 
Princip ehren wir auch unter uns den großen Krieger mehr, als 
den gleich großen Staatsmann, diesen, als den Künstler, und 
diesen endlich, als den Gelehrten u.s. f. Eine gleiche Schäzung 
hat jedes Zeitalter aufgestellt, und die menschliche Natur hat 
dadurch bewiesen, daß wie auch ihre Vernunft raisonniren, und 
ihre Neigung handlen möge, das in sich Schöne und Große sie 
doch höher entzükt, als das Nüzliche, die Blüthe höher als die 
Frucht. 

Zu zwei Naturen gehörend vereint der Mensch entgegengesezte 
Eigenschaften in sich, auf der einen Seite alle sinnliche Begierden 
des Thiers, auf der andren eine Vernunft, deren Forderungen jede 
Sphäre der Sinnlichkeit zu eng ist. Zusammengebundene Pfeile 
waren schon den Scythen Emblem der höchsten Kraft!). Die 
simple Wahrheit dieses Bildes scheint mit dem Fortgange der 
Kultur immer mehr verkannt worden zu sein. Statt die Kräfte 
des menschlichen Wesens zu vereinen, hat man sie auf eine un- 
begreifliche Art zu trennen gesucht. Die Kindheit der Nationen 
— wenn es je eigentlich einen solchen Zustand gab, und nicht 
vielmehr der Mensch sich, auch in seinen ersten Anfängen schon 
als Mensch erwies — gab natürlich der Sinnlichkeit die Herr- 
schaft. Ganz entgegengesezt suchte eine vernünftelnde Moral 
dieselbe zu unterdrükken, und die Politik — weil freilich des 
Schwächeren Lenkung auch geringere Kräfte erfordert — kam 
ihr bald mehr, bald minder zu Hülfe, und ersann, direkt und in- 
direkt, eine unglaubliche Menge von Mitteln zu diesem Zwek. 
Nur die blühendsten Nationen in den schönsten Zeitaltern, und 
die größesten Menschen aller Epochen wirkten mit der Stärke 
ihres vereinten Wesens. Alles, was dem Menschen Bewunderung 
einflößen soll, muß an das unsichtbare Reich grenzen, dem wir, 
ohne es weiter zu kennen, alles, was sinnlich ist, entgegensezen. 
Zugleich muß es von der Anwendung einer großen Kraft zeugen. 
Ohne diese Kraft erwirbt auch die höchste Reinheit der leitenden 
Idee, ohne diese Reinheit auch die angestrengteste Kraft nicht 
unsre Achtung, und weil Widerstand — wenn gleich Kraftäuße- 
rung ohne ihn sein kann — doch das sicherste Zeichen derselben 
ist; so zieht uns kein Schauspiel so an, als das des Kampfs der 
Sehnsucht nach moralischer Größe gegen mächtige sinnliche 
Antriebe. Nun aber stammt?) alle Kraft des Menschen ursprüng- 


!) Hierfür habe ich eine antike Quelle nicht auffinden können. 
#%) Verbessert aus „ist“. 
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lich aus seiner Sinnlichkeit, auch die mächtigste Idee vermag 
nicht, ohne dieß Medium zu wirken, und eine Wirksamkeit nicht 
bloß nach, sondern auch durch bloße und reine Ideen wäre ein 
chimärischer Begriff. So ist also Sinnlichkeit und Vernunft, 
das eine der Quell aller Kraft, das andre aller Lenkung der 
Kraft. Niemand kann, ohne sein Wesen aufzuheben, das eine 
oder das andre vernichten, wohl aber dem einen oder dem andren 
mehr Einfluß gestatten. An der verhältnißmäßigen Mischung 
beider erkennt man den Weisen... 
[Der Text bricht mitten auf der Seite ab.] 


3. 

Wenn ich neulich, lieber Gentz, die Französische Konstitu- 
tion nur als eine Veranlassung brauchte, allgemeine Ideen über 
alle Staatsreformen überhaupt gelegentlich daran zu entwikkeln; 
so habe ich sie seitdem zu einem angelegentlicheren Gegenstande 
meines Nachdenkens gemacht, und da sind mir vorzüglich zwei 
Betrachtungen aufgestoßen, die, wie mich dünkt, diese Konsti- 
tution noch weit von dem Ruhme eines Vernunftideals entfernen, 
in dessen ruhigem Besiz mein voriger Brief sie ließ. Wenn ich 
aber meinen Ideen mistraue; so mistraue ich noch mehr meiner 
Sachkenntniß, und in dieser doppelten Rüksicht bitt’ ich Sie 
um Berichtigung meines Raisonnements. 

Bei der Beurtheilung jeder Staatsverfassung muß man, dünkt 
mich, sorgfältig zwei zu oft verwechselte Dinge unterscheiden, 
den Zwek, den sich die ganze Staatsverfassung überhaupt zu 
erreichen vorsezt, und die Mittel, welche sie verwendet um sich 
selbst ihr Dasein und die Möglichkeit ihrer Thätigkeit zu er- 
halten. Von dem ersteren ist in vielen Verfassungen, und z.B. 
in den alten griechischen und Italischen gar die Frage nicht. Ob 
in Sparta, Athen, und Rom bloß die Sicherheit abgezwekt wurde, 
oder auch das übrige Wohl der Menschen, ob in diesem Fall ihr 
moralisches, oder physisches? möchte nicht bloß eine schwer, 
sondern eine gar nicht zu entscheidende Frage sein. Sehr natür- 
lich auch. Solanre es die Menschen waren, die sich einen Herr- 
scher gaben, so konnte es ihnen nicht einfallen zu fragen, was 
wollen wir nun anfangen, wenn wir frei und wenn wir sicher sind, 
aber wenn der Herrscher die Menschen unterwirft, dann ist es 
nicht befremdend, daß entweder die Menschlichkeit des Regenten 
sich selbst die Frage vorlegt, welche Gränzen er wohl seiner Wirk- 
samkeit sezen darf ? oder daß die Menschen selbst es wagen, ihn 
an diese Gränzen zu erinnern. Die Bereicherung des Staatsrechts 
mit dieser Frage dürfte daher in eben die Zeiten fallen, in wel- 
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chen, statt daß ehemals die Freien einen Herrscher verlangten, 
der Herrscher Sklaven suchte, und in die Zeiten, wo aus den 
Bürgern Unterthanen wurden. Auf der andren Seite war in den 
älteren Staaten die Frage, wie man der Regierung Festigkeit 
und Gewalt zusichern wollte, noch ungleich interessanter, als 
jezt. Denn in einem Zeitalter, wo der geringere Grad der Kultur 
und die weniger ausgebreitete Kommunikation es noch weniger 
möglich macht der wirklichen Kraft nur Zeichen der Kraft, 
und dem gegenwärtigen Widerstande auf die Zukunft weisende 
Furcht und Hofnung entgegenzusezen, wo es gilt, was die Men- 
schen sind, und nicht, was sie haben, da muß es, weil der höchst 
mögliche Unterschied der Kräfte gegen den höchst möglichen 
Unterschied der Güter natürlicherweise unendlich klein ist, da, 
sag’ ich, muß es bei weitem leichter sein, einen Thron umzu- 
stoßen, als zu behaupten. Wie nahe diese Verschiedenheit zweier 
Epochen sei, welche offenbar in der Geschichte der Staatsver- 
fassungen, wenn gleich mit großen Verschiedenheiten des Orts 
und der Zeit, existirten, zeigt die Bemerkung, daß in beiden 
Epochen völlig gleiche Erscheinungen sich bloß durch diese zwie- 
fache Quelle unterschieden. In den älteren und neueren Staaten 
wachte man über die Aufrechthaltung der hergebrachten Reli- 
gionen, in beiden gab es öffentliche Erziehungsanstalten, in 
Platons Republik und in mehr als Einem neueren Lande sucht 
man den Handel von der Nation an den Staat zu bringen, und 
allgemein in alten und neuen Staaten schränkt man die freie Will- 
kühr des Menschenlebens ein, aber weder in den alten sagte man, 
daß dieß auf die Beförderung des physischen und moralischen 
Wohls der Bürger abzwekke, noch in den neueren, daß es die 
Vermeidung von Aufruhr zur Absicht habe. Der einzige Einwurf 
hiegegen möchte von dem ‚sagt man‘ herzunehmen sein, allein 
den kann ich hier, wo es mir nicht auf historische, sondern poli- 
tische Erörterung ankommt, leicht übergehen. 

Ueberhaupt, wie auch überall mag gehandelt worden sein; 
so ist gewiß, daß die beiden gleich anfangs erwähnten Gesichts- 
punkte — der eine sowenig als der andre — vernachlässigt wer- 
den dürfen. Der ganze Unterschied besteht nur darin, daß der 
eine bloß einen positiven, der andre einen negativen Gebrauch 
hat. Die Menschen wollen in Gesellschaft leben. Dazu führt sie 
ihre Natur. In der Gesellschaft aber fühlen sie das Bedürfniß 
gemeinschaftlicher Führung. Nun entstehen natürlich die beiden 
obigen Fragen: ı., was verlangt man von der Regierung, und 
worauf schränkt man ihren Zwek ein? 2., wie bringt man es 
dahin, daß die Regierung nie mehr thun wolle, aber dieß immer 
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thun könne ? Ich fange zuerst bei der lezteren an, weil, wenn 
ich meine Data über die Französische Konstitution überschlage, 
mein Reichthum hier größer ist, und auch diese Frage — bei 
einer genaueren Abmarkung der Wissenschaften — wohl allein 
eigentlich in die Politik gehört, indem die andre, mehr aus der 
Moral oder dem Naturrecht geschöpft, der Politik nur die Gränze 
sezt. 

Montesquieus principes!) haben mir immer eine der genie- 
vollsten Ideen geschienen,. Sie deuten gerade das an, was ich hier 
meine, die Nothwendigkeit gleichsam dem unkörperlichen Ideal 
einen Körper zu leihen, damit es den Menschen sichtbar werde. 
Unstreitig ist seine Aufzählung oberflächlich und unvollständig. 
Aber dieser einzige Mann sucht die Ideen nicht auf; sie begegnen 
ihm, und der geistvolle Leser schämt sich die Geburten seines 
Genies erst systematisch zu reihen. Sobald man das Band zwi- 
schen dem Staat und der Nation fest knüpfen will, sind zwei 
Klippen zu vermeiden, dem Staate nicht zu wenig Gewalt?) zu 
verleihen, damit er sicher wirken könne, und nicht zu viel ein- 
zuräumen, damit er die Gränzen nicht überschreite, ‚Daher ist 
es nie weise, ein wirkliches Uebergewicht physischer Macht zu 
veranlassen, wie es in allen despotischen und selbst — durch die 
stehenden Armeen — in unsern monarchischen Staaten ist. Weni- 
ger schlimme Folgen hat es schon, wenn die Macht nicht unmittel- 
bare, sondern mittelbare durch Gewinnung der Nation, oder eines 
Theils derselben ist?), So bei der Ehre, dem frincide der Mon- 
archie, nach Montesquieu. Denn dieselbe Ehre, welche die Nation 
an den Thron bindet, verhindert sie auch, sich als Sklavin behan- 
deln zu lassen. Könnte diese Triebfeder ihrer Natur nach auf alle 
Mitglieder der Nation wirken; so möchte sie — insofern man nem- 
lich bloß den politischen Gesichtspunkt der Festigkeit der Ver- 
fassung faßt — vielleicht die beste sein. Aber da sie allemal nur 
einen Theil der Nation umfaßt; so kann nur der sie billigen, 
dessen Sorgfalt um den Ueberrest ganz unbekümmert ist. Wie 
daher die lezte der noch übrigen Montesquieuschen Triebfedern 
die edelste im einzelnen Menschen ist; so ist sie auch die, welche 
allein zum wahren Ziel führt. Nur der reine Enthusiasmus für 
die Konstitution — wenn Sie mir erlauben, so M.[ontesquieus] 
vertu zu übersezen — blüht immer in ungeschwächter Kraft und 


1) Das dritte Buch des „Esprit des lois‘‘ handelt ‚Des principes des trois 
gowvernements“‘. 

8) Verbessert aus „Macht“. 

3) Verbessert aus ‚wirkt‘. 
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nur er vergißt nie seiner Schranken. Aber die Hofnung, dieser 
Triebfeder so leicht Meister zu werden, schwächt schon die war- 
nende und belehrende Erfahrung, daß man ihn nur in den blühend- 
sten Zeiten der alten Staaten, und bei uns nur in isolirten, oder 
noch unkultivirten Ländern findet. Für eine bloße Idee haben 
sich wohl Philosophen, aber nie Nationen erwärmt. Bei diesen 
entsteht Begeisterung für die Konstitution nur dann, wenn diese 
Konstitution aus ihrem Nationalcharakter gleichsam hervorgeht, 
wenn sie aufhören müßten die Menschen zu sein, die sie sind, 
wenn sie die Konstitution verlören. Dann entsteht sie nicht leicht 
anders als in einer Epoche, in welcher die Bedürfnisse der Men- 
schen noch sehr einfach, und die Nothwendigkeit ihrer Verbindung 
sehr groß ist. Die Festigkeit einer Vereinigung Mehrerer steht 
allemal im umgekehrten Verhältniß zu der Mannigfaltigkeit der 
Bedürfnisse, und dem Gefühle der Kraft der Einzelnen. Diese 
Schwierigkeiten sahen die Alten wohl ein. Daher allein stammten 
Lykurgus gemeinschaftliche Mahlzeiten, daher Platos Weiber- 
gemeinschaft, Verbannung vieler Gattungen der Dichtkunst u.s.f. 
Daher sogar Aristoteles gravsamer Vorschlag, bei einer zu großen 
Bevölkerung die Geburten zu unterdrükken!). Wie man über 
diese. Projekte und Geseze urtheilen mag, so sahen diese zu oft 
verlachten, und zu selten verstandenen Weisen wohl ein, daß, 
sobald der Mensch ein doppeltes Dasein kennt, das Dasein des 
Menschen und. das des Bürgers, der Staat aufgelöst sei, den nur 
Bürgertugend erhalten soll. In eben dem Verstande hatte auch, 
was immer der furchtsam fromme M.[ontesquieu] einwenden mag, 
Bayle recht zu behaupten, daß ein Staat von Christen nicht 
bestehen könne?). Denn unstreitig ist eine der heilsamsten Folgen 
des Christenthums die größere Vereinigung der Menschen gewesen; 
und unläugbar trennen sich die Bande einer Gesellschaft in eben 
dem Grade, in welchem ihre Mitglieder sich andern, nicht zu 
ihnen gehörenden nähern. Alle alten Staaten, wenigstens gewisse 
Perioden hindurch, sind gleichsam einzelne. kolossalische Men- 
schengestalten. In jeder ein entschiedener Charakter, entschie- 
dene Tugenden, entschiedene Fehler. Ueberall ist Einheit und 
wenn man. mit andren vergleicht, überall unverkennbare Ver- 
schiedenheiten. Mit der Kultur, mit der größeren Gemeinschaft 
der Menschen, unter der Bildung einer gemeinschaftlichen Reli- 
gion, und einer, nur in viele freilich oft weit abweichende Dialekte 
getheilten Sprache, muß das aufhören, und kann nicht zurük- 


I) Politik 7, 16 (S. 1335b). 
2) Vgl. Esprit des lois 24, 6. 
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kehren. Es ist eine Erscheinung, die, einst wohlthätig, einer zum 
mindesten gleich wohlthätigen gewichen ist. Die nüchterne Weis- 
heit belehrt sich an ihren Schatten, aber versucht nicht, sie, 
gleich einem abgeschiedenen Geiste, zurükzuzaubern. 

Außer diesen M.[ontesquieuschen] frincipes giebt es noch 
ein oft und, weise angewandt, immer mit Glück versuchtes Mittel, 
die Staatsverfassung zu sichern, die Gegeneinanderstellung meh- 
rerer, von einander unabhängiger Mächte. Dieß muß man Bm. 
als irgendwo in dem Römischen Staate studiren. Ueberhaupt 
ich mich nicht enthalten, es zu sagen, daß die Römische = 
schichte das einzige wahre Lehrbuch der Politik ist, und mir ewig 
der der größeste Politiker bleiben wird, der dieß unablässig stu- 
dirt hat. In Rom giebt kein vernünftlender, oder schwärmeri- 
scher Gesezgeber eine neue Konstitution, aber man sieht ein 


Volk, das, ohne vorher eine Nation ausgemacht zu haben, nur : 


durch seine Verfassung gebildet ist, ein Volk, das ewig mit seinen 
Nachbarn und dem Schiksale kämpft, und, bei seiner unbe- 
gränzten Freiheitsliebe, daher ewig in dem Fall ist eines Herr- 
schers zu bedürfen, und einen Unterdrükker zu fürchten, dessen 
wahrhaft praktischer Verstand allemal, durch die Gefahr be- 
geistert, das beste Heilmittel findet, und dessen edler, und selbst 
in seinen Fehlern großer Charakter nie seine Würde vergißt. 
Man hat den Livius verlacht, wenn er irgendeinmal sagt, die Römer 
hätten nie einen Krieg aus Eroberungssucht angefangen!). Aber 
wenn sie Eroberungssucht besassen; so wars doch die edelste 
aller, und gewiß wären sie lieber die Schiedsrichter, als die Be- 
herrscher?) der Nationen gewesen. Verzeihen Sie diese Ausschwei- 
fung, theurer Freund. Ich komme zurük. Die Römer wogen aufs 
genaueste die Gränzen der Macht gegeneinander ab. Sobald Ein 
Plebejer einen Kurulischen Stuhl einnahm, erschienen auf dem 
Marktplaz drei andre patrizische, ein Verhältniß, das, wer die 
Römische Verfassung wahrhaft studirt hat, nicht übertrieben fin- 
den wird. Dieß Mittel des Gleichgewi.hts — wenn ich so sagen 
darf — ist nur für alte Zeiten und alte \:tionen. In jeder lassen 
sich verschiedne Stände, mit wohl abgewogener Macht, und mit 
gehörig gereizten Begierden einander entgegenstellen. 

Welches von diesen Mitteln hat nun die konstituirende NV. 
[Nationalversammlung] gewählt? Wenn mich nicht alle meine 
Sachkenntniß trügt, keins. Nichts steht der jedesmaligen Legis- 
latur entgegen. Der König und seine Minister sind ohne Macht. 


1) Ich kann diese Stelle bei Livius nicht auffinden. 
2) Verbessert aus „Herrscher“. 
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Die Römischen Tribunen waren es auch. Auch sacrosancti wie der 
Französische König und nur mit einem veto versehen. Aber das 
veto der Tribunen unterstüzte das Volk. Wehe dem Zeitpunkt, 
wo je das Volk seis gegen die Legislatur oder gegen den König 
handelt. In jedem Fall ists ein Eingriff in die Konstitution, und 
in die Verfassung sind nun beide Mächte gesezt, daß sie auf das 
Mittel reduzirt werden, eine dritte ungesezmäßige zu Hülfe zu 
rufen. Aber eine solche Gegeneinanderstellung der Stände hat 
die NV. auch nicht einführen wollen. Sie fürchtete nur!) den 
König, und dem hat sie Fesseln angelegt. Für die Legislatur und 
die Nation bürgt ihr Enthusiasmus für die neu eingeführte Frei- 
heit. Der Grundsaz, auf dem die ganze Konstitution aufgeführt 
ist, ist Gleichheit, aber — gewiß zum erstenmal in irgendeiner 
Nation — Gleichheit nicht der Bürger, sondern der Menschen. 
Es mag immerhin eine schwere Sache sein, zu bestimmen, ob die 
Rechte der Menschheit einem Gesezgeber diesen Grundsaz ab- 
nöthigen. Auf der einen Seite, dünkt mich, erfordern die Men- 
schenrechte wohl, daß jeder frei sei, aber schlechterdings nicht, 
daß jeder herrsche; auf der andren indeß halte ich es gleichfalls 
unrichtig, sich auf alte Verträge und Rechte zu beziehen. Das 
Recht da anführen, wo die Sache ganz geändert ist, heißt offenbar 
um der Form willen die Sache vernichten. Allein die nähere Aus- 
führung und die Anwendung beider Bemerkungen erregt noch 
eine Menge von Schwierigkeiten. Indeß kommt es auch hier auf 
diese Erörterung nicht an. Neben dem Grundsaz der allgemeinen 
Menschengleichheit wäre es immer Pflicht der NV. gewesen ihrer 
Verfassung eine Triebfeder beizugeben?), welche ihr die Dauer 
gesichert hätte, und die Möglichkeit leidet keinen Zweifel. Daß 
das Prinzip der Menschengleichheit selbst keine solche ist, davon, 
mein Theurer, ersparen Sie mir gewiß den Beweis. Wo nicht so 
verweise ich Sie auf den Saz, daß alle Energie mit der Ausbreitung 
hinschwindet, auf meinen vorigen Brief überhaupt, und auf die 
Erfahrung, welche das Geschrei über die Freierklärung der Neger- 
sklaven unter Menschen giebt, die einem Könige kaum noch den 
Titel Majestät einräumen. 

Ich darf es daher, denke ich, sagen, es fehlt der Französi- 
schen Konstitution an allen Triebfedern, dem Könige an aller 
Macht, der Legislatur an allem Zaum, und der Nation an allem 
Zunder des Enthusiasmus. Nur Ein Staat, in der mir bekannten 
Geschichte, hat sich — die übrigen ungeheuren Verschiedenheiten 


1) Verbessert aus „verließ sich auf“. 
2) Verbessert als ‚‚beizumischen‘“. 
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abgerechnet — ohngefehr in gleicher Lage befunden, Athen. 
Das wollüstige Athenische Volk hatte gewiß keine Tugend, in der 
ausgelassensten Demokratie war nicht an Ehre, im monarchi- 
schen Verstande, zu denken, Furcht traf nur die Guten und Edlen, 
und die Macht des Volks hatte keine Zügel, als seine eigne durch 
Geschwäz bestechbare Eitelkeit. Dennoch hat Athen geblüht, 
und seit den Pisistratiden keine einheimische Tyrannie in seinen 
Mauren entstehen sehen. Denn die 30 Tyrannen gab bekannter- 
maaßen Lacedämon. Allein die Fehler der Athenischen. Verfas- 
sung zeigt auch ihre Geschichte genug, und daß die Verfassung 
sich erhielt, war warlich nur Folge des Uebermaaßes der Demo- 
kratie, der mehr eiteln, als großen Freiheitsliebe des Volks, des 
Ostracismus und seiner übrigen Ungerechtigkeiten; lauter Heil- 
mittel, welche warlich das Uebel selbst nicht sehr fürchterlich 
machen. Vielleicht möchten die Schriftsteller des Jahrhunderts - 
Ludwigs XIV. mit ungünstiger Vorbedeutung so oft an die 
Aehnlichkeit von Paris und Athen erinnert haben: 

Unausführbarer also, als jedes mir bisher bekannte Projekt, 
unausführbarer selbst als Platos Republik wird mir ewig!) die 
Französische Konstitution scheinen. Mag es immerhin unmöglich 
sein, in Platos Allegorie zu reden?), das irdische, erdgebohrne Roß 
zu dem Wohnsiz der Urgestalten der Wesen über den Gestirnen 
zu lenken®), näher scheint mir dem Ziele doch der, welcher kühn 
wagt, ihm mit Gebiß und Geißel-zu gebieten, als der, welcher ihm 
ohnmächtig den Zügel überläßt. 

2., Ich gehe zum zweiten nun über, welchen‘) Zwek muß 
die wahre Politik jeder Staatsverfassung vorschreiben, und wel- 
ches sind daher die Schranken ihrer Wirksamkeit?. Sie werden 
es mir verzeihen, wenn ich hiebei noch weniger Rüksicht auf 
Frankreich nehme. Die Ideen sind mir an sich interessanter, und 
über Frankreichs jezige Verfassung fehlen mir viele Data. 

Das physische und moralische Wohl der Nation, sagen fast 
alle unsre politischen Schriftsteller, ist der Zwek des Staats, 
und Religions und Polizeiedikte sagen es deutlich genug, daß 
die Ausführung hier der Theorie sehr nahebleibt. Vorzüglich häufig 
aber ist das Einmischen des Staats in die Betreibung aller Ge- 
werbe. Akkerbau, Handwerker®), Handel, Künste und Wissen- 





1) Verbessert aus „immer“. 

®2) Verbessert aus „die menschliche Unvollkommfenheit]‘. 
3) Phaedrus $. 247 c. 253c. 

4) Verbessert aus „was [für einen]“.. 

5) Verbessert aus „Gewerbe“. 
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schaften selbst, alles erhält Leben und Lenkung vom Staat. Auf 
diesen Grundsäzen ist die seit einiger Zeit so gepriesene Polizei- 
wissenschaft erbaut, und vielen Schriftstellern nach, sollte man 
glauben, das einzige Verderben sei nur dieß, daß man nicht jeden 
einzelnen Unterthan, überall, und, wie Rousseau seinen Emil, 
bis ins Ehbett hinein hofmeistern kann. Die Alten schränkten 
auch die Freiheit auf mancherlei Art ein, oft auf eine drükkendere. 
Aber der Unterschied ist und bleibt mächtig. Die Alten sorgten 
für die Kraft und Bildung des Menschen, als Menschen; die 
Neueren für seinen Besiz und seine Erwerbfähigkeit. Die Alten 
suchten Tugend, die Neueren!) Glückseligkeit. Ein Philosoph 
(Sie werden den Rakker hier nicht erkennen, es ist Tiedemann)?) 
entblödet sich nicht zu sagen, daß, wenn den Gerechten alles 
Unglük immer nothwendig träfe, was Plato einmal in seiner 
Republik schildert, die Ungerechtigkeit Pflicht sein werde?) ; 
der selbst, welcher die Moralität in ihrer höchsten Reinheit sah 
und darstellte®), glaubt durch ungeheuer künstliche Maschinerie 
seinem Ideal des Menschen die Glükseligkeit warlich mehr wie 
eine. fremde Belohnung, als wie ein eigen errungenes Gut zuzu- 
führen, Ich verliere kein Wort über diese Verschiedenheit. Ich 
schließe nur mit einer Stelle aus Aristoteles Ethik: To oıxeıor 
Exaotıp 7 QUOEL, AEATLOTOv Kai rdıarov 809° ixaoıyp' nal av- 
Yewrey Ön 0 nara vov vorv Bıog, Eirceg ualıora vovro ty avdgw- 
7005, '00T0g apa na Evdauuoveorarog). 

So allgemein indeß auch jenes angeführte Prinzip ist, so ver- 
dient es, dünkt mich, doch noch allerdings einer nähern Prüfung. 
Der wahre Zwek des Menschen — nicht der, den die wechselnde 
Neigung, sondern den die ewig unveränderliche Vernunft ihm vor- 
schreibt — ist die höchste und proportionirlichste Bildung seiner 
Kräfte zu Einem Ganzen. Zu dieser Bildung ist Freiheit nicht 
bloß die erste, sondern die einzige Bedingung. Allein außer der 
Freiheit erfordert die menschliche Bildung noch etwas. anders, 
das man aber freilich, als jedesmalige Folge der Freiheit mit in 
ihr antrift. Dieß ist Mannigfaltigkeit der Situationen. Auch der 
freiste und unabhängigste Mensch, in einförmige Lagen gesezt, 





1) Verschrieben steht: „Menschen“, 
®) Dietrich Tiedemann (1748—1803), Professor der Philosophie in Marburg, 
vor allem Historiker der Philosophie. 

®) In seinen Argumenta dialogorum Platonis S. 179; vgl. Humboldt, Gesam- 
melte Schriften ı, 104 Anm. 

4) Gemeint ist natürlich Kant. 

5) Nikomachische Ethik 10,7 (S. 1178a). 
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bildet sich minder aus. Freilich giebt es nun auch eine Art der 
Unterdrükkung, die, statt den Menschen einzuschränken, den 
Dingen um ihn her eine beliebige Gestalt giebt, allein besser ists 
immer, diese beiden Dinge — so sehr sie auch gewissermaaßen Eins 
und dasselbe sind — noch von einander zu trennen. 

Alles reduzirt sich im Menschen auf!) Form und Materie. 
Die reinste Form mit der leichtesten Hülle nennen wir Idee, die 
am wenigsten mit Gestalt begabte Materie sinnliche Empfindung. 
Aus der Verbindung der Materie geht die Form hervor. Je größer 
die Fülle und Mannigfaltigkeit der Materie, je erhabner die Form. 
Ein Götterkind ist nur die Frucht?) unsterblicher Eltern. Die Form 
wird wiederum gleichsam Materie einer noch schönern Form. So 
wird die Blüthe zur Frucht, und aus dem Samenkorn der Frucht 
entspringt der neue, von neuem blüthenreiche Stamm. Je mehr 
die Mannigfaltigkeit zugleich mit der Feinheit der Materie zu- 
nimmt, desto höher die Kraft. Denn desto inniger deren Zu- 
sammenhang. Die Form scheint gleichsam in die Materie, die 
Materie in die Form verschmolzen, oder um ohne Bild zu reden, 
je ideenreicher?) die Gefühle des Menschen, und je gefühlvoller 
seine Ideen, desto unerreichbarer seine Erhabenheit. Denn auf 
diesem ewigen Begatten der Form und der Materie, oder des 
Mannigfaltigen mit der Einheit beruht die Verschmelzung der 
beiden im Menschen vereinten Naturen, und auf dieser seine 
Größe. Aber die Stärke der Begattung hängt von der Stärke 
der Begattenden ab. Der höchste Moment des Menschen ist 
dieser Moment der Blüthe. Die minder reizende, einfache Gestalt 
der Frucht weist gleichsam selbst auf die Schönheit der Blüthe 
hin, die sich durch sie entfalten wird. Auch eilt nun alles zur 
Blüthe hin. Was zuerst dem Samenkorn entsprießt, ist noch 


109 fern von ihrem Reiz. Der volle dikke Stengel, die breiten aus- 


einander fallenden Blätter bedürfen noch einer mehr vollendeten 
Bildung. Stufeftweise steigt diese, wie das Auge sich am Stamm 
erhebt; zartere Blätter sehnen sich gleichsam sich zu vereinigen, 
und schließen sich enger und enger, bis gleichsam der Kelch das 
Verlangen stillt. Indeß ist das Geschlecht der Pflanzen nicht von 
dem Schiksalt) gesegnet. Die Blüthe fällt ab, und die Frucht 
bringt wieder den gleich rohen und gleich sich verfeinernden Stamm 
hervor. Wenn im Menschen die Blüthe welkt, so macht sie nur 


M) Gestrichen: ‚die‘. 

#%) Verbessert aus „die Frucht nur“. 
®%) Verbessert aus „ideenvoller‘‘. 

4) Verbessert aus ‚den Göttern‘“. 
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einer schönern Plaz, und den Zauber der schönsten verbirgt 
unsrem!) Auge die ewig unerforschbare Unendlichkeit. Was der 
Mensch nun von außen empfängt, ist nur Samenkorn. Seine 
energische Thätigkeit muß es, seis auch das schönste, erst auch 
zum segenvollsten für ihn machen. Aber wohlthätiger ists ihm 
immer in dem Grade, in dem es kraftvoll und — so sehr auch 
dieß Eins ist — eigen in sich ist. Das höchste Ideal des Zu- 
sammenexistirens menschlicher Wesen wäre mir das, in dem jedes 
nur aus sich selbst und um seiner selbst sich entwikkelt. Physische 
und moralische Natur würden diese Menschen schon nah an ein- 
ander führen, und wie die Kämpfe des Krieges ehrenvoller sind, 
als die der arena, wie die Kämpfe erbitterter Bürger höhern 
Ruhm gewähren als die getriebner Miethssoldaten;; so würde auch 
das Ringen der Kräfte dieser Menschen die höchste Energie zu- 
gleich beweisen und erzeugen. 

Gestehn Sie es mir, ist es nicht eben das, was uns an die 
Zeitalter Griechenlands und Roms, und jedes Zeitalter allgemein 
an ein entferntes hingeschwundnes so namenlos fesselt ? Ist es 
nicht vorzüglich, daß?) diese Menschen härtere Kämpfe mit dem 
Schiksal, härtere mit Menschen zu bestehn hatten? daß die 
größere ursprüngliche Kraft, und Eigenthümlichkeit einander 
begegnete, und neue wunderbare Gestalten schuf ? Jedes folgende 
Zeitalter — und in wieviel schnellern Graden muß dieß Verhält- 
niß von jezt an steigen — muß den vorigen an Mannigfaltigkeit 
nachstehen, an Mannigfaltigkeit der Natur, die ungeheuren Wäl- 
der sind ausgehauen, die Moräste getroknet u.s.f., der Menschen 


durch die immer größere Mittheilung und Vereinigung, der meusch- 110 


lichen Werke durch die beiden vorigen Gründe. Dieß ist einer der 
vorzüglichsten Gründe, welcher die Idee des Neuen, des Unge- 
wöhnlichen, des Wunderbaren so viel seltner, das Staunen, Er- 
schrekken beinahe zum Schemen, und die Erfindung neuer, noch 
unbekannter Hülfsmittel so selten nothwendig macht. Dagegen 
ist es unläugbar, daß, wenn die?) physische Mannigfaltigkeit 
geringer wurde, eine weit befriedigendere intellektuelle und mora- 
lische an ihre Stelle trat, und daß unser mehr verfeinter Geist, 
und unser wenn auch gleich stark gebildeter, doch reizbarer kul- 
tivirter Verstand Gradationen und Verschiedenheiten bemerkt, 
und in das praktische Leben überträgt, die auch vielleicht den 
Weisen des Alterthums, oder doch wenigstens nur ihnen nicht 


1) Verbessert aus „dem“. 
%) Verbessert aus ‚weil‘. 
9) Verbessert aus ‚mit‘. 
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entzogen sein würden. Es ist im ganzen Menschengeschlecht, wie 
im einzelnen Menschen gegangen. Das Gröbere ist abgefallen, 
das Feinere ist geblieben. Und so wäre es ohne allen Zweifel 
segenvoll, wenn das Menschengeschlecht Ein Mensch wäre, oder 
die Kraft eines Zeitalters eben so als seine!) Bücher oder Erfin- 
dungen auf das folgende übergienge. Allein das ist bei weitem der 
Fall nicht. Freilich besizt nun auch unsre Verfeinerung eine 
Kraft, und die vielleicht jene gerade um den Grad ihrer Feinheit 
an Stärke übertrift; aber es fragt sich ob nicht die frühere Bil- 
dung durch das Gröbere immer vorangehen muß? Ueberall keimt 

ı1ı doch das Geistige erst aus dem Sinnlichen. Und — wenn es auch 
nicht hier der Ort ist, auch nur den Versuch dieser Erörterung zu 
wagen — so folgt doch gewiß soviel aus dem Vorigen, daß man 
wenigstens die Kraft, und die Nahrungsmittel, die wir besizen, 
sorgfältigst bewahren müsse. 

Bewiesen halte ich demnach durch das Vorige, daß die wahre 
Vernunft den Menschen keinen andren Zustand als einen solchen 
wünschen kann, in welchem nicht nur jeder Mensch die ungebun- 
denste Freiheit hat, sich aus sich selbst zu entwikkeln, sondern 
in dem auch die physische Natur keine andre Gestalt von Men- 
schenhänden empfängt, als ihr jeder Mensch, nach dem Maaß 
seines Bedürfnisses und seiner Neigung, nur beschränkt durch 
seine Kraft und sein Recht, selbst giebt. Von diesem Grundsaz 
darf meines Erachtens die Vernunft nie mehr nachgeben, .als 
nur soviel zu seiner Erhaltung selbst nothwendig ist. Er müßte 
daher auch jeder Politik und besonders der Beantwortung der 
Frage, von der ich hier rede, immer zum Grunde liegen. Ich 
habe gesucht, ihn aus den höchsten Gesichtspunkten zu be- 
trachten. Wenn das die Unbequemlichkeit hat, daß man da- 
durch die Wahrheiten von der Anwendung weiter entfernt,: so 
hat es auch den Nuzen, daß ihre Richtigkeit evidenter ist, 
daß sie dem ganzen Gewebe der Säze des Aufstellenden oder 
des Prüfenden inniger einverleibt werden, und daß selbst die 
Entfernung von aller Anwendung gewisser eine unschikliche An- 
wendung verhindert. i 

Der Zwek einer Staatsverfassung kann positiv und negativ 
sein. Er kann Glük befördern oder nur Uebel verhindern wollen, 
und im leztern Fall Uebel der Natur oder Uebel der Menschen. 

ı1ı2 Schränkt er sich auf das leztere ein, so sucht er nur Sicherheit 
und dieser Sicherheit lassen Sie mich einmal alle übrigen möglichen 
Zwekke vereint entgegensezen. 


4) Verschrieben steht: ‚ihre‘. 
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Die eben festgestellten Grundsäze verwerfen nun schon an 
sich jedes Bemühen des Staats, seine Sorgfalt an die Stelle der 
Sorgfalt der Nation wenigstens in allen Dingen zu sezen, die 
nicht unmittelbaren Bezug auf die Kränkung der Rechte des 
Einen durch den andren haben; und ich könnte mich insofern 
dabei begnügen. Indeß wird es doch sogar nothwendig sein, 
hier noch ein wenig mehr ins Detail zu gehen. 

Der Staat sieht das Land und die Nation, als ein Ganzes 
an, und glaubt für die Erhaltung dieses Ganzen in seinem mora- 
lischen und physischen Wohlstande sorgen zu müssen. Daher 
die Beförderung des Akkerbaues, der Industrie und des Handels 
durch Geseze und Ermunterungen, daher, oder wenigstens oft da- 
her alle Finanz und Münzoperationen, Ein und Ausfuhrverbote 
u.s.f. Denn ich bleibe mit Fleiß bei dem physischen Wohl hier 
stehn. Daher noch ferner alle Veranstaltungen zur Verhütung 
oder Herstellung von Beschädigungen durch die Natur, ferner 
alle Armenanstalten, kurz jede Einrichtung des Staats, welche 
das physische Wohl der Nation zu erhalten, oder zu befördern die 
Absicht hat. Alle diese, behaupte ich nun, sind schädlich, und 
einer wahren, von den höchsten, aber immer menschlichen Ge- 
sichtspunkten ausgehenden Politik unangemessen. 

Der Geist der Regierung herrscht in einer jeden solchen Ein- 
richtung, und wie weise und heilsam auch dieser Geist sei; so 
bringt er Einförmigkeit, und eine fremde Handlungsweise in 
der Nation hervor. Statt daß die Menschen in Gesellschaft treten, 
um ihre Kräfte zu schärfen, sollten sie auch dadurch an aus- 
schließendem Besiz und Genuß verlieren, so erlangen sie Güter 
auf Kosten ihrer Kraft. Gerade die aus der Vereinigung Mehrerer 
entstehende Mannigfaltigkeit ist das höchste Gut, das die Gesell- 
schaft giebt, und diese Mannigfaltigkeit geht doch gewiß immer 
in dem Grade der Einmischung des Staats verloren. Es sind nicht 
mehr eigentlich die Mitglieder einer Nation, die mit sich in Ge- 
meinschaft leben, sondern einzelne Unterthanen, die mit dem 
Staat, d.h. dem Geist, der in seiner Regierung herrscht, in Ver- 
hältniß kommen, und zwar in ein Verhältniß, in welchem schon 
die Macht des Staats das freie Spiel der Kräfte aufhebt. Gleich- 
förmige Ursachen haben gleichförmige Wirkungen. Je mehr also 
der Staat mitwirkt, desto ähnlicher ist nicht bloß alles Wirkende, 
sondern auch alles Gewirkte. Dieß ist auch gerade die Absicht 
der Staaten. Sie wollen Wohlstand und Ruhe. Beide aber erhält 
man immer in eben dem Grade, in dem das Einzelne weniger mit 
einander streitet. Allein was der Mensch beabsichtet und beab- 
sichten muß, ist ganz etwas anders, es ist Mannigfaltigkeit und 
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Thätigkeit. Nur das giebt vielseitige und kraftvolle Charaktere, 
und gewiß ist noch kein Mensch tief genug gesunken, um in sich 
für sich Wohlstand und Glük der Größe vorzuziehen. Wer aber 
für andre so raisonnirt, den hat man mit Grunde in Verdacht, 
daß er die Menschheit miskennt und aus Menschen Maschinen 
machen will. 


Das wäre also die zweite schädliche Folge, daß diese Ein- 
richtungen des Staats die Kraft der Nation schwächen. So wie 
durch die Form, die aus der selbstthätigen Materie hervorgeht, 
die Materie selbst mehr Fülle und Schönheit erhält. Denn was 
ist sie anders als die Verbindung dessen was erst stritt? eine 
Verbindung, zu der allemal die Auffindung neuer Vereinigungs- 
punkte, folglich gleichsam eine Menge neuer Entdekkungen 
nöthig ist, die immer im Verhältniß mit der größern vorherigen 


Verschiedenheit steigt. Eben so wird die Materie vernichtet 


durch diejenige, die man ihr von außen giebt. Denn das Nichts 
unterdrükt da das Etwas. Alles im Menschen ist Organisation. 
Was in ihm gedeihen soll, muß in ihm gesäet werden. Alle Kraft 
sezt Enthusiasmus, und dieser allemal die Bedingung voraus, 
daß man den Gegenstand desselben als sein Eigenthum Ansieht. 
Nun aber hält der, von seinen ersten Kräften nie ganz entartende 
Mensch das nie so sehr für sein, was er besizt, als was er thut!), 
und der Arbeiter, der einen Garten bestellt, ist gewiß in einem 
wahreren Sinn Eigenthümer, als der Bettler, dem ein König eine 
halbe Provinz gäbe. Was würde man sagen, wenn ein Fürst 
nach Platos Vorschlage?) Jungfrauen und Jünglinge ausläse, 
und nach seinen Principien vermählte? In den Extremen er- 
schrekken wir vor den Dingen, aber die Elemente der Extreme 
übersehen wir, und wenn wir mit geringerem Irrthum den Schaden 
nicht achten, der von ihnen zu besorgen steht; so vergessen wir 
doch mit größerem?) die heilsamen Folgen, die aus ihnen zu 
ziehen wären. Mit hinreichender Sorgfalt — deren Versuche aber 
freilich alsdann am besten gelängen, wenn sie am müßigsten 
wären — ließen sich vielleicht aus allen Bauren und Handwerkern 
Künstler bilden, d.h. Menschen, welche ihr Gewerbe um ihres 
Gewerbes willen liebten, durch eigne Erfindsamkeit und eigen- 
gelenkte Kraft übten, und dadurch ihren Kopf, ihren Charakter, 
ihren Genuss erhöhten; und so würde die Menschheit durch eben 
die Dinge geadelt, die jezt so oft, wie schön sie auch an sich 


I) Verbessert aus „erzeugt hat‘. 
2) Im fünften Buch des Staats (S. 459d). 
%, Verbessert aus „Unrecht“. 
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sind, nur dazu dienen, sie zu entehren. Sich selbst in allem Thun 
und Treiben überlassen, von jeder fremden Hülfe entblößt, die 
sie nicht selbst sich verschaften, würden die Menschen auch oft 
mit und ohne Schuld in Verlegenheit und Unglük gerathen. 
Aber das Glük, zu dem der Mensch bestimmt ist, ist auch kein 
andres, als das seine Kraft ihm verschaft. Und diese Lagen gerade 
sind es, welche den Verstand schärfen und den Charakter bilden. 
Wo der Staat die Selbstthätigkeit durch zu spezielles Einwirken 
verhindert, da — entstehen solche Uebel nicht? O! das wäre 
warlich ein unbedeutender Nachtheil, und der Anblik der genuß- 
vollen Heiterkeit würde bald die Stirn auch des strengsten Stoikers 
entfalten. Aber sie entstehen auch da, und überlassen den einmal 
auf fremde Kraft zu lehnen gewohnten Menschen nun einem 
trostlosen Schiksal. Denn so wie das Ringen und thätige Arbeit 
das Unglük erleichtert, so und im zehnfach höhern Grade er- 
schwert es hofnungslose, vielleicht getäuschte Erwartung. Selbst 
den besten Fall angenommen, gleichen die Staaten, von denen 
ich hier rede, nur zu oft den Aerzten, die die Krankheit nähren 
und den Tod entfernen. Ehe es Aerzte gab, kannte man nur 
Gesundheit oder Tod. 


Eine fernere nachtheilige Folge dieser Art von Staatssystem 124 


rührt aus den Veranstaltungen her, die erfordert werden, um es 
in Ausübung!) zu bringen. Die Geschäfte des Staats erhalten 
dadurch eine Verflechtung, die, um nicht Verwirrung zu werden, 


einer unglaublichen Menge detaillirter Einrichtungen und Hände 125 


bedarf. Von diesen haben indeß doch die meisten gleichsam nur 
mit Zeichen und Formeln der Dinge zu thun. Möchte es hin- 
gehen, daß dadurch viele vielleicht trefliche Köpfe dem Denken, 
viele sonst nüzlicher beschäftigte Hände der reellen Arbeit ent- 
zogen werden, eben da diese Beschäftigungen, wie auch immer 
ihre Beschaffenheit sein mag, eine große Wichtigkeit erhalten, 
und allerdings, um konsequent zu sein, erhalten müssen, so wer- 
den dadurch überhaupt die Gesichtspunkte des Wichtigen und 


Unwichtigen, des Ehrenvollen und Verächtlichen, des lezten 126 


und der untergeordneten Endzwekke verrükt. Und da das eben 
Angeführte, die Nothwendigkeit von Beschäftigungen dieser 
Art, aus mancherlei leicht in die Augen fallenden Gründen ein 
so großer Nachtheil nicht ist; so gehe ich zu diesem lezten, der 
Verrükkung der Gesichtspunkte über. 

Die Menschen werden um der Sachen, die Kräfte um der 
Resultate willen vernachlässigt. Ein Staat gleicht, nach diesem 


1) Verbessert aus „Wirklichkfeit]‘‘. 
Historische Zeitschrift 132. Bd. 
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System, mehr einer aufgehäuften Menge von leblosen und leben- 
digen Werkzeugen!) der Wirksamkeit und des Genusses?), als 
einer Menge thätiger und genießender Kräfte. Bei der Vernach- 
lässigung der Selbstthätigkeit der handelnden Wesen scheint nur 
auf Glükseligkeit und Genuß gearbeitet zu sein. Allein wenn — 
da über Glükseligkeit und Genuß nur die Empfindung des Ge- 
nießenden richtig urtheilt — die Berechnung richtig wäre; so 
wäre sie doch immer weit von der Würde der Menschheit ent- 
fernt. Denn woher käme es sonst, daß eben dieses System auf 
den menschlich höchsten Genuß gleichsam aus Besorgniß vor 
seinem Gegentheil Verzicht thut? Der Mensch genießt am mei- 
sten in dem Moment, in welchem?) er sich in dem höchsten Grade 
seiner Kraft und seiner Einheit fühlt. Freilich ist er auch dann 
dem höchsten Elende nah. Denn auf den Moment der Spannung 
vermag nur eine gleiche Spannung zu folgen, und die Richtung 
— zum Genuß oder zum Entbehren — liegt in der Hand des 
unbesiegten Schiksals. Aber wenn das Gefühl des Höchsten im 
Menschen nur Glük zu heißen verdient, so gewinnt auch Schmerz 
und Leiden eine veränderte Gestalt. Der Mensch in seinem Innern 


wird der Siz des Glüks und des Unglüks, und er wechselt ja nicht ® 


mit der wallenden Flut, die ihn trägt. Jenes System führt, meiner 


Empfindung nach, auf ein fruchtloses Streben, dem Schmerz zu } : 


entrinnen. Wer sich wahrhaft auf Genuß versteht, erduldet den 
Schmerz, der doch den Flüchtigen ereilt, und freut sich der 
Stärke, die auch den Heftigsten unüberwunden läßt. Er freut 
sich unaufhörlich am ruhigen Gange des Schiksals, und der An- 
blik der Größe fesselt ihn süß, es mag entstehen, oder vernichtet 
werden. So kommt er selbst — doch freilich nur der Schwärmer 
in andren, als seltnen Momenten — zu dem Gefühl, daß auch der 
Moment des Gefühls der eignen Zerstörung ein Moment des Ent- 
zükkens®) ist. 

Beschuldigen Sie mich nicht, lieber Freund, diese Nachtheile 
übertrieben zu haben. Ich mußte die volle Wirkung dieses Ein- 
mischens des Staats schildern, aber es versteht sich von selbst, 
daß sie, nach dem Grade und nach der Art des Einmischens selbst, 
sehr verschieden modifizirt sind. Überhaupt bitt’ ich Sie, bei 
allem, was dieser Brief Allgemeines enthält, von Vergleichungen 
mit der Wirklichkeit gänzlich zu abstrahiren. In dieser findet 


1) Verbessert aus „Ins[trumenten]“. 

%) Verbessert aus „der That“. 

®) Verbessert aus „wenn“, 

4) Verbessert aus „entzükkender Moment‘. 
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man selten einen Fall voll und rein, und selbst dann sieht man 
nicht abgeschnitten und für sich die einzelnen Wirkungen ein- 
zelner Dinge. Dann vergessen Sie nicht, daß, wenn einmal schäd- 
liche Einflüsse vorhanden sind, das Verderben mit sehr beschleu- 
nigten Schritten weiter eilt. Wie aus größerer Kraft, mit größerer 
vereint, doppelt größere entsteht, so artet geringere mit geringerer 
in doppelt geringere aus. Welcher Gedanke selbst wagt es der 
Schnelligkeit dieser Fortschritte zu folgen!)? Sogar auch zu- 
gegeben, die Nachtheile wären minder groß, so, glaube ich, bestätigt 
sich meine Theorie doch noch bei weitem mehr durch den warlich 
namenlosen Segen, der aus ihrer Befolgung — wenn diese je ganz 
möglich wäre, wie ich selbst am meisten zweifle — entstehen 
müßte. 

Ich könnte hier ein erfreuliches Gegenbild eines Volkes auf- 
stellen?), das in der höchsten und ungebundensten Freiheit, und 
in der größesten Mannigfaltigkeit seiner eignen und der übrigen 
Verhältnisse um sich her existirte, ich könnte zeigen, wie hier 
noch in eben dem Grade schönere, höhere und wunderbarere Ge- 
stalten der Originalität und der Mannigfaltigkeit erscheinen 
müßten, als in dem schon so unnennbar reizenden Alterthum, 
in welchem die Mannigfaltigkeit?) eines unkultivirten Volks alle- 
mal roher und gröber ist, in welchem mit der Freiheit auch alle- 
mal die Stärke und selbst der Reichthum der Sitten wächst, und 1288 
in welchem, bei der fast gränzenlosen Verbindung aller Nationen 
und Welttheile mit einander, schon die Elemente gleichsam zahl- 
reicher sind; zeigen, welche Stärke hervorblühen müßte, wenn 
jedes Wesen sich aus sich selbst organisirte, wenn es, ewig von 
den schönsten Gestalten umgeben, mit uneingeschränkter und 
ewig durch die Freiheit ermunterter Selbstthätigkeit diese Ge- 
stalten in sich verwandelte; zeigen, wie in diesem Volke keine 
Kraft und keine Hand für die Erhöhung und den Genuß des Men- 
schendaseins verloren gienge, und endlich, wie schon dadurch 
ebenso auch die Gesichtspunkte aller nur dahin gerichtet, und 
von jedem andren falschen oder doch weniger der Menschheit 
würdigen Endzwek abgewandt werden würden. Ich könnte dann 
damit schließen, Sie aufmerksam darauf zu machen, wie diese 
wohlthätigen Folgen einer solchen Konstitution, unter einem 
Volke, welches es sei, ausgestreut, selbst dem freilich nie ganz 
tilgbaren Elende der Menschen, den Verheerungen der Natur, dem 
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1) Verbessert aus „bemer[ken]‘. 
%) Verschrieben steht: ‚anstellen‘. 
®) Wohl verschrieben für „Eigenthümlichkeit‘. 
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Verderben der feindseligen Neigungen ‚der Menschen und den 
Ausschweifungen einer zu üppigen Genussesfülle, einen unendlich 
großen Theil seiner Schreklichkeit!) nehmen würden. Allein ich 
begnüge mich das Gegenbild gezeigt zu haben. Es ist mir genug 
Ideen hinzuwerfen, damit Ihr reiferes Urtheil sie prüfe. 

Der erste Grundsaz dieses Theils meiner Politik wäre daher: 
der Staat gehe keinen Schritt weiter, als zur Sicherstellung der 
Bürger gegen sie selbst und gegen auswärtige Feinde nothwendig 
ist, zu keinem andren Zwekke beschränke er ihre Freiheit. Die 
nähere Anwendung übergehe ich. Ich bemerke nur, daß diese 
Beschränkungen auf mancherlei Weise geschehen, durch Geseze, 
Ermunterungen, Preise, dadurch, daß der Landesherr selbst deı 
beträchtlichste Eigenthümer ist, und daß er einzelnen Bürgern 
überwiegende Rechte, Monopolien u. s. w.: einräumt. Wenn man 
hier gegen das erste und lezte keinen Einwurf erregt, so scheint 
es doch sonderbar, dem Staat wehren zu wollen, was jeder Ein- 
zelne darf, Belohnungen aussezen, unterstüzen, Eigenthümer sein. 
Wäre es in der Ausübung möglich, daß der Staat eben so eine 
zwiefache Person ausmachte, als er es in der Abstraktion thut; 


so wäre hiegegen nichts zu erinnern. Es wäre dann nicht anders, # 
als wenn eine Privatperson einen mächtigen Einfluß erhielte. ”° 


Allein da, jenen Unterschied zwischen Praxis und Theorie noch 
abgerechnet, der Einfluß einer Privatperson durch Konkurrenz 
andrer, Versplitterung ihres Vermögens, selbst durch ihren Tod 
aufhören kann, lauter Dinge, die beim Staat nicht zutreffen; so 
steht noch immer der Grundsaz entgegen, daß der Staat sich 


ıs0 in nichts mischen darf, als was die Sicherheit angeht. Auch han- 


delt eine Privatperson aus andren Gründen als der Staat. Wie 
z. B. ein einzelner Bürger Prämien aussezt — die ich auch, wie es 
doch wohl nie ist, gleich wirksam mit denen des Staats annehmen 
will — so thut er das seines Vortheils halber. Sein Vortheil aber 
steht?), wegen des ewigen Verkehrs mit allen übrigen Bürgern, 
und wegen der Gleichheit seiner?) Lage und der ihrigen, mit dem 
Vortheile oder Nachtheile andrer, folglich mit ihrem Zustande, 
in genauem Verhältniß. Der Zwek, den er erreichen will, ist 
schon gewissermaaßen in der Gegenwart gegründet, und wirkt 
eben darum heilsam. Die Gründe des Staats hingegen sind Ideen 
und Grundsäze, bei denen auch die genaueste Berechnung oft 
täuscht, und sind es aus der Privatlage des Staats geschöpfte 


1) Verbessert aus „seines Giftes‘. 
#2) Verbessert aus „ist“. 
®) Verbessert aus „der“. 
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Gründe, so ist diese Lage der Lage der Bürger nie so gleich. 
Wäre sie dieß, nun so ists auch in der Wirklichkeit nicht der Staat 
mehr, der handelt, und die Natur dieses Raisonnements selbst 
verbietet dann seine Anwendung. 

Eben dieß und das ganze vorige Raisonnement aber gieng!) 
allein aus Gesichtspunkten aus, welche bloß die Kraft des Men- 
schen, als solche, seine innere Bildung zum Gegenstand hatten. 
Mit Recht würde man es der Einseitigkeit beschuldigen, wenn es 
die Resultate, deren Dasein so nothwendig ist, damit jene Kraft 
nur wirken kann, ganz vernachlässigte. Es entsteht also hier 
noch die Frage, ob eben diese Dinge, von denen ich die Sorge des 
Staats entferne, ohne ihn und für sich gedeihen können. Hier 
wäre es nun der Ort die einzelnen Arten der Gewerbe: Akkerbau, 
Industrie, Handel, und alles übrige, wovon ich hier zusammen- 
genommen rede, einzeln durchzugehen, und mit Sachkenntniß 
auseinanderzusezen, welche Nachtheile und Vortheile Freiheit und 
Selbstüberlassung ihnen gewährt. Fürchten Sie Sich nicht, daß 
ich in diese Erörterung eingehen werde. Aufrichtig halte ich sie 
für unnöthig, weil die Wahrheit zu sehr am Tage liegt, allein gut 
und vorzüglich historisch ausgeführt, würde sie den sehr großen 
Nuzen gewähren, diese Ideen mehr zu empfehlen und zugleich 
die Möglichkeit einer?) sehr modifizirten Ausführung — da eine 
uneingeschränkte unstreitig Raserei sein würde — zu beurtheilen. 
Ich begnüge mich an einigen wenigen allgemeinen Bemerkungen. 
Jedes Geschäft — welcher Art es auch sei — wird besser betrieben, 
wenn man es um seiner selbst willen, als den?) Folgen zu Liebe 
treibt. Dieß liegt so sehr in der Natur des Menschen, daß ge- 
wöhnlich, was man anfangs nur des Nuzens wegen wählt, zulezt 
für sich Reiz gewinnt. Nun aber rührt dieß nur daher, weil dem 
Menschen Thätigkeit lieber ist als Besiz, aber Thätigkeit nur, 
insofern sie Selbstthätigkeit ist. Gerade der rüstigste Mensch 
würde dem Zwange Müssiggang vorziehen. Auch wächst die Idee 
des Eigenthums nur mit der Idee der Freiheit, und gerade die 
energischste Thätigkeit dankt man dem Gefühle des Eigenthums. 
Jede Erreichung eines großen Endzweks erfordert Einheit der An- 
ordnung. Das ist gewiß. Eben so auch jede Verhütung oder Ab- 
wehrung großer Unglüksfälle, Hungersnoth, Ueberschwemmungen 
u.s.f. Allein diese Einheit der Anordnung läßt sich durch Natio- 
nalanstalten eben so gut und besser als durch Staatsanstalten 


1) Verbessert aus ‚war auf“. 
2) Verbessert aus ‚der‘. 
%) Verbessert aus „um der‘. 
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hervorbringen. Einzelne Theile der Nation und sie selbst im 
Ganzen muß nur Freiheit haben, sich durch Verträge zu verbin- 
den. Es bleibt immer ein unläugbar wichtiger Unterschied zwi- 
schen einer Nationalanstalt und einer Staatseinrichtung. Jene 
hat nur eine mittelbare, diese eine unmittelbare Gewalt. Bei jener 
ist, daher mehr Freiheit im Eingehen, Trennen, und Modifiziren 
der Verbindung. Anfangs sind gewiß alle Staatsverbindungen 
nichts als solche Nationenvereine gewesen. Aber das ist eben 
der Verderb, wenn die Absicht, Sicherheit zu erhalten und andre 
Zwekke zu erreichen, mit einander verbunden wird. Wer dieses 
Geschäft besorgen soll!), muß um der Sicherheit willen absolute 
Gewalt besizen. Diese aber dehnt er nun auch auf das Uebrige 
aus, und je mehr sich die Einrichtung von ihrer Entstehung ent- 
fernt, desto mehr wächst die Macht, und desto mehr verschwindet 
die Erinnerung des Grundvertrags. Eine Anstalt im Staat aber 
hat nur Gewalt, insofern sie diesen Vertrag und sein Andenken 
erhält. Schon dieser Grund allein könnte hinreichend scheinen. 


ıs2 Allein dann entstehen auch Vereinigungen freier Menschen in 


einer Nation mit größerer Schwierigkeit. Wenn nun dieß auf der 
einen Seite auch der Erreichung der Endzwekke schadet — wo- 
gegen doch immer zu bedenken ist, daß allgemein was schwerer 
entsteht, weil gleichsam die lang geprüfte Kraft sich in einander 
fugt?), auch fester besteht — so ist doch gewiß überhaupt jede 
große Vereinigung minder heilsam. Je mehr der Mensch für sich 
wirkt, desto mehr bildet er sich. In einer großen Vereinigung 
wird er zuleicht Werkzeug. Auch sind diese Vereinigungen Schuld, 
daß oft das Zeichen an die Stelle der Sache tritt, was der Bildung 
allemal hinderlich ist. Die todte Hieroglyphe begeistert nicht wie 
das Symbol der Natur. Ich erinnere nur, statt alles Beispiels, 
an Armenanstalten. Tödtet etwas anders so sehr alles wahre 
Mitleid, alle hoffende, aber anspruchlose Bitte, alles Vertrauen 
des Menschen auf Menschen ? Verachten Sie nicht mit mir den 
Bettler, dem es lieber wäre ein Jahr im Hospital bequem ernährt 
zu werden, als nach mancher erduldeten Noth nicht auf eine hin- 
werfende Hand, aber auf ein theilnehmendes Herz zu stoßen ? 
Ich gebe es also zu, wir hätten diese Riesenfortschritte ohne die 
großen Massen nicht gemacht, in welchen das Menschengeschlecht, 
wenn ich so sagen darf, in den lezten Jahrhunderten gewirkt hat, 
allein nur die schnellen nicht. Die Frucht wäre langsamer aber 
dennoch gereift. Und sollte sie nicht segenvoller gewesen sein ? 


1) Verbessert aus „Eine solche Sorge“. 
2) Verbessert aus „vereint“. 
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Ich glaube daher von diesem Einwurf zurükkehren zu können. 
Zwei andre bleiben der Folge zur Prüfung aufbewahrt, nemlich, 
ob auch bei der Sorglosigkeit des Staats, die ich ihm hier vor- 188 
schreibe, die Erhaltung der Sicherheit möglich ist, und ob nicht 
wenigstens die Verschaffung der Mittel, welche dem Staate noth- 
wendig eingeräumt werden muß, ein verwikkelteres Eingreifen 
der Räder der Staatsmaschine in die Verhältnisse der Bürger noth- 
wendig macht ? 

“Wäre es mit dem Uebel, das die Zwietracht, die srAsoveite 
der Menschen untereinander stiftet, wie mit den physischen Übeln 
der Natur, oder denjenigen moralischen — die ihnen wenigstens 
hierin gleich kommen — die durch Uebermaaß des Genusses oder 
des Entbehrens auf eigne Zerstörung hinauslaufen; so wäre gar 
keine Staatsvereinigung nöthig. Jenen würde der Muth, die 
Klugheit und Vorsicht der Menschen, diesen die durch Erfahrung 
belehrte Weisheit von selbst steuren, und mit dem gehobnen Uebel 
ist in beiden auch immer Ein Kampf geendigt. Allein bei der 
Uneinigkeit der Menschen entsteht Kampf aus Kampf. Die Be- 
leidigung fordert Rache und die Rache ist eine neue Beleidigung. 
Hier muß man also auf eine Rache zurükkommen, die keine neue 
Rache erlaubt, und diese ist die Strafe des Staats; oder ein Streit 
auf eine Entscheidung, welche die lezte ist, die Entscheidung des 
Richters. Auch bedarf nichts so eines unterwerfenden Befehls, 1% 
und eines unbedingten Gehorsams, als die Unternehmungen des 
Menschen gegen den Menschen, man mag an die Abtreibung eines 
auswärtigen Feindes, oder an Erhaltung der Sicherheit im Staate 
selbst denken. Dieß ist es also eigentlich, was den Zwek des 
Staats ausmacht, und die Geschichte bestätigt diese Behauptung 
so sehr, daß in allen frühern Nationen vorzüglich die Könige 
nichts anders waren als Anführer im Kriege, oder Richter im 
Frieden. Ich sage alle Könige. Denn, wenn Sie mir diese Ab- 
schweifung erlauben, so zeigt uns die Geschichte, wie sonderbar 
es auch scheint, gerade in der Epoche, wo dem Menschen, der, 
mit noch sehr wenigem Eigenthum versehen, nur persönliche 185 
Kraft kennt und schäzt, und in die ungestörteste Ausübung!) der- 
selben den höchsten Genuß sezt, das Gefühl seiner Freiheit das 
theuerste ist, nichts als Könige und Monarchien. So alle Staats- 
verfassungen Asiens, so die ältesten Griechenlands, Italiens, und 
die freiheitsliebendsten Stämme, die Germanischen. Denkt man 
über die Gründe hievon nach; so wird man gleichsam von der 
Wahrheit überrascht, daß gerade die Wahl einer Monarchie ein 


I) Verbessert aus „Freiheit‘‘. 
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Beweis der höchsten Freiheit der Wählenden ist. Der Gedanke 
eines Befehlshabers entsteht, wie eben gesagt, nur durch das 
Gefühl der Nothwendigkeit eines Anführers oder Schiedsrichters. 
Nun ist Ein Führer unstreitig das Einfachste und Zwekmäßigste. 
Die Besorgniß, daß der Eine aus einem Führer und Schiedsrichter 
ein Herrscher werden möchte, kennt der wahrhaft freie Mann, 
die Möglichkeit selbst ahndet er nicht, er traut keinem Menschen 
die Macht, seine Freiheit unterjochen zu können, und keinem 
Freien den Willen zu Herrscher zu sein — wie denn auch in der 
That der Herrschsüchtige, nicht empfänglich für die hohe Schön- 
heit der Freiheit, die Sklaverei liebt, nur daß er nicht der Sklave 
sein will — und so ist, wie die Moral mit den Lastern, die Theo- 
logie mit der Kezerei, die Politik mit der Knechtschaft entstanden. 
Nur freilich führen unsre Monarchen nicht eine so honigsüße 
Sprache, als die Könige bei Homer und Hesiodus. 
Von der Sicherheit gegen auswärtige Feinde brauchte ich 
— um zu meinem Vorhaben zurükzukehren — kaum ein Wort zu 
sagen, wenn es nicht die Klarheit der Hauptideen vermehrte, 
sie auf alle einzelne Gegenstände nach und nach anzuwenden. 
Ich komme hier auf etwas zurük, wovon wir schon einmal mit 
einander redeten. Der Krieg scheint mir eine der heilsamsten Er- 
scheinungen zur Bildung des Menschengeschlechts, und ungern 
sehe ich ihn nach und nach immer mehr vom Schauplaz zurük- 
treten. Er ist das freilich furchtbare Extrem, wodurch jeder thätige 
Muth gegen Gefahr, Arbeit und Ungemach geprüft und gestählt 
wird, der sich nachher in so verschiedene Nüancen im Menschen- 
leben modifizirt, und ohne den der ganzen Gestalt die Stärke 
und Mannigfaltigkeit fehlten, ohne welche Leichtigkeit Schwäche 
und Einheit Leere ist. Sie werden mir antworten, daß es neben 
dem Kriege andre Mittel dieser Art giebt, physische, gefahrvolle 
Beschäftigungen, und moralische von mancherlei Gattung, die 
den festen, unerschütterten Staatsmann im Kabinett, und den 
137 freimüthigen Denker in seiner einsamen Zelle treffen können. 
Allein ich kann mich von der Vorsteliung nicht losreißen, daß 
wie alles Geistige nur eine feinere Blüthe des Körperlichen, so 
auch dieses es ist. Nun lebt zwar der Stamm, auf dem sie her- 
vorsprießen!) kann, in der Vergangenheit. Allein das Andenken 
der Vergangenheit tritt immer weiter zurük, die Zahl derer, auf 
welche es wirkt, vermindert sich immer in der Nation, und selbst 
auf diese wird die Wirkung schwächer. Andren oft gleich gefahr- 
vollen Beschäftigungen, Seefahrten, dem Bergbau u. s. f. fehlt, 


1) Verbessert aus „der sie tragen“. 
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wenn gleich mehr und minder, die Idee der Größe und des Ruhms, 
die mit dem Kriege so eng verbunden ist. Und diese Idee ist in 
der That nicht schimärisch. Sie beruht auf einer Vorstellung 
von überwiegender Macht. Den Elementen sucht man mehr zu 
entrinnen, ihre Gewalt mehr auszudauren, als sie zu besiegen. 
Mit Göttern Soll sich nicht messen Irgend ein Mensch!). 2)Rettung 
ist nicht Sieg. Was das Schiksal wohlthätig schenkt, und mensch- 
licher Muth oder menschliche Erfindsamkeit nur benuzt, ist 
nicht Frucht und Beweis der Obergewalt. Dazu denkt auch jeder 
im Kriege, auf seiner Seite das Recht zu haben, jeder eine Belei- 
digung zu rächen. Nun aber achtet der natürliche Mensch es höher, 
seine Ehre zu reinigen, als Bedarf?) fürs Leben zu sammlen. 
Sie werden es mir nicht zutrauen, den Tod eines gefallnen Kriegers 
schöner zu nennen, als den Tod eines kühnen Empedokles, oder, 
um vielleicht nicht genug geehrte Männer zu nennen, den Tod 
von Robert und Pilatre de Rozier®). Allein diese Beispiele sind 
selten, und wer weiß, ob ohne jene sie überhaupt nur wären ? 
Auch habe ich für den Krieg die ungünstigste Lage gewählt. 
Nehmen Sie die Spartaner bei Thermopylä. Ich frage Sie, was 
so ein Beispiel auf eine Nation wirkt? Wohl weiß ichs, derselbe 
Muth, dieselbe Selbstverläugnung kann sich in jeder Situation 
des Lebens zeigen, und zeigt sich in jeder in ihm. Aber wollen 
Sie es dem sinnlichen Menschen verargen, wenn das lebendigste 
Symbol ihn auch am meisten hinreisst, und können Sie läugnen, 
daß Symbole dieser Art wenigstens in der größten Allgemeinheit 
wirken und wieder die lebendigste Energie hervorbringen ? Und 
bei allem dem, lieber Freund, was ich je von Uebeln hörte, die 
schreklicher waren, als der Tod, ich sah noch keinen Menschen, 
der das Leben in üppiger Fülle genoß, und der, ohne Schwärmer 
zu sein, den Tod verachtete. Am wenigsten aber existirten diese 
Menschen im Alterthum, wo man die Sache noch höher als das 
Zeichen, die Gegenwart noch höher als die Zukunft schäzte. 
Was ich daher hier von Kriegern sage, gilt auch nur von solchen, 
die — nicht gebildet, wie jene, in Platos Republik®) — die Dinge, 
Leben und Tod, nehmen für das, was sie sind, für Krieger, die, 
das Höchste im Auge, das Höchste aufs Spiel sezen. Alle Situa- 
tionen, in welchen sich die Extreme gleichsam an einander knüpfen, 


1) Goethe, Grenzen der Menschheit 11. 

2) Gestrichen: ‚„Die‘‘. 

®) Verbessert aus ‚„Erwerb‘‘. 

4) Vgl. Gesammelte Schriften ı, 137 Anm. 2. 
5) Im Anfang des dritten Buches (S. 386a). 
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sind die interessantesten und bildendsten. Wo ist dieß aber mehr 
der Fall als im Kriege, wo Neigung und Pflicht, und Pflicht des 
Menschen und Bürgers im ewigen Streit ist? Schon der Gesichts- 
punkt, aus dem allein ich den Krieg für heilsam und nothwendig 
halte, sagt Ihnen, wie, meiner Meinung nach, im Staat davon 
Gebrauch gemacht werden müßte. Dem Geist, den er erwekt, 
muß Freiheit gewährt werden, durch alle Mitglieder der Nation 
sich zu ergießen. Schon dieß spricht gegen die stehenden Ar- 
meen. Ueberdieß sind sie und die neuere Art des Krieges freilich 
weit von dem Ideale entfernt, das für die Bildung des Menschen 


ı39 das nüzlichste wäre. Auch müßte ich sehr unglüklich in Aus- 


einandersezung meiner Ideen gewesen sein, wenn Sie glaubten, 
der Staat sollte, meiner Meinung nach, von Zeit zu Zeit Kriege 
anrichten. Er gebe Freiheit und dieselbe Freiheit genieße ein 
benachbarter Staat. Die Menschen sind in jedem Zeitalter Men- 
schen, und verlieren nie ihre ursprünglichen Leidenschaften. Es 
wird Krieg von selbst entstehen, und entsteht er nicht, nun so 
ist man wenigstens gewiß, daß der Friede weder durch Gewalt 
erzwungen, noch durch künstliche Lähmung hervorgebracht ist, 
und dann wird der Friede der Nation freilich ein eben so wohl- 


140 thätigeres Geschenk sein, als der friedliche Pflüger ein holderes 


Bild ist, als der blutige Krieger. Und gewiß ist es, denkt man 
sich ein Fortschreiten der Menschen über mehr als eine Genera- 
tion hinaus, so müßten die folgenden Zeiträume immer die fried- 
licheren sein. Aber dann ist der Friede aus den innern Kräften 
der Wesen hervorgegangen, dann sind die Menschen und zwar die 
freien Menschen friedlich geworden. Jezt — das beweist Ein 
Jahr der Europäischen Geschichte — genießen wir die Früchte 
des Friedens, aber nicht die der Friedlichkeit. Die menschlichen 
Kräfte, unaufhörlich nach einer gleichsam unendlichen Wirksam- 
keit strebend, wenn sie einander begegnen, vereinen!), oder be- 
kämpfen sich. Welche Gestalt der Kampf annehme, ob die des 
Krieges, des Wetteifers, welche Sie sonst nuanciren wollen, hängt 
vorzüglich von ihrer Verfeinerung?) ab®?). Wenn ich) es daher 
wagen darf allein aus dem in diesem ganzen Briefe gewählten Ge- 
sichtspunkte die Skizze einer Staatsverfassung zu entwerfen, so 
müßte den Krieg und Frieden beschließen allemal die Nation. 
Im Kriege selbst müßte der Staat anführen, und der Krieger 
durch den unbedingtesten Gehorsam gebunden sein. 


1) Gestrichen: ‚sich‘. 

2) Verbessert aus „Feinhfeit]‘. 
3) Verschrieben steht: ‚‚her‘. 
4) Verbessert aus „Hienach“. 
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Einiger, als in diesem Punkt, in dem ich dennoch auch, was 
eigentlich zum Zusammenhang des ganzen Raisonnements dieses 
Briefes gehört, völlig gegen allen Einwurf gesichert halte, werden 
Sie mit mir über die Sorgfalt des Staats zur Erhaltung der innern 
Sicherheit sein. Schon ein oberflächliches Raisonnement und 
selbst eine sehr mangelhafte Erfahrung lehrt, daß diese Sorgfalt 
mehr oder minder weit ausgreifen kann, ihren Endzwek zu er- 
reichen. Sie kann sich begnügen begangne Unordnungen beizu- 
legen und zu bestrafen. Sie kann ihre Begehung an sich zu ver- 
hüten suchen, und sie kann endlich, zu diesem Endzwek, den 
Bürgern überhaupt, ihrem Charakter und ihrem Geist, eine Wen- 
dung zu ertheilen bemüht sein, die hiezu abzwekt. Auch gleich- 
sam die Extension ist verschiedner Grade fähig. Es können bloß 
Beleidigungen der Rechte der Bürger oder unmittelbarer Rechte 
des Staats untersucht und gerügt werden, oder man kann, indem 
man den Bürger als ein Wesen ansieht, das dem Staat die Anwen- 
dung seiner Kräfte schuldig ist, auch auf Handlungen ein wach- 
sames Auge haben, deren Folgen sich nur auf die Handlenden 
selbst erstrekken. Alles dieß fasse ich hier auf einmal zusammen, 
und rede daher allgemein von allen Einrichtungen des Staats, 
welche zwar in der Absicht der Beförderung der öffentlichen 
Sicherheit geschehen, allein sich nicht begnügen unmittelbare 
Kränkungen der!) Rechte der Bürger und des Staats zu bestrafen?) 
oder, wenn man grade im Begriff ist, sie zu begehen, zu verhüten. 
Ich ziehe zugleich alle übrigen hieher, die zwar nicht Sicherheit 
allein, sondern das Wohl der Bürger überhaupt, indeß das mora- 
lische, nicht das physische zum Endzwek haben, weil diese 
mit den übrigen, von denen ich hier rede, in näherer Ver- 
wandtschaft stehen, als mit denen, von welchen ich im Vorigen 
sprach. 

Die sinnlichen Empfindungen, Neigungen und Leidenschaften 
sind es, welche sich zuerst und in den heftigsten Aeußerungen an 
den Menschen zeigen. Wo sie, ehe noch Kultur sie verfeinert, 
oder der Energie der Seele eine andre Richtung gegeben hat, 
schweigen, da ist auch alle Kraft erstorben, und es kann nie etwas 
Gutes und Großes gedeihen. Sie sind es gleichsam, welche wenig- 
stens zuerst eine belebende Wärme der Seele ertheilen, zuerst?) 
zu einer regen Thätigkeit anspornen. Indeß ist ihr Einfluß in 166 
der Intension, wie in der Art des Wirkens unendlich verschieden. 


1) Verbessert aus „unmittelbar gekränkte‘. 
2) Verbessert aus ‚verhindern‘. 
8) Verbessert aus ‚welche‘. 
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Dieß beruht theils auf ihrer Stärke, oder Schwäche, theils aber 
auch — wenn ich mich so ausdrukken darf — auf der mindern 
oder größern Leichtigkeit, sie von thierischen Genüssen zu mensch- 
lichen Freuden zu erheben. So leiht!) das Auge der Materie seiner 
Empfindung die für uns so genuß- und ideenreiche Form der 
Gestalt, so das Ohr die der proportionirten Zeitfolge der Ein- 
drükke. Ueber die verschiedne Natur dieser Empfindungen, und 
die Art ihrer Wirkung ließe sich vielleicht viel Schönes und man- 
ches Neue sagen, wozu aber schon hier nicht der Ort ist. Nur 
Eine Bemerkung über ihren Nuzen zur Bildung der Seele. Das 
Auge, wenn ich so sagen soll, liefert gleichsam dem Verstande einen 
mehr vorbereiteten Stoff. Das Innre des Menschen wird ihm 
gleichsam mit seiner, und der übrigen immer von unsrer Phan- 
tasie auf ihn bezognen Dinge Gestalt gegeben. Das Ohr weniger. 
Sie erinnern sich, daß darum Kant die Musik den bildenden 
Künsten nachsezt. Allein er bemerkt sehr richtig, daß dieß auch 
zum Maaßstabe die Kultur voraussezt, welche die Künste dem 
Gemüth verschaffen?). Es fragt sich indeß, ob dieß der richtige 
Maaßstab sei. Meiner Idee nach, ist Energie die erste und ein- 
zige Tugend des Menschen. Was seine Energie erhöht, ist mehr 
werth, als was ihm nur Stoff zur Energie an die Hand giebt. 
Wie nun aber der Mensch auf Einmal nur Eine Sache empfindet; 
so wirkt auch das am meisten, was nur Eine Sache zugleich ihm 
darstellt, und wie in einer Reihe auf einander folgender Emp- 
findungen jede einen durch alle vorige gewirkten, und auf alle 
folgende wirkenden Grad hat, das, in welchem die einzelnen Be- 
standtheile in einem ähnlichen Verhältnisse stehen. Dieß alles 
aber ist der Fall der Musik. Ferner ist der Musik nur diese Zeit- 
folge eigen, nur diese ist in ihr bestimmt. Die Reihe, die sie dar- 
stellt, nöthigt?) sehr wenig zu einer bestimmten Empfindung. 
Es ist gleichsam ein Thema, dem man unendlich viele Texte unter- 
legen kann. Was ihr also die Seele des, der sie hört, und nur 
überhaupt gleichsam der Gattung nach in einer) verwandten 
Stimmung ist, wirklich unterlegt, entspringt völlig frei und un- 
gebunden aus ihrer eignen Fülle, und so umfaßt sie es unstreitig 
wärmer, als was ihr gegeben wird, und was oft erst mehr be- 
schäftigt, wahrgenommen als empfunden zu werden. Diese Art 
zu wirken ist nun nicht der Musik allein eigen. Kant bemerkt 
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eben sie, als bei einer wechselnden Farbenmischung möglich!), 
und in noch höherm Grade ist sies bei dem, was wir durch das 
Gefühl empfinden. Selbst beim Geschmak ist sie unverkennbar. 
Auch im Geschmak ist ein Steigen des Wohlgefallens, das sich 
gleichsam nach einer Auflösung sehnt, und nach der gefundnen 
Auflösung in schwächern Vibrationen nach und nach verschwindet. 
Am dunkelsten, und sogar, meinem Gefühl nach, gar nicht bemerk- 
bar ist dieß beim Geruch. Wie nun im empfindenden Menschen 
der Gang der Empfindung, ihr Grad, ihr wechselndes Steigen 
und Fallen, ihre — wenn ich mich so ausdrükken darf — reine 
und volle Harmonie eigentlich das anziehendste, und anziehender 
ist, als der Stoff selbst, insofern man nemlich vergißt, daß die 
Natur des Stoffes vorzüglich den Grad und noch mehr die Har- 
monie jenes Ganges bestimmt, und wie der empfindende Mensch 
— gleichsam das Bild des blüthentreibenden Frühlings — gerade 
das anziehendste Schauspiel ist; so sucht auch der Mensch gleich- 
sam dieß Bild seiner Empfindung vor allem andren in allen 
schönen Künsten. So macht die Mahlerei, selbst die Plastik es‘ 
sich eigen, das Auge der Guido Renischen Madonna?) hält sich?) 168 
gleichsam nicht in den Schranken Eines flüchtigen Augenbliks. 
Die angespannte Muskel des Borghesischen Fechters verkündet 
den Stoß, den er zu vollführen bereit ist. Und in noch höherm 
Grade benuzt dieß die Dichtkunst. Ohne hier eigentlich von dem 
Range der schönen Künste reden zu wollen, erlauben Sie mir nur 
noch Folgendes, um meine Idee ganz deutlich zu machen, hinzu- 
zusezen. Die schönen Künste wirken durch ein zwiefaches Mittel, 
durch Materie und Ausdruck, die ich aber freilich hier in einem 
weitern und wieder auch geschiednern Sinn, als gewöhnlich nehme. 
Je mehr der Ausdruck die Materie, und je mehr die Materie den 
Ausdruck zu Hülfe nimmt, desto mehr schwächt jedes seine eigne 
Wirkung. Die Dichtkunst vereinigt am meisten und vollständig- 
sten beides, und darum ist sie auf der einen Seite die vollkommenste 
aller schönen Künste, aber auf der andren Seite auch die schwächste. 
Weniger lebhaft mahlend als die Plastik, und deren Materie, drükt 
sie weniger treu nachahmend aus, als die Musik. Die energisch 
wirkenden sinnlichen Empfindungen aber — denn nur um diese 
zu erläutern, rede ich hier von Künsten — wirken wiederum ver- 
schieden, theils je nachdem ihr Gang wirklich die abgemessensten 
Proportionen hat, theils je nachdem die Bestandtheile selbst, 
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gleichsam die Materie eindringender ist. So wirkt die gleich rich- 
tige und schöne Menschenstimme mehr als ein todtes Instrument. 
Nun aber ist nie etwas näher als das eigne körperliche Gefühl. Wo 
also dieses selbst mit im Spiele ist, da ist die Wirkung die höchste. 
Aber wie immer die unverhältnißmäßige Stärke der Materie gleich- 
sam die zarte Form unterdrükt, so geschieht es auch hier oft, 

10 und es muß also zwischen beiden ein richtiges Verhältniß sein. 
Das Gleichgewicht bei einem unrichtigen Verhältnisse kann her- 
gestellt werden durch Erhöhung der Kraft des einen, oder Schwä- 
chung der Kraft des andren. Allein es ist immer falsch, durch 
Schwächung zu bilden, oder die Stärke müßte denn nicht natür- 
lich, sondern erkünstelt sein. Wo sie aber das nicht ist, da schränke 
man sie nie ein. Es ist besser, daß sie sich zerstöre, als daß sie 
aufhöre. Aber genug hievon. Ich hoffe, Sie werden mich ver- 
stehn, obgleich ich gestehe, daß Sie das meiste Licht nun in der 
nicht eben zufälligen Dunkelheit suchen müssen. 


Ich habe bis jezt — obgleich eine völlige Trennung nie mög- 
lich ist — von der sinnlichen Empfindung nur als sinnlicher Emp- 
findung zu reden versucht. Aber Sinnlichkeit und Unsinnlichkeit 
verknüpft ein geheimnißvolles Band, und wenn es unsrem Auge!) 
versagt ist, dieß Band zu sehen, so ahndet es unser Gefühl. 
Dieser zwiefachen Natur der sichtbaren und unsichtbaren Welt, 
dem angebornen Sehnen nach dieser, und dem Gefühl der gleich- 
sam süßen Unentbehrlichkeit jener?) danken wir alle wahrhaft 
aus dem Wesen des Menschen entsprungne konsequente philoso- 
phische Systeme, so wie alle, auch die sinnlosesten Schwärmereien. 
Ewiges Streben beide so zu vereinen, daß jede?) so wenig als 
möglich der andren raube, schien mir immer das Zielt) des mensch- 
lichen Weisen. Unverkennbar ist überall dieß ästhetische Gefühl, 
mit dem uns die Sinnlichkeit Hülle des Geistigen und das Gei- 
stige belebendes Prinzip der Sinnenwelt ist. Das ewige Studium 
dieser Physiognomik der Natur bildet den eigentlichen Menschen. 

170 Und hier zeigt sich zugleich wieder der Unterschied der energisch 
wirkenden und der übrigen sinnlichen Empfindungen. Wenn das 
lezte Streben alles unsres menschlichsten Bemühens nur auf das 
Entdekken, Nähren und Erschaffen des Einzig wahrhaft Existi- 
renden, obgleich in seiner Urgestalt ewig Unsichtbaren in uns und 
andren gerichtet ist, wenn es allein das ist, dessen Ahndung uns 
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jedes seiner Symbole so theuer und gleichsam heilig macht, so 
treten wir ihm gleichsam einen Schritt näher, wenn wir das Bild 
seiner ewig regen Energie anschauen. Wir reden gleichsam mit 
ihm im schweren und oft unverstandnen, aber auch oft mit der 
gewissesten Wahrheitsahndung überraschenden Gefühl, indeß die 
Gestalt, wie Plato einmal vom Dichter sagt!), um?) die dritte 
Stelle von der Wahrheit entfernt ist. Auf diesem Boden zwar 
nicht allein, aber vorzüglich blüht auch das Schöne, und noch 
weit mehr das Erhabne auf, das gleichsam den Menschen der 
Gottheit noch näher bringt. Die Nothwendigkeit eines reinen, 
von allem Zwek entfernten Wohlgefallens an einem Gegenstande, 
ohne Begriff, bewährt ihm gleichsam seine Abstammung, seine 
Verwandtschaft mit dem Unsichtbaren, und das Gefühl seiner 
Unangemessenheit zu dem überschwenglichen Gegenstande ver- 
bindet auf die menschlich-göttlichste Weise unendliche Größe mit 
hingebender Niedrigkeit. Ohne das Schöne fehlte dem Menschen 
die Liebe der Dinge, um ihrer selbst willen, ohne das Erhabne der 
Gehorsam, der jede Belohnung verschmäht, und niedrige Furcht 
nicht kennt. Das Studium?) des Schönen gewährt Geschmak, 
des Erhabnen, wenn es auch hiefür*) ein Studium giebt und nicht 
Gefühl und Darstellung des Erhabnen allein Frucht des Genies 
ist, richtig abgewägte Größe. Der Geschmak allein aber, dem?) 
allemal Größe zum Grunde liegen muß, weil nur das Große des 
Maaßes und nur das Gewaltige der Haltung bedarf, vereint alle 
Töne des vollgestimmten®) Wesens in eine reizende Harmonie. 
Ohne ihn sind die Tiefen des Geistes, wie die Schäze des Wissens 
unfruchtbar, ohne ihn der Adel und die Stärke des moralischen 
Willens selbst rauh und ohne erwärmende Segenskraft. 


Forschen und schaffen — darum drehen, und darauf beziehen ırı 
sich wenigstens, wenn gleich mittelbarer oder unmittelbarer, alle 
Beschäftigungen des Menschen. Das Forschen, wenn es die Gründe 
der Dinge oder die Schranken der Vernunft erreichen soll, sezt 
außer der Tiefe einen mannigfaltigen Reichthum und innige Er- 
wärmung des Geistes voraus. Nur der bloß analytische Philosoph 
kann vielleicht durch die simplen Operationen der nicht bloß 
ruhigen, sondern kalten Vernunft seinen Endzwek erreichen 


1) Im zehnten Buch des Staats (S. 601c). 
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Aber um das Band zu entdekken, das synthetische Säze ver- 
knüpft, ist eigentliche Tiefe und ein Geist erforderlich, der allen 
seinen Kräften gleiche Stärke zu verschaffen gewußt hat. So 
wird denn — man darf es wohl mit Wahrheit sagen — Kants!) 
nie übertroffner Tiefsinn in der Moral und Aesthetik noch oft der 
Schwärmerei beschuldigt werden, wie er es schon wurde, und — 
wenn Sie mir das Geständniß erlauben — wenn mir selbst 
einige, obgleich seltne Stellen (ich erinnere Sie an die Deutung 
der Regenbogenfarben)?) darauf hinzuführen scheinen; so klage 
ich allein den Mangel der Tiefe meiner intellektuellen Kräfte an. 
Also auch um den ruhigsten Denker zu bilden, muß Genuß der 
Sinne und der Phantasie oft um die Seele spielen. Und wenn 
Sie von transcendentalen Untersuchungen auf psychologische 
übergehn, wenn der Mensch, wie er erscheint, Ihr Studium wird, 
wie wird da nicht der das gestaltenreiche Geschlecht am tiefsten 
erforschen, am lebendigsten darstellen, dessen eigner Empfindung 
selbst die wenigsten dieser Gestalten fremd. sind ? 

Daher erscheint der also gebildete Mensch in seiner höchsten 
Schönheit?), wenn er ins praktische Leben tritt, wenn er, was 
er in sich aufgenommen hat, zu neuen Schöpfungen in und außer 
[sich] fruchtbar macht®). Die Analogie zwischen den Gesezen?) 
der Plastischen Natur und denen des geistigen Schaffens ist schon 
mit einem warlich genievollen Blikke beobachtet, und mit tref- 
fenden Bemerkungen bewährt worden®). Doch vielleicht wäre 
eine anziehendere Ausführung”) möglich gewesen; statt sich auf 
unerforschbare Geseze der Bildung des Keims einzulassen, hätte 
die Psychologie vielleicht eine reichere®) Belehrung erhalten, wenn 
das geistige Schaffen gleichsam als eine feinere Blüthe des körper- 
lichen Erzeugens näher gezeigt worden wäre. Um auch in dem 
moralischen Leben von dem zuerst zu reden, was am meisten 
bloßes Werk der kalten Vernunft scheint, so macht?) es die Idee 
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des Erhabnen allein möglich dem unbedingt gebietenden Geseze 
zwar allerdings — durch das Medium (ein so unendlich glüklich 
von Ihnen gewählter Ausdruk)!) des Gefühls — auf eine mensch- 
liche und doch — durch den völligen Mangel der Rüksicht auf 
Glük oder Unglük — auf eine göttlich uneigennüzige Weise zu 
gehorchen. Das Gefühl der Unangemessenheit der menschlichen 
Kräfte zum moralischen Gesez, das innige Bewußtsein, daß der 
Tugendhafteste gleichsam nur der ist, der am tiefsten empfindet, 
wie hoch das Gesez über ihm erhaben ist?), erzeugt?) die Achtung 
— eine Empfindung, welche nicht mehr körperliche Hülle zu 
umgeben scheint, als nöthig ist, sterbliche Augen nicht durch 
den reinen Glanz zu verblenden®). Wenn da das moralische Gesez ı73 
jeden Menschen als einen Zwek in sich zu betrachten nöthigt; so 
vereint sich mit ihm das Schönheitsgefühl, das gern jedem Staube 
Leben einhauchte um auch in ihm an einer eignen?) Existenz sich 
zu freuen, und das um so viel voller und schöner den Menschen 
aufnimmt und umfaßt, als es, unabhängig vom Begriff, nicht 
auf die kleine Zahl der Merkmale beschränkt ist, welche der Be- 
griff und noch dazu nur abgeschnitten und einzeln zu umfassen 
vermag. Die Beimischung des Schönheitsgefühls scheint der 
Reinheit des moralischen Willens Abbruch zu thun, und sie 
könnte es allerdings, und würde es auch, wenn dieß Gefühl®) 
eigentlich dem Menschen Antrieb zur Moralität sein sollte. Allein 
es soll?) bloß die Pflicht auf sich haben, gleichsam mannigfaltigere 
Anwendungen für das moralische Gesez aufzufinden, die dem 
kalten, und darum hier allemal unfeinern Verstande entgehen 
würden, und das Recht genießen, dem Menschen — dem es 
nicht verwehrt ist für die Tugend Lohn zu genießen, aber wohl 
die Tugend durch Lohn zu erkaufen — die süßesten Gefühle 
zu gewähren. ®) Je mehr ich überhaupt über diesen Gegenstand 
nachdenken mag, desto weniger scheint mir der Unterschied, den 
ich eben?) bemerkte, so bloß subtil und vielleicht schwärmerisch 
zu sein. Wie strebend der Mensch nach Genuß ist, wie sehr er 
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sich Tugend und Glükseligkeit ewig auch unter den ungünstig- 
sten äußern Umständen vereint denken möchte; so ist doch auch 
seine Seele für die Größe des moralischen Gesezes empfänglich. 
Sie kann sich der Gewalt nicht erwehren, mit welcher diese 
Größe sie zu handlen nöthigt, und nur von diesem Gefühle 
durchdrungen handelt sie, schon darum ohne Rüksicht auf 
Genuß, weil sie nie das volle Bewußtsein verliert, daß die Vor- 
stellung jedes Unglüks ihr kein!) andres Betragen abnöthigen 
würde. Aber diese Stärke freilich gewinnt die Seele nur auf 
einem dem ähnlichen Wege, von dem ich im Vorigen rede. Alle 
Stärke — gleichsam die Materie — stammt aus der Sinnlichkeit, 
und wie weit entfernt von dem Stamm, ist sie doch noch immer, 
wenn ich so sagen darf, auf ihm ruhend. Wer nun,seine Kräfte 
unaufhörlich zu erhöhen und durch häufigen Genuß zu ver- 
jüngen sucht?), wer die Stärke seines Charakters oft braucht, 
seine Unabhängigkeit von der Sinnlichkeit zu behaupten, wer so 
diese Unabhängigkeit mit der höchsten Reizbarkeit zu vereinen 

174 bemüht ist, wessen gerader?) und tiefer Sinn der Wahrheit un- 
ermüdet nachforscht, wessen richtiges und feines Schönheitsgefühl 
keine reizende Gestalt unbemerkt läßt, wessen Drang das außer 
sich Empfundne in sich aufzunehmen, und das in sich Aufge- 
nommne zu neuen Geburten zu befruchten, jede Schönheit in 
seine Individualität zu verwandeln, und, mit jeder sein ganzes 
Wesen gattend, neue Schönheit zu erzeugen strebt, der kann 
das befriedigende Bewußtsein nähren auf dem richtigen Wege 
zu sein, dem Ideal®) sich zu nahen, das selbst die kühnste Phan- 
tasie der Menschheit vorzuzeichnen wagt. 

Ich habe durch dieß an und für sich selbst politischen Unter- 
suchungen ziemlich fremdartige Gemählde zu zeigen versucht, 
wie die Sinnlichkeit und ihre heilsamen Folgen durch das ganze 
Leben, und durch alle Beschäftigungen des Menschen verflochten 
ist. Ihr dadurch Achtung und Freiheit zu erwerben war meine 
Absicht. Sie mögen über das Gelingen des Versuchs urtheilen. 
Vergessen darf ich indeß nicht, daß gerade sie auch die Quelle 
einer großen Menge physischer und moralischer Uebel ist. Selbst 
moralisch nur heilsam, wenn sie in richtigem Verhältnisse mit 
den geistigen Kräften steht, erhält sie so leicht ein schädliches 
Uebergewicht. Dann wird menschlicher Genuß thierische Lust, 
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der Geschmak verschwindet, oder erhält unnatürliche Rich- 
tungen, bei welchem leztern Ausdruk ich mich jedoch nicht ent- 
halten kann, vorzüglich in Hinsicht auf gewisse einseitige Be- 
urtheilungen, noch zu bemerken, daß nicht unnatürlich heißen 
muß, was nicht gerade diesen oder jenen Zwek der Natur erfüllt, 
sondern was den allgemeinen Zwek derselben mit dem Menschen 
vereitelt. Dieser aber ist, daß seine denkende und empfindende 
Kraft, beide in proportionirlichen Graden der Stärke, sich un- 
zertrennlich vereine. Es kann aber ferner ein Misverhältniß ent- 
stehen zwischen der Art, wie ein Mensch seine Kräfte ausbildet, 
und zwischen den Mitteln des Wirkens und Genießens, die seine 
Lage ihm darbietet, und dieß Misverhältniß ist eine neue Quelle 
von Uebeln. Nach den im vorigen ausgeführten Grundsäzen aber 
ist es dem Staate nicht erlaubt, positiv auf die Lage der Bürger 
zu wirken. Diese Lage erhält also nicht eine so bestimmte und 
erzwungne Form, und ihre größere Freiheit, wie daß sie in eben 176 
dieser Freiheit selbst großentheils von der Denkungs und Hand- 
lungs Art der Bürger ihre Richtung erhält, vermindert schon ihr 
Misverhältniß. Dennoch aber könnte die immer warlich nicht 
unbedeutende übrigbleibende Gefahr die Idee der Nothwendig- 
keit erregen, der Sittenverderbniß durch Geseze und Staatsein- 
richtungen entgegenzukommen. 

Allein wären solche Geseze und Einrichtungen auch wirk- 
sam; so würde nur gerade mit dem Grade ihrer Wirksamkeit 
ihre Schädlichkeit steigen. Ein Staat, in welchem die Bürger 
durch falsche Mittel genöthigt oder bewogen würden auch den 
besten Gesezen zu folgen, könnte ein ruhiger, friedliebender, 
wohlhabender Staat sein, allein er würde mir immer ein Haufe 
ernährter Sklaven, nicht eine Vereinigung freier, nur, wo sie 
die Gränze des Rechts übertreten, gebundener Menschen scheinen. 
Zwang bringt nie Tugend hervor, und schwächt immer die Kraft, 
und was sind Sitten ohne moralische Stärke und Tugend? Und 
wie groß auch das Uebel des Sittenverderbnisses sein mag, es er- 
mangelt selbst der heilsamen Folgen nicht. Durch die Extreme 
der Dinge müssen die Menschen auf der Weisheit und Tugend 
mittlern Pfad gelangen. Extreme müssen, gleich großen in die 
Ferne leuchtenden Massen, weit wirken, um den feinsten Adern 176 
des!) Körpers Blut zu verschaffen, muß eine beträchtliche Menge 
in den großen vorhanden sein. Hier die Ordnung der Natur?) 
stören wollen, heißt moralisches Uebel anrichten um physisches 
'zu vernichten. 
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Wenn ich es daher nicht billige, selbst wirklichem Uebel, so- 
bald es nur noch nicht fremdes Recht kränkt, entgegen zu ar- 
beiten, so schließen Sie leicht, daß ich alle Bildung, welche!) der 
Staat durch Erziehung und Religion positiv geben will, [mis- 
billige]. Ich verweile hiebei auch keinen Augenblik. Alles ist 
aus dem Vorigen klar. Die nähere Anwendung habe ich schon 
in dem alten Aufsaz?), den Sie kennen, gemacht. Freilich mangel- 
haft, eben die Mängel dieses Briefes selbst zeigen Ihnen, daß jene 
Mängel hier nicht wieder ergänzt worden sind. Nur um der Kon- 
sequenz willen Eine Bemerkung. Alle Religion — sobald im 
praktischen Leben davon die Rede ist — beruht auf Empfindung. 
Wie das Empfindungssystem eines Menschen, so nicht bloß seine 
Religiosität, sondern so auch sein Religionssystem. Die Nüancen 
sind unendlich verschieden. Allein folgende zwei Unterschiede 
wirken doch mächtig. Erstlich der Unterschied der Selbstständig- 
keit und der hinlehnenden Liebe; zweitens des Gefühls der Kraft 
des Individuums, und der Schönheit der Einheit in dem Mannig- 
faltigen. Das Leztere ist gleichsam intellektueller. In beiden 
führen die beiden ersten Modifikationen allein für sich zum ent- 
schiednen Atheismus, die beiden lezten zum entschiednen Theis- 
mus. In beiden beides vereint können Atheismus und Theismus 
hervorbringen, und soll über Werth entschieden werden; so würde 
ich, da Werth der Religionssysteme immer nach dem Werth der 
ihnen zum Grunde liegenden intellektuellen und empfindenden 
Kräfte geschäzt werden kann, dem Theismus und Atheismus, 
wie er auf die zulezt erwähnte Weise entsteht, den Vorzug vor 
dem Theismus und Atheismus geben, auf die erstere Weise ent- 
standen. Eine unpartheiische Entscheidung zwischen beiden 
halte ich für unmöglich. Bei diesem engen Zusammenhange des 
Empfindungs und Religionssystems würde daher völlige Freiheit 
des Erstern, und einschränkende Anordnung des Leztern wenn 
nicht unmöglich, doch gewiß noch mehr als bloß inkonsequent 
sein. Soviel hievon und nun wiederhole®) ich bloß das mehr als 
Einmal gesagte, daß die Religion nur eine ohne alle Aufsicht des 
Staats zu lassende Gemeineinrichtung sei, und Aufsicht auf Er- 
ziehungsanstalten ganz aufhören müßte. 

Lassen Sie mich jezt alles zusammennehmen, was ich über 
die Beantwortung der zweiten Frage gesagt habe. Der Zwek des 
Staats darf daher nichts anders als die Erhaltung der Sicherheit 


1) Verbessert aus „‚die‘‘. 
#) „Über Religion‘ (Gesammelte Schriften ı, 45). 
3) Verbessert aus „bemerke‘. 
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gegen auswärtige Feinde, und gegen Beeinträchtigungen der 
Bürger unter einander sein. In diesen Schranken muß er seine 
Wirksamkeit halten, und selbst in der Wahl der Mittel zu diesem 
Zwek beschränken ihn eben die Grundsäze, welche ihm keinen 
andren, als diesen Zwek erlauben. Er darf nemlich — und ich 
rede hier nun sehr natürlich bloß von der innern Schönheit — 
keine andre Mittel anwenden als Entscheidung des streitigen 
Rechts, Herstellung des verlezten, Bestrafung des Verlezers. Ver- 
brechen zuvorkommen dürfte er nur, insofern hinlängliche Merk- 
male vorhanden wären, daß die Theilhaber sie schon beschlossen 
hätten. 

Dem Einwurfe der Unausführbarkeit überhaupt — denn 
von der unter diesen oder jenen Umständen, in diesem oder jenem 
Lande oder Jahrhundert ist hier die Rede gar nicht — zu be- 
gegnen mag noch Folgendes dienen. ı., Der Mensch ist an sich 176 
mehr zu wohlthätigen, als eigennüzigen Handlungen geneigt. 
Dies zeigt auch die Geschichte der Wilden. Die häuslichen 
Tugenden haben so etwas Freundliches, die öffentlichen des 
Bürgers so etwas Großes und Hinreißendes, daß der bloß unver- 
dorbene Mensch ihrem Reiz!) selten widersteht. 2., Freiheit er- 
höht die Kraft und führt?), wie immer die größere Stärke, allemal 
eine Art der Liberalität mit sich. Zwang erstikt die Kräfte, und 
führt zu allen eigennüzigen®) Wünschen und allen niedrigen 
Kunstgriffen der Schwäche. Zwang hindert manche Vergehung, 
giebt aber allen eine niedrigere Gestalt. Freiheit veranlaßt 
manche Vergehung, giebt aber allen eine edlere Gestalt. 3., Der 
sich selbst überlassne Mensch kommt schwerer auf richtige 
Grundsäze, aber sie zeigen sich unaustilgbar in seiner Hand- 
lungsweise. Der absichtlich geleitete empfängt sie leichter, aber 
sie weichen auch sogar seiner doch geschwächten Energie. 4., Alle 
Staatseinrichtungen, indem sie ein mannigfaltiges und sehr ver- 
schiednes Interesse in Eine Einheit bringen sollen, verursachen‘) 
vielerlei Kollisionen. Aus den Kollisionen entstehen Misverhält- 
nisse zwischen dem Verlangen und dem Vermögen der Menschen, 
und aus diesen Vergehungen. Je müßiger also — wenn ich so 
sagen darf — der Staat, desto geringer die Anzahl dieser. Wäre 
es vorzüglich in gegebnen Fällen möglich, genau die Uebel auf- 
zuzählen, welche Polizeieinrichtungen veranlassen, und welche 


EURER CE 


1) Verbessert aus „ihnen‘“, 

2) Verbessert aus ‚hat‘. 

%) Verbessert aus ‚niedrigen‘. 
#4) Verbessert aus „be[wirken]‘‘. 
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sie verhindern, die Zahl der erstern würde allemal größer sein. 
5., Wieviel strenge Aufsuchung der wirklich begangnen Ver- 

ırz brechen, gerechte und wohl abgemeßne aber unerlaßliche Strafe, 
folglich seltne Straflosigkeit vermag, ist praktisch noch nie hin- 
reichend versucht worden. 

Zur Beurtheilung der Französischen Konstitution nach dem 
hier Entwikkelten kehre ich mehr zurük, Sie um Verzeihung zu 
bitten, daß ich hierüber nichts zu sagen vermag, als in der That 
dieselbe wirklich vorzunehmen. Freilich scheint es mir, als wäre 
auf die Feststellung des Zweks, auf die Bestimmung der Grenzen, 
nicht einzelner Theile, sondern des Ganzen der Staatsgewalt, 
wenn nicht gar keine, doch zu wenig Rüksicht genommen; förm- 
lich ist die Abschaffung des Adels, diese willkührliche Vernich- 
tung eines Unterschiedes, den man in Ungerechtigkeit auszu- 
arten, nicht eben ausrotten mußte, meinen Grundsäzen völlig 
zuwider; endlich könnte ich auch freilich noch einzelne bis jezt 
überdieß noch nicht völlig genehmigte Projekte, National Er- 
ziehung und dergleichen anführen. Allein über alles dieß ist 
meine Sachkenntniß so mangelhaft, und ich eile zum Ende. 
Je weniger und mehr als wenig ich indeß hier leiste, desto mehr 
liegt es mir ob, wenigstens den Umriß des Bildes!), das ich vom 
Staat hier entworfen habe, soviel als möglich zu vollenden. Ich 
muß daher noch Folgendes hinzusezen. 

Auch um den eingeschränktesten Zwek zu erfüllen, muß der 
Staat hinlängliche Einkünfte haben. Schon meine Unwissenheit 
in allem was Finanzen heißt, sichert Sie hier vor einem langen 
Raisonnement. Nur des Zusammenhanges willen muß ich be- 

2ss merken, daß auch bei Finanzeinrichtungen jene Rüksicht des 
Zweks der Menschen im Staat, und der daher entspringenden 
Beschränkung seines Zweks nicht aus der Acht gelassen werden 
muß. Auch der flüchtigste [Blik] auf die Verwebung so vieler 
Polizei mit Finanzeinrichtungen lehrt dieß hinlänglich. Meines 
Erachtens giebt es für den Staat nur dreierlei Arten der Ein- 
künfte: ı., Einkünfte aus vorbehaltnem oder an sich gebrachtem 
Eigenthum, 2., aus direkten, 3., aus indirekten Abgaben. Alles 
Eigenthum des Staats ist schädlich. Schon oben habe ich von 
dem Uebergewicht geredet, das der Staat, als Staat allemal hat, 
und ist er Eigenthümer; so muß er in viele Privatverhältnisse 
nothwendig eingehn. Da also, wo?) das Bedürfniß, um das man 
eine Staatseinrichtung wünscht, gar keinen Einfluß hat, wirkt 


| or sweet sb Erd 


on =’ DR 


wu. 


nee, => ee mn Ta nn Os 


1) Verbessert aus „jener Zeichnung“. 
2) Verbessert aus ‚worauf‘, 


Far 





Politische Jugendbriefe Wilhelm von Humboldis an Gentz 87 


die Macht mit, die nur in Hinsicht dieses Bedürfnisses gewählt 
wurde. Gleichfalls schädlich sind auch die indirekten Abgaben. 
Die Erfahrung lehrt, wieviele Einrichtungen ihre Anordnung, und 
ihre Hebung voraussezt, die das vorige Raisonnement unstreitig 
nicht billigen kann. Es bleiben also nur die direkten übrig. 
Unter den möglichen Systemen direkter Abgaben ist das physio- 
kratische unstreitig!) das einfachste. Allein — ein Einwurf, der 
vielleicht oft gemacht sein mag, wenn ich ihn auch noch nicht 
hörte — eines der natürlichen Produkte ist aufzuzählen vergessen 
worden, die Kraft des Menschen, und da sie in unsren Einrich- 
tungen mit zur Waare wird; so muß sie auch den Abgaben mit 
unterworfen sein. Wenn man das System direkter Abgaben, 
worauf ich hier zurükkomme, und nicht mit Unrecht, das schlech- 
teste und unschiklichste aller Finanzsysteme nennt; so muß man 
indeß auch nicht vergessen, daß der Staat, dem so enge Gränzen 
gesezt sind, keiner großen Einkünfte bedarf, und daß der Staat, 
der so gar kein eignes, von dem der Bürger getheiltes Interesse 
hat, der Hülfe freier, d.h. wohlhabender Bürger mehr versichert 
sein kann. 

So hätte ich die Außenlinien der Gegenstände, die ich be- 
handeln wollte, vollständig gezogen. Indeß meine ich damit 
nicht, daß nicht noch im Einzelnen ein größeres Detail nöthig 
gewesen wäre. So bei der Bestimmung der Art, wie der Staat 
nun für die innre Sicherheit sorgen darf, und sogar muß. Auch 
was ich hier nur aus dem Gesichtspunkt des Ersprießlichen 
und Besten betrachtete, müßte es nicht uninteressant sein, aus 
dem Gesichtspunkt des Rechtes zu prüfen. Beides übergehe 
ich hier. 

Nur Eine Frage muß ich noch beatitworten. Ich habe selbst 
gesagt, daß die Verstärkung des Privatinteresse das öffentliche 4 
schwäche, und nun ist meine einzige Absicht darauf hinaus- 
gegangen, dieß Privatinteresse nicht bloß zu verstärken, sondern 
auch zu vervielfachen. Wie wird daher ein solcher Staat irgend 
bestehen können ? Allein wie ich es vervielfacht habe, so habe 
ich es auch mit dem öffentlichen so genau als möglich verbun- 
den, indem ich gleichsam jenes nur auf dieß, wie es jeder Bürger 
— da jeder doch sicher sein will — anerkennt, [gründete]. So 
dürfte ich also doch vielleicht jene anfangs erwähnte Liebe der 
Konstitution hier erwarten. Allein, wenn ich auch hierauf nicht 
rechnen will, so wäre eine Entgegenstellung der Gewalten und 
dadurch hervorgebrachte Sicherheit gewiß möglich. Dann trift 


1) Gestrichen: ‚eins‘, 
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auch hier ein, daß der Staat, der weniger wirken soll, eine 
geringere Macht, und die geringere Macht eine geringere Wehr 
braucht. Endlich versteht es sich auch von selbst, daß so 
wie überhaupt manchmal Kraft oder Genuß dem Resultat ge- 
opfert werden muß, um [nicht] einen größern Verlust zu er- 
halten, dieß auch hier immer angewandt werden müßte. Wie 
nun aber die ganze Staatsgewalt richtig vertheilt werden kann, 
folglich die ganze Diskussion über die Vorzüge der Arten der 
Regierungsform, übergehe ich hier gleichfalls, und da vielleicht 
diese eigentlich die Politik ausmacht, bescheide ich mich gern 
hier gleichsam nur Prolegomena geliefert zu haben. 

Ueberhaupt habe ich versucht!) für den Menschen im Staat 
die vortheilhafteste Lage auszusuchen. Diese schien mir nun 
darin zu bestehen, wenn die mannigfaltigste Individualität, die 
originellste Selbstständigkeit mit der gleichfalls mannigfaltigsten 
und innigsten Vereinung mehrerer Menschen neben einander auf- 
gestellt würde — ein Problem, welches nur die höchste Freiheit 
zu lösen vermag. Die Möglichkeit einer Staatseinrichtung, die 
diesem Ziel so wenig als möglich Schranken sezte, darzuthun, 
war eigentlich der Endzwek aller dieser Bogen, und ist schon 
seit längerer Zeit der Endzwek alles meines Nachdenkens. Ich 
bin zufrieden, wenn ich bewiesen habe, daß dieser Grundsaz 
wenigstens bei allen Staatseinrichtungen als Ideal vorschweben 
muß. 

Eine große Erläuterung könnten diese Ideen durch die Ge- 
schichte und Statistik — beide auf diesen Zwek gerichtet — er- 
halten. Ueberhaupt hat mir die Statistik oft einer Reform zu be- 
dürfen geschienen. Statt unsichre Data der Größe, der Volks- 
zahl, des Reichthums, der Industrie eines Volkes, aus welchen 
sein eigentlicher Zustand nie ganz zu beurtheilen ist, an die Hand 

236 zu geben, sollte sie?2), von der natürlichen Beschaffenheit des 
Landes und der Bewohner ausgehend, das Maaß und die Art 
ihrer thätigen, leidenden und genießenden Kraft, und nun schritt- 
weise die Modifikationen zu schildern suchen, welche diese Kraft 
theils durch die Verbindung der Nation unter sich, theils durch 
die Einrichtungen des Staats erhält. Denn die Staatsverfassung 
und der Nationalverein sollten, wie eng sie auch oft mit einander 
verwebt sein mögen, nie mit einander verwechselt werden. Wenn 
die Staatsverfassung den Bürgern, seis durch Uebermacht und 
Gewalt, oder Gewohnheit und Gesez, ein bestimmtes Verhältniß 


1) Gestrichen: „eine‘‘, 
2) Gestrichen: ‚die‘. 
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anweist; so giebt es außerdem noch ein andres, freiwillig von 
ihnen gewähltes, unendlich mannigfaltiges und oft wechselndes. 
Und dieß leztere, das freie Wirken der Nation untereinander, ist 
es eigentlich, das alle Güter bewahrt, deren Sehnsucht die Men- 
schen in eine Gesellschaft führt. Die eigentliche Staatsverfassung 
ist diesem — als ihrem Zwekke — untergeordnet, und wird immer 
nur als ein nothwendiges Mittel, und weil sie allemal Einschrän- 
kungen der Freiheit enthält, als ein nothwendiges Uebel gewählt. 
Die nachtheiligen Folgen zu zeigen, welche die Verwechselung 
der freien Wirksamkeit der Nation mit der erzwungnen der Staats- 
verfassung, dem Genuß, den Kräften, und dem Charakter der 
Menschen gebracht hat, ist daher auch eine der vorzüglichsten 
Absichten dieser Blätter gewesen. 


Burg Oerner, 9. Januar, 1792. 





MISZELLEN 


EINE UNBEKANNTE SCHRIFT 
ÜBER 
DIE MITTELALTERLICHE „KAISERPOLITIK“ 
AUS DEM JAHRE 1855 


voN 
WILHELM SMIDT 


Wie sehr in dem großen Komplex von Fragen, welche sich an 
die Beurteilung der sogenannten Kaiserpolitik unserer mittelalter- 
lichen Könige knüpfen, die Ansichten der Gelehrten noch aus- 
einandergehen, haben die neuesten Darstellungen der Geschichte 
dieser Kontroverse soeben wieder gezeigt!). Ob man aber die 
Wiederherstellung und Aufrechterhaltung der Verbindung des 
Deutschen Reiches mit Italien und der Kaiserwürde bekämpfte 
oder ob man sie verteidigte —, der gegebene Ausgangspunkt blieb 
der berühmte Sybel-Fickersche Streit?), und immer bestand Ein- 
mütigkeit wenigstens über die außerordentliche Tragweite des- 
selben, in dem von H. v. Sybel die Frage nach Sinn und Bedeu- 


tung jenes Verhältnisses zum ersten Mal aufgeworfen?), von ihm 
und J. Ficker klar und scharf formuliert?) sowie Antworten ge- 


1) Vgl. zuletzt H. Hostenkamp, Die mittelalterliche Kaiserpolitik in der 
deutschen Historiographie seit v. Sybel und Ficker (Berl. 1934 = Histo- 
rische Studien H. 255), S. 35 ff. Fr. Schneider, Neuere Anschauungen der 
deutschen Historiker zur Beurteilung der deutschen Kaiserpolitik des 
Mittelalters (Weimar 1934), S. ı7 ff. und denselben, Der Streit um die 
Kaiserpolitik des Mittelalters in: Deutsche Allgemeine Zeitung, Reichs- 
ausg., 73 (1934), Nr. 423—424. 

2) So z.B. bei A. Hofmeister, Die nationale Bedeutung der mittelalter- 
lichen Kaiserpolitik (Greifsw. 1923 = Greifswalder Universitätsreden Io), 
S. 4 und G. v. Below, zuletzt ‚Die italienische Kaiserpolitik des deutschen 
Mittelalters .. ..‘“ (Münch.-Berl. 1927 = Beiheft 10 dieser Zeitschrift), S. 1. 
9) v. Below a.a.O. S.6. Die deutsche Geschichtschreibung von den Be- 
freiungskriegen bis zu unsern Tagen? (Münch.-Berl. 1924 = Handb. d. mit- 
telalterl. u. neueren Gesch., hrsg. von v. Below u. F. Meinecke, Abt. 1), 
S. 52. Fedor Schneider, Mittelalter..., Handbuch f. d. Geschichtslehrer, 
hrsg. von O. Kende, Bd. 3 (1929), S. 8. 

4, W. Maurenbrecher, Das deutsche Kaiserthum, in: Die Grenzboten 30 
(1871), 608. Theod. Mayer, Die mittelalterliche deutsche Kaiserpolitik und 
der deutsche Osten, in: Nachr. d. Gießener Hochschul-Gesellschaft VIII. 3 
(1931), S. 10. 
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geben worden seien, welche noch in unseren Tagen die Stellung- 
nahme maßgebend beeinflußten!). 

An dieser Einschätzung änderte sich im Grunde auch da- 
durch nichts?), daß die undeutlichen Anspielungen der beiden 
großen Gegner auf ältere Vertreter der von ihnen bekämpften 
Auffassungen?) und die hierauf bezüglichen, auffallend dürftigen 

ben der verschiedenen Werke G. v. Belows®) in«den letzten 
anderthalb Jahrzehnten von A. Rapp), R. Stadelmann®), Edm. 
E. Stengel?) und besonders W. Schieblich®) durch Hinweise auf 
zahlreiche Äußerungen ergänzt wurden, welche bereits aus dem 
17., 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts über das 
heiß umstrittene Problem vorliegen. Wie diese Äußerungen zu 
bewerten sind, soll an anderer Stelle, im Rahmen einer methodo- 
logischen Betrachtung der ganzen Kontroverse, demnächst er- 
örtert werden. Hier will ich auf einen älteren Autor aufmerk- 
sam machen: Johann Heinrich Milz (geb. 1830 zu Trier), des- 
sen —im Jahre 1855 erschienene — Arbeit alle anderen an Wich- 
tigkeit weit übertrifft. Trotzdem ist sie nicht nur den letzten 


1) Mayer a.a.O. R.Davidsohn, Die Vorstellungen vom alten Reich in 
ihrer Einwirkung auf die neuere Geschichte, Sitzungsber. d. Bayer. Akad. 
d. Wissensch., philos.-philol. u. hist. Kl., Jahrg. 1917, 5. Abh., S. 24. 

%) S. u.a. v. Below, Italien. Kaiserpolit. S.ı. Hostenkamp, Mittelalterl. 
Kaiserpolit., S. ıff. (vgl. jedoch ebend. S. 7, Anm. 22) und Fr. Schneider, 
Neuere Anschauungen, S. 44, Anm. 14, welcher ausdrücklich bemerkt, daß 
die Streitschriften v. Sybels und Fickers „der Ausgangspunkt bleiben‘. 

8) v. Sybel, Über die neueren Darstellungen der deutschen Kaiserzeit. Aka- 
demische Festrede (Münch. 1859), S. 10 bezeichnete außer Giesebrecht die 
„meisten der neueren Bearbeiter‘‘ als seine Gegner, und Ficker, Das deutsche 
Kaiserreich in seinen universalen und nationalen Beziehungen? (Innsbr. 
1862), S. 3 beschränkte sich bezüglich der Vorgänger des ersteren auf die 
Bemerkung ‚Nicht gerade zuerst hat sich jetzt eine solche Auffassung 
unserer Geschichte geltend zu machen gesucht.“ 

4 Der deutsche Staat des Mittelalters (Leipz. 1914), S. 353, Anm. 6. 
Deutsche Geschichtschreibung? S. 52. Italienische Kaiserpolitik S. 43, 
Anm. 1. 

5) Der deutsche Gedanke ... = Bücherei der Kultur und Geschichte 8 
(Bonn 1920), 24. 195 ff. 

%) Jakob Burckhardt und das Mittelalter, in dieser Zeitschrift 142 (1930), 
465 f., 466, Anm. 2. 

?) Regnum und Imperium ... (Marb. 1930 = Marb. Akad. Reden Nr. 49), 
S. 40, Anm, 57. 

8) Die Auffassung des mittelalterlichen Kaisertums in der deutschen Ge- 
schichtsschreibung von Leibniz bis Giesebrecht (Berl. 1932 = Hist. Abhandl,, 
hrsg. von E. Ebering, H. ı), S. 74 ff., 77 f. passim. 
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Generationen gänzlich unbekannt geblieben!), sondern auch zu 
ihrer Zeit, soviel ich feststellen konnte, überhaupt nicht beachtet!) 
und mir selbst nur durch einen Antiquariatskatalog bekannt ge- 
worden. 


Es handelt sich um eine von J. W. Loebell angeregte und 
ihm auch gewidmete Doktor-Dissertation von 60 S.2), welche 
an derselben Universität, von der sechs Jahre später v. Sybels 
Kampfruf erschallte, in Bonn, entstanden ist und den nicht 
ganz zutreffenden Titel führt: De imperatorum Romano-Germani- 
corum Italicis contentionibus. Im Vorwort umschreibt der Ver- 
fasser auf Grund des Gutachtens der Philosophischen Fakultät 
sein Thema präziser als eine Untersuchung der Frage: „Mit 
welcher Berechtigung werden die römisch-deutschen 
Kaiser?) des Mittelalters beschuldigt, durch die ita- 
lienischen Züge bewirkt zu haben, daß ihre Macht‘) 
gebrochen, die Einheit des deutschen Volkes aufge- 
löst, verderblicher Ehrgeiz der Fürsten gesteigert 
wurde und das Reich fast auseinanderfiel®) ?“ Hiernach 


1) Außer den oben S.9ı, Anm. 4—6 angeführten Schriften vgl. besonders 
Schieblich a. a. O. S.6 und 150, wo er von Giesebrecht sogleich zu Sybel 
übergeht, auch B. Schmeidler, Königtum und Fürstentum in Deutsch- 
land in der mittelalterlichen Kaiserzeit: Preuß. Jahrbücher 208 (1927), 
281 f. 

1) Vgl. z. B. W. Giesebrecht, Gesch. d. dt. Kaiserzeit II! (1858), 539f., die 
kurzen Übersichten über die vor v. Sybels Münchener Rede erschienene 
Kontroversliteratur bei W. Maurenbrecher, Die Kaiserpolitik Ottos I., in 
dieser Zeitschr. 5 (1861), 1r2—ı17, und Guil. Boehm, Quemadmodum ab 
Ottone I ad Heinrici IV initia ipsum imperium unitatem nationis Germanicae 
affecerit ... (Diss. Berol. 1865), p. ısq., sowie das unten S.95 Anm. 5 wieder- 
gegebene Urteil R. Baxmanns. Auf Anzeigen hin habe ich ergebnislos 
durchgesehen die Jahrgänge 1855—57 folgender Akademie- bzw. Zeit- 
schriften: Annalen d. Hist. Vereins f. d. Niederrhein, Göttingische gelehrte 
Anzeigen, Münchener gel. Anzeigen, Bibliothöque de l’Ecole des chartes, 
Hist.-polit. Blätter, Lit. Centralblatt, v. Raumers Hist. Taschenbuch, Deut- 
sche Vierteljahrs-Schrift, sowie Grenzboten, Journal des savants, Katho- 
lische Literaturzeitung und die Indices zum Archivio storico Italiano. 

2) Bonnae typis C. Krüger. Die Disputation fand am 13. August statt. 

%) Richtiger „und Könige‘. 

*) Von hier ab folgte das Fakultäts-Gutachten den Worten, welche Milz 
selbst S. 20 gebraucht hatte. 

5) „Quo iure accusantur mediae aetatis imperatores Romano-Germanici Ita- 
licis contentionibus effecisse, ut ipsorum auctoritas fracta, populi Germanici 
vis coniuncta dissoluta, princibum mala ambitio aucta, respublica fere dilapsa 
jwerit.‘‘ Praefatio. 
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erwarten wir eine Ehrenrettung unserer Herrscher, die, wie so 
viele Verteidigungen der „Kaiserpolitik‘‘, über deren Schatten- 
seiten schnell hinweggeht, um bei ihren Lichtseiten und Voraus- 
setzungen um so länger zu verweilen. Es kommt jedoch anders: 
diese entlastenden Momente werden erst in den beiden letzten 
und kürzesten Kapiteln behandelt. 

Zunächst legt Milz in Kapitel I die Schwierigkeiten, die mit 
Italiens Unterwerfung und Beherrschung verbunden waren, aus- 
führlich dar (S. 5—9) und stellt — man denke: vier Jahre vor 
v. Sybels Vorstoß! — die Argumente, mit welchen man eine 
Schuld jener Versuche an dem Niedergang des Deutschen Reiches 
begründet hatte, mit einer für seine Zeit einzigartigen und selten 
wieder erreichten Vollständigkeit zusammen (S. 5. 9— 20). Inter- 
essant ist nun, daß der Verfasser darauf sein eigentliches Thema 
verläßt, um in dem ebenso umfangreichen Kapitel II folgerichtiger- 
weise erst einmal die sonstigen Ursachen dieses Niedergangs zu 
untersuchen (S. 20—37). Er findet sie in den inneren Verhält- 
nissen (S. 21 ff.), besonders dem deutschen Hang zum Partikula- 
rismus, dem Selbständigkeitsstreben der Fürsten und ihrem 
Wahlrecht, welches durch das häufige Aussterben des herrschen- 
den Geschlechtes — schon Milz stellt ihm die Langlebigkeit der 
Capetinger gegenüber (S. 29. 58) — so verhängnisvolle Bedeutung 
gewonnen habe (S. 36), während die Romzüge zwar den Nieder- 
gang beschleunigt hätten, aber nicht einmal dessen Hauptursache 
gewesen seien (S. 20. 26. 37). 


Das III. Kapitel unternimmt es dann, die Ursachen und Be- 
weggründe zur „Kaiserpolitik‘ (S. 33—47), das letzte ihren Ge- 
winn (S. 47—57) aufzuzeigen, der sich mit dem Schaden ausge- 
glichen habe (S. 58). Außer den übrigen bekannten Gründen, 
welche immer wieder zu ihrer Rechtfertigung geltend gemacht 
worden sind, wie dem Fortwirken der Kaiseridee, dem Vorbild 
Karls d. Gr. u. a., begegnet hier bereits der Hinweis auf die vor 
der Regierung Ottos d. Gr. erfolgten italienischen Unternehmun- 
gen der Herzöge von Bayern und Schwaben (S. 42), auf die recht- 
liche Verpflichtung der Fürsten und ihrer Vasallen zur Teilnahme 
an der Romfahrt!), in welcher der Wille des Volkes zum Ausdruck 
gekommen sei (S. 50), sowie auf die Bedeutung Italiens als eines 
Betätigungsfeldes für den deutschen Ritterstand (S. 54). Ja, Er- 
wägungen, die anscheinend zuerst Gelehrte unserer Tage mit dem 
Problem der „Kaiserpolitik‘‘ in Verbindung gebracht hatten, fin- 


I) Später von Ficker, Kaiserreich, S. 88 f. stark betont, 
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den sich ebenfalls schon bei Milz!): so, daß die italienischen Züge, 
wie die große Zahl der im ı2. und 13. Jahrhundert nach dem 
Osten gewanderten Kolonisten beweise, der deutschen Volkskraft 
keinen Abbruch getan hätten (S. 54 f.)?), so der Vergleich der 
weitausgreifenden Politik der deutschen Könige mit dem von 
Umsicht nicht beschwerten Handeln der Jugend (S. 39)?) und end- 
lich die Beachtung, die er dem schädlichen Einfluß des lehnrecht- 
lichen Leihezwanges auf die deutsche Verfassung*) schenkt (S. 34). 

Allerdings geht Milz in der Entlastung unserer Herrscher 
gelegentlich zu weit, so, wenn er behauptet, diese hätten sich 
den Romzügen niemals entziehen können (S. 47), ja sie zur Eini- 
gung der Deutschen unternehmen müssen (S. 25) und teilweise 
sogar zu diesem Zweck unternommen (S. 33. 37, vgl. S. 50). Im 
allgemeinen jedoch gehört, außer klarer Gliederung des Stoffes, 
guter Literaturkenntnis und feinem historischem Empfinden, zu 
den Vorzügen der Arbeit ein erfreulich unbefangenes Urteil über 
schon damals lebhaft umstrittene Fragen und manche verstän- 
dige Bemerkung grundsätzlicher Art. Wenn daher die Philo- 
sophische Fakultät der Universität Bonn Milz’ Dissertation ver- 
dientermaßen preisgekrönt hat°), so ist es um so erstaunlicher, 
daß diese schon damals anscheinend keine Beachtung fand®). 
Daß nur ihr ungenauer Titel oder gar ihr fremdsprachliches Ge- 
wand der Verbreitung im Wege war, kann man kaum annehmen, 
eher schon, daß sie von Giesebrechts „Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit‘, die im gleichen Jahre zu erscheinen begann”), über- 
schattet worden ist. Oder sollen wir wirklich den Grund darin 
suchen, daß Milz’ Arbeit, deren Gegenstand für viele, je nach- 
dem, mit politischen Hoffnungen oder Befürchtungen verknüpft 
war®), sich gleichwohl nur an die Wissenschaft wendete und 
in dieser Beschränkung infolge des damals ‚vielfach zu eng ge- 


1) Auch dort, wo ihm die Priorität solcher Gedanken nicht zukommen 
sollte, bleibt Milz das Verdienst, sie in diesem Zusammenhang verwertet zu 
haben. 

#) Vgl. Th. Mayer, Die mittelalterl. dt. Kaiserpolitik, S. 23. 

®) Vgl. H. Heimpel, Deutschlands Mittelalter Deutschlands Schicksal 
(Freib. i. B. 1933 = Freiburger Universitätsreden, H. 12), S. 27, 31. 

4) Aloys Schulte, Fürstentum und Einheitsstaat in der deutschen Ge- 
schichte (Berl. 1921 = Öffentlich-rechtliche Abhandlungen I 1), S. 18 £. 
5) „„Seriptum praemio donatum‘‘. 

©) Siehe oben S$. gıf. 

?) Das Vorwort ihres I. Bandes ist am 4. August, d.h. 9 Tage vor Milz’ 
Doktor-Disputation, geschrieben. 

®) Davidsohn a.a.O. S. 16 ff. 
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wordenen Bündnisses von Geschichtschreibung und National- 
politik!) an Anziehungskraft einbüßte ? 

Jedenfalls werden wir, nachdem sie nun der Vergessenheit 
entrissen ist, die Entstehungsgeschichte der Kontroverse über 
die mittelalterliche ‚„Kaiserpolitik‘ mit andern Augen ansehen 
müssen. Was „fast am Vorabend von Königgrätz, im geistigen 
Kampf um Groß- und Kleindeutschland‘ entstand?), war nicht 
diese selbst, sondern nur der halb politische, halb wissenschaft- 
liche Streit v. Sybels mit Ficker. Die politische Aktualität, 
welche das Problem zu jener Zeit und auch noch später besaß, 
sowie die geistige Höhe dieser Auseinandersetzung haben ihr eine 
außerordentliche Resonanz gegeben und im Verein mit der all- 
gemeinen Unkenntnis über den bereits vor 1859 erreichten Stand 
der Forschung?) v. Sybel zu dem Ruhm verholfen, mit „fast 
fanatischer Kühnheit‘‘, im Kampf gegen „ehrwürdige und ge- 
heiligte Vorstellungen und Irrtümer‘ die Erörterung über den 
Wert der mittelalterlichen Kaiserpolitik begonnen zu haben‘). 
Daß dagegen schon lange vor ihm das Eingreifen unserer Könige 
in Italien oft getadelt und schon lange vor Ficker oft verteidigt 
worden ist, wußten wir seit einiger Zeit). Wie weit man jedoch 
noch davon entfernt war, in diesem Zwiespalt der Meinungen eine 
die Gesamtauffassung der deutschen Geschichte berührende Frage 
zu sehen, zeigt schlagend eine, wiederum 1855, in der „Deutschen 
Vierteljahrs-Schrift‘‘ erschienene, umfangreiche Abhandlung „Der 
gegenwärtige Stand der deutschen Geschichtsforschung und Ge- 
schichtschreibung‘‘®), deren ungenannter Verfasser zwar das so- 


I Fr. Meineckes Geleitwort zum 1350. Bande dieser Zeitschrift H. ı (1934), 
$.2. Vgl. dazu den vom ıı. August 1858 datierten Bericht Graf Rech- 
bergs über die kleindeutschen Geschichtschreiber, welchen A. O. Meyer, 
ebendort 133 (1926), 259 ff. veröffentlichte. 

2) Edm. E. Stengel, Regnum und Imperium, S. 7. 

®%) Ausnahmen hiervon bilden Maurenbrecher, Boehm (s. ob. S. 92, Anm. 1a) 
und R. Baxmann (s. unt. Anm. 5). 

© M. Ferres, Heinrich v. Sybels Stellung zu den politischen Vorgängen 
1859—1862 (Berl. 1930, Hist. Stud., hrsg. von E. Ebering, H. 199), S. 48f. 
E. Fueter, Geschichte der neueren Historiographie (Münch.-Berl. 1911 = 
Handbuch der mittelalterlichen und neueren Gesch. Abt. I), S. 539. 

b) Siehe oben S.91. Deshalb konnte R. Baxmann, Die Politik der Päpste 
von Gregor I. bis auf Gregor VII. (Elberf. 1868—ı869) II 101, Anm. 2 von 
der „durch v. Sybels Festrede (1859) veranlaßten Wiederaufnahme der 
alten Controverse‘ sprechen. 

®) Heft II 108—ı59, III 21—62. Auch diese Arbeit scheint nicht bekannt 
zu sein; wenigstens fehlt sie bei Dahlmann-Waitz, Quellenkunde der deut- 
schen Geschichte? (1931), Nr. 15147 ff. 
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eben von Giesebrecht begonnene Unternehmen, ‚die einstige 
Größe und Herrlichkeit des deutschen Volkes‘‘ darzustellen, wohl- 
wollend anzeigt!), gleichzeitig J. F. Böhmers ungünstiger Beurtei- 
lung der Stauferherrschaft?) beipflichtet?), von dessen*) und an- 
derer Kritik der mittelalterlichen „Kaiserpolitik‘‘ aber überhaupt 
keine Notiz nimmt! 

Erst Milz und nicht v. Sybel ist es dann gewesen, der in der 
Tatsache ihrer strittigen Beurteilung ein eminent wichtiges For- 
schungsproblem erkannte, Ursachen und Bedeutung der Verbin- 
dung des Deutschen Reiches mit Italien und der Kaiserwürde 
zum ersten Mal in einer Spezialuntersuchung, und zwar einer allein 
wissenschaftlichen behandelte®) und zugleich, indem er widerstrei- 
tende Äußerungen aus dem 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in großer Zahl vorführte, einen gewissen Ersatz für die 
noch fehlende Geschichte dieser Frühzeit der Kontroverse ge- 
boten hat. Gewiß wird man nicht verkennen, welch starke An- 
triebe die Erörterung immer wieder von jenem Zweikampf emp- 
fangen hat®). Dennoch bleibt es zu bedauern, daß Forschung wie 
Öffentlichkeit, indem sie in Hast”) und Leidenschaft hingewor- 
fene Streitschriften zum Ausgangspunkt nahmen, einen Weg 
beschritten, welcher nicht zum Ziele führen konnte. 


Milz aber, der als 25 Jähriger in einer politisch erregten Zeit 
die Stimme reiner Wissenschaft umsonst vernehmen ließ und 


1) II 140 f. 

#2) Die Regesten des Kaiserreichs ... 1198— 1254 (Stuttg. 1849), S. VII ff. 
8). II 139. 140. 

% A.aO0., S. VIf. 

5) Das Buch ]J. St. Pütters, De instauratione imperii Romani sub Carolo 
M. et Ottone M. facta eiusque effectibus (Goettingae 1784), behandelt, wie 
schon der Obertitel ‚„„Specimen iuris publici et gentium medii aevi‘‘ erwarten 
laßt, nur staats- und völkerrechtliche Folgen der ‚Kaiserpolitik‘‘. Des- 
halb hätte es von A. Klippel, Die völkerrechtlichen Grundlagen der deut- 
schen Königsrechte auf Italien (Berl. 1920 = Hist. Stud. H. 140) heran- 
gezogen werden sollen. 

*) Eine nähere Würdigung desselben kann an dieser Stelle naturgemäß nicht 
gegeben werden. 

?) Wenigstens gilt dies von der wichtigsten v. Sybels, ‚Die deutsche Na- 
tion und das Kaiserreich‘ (Düsseld. 1862), welche — 136 S. stark — späte- 
stens 5%, Monate nach Fickers ‚Kaiserreich‘ (182 S.!) abgeschlossen wurde, 
und ganz besonders von dessen „Deutsches Königthum und Kaiserthum‘ 
(Innsbr. 1862), welches, mit einem Umfang von 125 S., in höchstens 2% 
(!) Monaten geschrieben ist, s. J. Jung, Julius Ficker (Innsbr. 1907), S. 336 
und ebend. Anm. 3. 
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dessen Namen keine Bibliographie nennt”), wird man für seine 
ausgereifte, noch jetzt, nach 80 Jahren, lesenswerte Schrift die 
ebenso späte wie verdiente Anerkennung nicht versagen. 


ZUR ENTSTEHUNGSGESCHICHTE VON 
CLAUSEWITZ’ WERK VOM KRIEGE 
voN 
EBERHARD KESSEL 


IN der Historischen Zeitschrift Bd. 151 (1935), S. 278ff., hat 
H. Rosinski in einer eingehenden Untersuchung das Verhältnis 
der verschiedenen Aussagen Clausewitz’ über sein Werk für dessen 
Entstehungsgeschichte zu klären gesucht. Es soll hier nicht zu 
allen Einzelheiten seiner Ergebnisse Stellung genommen werden; 
denn Rosinski überschätzt doch wohl etwas die Bedeutung des 
Problems für die sachliche Interpretation des Buches Vom Kriege. 
Das sei gesagt, um die vielen Offiziere und Historiker, die bisher 
alle dieses Problem angeblich vernachlässigt haben, zu recht- 
fertigen, nicht aber um das Verdienst der Untersuchung Rosinskis 
zu schmälern;; denn der Clausewitz-Forschung ist dieser wie jeder 
Beitrag willkommen, der die Einzelheiten klärt. 

Zunächst möchte ich bemerken, daß die ‚„Vorrede des Ver- 
fassers‘‘, die R. für die erste und ursprünglichste Äußerung Clause- 
witz’ über sein Werk und dessen Charakter erklärt, m. E. doch 
wohl nicht auf eine Stufe mit den in der Vorrede der Frau von 
Clausewitz wiedergegebenen Aussagen sowie der bestimmt auf 
1827 datierten „Nachricht‘‘ gestellt werden kann. Wir haben 
leider nicht das Manuskript. Indessen ist doch aus dem Druck 
ohne weiteres ersichtlich, daß diese ‚„Vorrede‘‘ tatsächlich als 


?) Auch nicht die „Geschichte der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität‘‘, Bd. I (von Fr. v. Bezold) — II (Bonn 1920—33). Nach dem 
„Amtlichen Verzeichniß des Personals und der Studirenden‘‘ derselben 
„für das Winter-Halbjahr 1854/5‘ Nr. 833 war Joh. Heinr. Milz dort 
am 6. Mai 1852 immatrikuliert worden. Ein Neffe desselben, Herr Studien- 
rat i. R. Heinr. Milz in Trier, hatte, wofür ich ihm auch an dieser 
Stelle verbindlichsten Dank sage, die Freundlichkeit, mir auf meine An- 
frage mitzuteilen, daß sein Oheim am ı2. Februar 1830 geboren, am 
27. Mai 1909 zu Bonn als Gymnasialdirektor i. R. gestorben ist und außer 
seiner Doktordissertation einige Abhandlungen zur neueren rheinischen, 
insbesondere Schul-Geschichte in den Jahren 1865—1901 veröffentlicht hat. 


Historische Zeitschrift 151. Bd, 7 
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solche, d.h. als Aussage des Verfassers über sein fertiges Werk 
an das Publikum, gemeint ist. Sie hat offenbar der Reinschrift 
der ersten 6 Bücher angehört, ist also mit dieser gleichzeitig 
anzusetzen. Im übrigen enthält sie über den Zustand des Werkes 
im Augenblick ihrer Abfassung weiter keinen Anhaltspunkt, als 
daß Clausewitz die bis dahin geschaffenen Teile auch als fertig 
ansah. Daß er sie dabei als „Werkstücke‘‘ und ‚Körner‘ be- 
zeichnete, wird man m. E. nicht so wichtig nehmen dürfen. Auch 
später ist von dem Buche Vom Kriege als von Werkstücken die 
Rede, und wenn damit auch vielleicht mehr der unfertige Zustand 
des Ganzen gemeint ist, so kann man trotzdem die beiden Aus- 
drücke in Parallele setzen. Es soll hier nicht im einzelnen belegt 
werden, aber mir scheint nach allem, was wir sonst über Clause- 
witz wissen, die von Rosinski abgelehnte Auffassung Elzes zu- 
treffend, der die Bezeichnung des Werkes als ‚Werkstücke‘ für 
die Bescheidenheitsäußerung des Theoretikers gegenüber der 
restlos in die Theorie doch niemals einzufangenden Wirklichkeit 
nimmt. Daß sich ferner der Sinn der „Vorrede‘‘ mit Clausewitz’ 
Charakteristik von Scharnhorst deckt, wie schon Linnebach auf- 
gezeigt hatte, besagt nicht das geringste über den zeitlichen Ansatz. 

Die Reihenfolge der übrigen drei Äußerungen Clausewitz’ 
über sein Buch ist klar und eindeutig, sowohl dem Inhalt nach, 
wie nach den Angaben der Frau von Clausewitz: Die erste ist 
jene Notiz aus den Anfangsstadien, in der Clausewitz darlegt, 
daß er das Ganze doch etwas systematischer bearbeitet habe, 
als er dies ursprünglich geplant. Die letzte Äußerung ist die 
Mitteilung über den Zustand des Werkes beim Abbruch der 
Arbeiten im Jahre 1830, und zwischen beiden liegt die mit dem 
Datum des 10. Juli 1827 versehene ‚Nachricht‘. 

Die wesentliche und wichtige Frage bei alledem, die deshalb 
schon Otto Hintze in den Forschungen zur Brandenburgischen 
und Preußischen Geschichte Bd. 33 (1921), $. ı5off., behandelt 
hat, ist aber die: Wie verhält sich die Nachricht von 1827 zu 
dem 8. Buch des Werkes Vom Kriege, das über den Kriegsplan 
handelt, und auf das die Nachricht ausdrücklich Bezug nimmt ? 
Rosinski übernimmt ohne weiteres von Hintze eine These, die 
keineswegs zwingend ist. Er behauptet, daß die nach der Nach- 
richt geplante Umarbeitung nicht durchgeführt worden ist, die 
erst das 7., dann das 8. und schließlich die bereits ins reine ge- 
schriebenen Bücher ı bis 6 vornehmen sollte. Vielmehr sei das 
7. Buch nicht bearbeitet worden. Soweit ist alles zweifellos 
richtig; denn die Entwürfe zum 7. Buch liegen uns offenbar in 
der Form vor, wie sie schon 1827 vorhanden waren. Nun meint 





Zur Entstehungsgeschichte von Clausewitz’ Werk v. Kriege 99 


aber Hintze sowie Rosinski, daß Clausewitz statt dessen sogleich 
das 8. Buch in Angriff genommen hätte. Hintze wurde seinerzeit 
zu dieser Annahme durch seine jetzt, wie wir aus einer Anmerkung 
von Rosinski erfahren, nicht mehr aufrechtgehaltene Ansicht 
veranlaßt, daß der starre Dualismus der Nachricht bei der Arbeit 
am 8. Buch zu der dort wahrnehmbaren „gleitenden Skala‘ 
geworden sei. Mit der Aufgabe dieser Ansicht, die allerdings 
unhaltbar ist, fällt der einzige Grund für die obige These. 

Vielmehr ergeben sich bei ihrer Beibehaltung unleugbare 
Schwierigkeiten. Wir wissen, daß das 8. Buch in der uns vorliegen- 
den Form nicht fertig ist. Wir wissen aber weiter, daß von der 
Umarbeitung der ersten 6 Bücher einiges aus dem ersten Buch 
fertig geworden ist. Sollte Clausewitz also das 8. Buch nach 1827 
erst noch einmal provisorisch umgearbeitet, dann unfertig liegen 
gelassen haben, wo doch die Vorwegnahme seiner Bearbeitung 
sein brennendes Interesse gerade an diesen Problemen und ihrer 
Klärung zu bezeugen scheint, um sich wieder den ersten 6 Büchern 
zuzuwenden ? Das klingt nicht wahrscheinlich. Näher liegt 
jedenfalls die Annahme, daß auch das 8. Buch in der vorliegenden 
Form nicht noch einmal bearbeitet worden ist, sondern im wesent- 
lichen den Stand von 1827 darstellt. Geradezu zwingend wird 
diese Annahme aber, wenn man den Inhalt der ‚Nachricht‘‘ mit 
dem Inhalt des 8. Buches vergleicht. 

In „Wissen und Wehr‘ Jg. ız (1931), S. 624ff., habe ich 
diesen Vergleich durchgeführt, und ich brauche ihn deshalb nicht 
zu wiederholen. Es genügt das Ergebnis zu rekapitulieren. Zur 
Erklärung sei bemerkt, daß es sich um das Problem der Abwei- 
chung des wirklichen Krieges von seinem absoluten Begriff handelt. 
Im 8. Buch führt Clausewitz diese Abweichung auf einen ein- 
zigen Faktor, nämlich auf den politischen Charakter des Krieges, 
zurück. In der Nachricht dagegen nennt Clausewitz zwei Ge- 
sichtspunkte: einmal eine doppelte Art der Kriegführung, und 
dann den Einfluß der Politik auf den Krieg. Ich habe in „Wissen 
und Wehr“ a.a.O. gezeigt, daß der eine Faktor des 8. Buches 
und die zwei Faktoren der Nachricht gleichbedeutend sind, und 
ich möchte die Gelegenheit benutzen, zu erwähnen, daß man 
sich die Sache nicht so vorzustellen hat, als ob Clausewitz seine 
Ansichten während der Arbeit an seinem Hauptwerk „geändert“ 
habe. Die Ansichten sind dieselben geblieben, die Formu- 
lierungen sind geändert; d.h. die Niederschrift war ein Klä- 
rungsprozeß. Deshalb bildet das Werk trotz seiner unabgeschlosse- 
nen Form eine in sich geschlossene Einheit. Dann darf man aber 
auch nicht von einem „tiefen Unterschied‘ zwischen den Ent- 


y 
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wicklungsstadien des Werkes sprechen, wie dies Rosinski a. a. O. 
$S. 289 tut. Und so stimmt auch der Inhalt des 8. Buches mit 
der Nachricht sachlich überein, es besteht ein allerdings wich- 
tiger Unterschied in der Formulierung. Clausewitz ist sich während 
der Arbeit gerade am 8. Buch über die Arten des Einflusses der 
Politik auf den Krieg ganz klar geworden. Im 8. Buch unter- 
scheidet Clausewitz noch nicht begrifflich scharf zwischen dem 
Einfluß des momentanen politischen Zweckes in einer gegebenen 
Situation und dem Einfluß des Staatslebens auf den Krieg. Er 
bezeichnet beides als „Politik“. Aber wie heute jedem aufmerk- 
samen Leser des Buches auffallen muß, so ist auch ihm während 
der Arbeit aufgefallen, daß dies zweierlei ist und in der Be- 
trachtung getrennt werden muß. Darum der Plan einer Umarbei- 
tung und darum die Nachricht von 1827. Nur wenn man an- 
nimmt, daß das 8. Buch in der vorliegenden Form vor der ‚Nach- 
richt‘‘ geschrieben worden ist, läßt sich das Abhängigkeitsverhält- 
nis verstehen. 

Betrachtet man nun aber das ı. Kapitel des ı. Buches 
daraufhin, ob sich denn hier jene in der „Nachricht‘‘ von 1827 
gemachte Unterscheidung wiederfindet, so ergibt sich, daß dies 
der Fall ist, ja daß er sogar nun drei Faktoren für die Abweichung 
des wirklichen Krieges vom „Gesetz des Äußersten‘‘ angibt. Der 
Unterschied ist dabei nur, daß Clausewitz hier die psychologischen 
Gründe mit berücksichtigt, die in dem Buche vom „Kriegsplan“ 
nicht in die Erscheinung traten. Deshalb ist hier das Problem 
anders gelagert. Man versteht nun, warum sich Clausewitz auch 
nicht dem 8. Buch zuerst wieder zugewandt hat, nachdem er 
auf jene Unterscheidung aufmerksam geworden war; denn das 
8. Buch behandelte nur ein Teilproblem. Er aber wollte offenbar 
zunächst die Grundkonzeption, auf die ihn freilich das 8. Buch 
geführt hatte, ganz klären. Und das ist für den Leser von großem 
Vorteil; denn Clausewitz hat ihm auf diese Weise nicht an einem 
Teilproblem, sondern an der Gesamtdefinition des Krieges die 
Art deutlich gemacht, in der er die Umarbeitung des Ganzen hatte 
vornehmen wollen. 
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Kämpfende Wissenschaft. Von WALTER FRANK. Mit einer Vorrede 
des Reichsjugendführers Baldur von Schirach. Hanseat. Ver- 
lagsanstalt, Hamburg (1934), 35 S. 


Die kleine Schrift, der Form nach eine Gedächtnisrede auf 
Heinrich v. Treitschke, ist zugleich ein feuriges Programm dessen, 
was die nationalsozialistische Revolution von der Geschichtswissen- 
schaft verlangt, und eine verdammende Kritik dessen, was die 
deutsche Historikergeneration der Vorkriegszeit, die Epigonen Rankes 
und Treitschkes für die nationale Geschichtschreibung geleistet haben, 
Als ihren angreifbarsten Vertreter nimmt Fr., neben Hans Delbrück, 
Hermann Oncken aufs Korn und geht mit ihm in einem besonderen 
Aufsatze des Völkischen Beobachters vom 3./4. Febr. 1935 noch grau- 
samer ins Gericht (,‚L’Incorruptible, eine Studie über H. Oncken‘“‘). 
Dieser Aufsatz wirkt auch als eine Verunglimpfung seines Charakters. 
Die Histor, Zeitschr. war bisher stolz darauf, den Namen Onckens 
mit auf ihrem Titelblatte zu führen, und so denke ich, wird es ihrem 
bisherigen Herausgeber gestattet sein, aus germanischer Empfindung 
für Recht, Ehre und Treue heraus für den schwer Angegriffenen ein 
Freundeszeugnis abzulegen und auszusprechen, daß ich ihn als eine 
tiefernste und sittliche Natur und als einen leidenschaftlichen und 
unbeugsamen Patrioten kenne und verehre. Fr. mag dabei gewiß 
sein, daß ich seine Anklage Punkt für Punkt genau erwogen und 
als federleicht gegenüber dem Bilde von Onckens Charakter befun- 
den habe, wie es sich mir in einem Verkehr von fast vier Jahrzehnten 
gestaltet hat. 

Auch über die prinzipielle Seite des Fr.schen Angriffs auf Oncken 
und seine Generation will ich nur wenige Worte sagen, weil es sich 
hier zugleich um unser aller Leistung von der Vorkriegszeit an handelt 
und die beste Verteidigung in der ruhigen Aufforderung bestehen 
kann, diese Leistung doch erst einmal wirklich kennenzulernen, 
bevor man über sie herfällt. Was soll man dazu sagen, daß er als 
Onckens erstes und letztes Buch nur seinen Lassalle kennt, den Ben- 
nigsen nur als eine seiner ‚„riesenhaften Aktenpublikationen‘‘ behan- 
delt und von der Existenz seines großen, 1933 erschienenen Werkes 
über Deutschland und die Vorgeschichte des Weltkrieges anschei- 
nend nichts erfahren hat. Was er sonst aus Onckenschen Aufsätzen 
und Reden herausgreift und durch Klatsch ergänzt, dient nur dazu, 
um eine Karikatur seines geschichtlichen Denkens, eines angeblichen 
klugen Skeptizismus und marklosen Opportunismus herzustellen. 

Wir müssen tiefer greifen, um diese Karikatur zu verstehen. 
Fr. hat keine Ahnung von den wirklichen geistigen Hergängen 
der Vorkriegszeit, insbesondere denen, die sich in der Geschichts- 
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wissenschaft vollzogen. Er behandelt sie nur als eine Fachwissen- 
schaft von Epigonen, die die lebendige Beziehung zum Kämpfen 
und Ringen ihrer Nation und Zeit verloren habe. Gewiß, wir 
waren, an Ranke und Treitschke gemessen, Epigonen, und das 
war unser unentrinnbares Schicksal. Ich habe das selbst hier vor 
mehreren Jahren in meiner Droysenstudie (H.Z. 141, 250) aus- 
gesprochen und mit Worten, die fast an die von Fr. jetzt ge- 
brauchten schon anklingen, darauf hingewiesen, daß unserer Ar- 
beit ein gewisses starkes Etwas gefehlt habe, was den Genera- 
tionen von Ranke bis Treitschke eigen war, nämlich die Symbiose 
von Wissenschaft und Politik, die in der politischen Luft seit 1871 
nicht mehr voll gedeihen konnte. So daß in der Tat eine verknö- 
chernde Tendenz zu bloßer Fachwissenschaft mit virtuosenhafter 
Methodik nun einsetzen konnte. Das Entscheidende aber, um zu 
einem gerechten Urteil über uns zu kommen, ist dies, daß dieser 
Tendenz schon sehr früh und um die Jahrhundertwende schon deut- 
lich ausgeprägt eine andere Tendenz entgegenwirkte, die aus tief- 
stem Lebensbedürfnis auf den deutschen Idealismus zurückgriff, aus 
ihm neue Kräfte schöpfte und damit den von Lamprecht und Ge- 
nossen her drohenden Naturalismus und Positivismus innerlich über- 
wand. Es gibt ein schöpferisches und ein unschöpferisches Epigonen- 
tum. Am Maßstab der Goethezeit gemessen, muß schon das ganze 
geistige Deutschland von 1832 an, einen Treitschke mit einbegriffen, 
als ein Epigonenzeitalter erscheinen, und trotzdem war es nicht arm, 
sondern sogar sehr reich an eigenartiger, neuschöpferischer, das alte 
Wahre immer wieder neu anfassender Leistung. Man soll auch nicht 
glauben, daß jene fruchtbringende Symbiose von Wissenschaft, Na- 
tionalleben und Politik, die gerade zwischen 1832 und 1871 so Großes 
wirkte, nach 1871 nun ganz und gar erloschen sei. Sie konnte sich 
nur nicht so unmittelbar, wie bisher, betätigen, weil die neuen national- 
politischen Probleme, wie sie um die Jahrhundertwende bestanden, 
mehr solche einer unheimlich drohenden Zukunft als einer rasche 
Lösung fordernden und ermöglichenden Gegenwart waren. Die da- 
malige Gegenwart mag der vergröbernden Auffassung Fr.s nur als 
behagliche Sekurität und sattes Besitzbürgertum erscheinen. Gewiß, 
dies gab es. Aber jeder ernster Denkende — und zu ihnen gehörte 
damals auch Oncken mit seiner Wahl des Lassallethemas — war 
tief beunruhigt durch die Entfremdung der Massen vom nationalen 
Staate und durch die Frage, wie ein sozial zerrissenes Volk den am 
Horizonte drohenden Entscheidungskampf um seine weltpolitische 
Zukunft werde bestehen können. Diese Sorgen waren der Unter- 
grund unserer damaligen Lebensstimmung, in der dann wiederum der 
überall spürbare strenge sachliche Ernst unserer wissenschaftlichen 
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Arbeit wurzelte. Fast von Jahr zu Jahr bis zum Kriegsausbruch hin 
wuchs auch der Ernst unserer nationalen Lage. Was jene Zeit aber 
im stillen auch an positiven, Wissenschaft, Leben, Geist und Staat 
miteinander neu verbindenden Kräften geschaffen hatte, offenbarte 
sich in der Erhebung der Augusttage von 1914. Die Generation der 
Studenten, die bei Langemarck ins Feuer zogen, ist wahrlich nicht 
bloß von klugen Skeptikern und lebensfremden Fachgelehrten er- 
zogen worden. Ein Mann wie Oncken darf es sich verbitten, zu ihnen 
gerechnet zu werden. 

Fr. hat in seinem Stöckerbuche, das ich hier einst (140, 152) 
mit besonderer Freude angezeigt habe, bewiesen, daß er vergangene 
Atmosphären und Zustände des deutschen Lebens recht wohl nach- 
zuempfinden und zu gestalten vermag. Um so mehr ist sein jetziges 
Versagen darin und seine Ungerechtigkeit gegenüber dem Lebenden 
zu beklagen. Die kämpferische Leidenschaft für eine große Sache, 
von der er sich beseelt fühlt, in allen Ehren. Sie kann wohltätig 
und schöpferisch, sie kann aber auch furchtbar und zerstörerisch 
sein — wie des Feuers Macht. 


Berlin-Dahlem Friedrich Meinecke. 


Geschichte und Geschichtsunterricht. Von PHILIPP HOERDT. 
3. umgearbeitete und erweiterte Auflage, besorgt von Ernst 
Krieck. Langensalza, Beltz 1935. 4,85 RM. 


Bücher solcher Art braucht die Schule heute, um sich auf ihre 
Aufgaben zu besinnen, um die vom Zeitgeschehen gestellten Auf- 
gaben zu klären und zu vertiefen, Geschichte im Geiste des politi- 
schen und des nationalen Denkens, aber nicht in äußerlicher Dienstbar- 
keit: das zeigt H. in eindringlicher und gewinnender Darstellung. 
Die Grundlage für seine Art Geschichte zu sehen, gewinnt er aus 
einem kurzen Ausblick auf die „Möglichkeit‘‘ der Geschichte. Leider 
läßt dieser philosophische Ausblick (warum fehlen Auseinander- 
setzungen mit grundlegenden Werken über das Verhältnis von 
Geschichte und Gegenwart, Geschichte und Leben u.a. oder nur 
Hinweise auf sie?) etwas zu rasch einen gegenwarts- und volks- 
bezogenen Relativismus vor uns erstehen, indem er die Probleme 
geschichtlicher ‚‚Wahrheit‘‘, die Unterscheidung zwischen geschicht- 
licher Erkenntnis und geschichtlichem, d. i. geschichtsbildendem 
Willen beiseite schiebt. 

Allerdings einen maßvollen Relativismus, der frei von Subjektivis- 
mus und nicht beengt durch Forderungen des politischen Willens 
weder die Beziehung auf die Gegenwart noch die Vormacht der 
Nationalgeschichte auf die Spitze treibt. So wird ausdrücklich die 
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von der Gegenwart aus ‚„rückwärtsschreitende Stoffanordnung‘‘ ab- 
gelehnt (S. 87); es besteht wohl stets die Aufgabe ‚immer wieder die 
Brücke zu schlagen zwischen Gegenwart und Vergangenheit — zum 
Nutzen und besseren Verständnis für beide. Das aber ist nicht in 
erster Linie Aufgabe des Lehrplans, sondern des Lehrverfahrens‘“, 
Und wenn uns Geschichte im wesentlichen ein Bild der werdenden 
Nation, der politischen und staatlichen Selbstformung des deutschen 
Volkes sein soll (‚Sinn der deutschen Geschichte‘ ist: ‚das Werden 
der deutschen Nation‘, S. 53), so soll das keine engherzige Abgrenzung 
oder gar Gegensetzung gegen allgemeine Geschichte bedeuten; es 
ist vielmehr vom Grundsatz der Nähe und der Gegenwartsbezogenheit 
gefordert und bietet gerade einen Zugang zu seelisch lebendiger Er- 
fassung von Geschichte überhaupt — entsprechend dem Gedanken, 
daß uns heute der ‚Mensch‘, wenn er nicht leerer Begriff sein soll, 
nur durch das voll lebendige Wesen des volkhaft geformten, gemein- 
schaftsverbundenen, im Typus geprägten Menschen zugänglich und 
sinnvoll werden kann. Darum ist „Dienst an Volk und Staat“, 
wie Hoerdt im Vorwort zur zweiten Auflage sagt (S. 7), zugleich 
auf höherer Stufe „Dienst an der Gemeinschaft der Menschen über- 
haupt‘ ; Geschichtsunterricht soll keinesfalls zu Haß und Verachtung 
führen, sondern seine schönste Frucht ist ein ‚aus der Geschichte 
selbst geschöpftes Verstehen für andere Standpunkte und Auffassun- 
gen“ (S.8). Und die bedingungslose Hingebung an die Nation wird 
zuletzt gekrönt durch die bedeutungsvolle Erkenntnis: die Nation 
„ist nicht Selbstzweck, sondern ein Mittel zur Erfüllung ewiger 
Zwecke‘ (S.47). Darum läßt die von H. mit so warmen Worten 
geforderte Pflege des nationalgeschichtlichen Geistes nicht die Gefahr 
einer unverständigen und übertriebenen Verherrlichung der Nation 
oder die Vorherrschaft von Machtfragen und nackten Lebensinter- 
essen befürchten. Denn jener Geist ist ein echter Nationalidealismus, 
der sich scharf abgrenzt gegen den ‚„Graus des egoistischen Macht- 
strebens der Nationalstaaten‘ (S. 54) und der gerade dem deutschen 
Volke eine hohe Aufgabe stellt: „So heißt auch wahrhaft Deutscher 
sein, zugleich mehr als Deutscher sein‘ (S. 55). 

Im übrigen wird heute, wenn gefragt wird, was die Geschichte 
im Rahmen der politischen und erzieherischen Aufgaben wirken kann, 
die Einsicht nötig sein, daß Liebe zum Volk und zur Heimat, daß 
aufbauende politische Gesinnung und Vaterlandstreue aus keinerlei 
Erkenntnissen abgeleitet und überliefert werden können; sie müssen 
im Geistigen von vornherein gegeben sein, erwachsen aus innigster 
Verbundenheit mit einer von gleichstimmigem Geiste lebendig durch- 
drungenen Umwelt und von früh auf gebildet durch Pflege des 
Gemütes. Was die Geschichte hinzuzufügen hat, ist wissendes Ver- 
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ständnis; damit ist dann das Ringen um Wahrheit und um unbedingte 
Werte durchaus vereinbar. 

Von den grundlegenden Gedanken aus entwirft H. in klaren, 
anschaulichen Linien ein Bild von der Erziehungsaufgabe des Ge- 
schichtsunterrichtes und leitet daraus den Aufbau der Geschichte im 
Lehrstoff und im Lehrverfahren ab. Dabei sagt er in einzelnen 
methodischen Fragen ganz Ausgezeichnetes, aus dem sich weit über 
den Geschichtsunterricht hinaus Wertvolles gewinnen läßt (so S. 114 
über den ethischen Gesinnungsunterricht, 115 Stoffüberfülle, 119£f. 
Darbietung und Darstellung, 127 Quellenbenützung im Unterricht, 
ız3ıf. Pflege sicherer Kenntnisse, Merkstoff als ‚Gerüst‘, als ‚un- 
entbehrliches Mittel‘, 135 über Selbsttätigkeit und 138 Arbeit und 
manches andere). Die zahlreichen methodischen Feinheiten und die 
gewinnende tiefe Gesinnungsgrundlage werden jedem Leser reichen 
Gewinn bringen.- 

Wien. Friedrich Glaeser. 


Aufgaben einer nationalen Literaturwissenschaft. Von WALTHER 
LINDEN. München, Beck 1933. 66 $. 2,40 RM. 


Was diese Schrift Lindens überaus unerquicklich macht und 
Abwehr fordert, ist ihre anspruchsvolle Haltung, der die Kraft fehlt, 
sich zu legitimieren: Wortdeklamation, die, wie S. ı—9, keinen 
nüchtern formulierbaren, präzis begrifflichen Sinn erbringt; Unklar- 
heit; sich aufhebende Widersprüchlichkeit; durchgehende Anti- 
thetik, die S. 15 bei Strich jüdisch-dialektisch sein soll; überhebliche 
Scheltkritik. L. will eine deutsche Literaturwissenschaft, die den 
„deutschen Menschen‘ im Spiegel derjenigen Dichtung zeigen soll, 
die nach L.s Meinung aus germanischem Blutserbe stammt; diese 
Dichtung sei allein als deutsche Dichtung anzuerkennen. Es sei hier 
nur vermerkt, daß eine solche Aufgabe erheblich mehr verlangt, 
als L. vorbringt; ich muß mich begnügen, wesentliche Einzelheiten 
herauszugreifen, nach L.s Wahlspruch verfahrend: schonungslos, 
streng, scharf, gerecht. Gewiß: die deutsche Literaturwissenschaft 
steckt in einer Krise, und zwar keineswegs nur aus weltanschaulichen 
Gründen im engeren Sinne, wie L. will; eben seine Schrift ist Sym- 
ptom. Terminologisch sei dazu vermerkt, daß L. unrichtig Literatur- 
wissenschaft zu Literaturgeschichte und weiter zu Dichtungsge- 
schichte verengt, ohne systematische Teildisziplinen zu berücksich- 
tigen; ich spreche deshalb im folgenden nur von Dichtungsgeschichte. 
L.s Ausgangspunkt ist die Überzeugung, daß es eine voraussetzungs- 
lose Wissenschaft nicht gebe; er folgert, daß er deutsche Dichtungs- 
geschichte von seiner Weltanschauung aus behandeln müsse, um 
Wissenschaftler zu sein, ohne daß er das gleiche früheren Geschicht- 
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schreibern zubilligt, insbesondere allen nicht, die im Verdacht eines 
liberalistischen Rationalismus stehen oder jüdischer Herkunft sind, 
Deutsche Dichtungsgeschichte ist ihm die nationale Wissenschaft 
vom nationalen Geiste und kann nur von Deutschen nach L.s Sinne 
behandelt werden, doch scheint er nichts dabei zu finden, daß deutsche 
Wissenschaft sich mit Juden-, Christen-, Chinesen-, Mexikanertum 
usw. befaßt, und wird sich auch der Folgerungen nicht bewußt, deren 
erste wäre, daß er sich zunächst einmal als echten Deutschen rein 
germanischen Blutserbes auswiese. Freilich bleibt es unklar, ob er 
an eine zeitlos blutbedingte Wissenschaft glaubt, wie hiernach nötig 
wäre, denn er legt Nachdruck darauf, daß der Absolutheitsanspruch 
der Wissenschaft gefallen sei und es nur eine zeitbedingte Wissen- 
schaft gebe; doch müsse sie, um nicht einem Relativismus zu ver- 
fallen, von einem neuen Glauben, einer neuen Religion ausgehen, 
die nirgends klar dargelegt wird, sich aber das Gepräge eines identitäts- 
philosophischen Pantheismus auf germanischer Grundlage gibt. Von 
hier aus habe Wissenschaft als „innere Spannung von Leben und 
Geist‘‘ ‚‚das Zeitgebörene in seine ewige Gültigkeit hinaufzuheben“. 
Bei dem Mangel an begrifflicher Klarheit fragt man sich also: kommt 
demnach dem Zeitgeborenen keine ewige Gültigkeit zu, also. auch 
L.s Wissenschaftsbegriff nicht, sondern hat erst der Wissenschaftler 
das Zeitgeborene kraft seiner religiösen Weltanschauung, die doch 
auch zeitbedingt ist, in seine ewige Gültigkeit hinaufzuheben, also 
auch L. seinen Wissenschaftsbegriff ? Und wieso ist das keine ‚Wis- 
senschaftsvergötterung‘‘ (S. ı) oder Vergottung des Wissenschaftlers ? 
Wir erhalten so nur eine andere, höchst wirr begründete Absolutheit: 
Münchhausen mit seinem Zopf. Man versteht aber ungefähr, wie L. 
zu seiner „mythisch-religiösen‘‘ Methode gelangt, an der nach ge- 
legentlicher Andeutung das einzig Greifbare ist, daß der Begriff 
religiös einen Gottesbegriff einschließt. Nun verwechselt L. aber 
offenbar logisch-sachliche und erkenntnistheoretische Voraussetzun- 
gen in der Erlebnisform persönlicher Gleichung mit ethischen Normen. 
Die ersteren stehen im Bannkreis sachrichtiger Klärung zwecks 
Orientierung in der Welt und führen zu interindividuell verwertbaren 
und auf Sachrichtigkeit hin nachprüfbaren Istaussagen, deren Sinn, 
Wert und Ausmaß L. nach S. ı freilich verschlossen bleibt; die letzte- 
ren liefern Sollvorschriften für ein Handeln, und L. übernimmt des- 
halb auch gern des Liberalen Scherer Wort von einer nationalen 
Ethik in der Dichtungsgeschichte, mißversteht es allerdings. Er 
zielt deshalb auch weniger auf Dichtungsgeschichte als auf lite- 
rarische Volkserziehung in der Rolle eines deutschkundlichen Prae- 
ceptor Germaniae. Und er scheint sich die Sache so zu denken, als 
sei der Wissenschaftler zuvor s. v. v. Weltanschauler und trete von 
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da aus bewertend an sein Material heran. Pikant folgerichtig gelangt 
er so prinzipiell-methodologisch zu einem dem rationalistischen 
gleichen Verfahren, die Dichtung nach einem Kanon zu werten, also 
seine „Auffassung‘‘ zu geben; das läuft, trivial gesagt, darauf hinaus, 
darzulegen, wie man selber gedichtet hätte, wenn man bspw. Schiller 
gewesen wäre; die ältere Art verfuhr dabei ästhetisch-kritisch, mit 
unklarer Einmengung ethischer Stellungnahme, L. legt allein seinen 
ethisch-politischen Maßstab an. Die geschichtliche Aufgabe wäre, 
nach Maßgabe von Material und persönlicher Erfassungsgabe darzu- 
stellen, wie Schiller wirklich dichtete, und welche Auffassung er selber 
von seiner Aufgabe hatte. Dazu gehört nicht nur eine Einordnung 
der Dichter und Dichtungen, sondern auch die Geschichte des Be- 
griffs Dichtung, wie er sich an den von den Autoren als Dichtung 
gemeinten Werken erfüllt und sich in Theorien darstellt, sowie eine 
Geschichte des Publikums nach seinen Begriffen und Forderungen, 
wobei das Geistesgeschichtliche, Soziologische usw. zur Charakteristik 
des Nähr- und Resonanzbodens voll zur Geltung kommt. L. kennt 
aber nur eine Bewertung von Dichtungen nach einem vorgegebenen 
Begriff am möglichst umfassenden kulturgeschichtlichen Leitfaden. 
Dieser Begriff heißt: Dichtung ist Ausdrucksgestaltung eines religiös 
bestimmten. Gemeinschaftserlebnisses. Abgesehen von mangelnder 
Klärung der Begriffe wäre Ausdrucksgestaltung nur ein Kennmittel 
für alle Erzeugnisse jedes Ausdrucksgebiets, nicht einmal nur der 
Kunst, selbst bei Zufügung des Wortes sprachlich wäre noch kein 
entscheidendes Kennmittel für Dichtung gegeben. Da Ausdrucks- 
gestaltung aber in die Definition gehört, so müßte L. wenigstens den 
Umriß einer Stilmethodologie entwickeln, denn ihrer bedarf die 
Wissenschaft von der Dichtung nach L.s eigener Definition, um eben 
Dichtungswissenschaft zu sein, ihr Gegenstand ist Dichtung und 
nicht der deutsche Mensch schlechthin. So gewiß nun Ausdrucks- 
geschichte ihren Beitrag zur Geschichte des deutschen Menschen 
liefert, indem sie ihn eben nach dem Stil seiner Ausdrucksgestaltung 
charakterisiert und die Linie der Entwicklung aufzeigt, so gewiß 
bedarf sie, um als Dichtungsgeschichte aufzutreten, einer klaren 
Bestimmung ihres Gegenstandes Dichtung als Ausdrucks und ihrer 
besonderen Methoden zur Charakteristik eben der „dichterischen‘ 
Ausdrucksgestaltung des deutschen Menschen. Sonst ergibt sich 
keine Dichtungsgeschichte, sondern eine Geschichte des deutschen 
Menschen ‚im Spiegel‘ der Dichtung, und Dichtung bleibt dann ein 
Gefühlsbegriff nur inhaltlicher Abgrenzung. Nun soll L. keineswegs 
das Recht bestritten werden, sich als Gegenstand Erzeugnisse zu 
wählen, die seinem Gefühlsbegriff Dichtung nur inhaltlich entsprechen, 
und ihre Geschichte religiös-mythisch zu schreiben, aber sie umfaßt 
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nach oben gegebenen Gesichtspunkten nicht entfernt das Ganze deut- 
scher Dichtung, noch rechtfertigt es die Angriffe auf Literaturwissen- 
schaftler, die einen andern zeitbedingten Begriff hatten und für L. 
die zeitbedingte Voraussetzung bilden. Wie egozentrisch-ungeschicht- 
lich L. verfährt, kennzeichnet der Umstand, daß ]J. Grimm und 
Goethe sich ihre Verfehlungen vorrücken lassen müssen. Im Zuge 
seiner. Auffassung greift L. („Staat und Gemeinschaft als Wesens- 
erlebnis der Dichtung“, d. h. des Geschichtschreibers L.) beispielhaft 
heraus: Homer, attische Tragödie, Virgils Aeneis, altgermanische 
Dichtung, Walther, Dantes Divina Commedia, Cervantes, Goethe, 
Gotthelf, Immermann, Stifter, Grillparzer, Hebbel (kein ‚‚nordisch 
harter Geist‘ S. 50, sondern zeitbedingter Holsteiner des 19. Jahr- 
hunderts), Raabe, C. F. Meyer und einige Neuere; dabei ist z.B. 
Kleist wohl nur zufällig vergessen, Schiller vielleicht nur Vorbehalte 
halber und Lessing absichtlich nicht genannt, aber hiernach zittert 
man, mit Herder zu reden, vor dem Blutbade, das unter den Dichtern 
und Dichtungen der Zugelassenen angerichtet werden muß. Wenn 
L. ferner in einem nicht bewältigten Überblick die Entwicklung des 
deutschen Menschen in seiner „germanischen Artverwurzelung‘“ 
(„Neuwertung literargeschichtlicher Zeitalter‘) unter inkohärenten 
Gesichtspunkten, jedenfalls nicht der dichterischen Ausdrucksgestal- 
tung, darlegt, so bestätigt sich, daß L.s Dichtungsbegriff ungenügend 
begründet und L.s Haltung methodologisch nur eine veränderte 
Einstellung zum Dichtungsinhalt ist. Es liegt das mit an der Ver- 
wirrung, die die sog. geistesgeschichtliche Betrachtungsweise trotz 
ihres belebenden und bereichernden Einbruchs in eine einseitig ver- 
engte Literaturwissenschaft gebracht hat: L. kommt von Korff 
(und Unger) her, freilich nicht, was betont sei, hinsichtlich seiner 
Unduldsamkeit. Diese versteht man schlechterdings nicht, wenn 
man S.2 liest: „Wenn jeder Augenblick ein Nun der Ewigkeit ist, 
dann ist auch das relative Streben und Wirken nicht vergeblich, 
fällt es nicht in einen leeren Raum hinein, sondern ordnet sich in den 
großen schöpferischen Entwicklungsgang, der alles Einzelne zur großen 
Ganzheit führt.‘ Wäre das wirklich L.s religiöse Haltung, so müßte 
geschichtlich sein Bestreben sein, alles Einzelne als zur großen Ganz- 
heit führend nachschaffend zu verstehen. Er verfährt aber so, als 
stünde über seinen Ausführungen das Motto ‚Ich, Jahwe, dein Gott, 
bin ein eifersüchtiger Gott‘‘ (2. Mose 20, 5). — 

Ein allgemeines Wort ist über L.s Germanismus zu sagen. Man 
kennt sich da bei ihm allerdings nicht recht aus, weil man nicht sieht, 
ob der germanische oder der deutsche Mensch seine Basis ist; im 
letzteren Falle würde der Ausgangspunkt entscheidend verlagert, 
wie bei Indogermanen- und Germanentum: man bekommt in der Tat 
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den Eindruck, daß L.s Basis Kautschuk ist. Die folgenden Aus- 
führungen würden ihn dann nur mit gewissen Änderungen treffen, 
die Folgerungen aus seinem Standpunkt aber wären erst recht ein 
hoffnungsloses Trümmerfeld. Dem Bestreben, altgermanisches Kultur- 
gut für unsere Bildung flüssig zu machen, kann man mit dennötigen 
Vorbehalten über ihr Ausmaß zustimmen, aber es wird mehr ver- 
langt: es soll eben Basis sein. Aber man sollte sich endlich einmal in 
den Kreisen, die das als Programmpunkt haben, klarmachen, wie 
lückenhaft unsere Kenntnis ist; diese Lückenhaftigkeit kann auch 
durch Vergleich mit Kulturen anderer indogermanisch sprechender 
Völker nicht behoben werden, zumal rassische und kulturelle Ab- 
stammung nicht durch Sprachverwandtschaft gewährleistet wird; 
auch leiden die Ansichten der Forscher auf diesem mit Fragezeichen 
besäten Gebiet an Widersprüchlichkeit bis zur Phantastik. Ganz 
unmöglich ist es auch, germanisches Leben schlechtweg unter den 
heroischen Gedanken zu stellen, das Heroische dürfte überhaupt nur 
für vorsichtige Verwendung nach sauberer Analyse des einzelnen 
Falles geeignet sein. Zudem muß offen ausgesprochen werden, daß 
unsere geistigen Bedürfnisse durch die germanischen Kulturreste, 
und wären sie in größter Vollständigkeit beisammen, nicht gedeckt 
werden, so wenig etwa wie die der Italiener oder Griechen durch 
ihre frühgeschichtliche Kultur. Germanische Weltanschauung ist 
auf einem ganz anderen Boden gewachsen und kann nicht, wie 
einst die christliche Lehre, für uns als losgelöstes Ausgangsdogma 
gesetzt werden, Und es mag die Frage erlaubt sein, wieweit das 
heute wirkende germanische Missionarstum mit seinem Fanatismus 
und seiner Ketzerrichterei in seiner kenntnismäßigen Unfundiertheit 
überhaupt germanisch ist und nicht den von ihm gescholtenen 
Fehler der Christianisierung oder Antikisierung usw. in seinen Me- 
thoden prinzipiell wiederholt. Dies neumodische Germanentum ist 
doch nur Symptom einer Zeit, die sich weltanschaulich nicht helfen 
kann. Es scheint nun den Neugermanen völlig zu entgehen, daß 
eben dies Sich-nicht-helfen-können auch germanisch ist und gerade 
im Vorgang der Christianisierung hervortrat, gegen die das nun pro- 
pagierte, geschichtlich dazu noch bruchstückhafte Germanentum 
keine Stütze bot. Woraus zu schließen ist, daß sie ihre Abwehr gegen 
„Ungermanisches‘‘ nicht aus dem Germanentum, wie es geschicht- 
lich hervortrat, unterbauen, sondern aus einem auf andern Wegen 
gewonnenen Mythus von Germanentum. Jeder, insbesondere Ger- 
manist und Historiker, sofern er seiner selber auch nur wissenschaft- 
lich sicher ist, wird jede wirkliche Kenntniserweiterung begrüßen, im 
übrigen aber, sowenig sich die Germanen nach der Zukunft richten 
konnten, sich ebensowenig nach germanischer Vergangenheit richten 
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und sich das Recht vorbehalten, wie L. mit heutigen Augen zu sehen 
oder — emphatischer ausgedrückt — mit eigenem Herzen zu fühlen, 
ohne sich über die germanische Substanz dieses Herzens abwegige Ge- 
danken zu machen. Feldkeller macht gegenüber dem Mißbrauch mit 
„arteigener‘‘ Religion Prß. Jahrb. 237 S. 41/2 die hübsche, absolut 


zutreffende Bemerkung, daß jeder es für eine Zumutung halten würde, 
wenn er seine Sprache an historischer (urgermanischer) Grammatik 
normieren sollte, statt sich auf sein Sprachgefühl von dem diesem 
gemäß Richtigen zu verlassen. Im übrigen kann das Germanische 
doch nur sein „geprägte Form, die lebend sich entwickelt‘‘, aber L. 
scheint sich die Sache tatsächlich so vorzustellen, als ob diese Form 
zu einem bestimmten Zeitpunkt einmal vorhanden gewesen, alles 
weitere aber verwässert sei. Bei dem geschichtlichen Dunkel über 
solcher Form bliebe demnach kein anderer Ausweg als auf eine der 
neuesten Dogmatiken, z. B. die Ura Linda-Dogmatik Wirths oder 
auch L.s eigene unsern Konfirmationseid zu leisten; daraus würden 
nur germanisierende Agesel. Dahin führt nicht tatsachenklärende, 
materialinterpretierende Wissenschaft, sondern in der Tat nur Mythus 
im Sinne eines spekulativen Weltwissens mit ethischen Bindungen und 
egozentrischem Priestertum. Es befremdet nun auch nicht, L. von 
seinen Voraussetzungen aus an einem hausbackenen Pragmatismus 
scheitern zu sehen unter dem Motto „Was fruchtbar ist, allein ist 
wahr‘‘ (Goethe). Kehrt man um „Was wahr ist, ist allein fruchtbar“, 
so gilt es, vorbehaltlich näherer Bestimmung der Begriffe, eher für 
Wissenschaft und auch Erziehung. Das Niveau dieses Pragmatismus 
ist an der erschütternden und geschichtlich Denkende verblüffenden 
These zu messen, daß das Germanentum sich im Dienste einer uni- 
versellen Aufgabe ‚‚geopfert‘‘ habe und ihm der gewaltige Geschichts- 
prozeß der Verschmelzung nordisch-germanischer und mittelmeeri- 
scher Kultur in vielen (also nicht: allen!) Punkten zum Unheil aus- 
geschlagen sei, „soviel er der Gesamtwelt auch genützt‘‘(!) habe. 
Die Folgerungen aus solcher ganz unheroischen Anschauung und 
Gesinnung würden: für L.s Begriff national geradezu verheerend 
wirken. 

Es war bisher üblich, zu den Kennzeichen deutscher Wissen- 
schaftlichkeit die wissenschaftsaufbauende Hingebung an das Tat- 
sächliche (im oben bestimmten Sinn der Voraussetzungen) bis zur 
berühmt gewordenen Andacht zum Unbedeutenden, wie sie J. Grimm 
betätigte, zu zählen, „jetzt aber heißt das alter Weiber Wahn‘ für 
viele. Ob eine mythische Wissenschaft — nach älterer Meinung eine 
contradictio in adjecto — etwa germanisch ist, mögen bessere Kenner 
beurteilen, aber das ist hier gleichgültig, weil L. selber darauf scheinbar 
kein Gewicht legt; ich jedenfalls vermag nach allem in L.s Thesen 
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zum Ganzen der Literaturwissenschaft keine Grundlage zur Lösung 
der Krise zu erblicken. 
Görlitz. Karl Schultze- Jahde. 


Die Epochen der deutschen Geschichte. Von JOHANNES HALLER. 
Neue erweiterte Bearbeitung. Stuttgart und Berlin, Cotta 1934. 
395 $S. 8,50 RM. 

Seit dies Buch vor zwölf Jahren zuerst erschien, ist eine Fülle 
„Deutscher Geschichten‘ auf dem Büchermarkt herausgekommen 
(wer zählt allein die des letzten Jahres!), aber keines dieser Werke 
hat Hallers ‚Epochen‘ verdrängen oder ersetzen können. Sie sind 
noch immer die beste, ja noch mehr die einzige wirklich gute knappe 
Darstellung unserer Geschichte, die man immer wieder empfehlen 
muß, wenn man nach einer solchen gefragt wird. Es ist höchst er- 
freulich, daß dies Buch heute bereits im 31. Tausend vorliegt und 
damit einen Bucherfolg aufzuweisen hat, wie ihn wohl seit Treitschkes 
„Deutscher Geschichte‘ kein Werk eines zünftigen deutschen Histori- 
kers auch nur annähernd gehabt hat. Das beweist zugleich, daß wirk- 
lich gute historische Werke sich auch der Belletristik und dem Ästheti- 
zismus gegenüber durchzusetzen vermögen und daß weit über die 
Studentenschaft hinaus auch in den vergangenen Jahren die große 
Schicht der Gebildeten das Gefühl für eine männliche und mutige 
Darstellung unserer Geschichte nicht verloren hatte. 

Die neue Auflage ist im ganzen kaum verändert. Aber H. hat 
jetzt in einem neuen Kapitel seine Darstellung von 1871 bis 1918 
weitergeführt. Diese knappen 20 Seiten über das Zweite Reich 
zeigen alle Vorzüge von H.s knappem, aber doch bilderreichem Stil. 
Sie sind eine harte Anklage gegen das deutsche Volk, dem H. viel 
mehr als dem Kaiser die Schuld gibt an der Abwendung vom Bis- 
marckischen Kurs, an der Verleugnung der Kräfte und Grundsätze, 
auf denen das Reich gebaut war. Es ist zu hoffen, daß H. in einer 
künftigen Auflage (wie er vorhat) seine Darstellung über 1918 hinaus 
bis in die Gegenwart fortführt. Vielleicht entschließt er sich dann 
auch dazu, sie über das Jahr gıı hinaus in die Vergangenheit zurück- 
zuführen. Denn noch immer beginnt für H. mit der Bildung des 
deutschen Staates nach dem Ausscheiden aus dem Karolingerreich 
die erste Epoche ünserer Geschichte. Die früheren Jahrhunderte 
kümmern H. nicht, von dem Prähistorischen bekennt er nach wie vor, 
daß es „uns gleich sein kann“. Es hieße wirklich Eulen nach Athen 
tragen, nachzuweisen, daß der Kampf zwischen Widukind und Karl, 
mag man zu ihm stehen, wie man will, Epoche in der deutschen 
Geschichte gemacht hat und daß es genug Quellen gibt, um die Ge- 
schichte des deutschen Volkes, nicht nur des germanischen, über 
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Widukind hinaus in die Vergangenheit zurückzuverfolgen. Aber das 
rührt an die Grundlagen von H.s Geschichtsauffassung, für den das 
deutsche Volk keine natürliche, sondern eine geschichtlich gewordene 
Einheit darstellt, dessen Einheit eben vor allem durch den Staat 
dargestellt wird. Es gilt diese Grenzen zu wissen, wenn man Hs 
Werk würdigen will, aber gerade diese Begrenzung bringt in ihrer 
Einseitigkeit das Fesselnde und Mitreißende des Buches hervor. 

Marburg i. H. G. Franz. 


Europäische Geschichte und Söldnertum. Von PAUL SCHMITT- 
HENNER. (Schriften der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im 
Historischen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin. 
Herausgegeben von Walter Elze. Heft 5.) Berlin, Juncker & 
Dünnhaupt 1934. 32$. ı1.50M. 


„Europäische Geschichte und Söldnertum‘ heißt eine neue ge- 
haltvolle Abhandlung Paul Schmitthenners, die besonderes Interesse 
beanspruchen darf. Der Verfasser von „Krieg und Kriegführung im 
Wandel der Weltgeschichte‘ gibt darin eine von großen Gesichts- 
punkten ausgehende, ideenreiche, straff zusammengefaßte Darstel- 
lung der Rolle des Berufskriegertums in der europäischen Geschichte 
in ihren großen Linien — der Gründe, die jeweils zu seiner Ent- 
stehung führten, wie der verschiedenen Kraftlinien, die dann wieder 
von ihm ausgingen. 

Abgesehen von außenpolitischem Zwang sind es fünf Gründe, die 
Sch, als Ursachen für das Aufkommen söldnerischer Heeresformen 
ableitet: Schwächung des kriegerischen Geistes im Volke selbst, 
Steigerung der militärischen Kunst zu Anforderungen, denen nur noch 
der Berufskrieger, nicht der relativ ungeübte Bürgersoldat gerecht 
werden kann, kulturelle Disharmonie, autokratische Staatsform, 
händlerisch-industrieller Volkscharakter. Die Abhandlung gibt zu- 
erst einen Überblick über das Entstehen des Söldnertums aus sol- 
chen söldnerischen Kraftquellen im Zeitraum der Antike. Der ge- 
nossenschaftliche Sinn ihrer Völker blieb sich zunächst der Fremdheit 
der söldnerischen Erscheinung durchaus bewußt. Man suchte ein 
autonomes Berufskriegertum zu vermeiden, lohnte z. B. in dieser 
Absicht eigene Bürger als Pflichtsoldaten. Erst in der späteren Ent- 
wieklung des griechischen und des römischen Weltreichs wurde das 
Söldnertum auch am Mittelmeer eine vom Volkstum gelöste, fremd- 
artige, den ganzen Kulturkreis beherrschende Erscheinung. Von dem 
Söldnertum gingen seinerseits im Laufe der Entwicklung der Völker 
der Antike politische Einflüsse aus, bis schließlich das Söldnertum 
als wurzellose Weltsoldateska des zur asiatischen Despotie ent- 
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arteten römischen Imperiums den inneren Sieg Asiens über die 
europäische Welt brachte. 

Im späteuropäischen Kulturraum des Abendlandes führte die 
ungeschwächte kriegerische Kraft und der genossenschaftliche Trieb 
der jungen germanischen Völker eine längere Periode des Volks- 
heeres herauf. Dann bewirkten söldnerische Kräfte der wachsenden 
Kultur einen Wandel. Bei dem starken genossenschaftlichen Sinn 
der germanischen Völker kam es nicht zu einem naturalwirtschaft- 
lichen, staatlich entwurzelten Söldnertum. Zwar fiel eine breite 
Volksschicht für den Krieg aus, doch andere Kreise kamen in desto 
nähere Verknüpfung mit Staat und Krieg. Diese grundherrliche 
Schicht schnitt durch Vererblichung, Verstaatlichung der Reichs- 
lehen die lehenssöldnerische Entwicklung ab. Es entstand das 
abendländische Feudalsystem, ‚das den Kriegsdienst einer einen 
wesentlichen Staatsbestandteil darstellenden Klasse, ja. fast Kaste, 
so gut wie staatsrechtlich überließ und damit entsöldnerte‘‘. Die 
Ablösung der Natural- durch die Geldwirtschaft, die Steigerung der 
militärischen Anforderungen brachten eine neue Periode der Sold- 
heere. War in der Antike das Söldnertum schließlich der Totengräber 
des Volksheeres geworden, so wurde es diesmal sein Erwecker. ‚Die 
Masse des europäischen Volkes war seit Jahrhunderten aus dem 
Kriege ausgeschieden. Nunmehr kehrte sie zunächst als Söldner in 
den Krieg zurück.‘ Ferner kam es (besonders im 18. Jahrhundert) 
bei den stehenden Söldnerheeren der europäischen Großstaaten, die 
aus den Berufskriegerbanden entstanden, zu eigentümlichen Ver- 
knüpfungen von Söldnerheer und volklicher Wehrpflicht. Das 
europäische Söldnertum zeigte im Laufe dieses Zeitraums wiederum 
starke Einflüsse auf das politische Geschehen, seine bedeutsamste 
schöpferische Leistung war aber die Wandlung des Kriegswesens 
zum Militarismus. Das Söldnertum, im Laufe der Weltgeschichte 
immer als die Kraft erwiesen, an der im wesentlichen aller militärische 
Fortschritt in Kriegführung, Technik und Kriegstheorie hängt, 
formte aus sich als seine Wesenserscheinung ‚‚das, was man Militaris- 
Mus zu nennen pflegt, jene ebenso materielle Erscheinung, technisch 
und organisatorisch begründet, wie jene Erscheinung von besonderem 
geistigem und seelischem Willen und Gehalt...‘ Damit trat eine 
hochbedeutsame Kraft in die Geschichte. „Mit der Verstaatlichung 
der Söldnerheere, die den Militarismus bändigte und ihn in den Säfte- 
kreislauf des Staates leitete, drangen die Elemente dieses Militarismus 
tief in den europäischen Staatsgedanken ein. Der absolute Staat 
wurde militarisiert, das Kleid des Söldners wurde des Königs Rock. 
Drang der Militarismus in das Staatsethos ein, so wurde umgekehrt 
das Söldnertum verstaatlicht und versittlicht.‘ Aus dem Söldnertum 

Historische Zeitschrift 132. Bd, 8 
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wurde rechtlich, organisatorisch, kulturell, geistig und seelisch das 
Soldatentum. 

Die nach der französischen Revolution neu erstehenden Volks- 
heere beseitigten das Söldnertum in Neueuropa keineswegs. Die 
hochgesteigerten militärischen Ansprüche der modernen Krieg. 
führung machten Berufskrieger unentbehrlich, und so entstand als 
neue Heeresform das vom söldnerischen Soldatentum getragene 
Volksheer, das stehende Rahmenheer der allgemeinen Wehrpflicht 
(neben dem sich als Folge imperialistischer Weltpolitik koloniale 
Söldnerheere erhielten). Als geistige Kraft, als Militarismus, als 
Soldatentum durchdrang das Söldnertum als unentbehrlicher Wesens- 
teil auch den neuen Staat und auch das neue Volksheer. Die neu- 
artige Verschmelzung von Söldnertum und volklichem Heerwesen, 
die in Europa entstanden war, blieb freilich zunächst unvollkommen 
und voll innerer Widerstände. Dies wurde bedingt durch die Eremd- 
heit, mit der sich der genossenschaftliche Staat des 19. und frühen 
20. Jahrhunderts und der Militarismus gegenüberstanden und führte 
zu den vielfachen Reibungen zwischen Militarismus und „Zivilismus“‘, 
die in der Geschichte jener Tage des öfteren eine so bedeutungsvolle 
Rolle spielten. 

Der Gegensatz zwischen Militarismus und Zivilismus führte in 
jüngster Zeit zu zwei Übersteigerungen: dem Übermilitarismus (einem 
aus der staatlich-sittlichen Verschmelzung gelösten, eroberungs- 
lüsternen, entarteten Militarismus) und dem Pazifismus. Sch. weist 
an dieser Stelle ausdrücklich darauf hin, daß dem deutschen General- 
stabe der Vorwurf des Übermilitarismus zu Unrecht gemacht wurde. 
Er hat seine organische Verbundenheit mit dem Staate durchaus be- 
wahrt und sich nicht zu einer eigenwüchsigen Macht entwickelt. 
Wenn der Generalstab sich im Weltkrieg schließlich in den Vorder- 
grund drängte, so wurde er in diese Rolle tragisch hineingezogen 
durch den Mangel an wahrem Militarismus bei der schwächlichen 
deutschen zivilen Führerschicht. Der Sieg des Militarismus im 19. 
Jahrhundert und der klägliche Schiffbruch des zivilistischen Sieges 
im Deutschland der Nachkriegszeit sind die Grundlage für eine neue 
künftige und diesmal vollkommene Verschmelzung von Söldnertum 
und Volksheerestum, die der moderne autoritäre Volksstaat zustande 
bringen wird. Eine organisch in den Staat eingebaute militarisierte und 
soldatische Minderheit wird die Aufgabe soldatischer Führung und Er- 
ziehung haben. Militarismus und Soldatentum im echten Sinne, wie 
sie als ewige und sittliche Werte das Söldnertum hervorbrachte — 
„ein gereinigter Militarismus und ein volkssittliches Soldatentum‘ — 
werden die Grundelemente jedes gesunden Volkes und Staates sein. 

Tübingen. Hermann Wendt. 
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Prinzipien des römischen Rechts. Von FRITZ SCHULZ. München, 
Duncker u. Humblot 1934. XII u. 188 S. 


Dieses Buch zu schreiben war eine Tat. Achtzig Jahre sind es 
her, seit Ihering den großartig angelegten Versuch unternommen hat, 
den Geist des römischen Rechtes zu beschwören. Die Verquickung 
dieser rechtshistorischen Aufgabe mit geschichtsphilosophischen 
und vor allem mit juristisch-methodologischen Problemstellungen 
bedingten seine Nichtvollendung. Seit dieser Zeit hat kein Romanist 
von Fach je wieder eine Synthese der rasch und erfolgreich fortschrei- 
tenden, aber heillos zersplitterten Einzelforschung zu geben gewagt, 
hat niemand ‚die Grundanschauungen der an der Reehtsbildung 
beteiligten Römer von Recht und Gerechtigkeit‘ darzustellen ver- 
sucht. Wohl aber haben andre, durch Quellenstudium nicht be- 
schwert, von philosophischen oder gar politischen Standpunkten aus 
zum ewigen Problem des römischen Rechtes Stellung genommen, 
und einer von ihnen, Oswald Spengler!), hat durch seine ebenso 
kühnen wie unbegründeten Thesen unheilvollen Einfluß auf Spätere 
ausgeübt. Aber kein Rechtshistoriker hatte dagegen seine Stimme 
erhoben. Nun ist der Bann durch Fritz Schulz gebrochen?) und aus 
der staunenswerten Fülle seiner Quellen- und Literaturkenntnis 
heraus gab er uns eine neue Darstellung der Gestaltungsprinzipien 
desrömischen Rechtes. Der Vf. will nicht vollständig sein. Er schließt 
die archaische Zeit bis zum Beginn des 2. Jahrhunderts v. Chr. aus 
und behauptet überdies, auch im selbstgewählten Zeitrahmen nur 
„Aphorismen‘‘ zu geben. Ich glaube aber, daß diese Selbstkritik des 
Vf. nicht am Platz ist. Freilich wird mancher, wenn er will, hier und 
dort eine ganz unwesentliche Ergänzung hinzufügen können, oder 
in der Wertung und Kritik (Interpolationen!) von Quellen andrer 
Meinung sein; in der Aufzeigung der geistigen Triebfedern römischer 
Rechtsbildung und römischen Rechtsdenkens wird aber — wenigstens 
für die vorklassische und klassische Zeit — kaum einer nennenswert 
über das von Sch. Gesagte hinauskommen können. Es wäre völlig 
verfehlt, dem Vf. vorzuwerfen, daß er die wirtschaftlichen und sozialen 
Faktoren der Rechtsbildung nicht berücksichtigt habe; das lag ja 
außerhalb seines Planes und mußte wohl auch bei einer rein geistes- 
geschichtlichen Untersuchung beiseite gelassen werden. Ebenso 
unangebracht wäre es, mit Sch. über die subjektive Einstellung zu 


I) Untergang des Abendlandes II S. 77f., 82. 

#2) Vgl. jetzt aber auch San Nicolö, Atti del Congresso di Diritto Ro- 
mano, Roma I S 276f., der als Kenner der orientalischen Rechte die un- 
sinnigen Behauptungen Spenglers über das klassische römische Recht 
zurückweist. 
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seinem Problem rechten zu wollen. Er schreibt selbstverständlich 
keine Apologie des römischen Rechtes, sondern übt allenthalben 
Kritik; aber diese Kritik ist natürlich eine dem Gegenstande imma- 
nente und wissenschaftliche. Eine von Zweckerwägungen geleitete, 
die von außen an den Gegenstand herangebracht wird, kann von 
einem Forscher, der es mit seiner Wissenschaft ernst nimmt, nie 
erwartet werden. 

Die von Sch. klargestellten Prinzipien im einzelnen hier vorzu- 
führen, ist leider unmöglich; doch sollen gerade die Profanhistoriker 
nachdrücklich darauf hingewiesen werden, daß Sch. nicht etwa be- 
ziehungslose Fachwissenschaft betreibt, sondern das Recht stets in 
den großen Rahmen der römischen Verfassungs- und Gesellschafts- 
geschichte stellt und besonders in den Abschnitten: Tradition, 
Nation, Freiheit und Autorität auch dem Nichtjuristen Grundlegendes 
zu sagen weiß. Nur wird gerade dieser — dem Juristen braucht es 
freilich nicht erst in Erinnerung gebracht zu werden — darauf achten 
müssen, daß der Geltungsbereich der von Sch. entwickelten Prin- 
zipien nicht immer derselbe ist. So ist das „Isolierungsprinzip‘‘ nur 
ein solches des ‚kleinen, konservativen, in fester handwerklicher 
Tradition gebundenen Kreises der römischen Juristen‘, während das 
„Humanitätsprinzip‘ kein Faktor der wissenschaftlichen Rechts- 
bildung, sondern jener der philosophisch, oder später christlich, 
beeinflußten politischen Führer war; das Prinzip der fides aber muß 
wieder der gesamten Nation als Rechtsgemeinschaft zugeschrieben 
werden. 

Die deutsche Romanistik hat ihre internationale Führerstellung, 
die sie noch vor nicht zu langer Zeit unbestritten inne hatte, abgeben 
müssen. Das Buch Sch.s ist aber ein lebendiger Beweis dafür, daß 
die deutschen Romanisten trotz alledem das den ‚Völkern unseres 
Kulturkreises vom Hellenen- und Römertum hinterlassene Erbe durch 
die Arbeit deutscher Theorie und deutscher Kritik erwerben, um es 
wahrhaft zu besitzen‘‘!). 

Graz. A. Steinwenter. 


Grundriß der Vorgeschichte Sachsens. Unter Mitwirkung zahlreicher 
Fachleute und Fundpfleger herausgegeben von Walter Frenzel, 
Werner Radig,. Otto Reche. Mit einer Quartärgeologie 
Sachsens vom Landesgeologen Rudolf Grahmann. Leipzig, 
K. Richter 1934. 432S. 339 Abb. ı2M. 

Wenn auch die Zahl der Probleme, zu deren Lösung die Archä- 
ologie berufen ist, noch sehr groß ist, so muß es doch als eine Forde- 


I) Kreller, Ztschr. Sav. St. rom. Abt. LIV S. 392. 
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rung des Tages bezeichnet werden, zunächst einmal, ohne diese 
Lösung abzuwarten, die bis heute erzielten Ergebnisse der vor- und 
frühgeschichtlichen Forschung zusammenzufassen. Und zwar ge- 
schieht das am zweckmäßigsten in einer Form, die nicht nur den 
Fachleuten, sondern einem größeren Kreise von Lesern diese Er- 
gebnisse vermittelt. Der vorliegende Grundriß der Vorgeschichte 
Sachsens entspricht diesen Forderungen durchaus und füllt damit 
in glücklicher Form eine empfindliche Lücke in der Reihe der Ein- 
führungen in die Vorgeschichte der einzelnen Länder. 

Von ähnlichen Büchern aus neuerer Zeit unterscheidet sich die 
Vorgeschichte Sachsens insofern, als die Aufgabe weiter gefaßt und 
der Stoff anders gegliedert ist. Legten jene in erster Linie oder aus- 
schließlich den Ablauf des Geschehens von der ältesten Zeit bis zum 
frühen Mittelalter dar, so ist hier eine solche Darstellung (bezeichnet 
mit der Überschrift: Besiedelung und Formenschatz, Verf. K. Braun, 
W. Frenzel und W.Radig) nur kurz gehalten; sie wird jedoch 
ergänzt und damit auf breitere Grundlage gestellt durch weitere 
siedlungskundliche Beiträge: eine gedrängte Quartärgeologie von 
Sachsen, bearbeitet von R. Grahmann, einen Abschnitt: Boden 
und Urlandschaft in Sachsen (von J. Leipoldt) und einen Beitrag 
von O. Reche über die aus Sachsen bekannten vorgeschichtlichen 
Menschenreste. Zu diesem ersten Hauptabschnitt „Boden und Be- 
siedlung‘‘ kommt ein zweiter: „Kulturgüter‘‘, gegliedert in Wirt- 
schaft der Vorzeit (W. Frenzel), Wohnung — Siedlung — Burg 
(W. Radig), Technik der Vorzeit (R. Moschkau), Sitte und Brauch 
(G. Wilke), vorgeschichtlicher Handel in Sachsen (J. Richter) und 
Sachsens vor- und frühgeschichtliche Münzfunde (W. Haupt) (da 
der Handel ein Teil der Wirtschaft ist und die Münzfunde zum Handel 
gehören, hätten sich diese beiden Abschnitte wohl besser an die Be- 
handlung der Wirtschaft im allgemeinen angeschlossen). Der dritte 
Hauptabschnitt stellt eine Stoffsammlung dar, in der zuerst, zeit- 
lich gegliedert, bestimmte Fundgruppen (Gräberfelder, Siedlungs- 
funde usw.) behandelt, dann landschaftliche Übersichten ge- 
boten werden. Den Beschluß bildet ein umfangreicher Bilderteil. 

Es ist klar, daß ein so umfangreiches Programm nur durch Zu- 
sammenarbeit mehrerer Mitarbeiter bewältigt werden konnte, sollte 
man den ersten Versuch, eine Vorgeschichte Sachsens zu schreiben, 
nicht ad calendas graecas vertagen; diese ist auch im allgemeinen 
zur Zufriedenheit erreicht worden, und es kann kein Zweitel darüber 
bestehen, daß mit diesem Buche etwas dringend Notwendiges ge- 
schaffen wurde, dessen Erscheinen allseitig freudig begrüßt werden 
wird. Anzuerkennen ist auch besonders, daß die Bearbeiter der 
kulturgeschichtlichen Abschnitte sich bemüht haben, etwas Abge- 
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schlossenes zu erreichen, wozu das aus einem verhältnismäßig kleinen 
Bezirk stammende Material eigentlich nicht ausreichte (es mußte zur 
Ergänzung in starkem Maße aus den Nachbargebieten und auch 
weiterher hinzugeholt werden). Anderseits ist aber die Darlegung der 
eigentlichen Vorgeschichte, also der Kulturen und Völker aller vor- 
geschichtlichen Zeitabschnitte dabei offenbar zu kurz weggekommen 
und hätte auf größerem Raume nicht nur umfassender, sondern auch 
klarer und übersichtlicher aufgebaut sein können. Für den Umfang 
und Inhalt regionaler Vorgeschichtsbücher sollte man hieraus ent- 
sprechende Lehren ziehen. 
Danzig. W. La Baume. 


Romania Germanica. Von ERNST GAMILLSCHEG. (11/1 von 
Pauls Grundriß der germanischen Philologie) 1934. 434 S. 
und ı2 Karten. ı2 M. 

Dieses Werk ist eine Sprach- und Siedlungsgeschichte der 
Germanen auf dem Boden des alten Römerreiches. Der vorliegende 
ı. Bd. behandelt die ältesten Berührungen zwischen Römern und 
Germanen und betrifft die Franken und Westgoten. Was hier in 
exakter sprachwissenschaftlicher Arbeit vorgelegt ist, ist Forschung, 
die in bester Form nicht nur der Sprachwissenschaft, sondern der 
Geschichte überhaupt dient. Sie erschließt Erkenntnisbereiche, die 
dem Historiker unzugänglich blieben, denn seine Quellen geben nur 
mittelbar und dies noch in sehr spärlicher Form Aufschluß über das 
Siedlungsleben und das aus ihm aufbauende Kulturleben des Volks. 
Seit die Siedlungsgeschichte aufgehört hat, nur die Geschichte eines 
äußeren Vorganges darzustellen und in die inneren Lebensvorgänge 
des Volkskörpers, seine rassengeschichtlichen und ‚seelischen Wand- 
lungen zu leuchten begonnen hat, ist sie zu einer Grundlage aller 
geschichtlichen Betrachtung geworden. Das vorliegende Werk be- 
deutet für die Siedlungsgeschichte aber wieder eine bedeutende Be- 
fruchtung gerade in der Richtung jener neuen Aufgabenstellung, 
ja es gehört mit deh entscheidenden Grundlegungen von der Sied- 
lungsarchäologie und historischen Kulturgeographie (Gradmann!) her 
zu den wichtigsten Erscheinungen der Siedlungsgeschichte von heute. 
Hier ist es, bei aller Verschiedenheit der Zielsetzung, ein Gegenstück 
von Theodor Frings’ Germania Romana, einem Buch, das von der 
anderen Seite her eine grundlegende Förderung unserer Volks- und 
Kulturforschung bedeutet. 

Einleitend wird uns eine Zusammenstellung der vulgärlateini- 
schen Lehnwörter im Westgermanischen geboten. Neben vielen 
Übernahmen aus dem äußeren Kulturbereich zeigt sich hier die innere 
Abwehr des germanischen Seelenlebens gegenüber Rom. In allem, 
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was gefühlsmäßig und geistig bedingt ist, verschloß sich die germani- 
sche Seele der römischen, und so blieben die Germanen trotz oft 
äyßerlicher Romanisierung germanisch. Diese Feststellung ist von 
außerordentlicher Bedeutung, sehen wir hin auf den außer dem 
Betrachtungskreise Gamillschegs liegenden Fragenkomplex um die 
2!/, Jahrhunderte der Germanen am Oberrhein, deren Kulturrelikte 
in der Hauptsache untergingen, weil die Reihengräbergermanen in 
ihre Gräber nachbestatteten. Konnte schon daraus geschlossen wer- 
den, daß jene nicht blutvermischt gewesen sein dürften, weil die 
Reihengräberalemannen sich sonst eine andere Totenlege gesucht 
hätten, so tritt uns bei G. das Rassenproblem von einem anderen 
Ansatzpunkte her in den Gesichtskreis. Diese Feststellung ist um 
so wichtiger als wir germanische Lehnwörter besitzen, die die älteste 
alpenromanische Sprachentwicklung mitmachten und weder im 
Franken- noch im Gotenbereich auftreten, wir also die Möglichkeit 
haben, Schichten zu ergreifen, die vor der Landnahme entstanden. 

Der Siedlungsgeschichte dienen die daran anschließenden Er- 
örterungen über die verschiedenen Typen der Ortsnamen. Es handelt 
sich hier um Grundwortformen vor allem, und zwar um solche, die 
uns aus dem deutschen Raume wohlbekannt sind, dann aber auch 
um andere. Als wichtigste Gruppe steht an der Spitze jene der 
-ingen. Einzelne Formen von ihnen führen auf die galloromanische 
Zeit der Westfranken, während die iacum-Namen in die erste Zeit der 
fränkischen Landnahme zurückführen. Ihre verschiedenen Formen 
zeigen verschiedenes Verhalten im Raume und gehören verschiedenen 
germanischen Völkern an. Sie wieder sind z. T. älter als die court- 
Namen, die als jüngere Schicht über ihrien lagern. Der Avricourt- 
Typus (-court) zeigt eine merkwürdige Ausbreitung, vgl. Karte III, 
da seine Landschaft zweigeteilt ist, indem die Dep. Ardennes und 
Marne als dünn . besiedelt zwischen zwei Dithträumen liegen. In 
diesem Zwischengebiete ist nach G. die Entgerfmanisierung am frühe- 
sten eingetreten. Ich kann dazu nachweisen, daß diese beiden Dep. 
den frühesten Einschub vom Osten her erhalten hatten, so daß in 
ihnen noch in einer vorlandnahmezeitlichen Periode die Vermischung 
eintrat, wie anderseits dieser Raum genügend dicht besetzt war, als 
die Landnahme in Gang kam. Diese nicht auf verschiedene Sied- 
lungsschichten deutenden Vorgänge sind aber begleitet von Sprach- 
vorgängen, und gerade hier treten uns methodische Wege entgegen, 
beide auch zu trennen. G. zeigt, wie eine älteste Schicht (Baudiacum, 
Baudingas, Baudingasheim) nur in den iacum erhalten bleibt, wenn 
auch die romanische Entwicklung ein Verschmelzen des Personen- 
namen mit dem Grundwort herbeiführt. Wo aber im 6. bis 7. Jahr- 
hundert die Bevölkerung zweisprachig wird, wird Baudingasheim 
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durch Baudoni-curte (-villa) ersetzt. So wird das Wortmaterial 
romanisch, aber die innere Sprachform bleibt germanisch, das Grund- 
wort bleibt eben noch angehängt. Denselben Großraum wie die 
-court-Namen belegen auch jene auf -bach (Karte IV). Schärferals 
eine germanische Fundkarte, die ich demnächst veröffentlichen 
werde, zeigen diese Ortsnamen die Grenzen der volksmäßigen also 
nicht politischen Landnahme, sie decken sich dabei aber scharf mit 
einer sichtbaren Massenabstufung innerhalb der Fundkarte, die uns 
den ersten Anhaltspunkt gibt, auf einen Unterschied in der Land- 
nahme zu schließen. 

Dies gilt auch von einer auf Grund vieler kleiner Einzelnamen 
hergestellten Karte altfränkischer Siedlungen, wo wir auf weiteren 
Gebieten Frankreichs bemerkenswerte Abschattierungen in paralleler 
Form feststellen können, was den Wert solcher Darlegungen ungemein 
erhöht. ' 

Die Südgrenze der Ausbreitung des Frankenreiches hingegen 
(vgl. Karte VII) zeigt mit ihrer Ausbuchtung südwärts von der 
Loire eine Anlehnung an die Nordgrenze eines in römischer Zeit ent- 
standenen Kolonisationsraums, der zwischen Loire und Garonne 
lag und, wie ich nachweisen werde, eine Spätfrucht der Römerzeit 
in Gallien war. Es ist bezeichnend, daß diese Grenze von 500 eine 
alte galloromanische Sprachgrenze ist, wie G. dartut. 

Es würde hier zu weit führen, den vielen Einzelheiten nachzu- 
gehen, aus denen die Siedlungsgeschichte neuen Boden gewinnt; es 
soll genügen, einige Hauptbelange herausgestellt zu haben. 

Nicht minder reich ist der Ertrag für die frühmittelalterliche 
Kulturgeschichte. Die fränkischen Kulturlehnwörter im Gallo- 
romanischen, die auf dem Weg über das Mittellatein überall eindran- 
gen, wo sich der fränkische Kultureinfluß bemerkbar machte, geben 
uns ein reiches Bild des Lebens. Nicht minder auch die von G. als 
echte Reliktwörter bezeichnete Gruppe, die aus der fränkischen 
Heimsprache stammen und meist Ausdrücke des Gefühlslebens sind. 
Dazwischen liegt eine Gruppe, die zur Bezeichnung fränkischer 
Kulturdinge, wie aus dem Hausbau, von den Romanen übernommen 
wurden, da der romanische Wortschatz keine genaue Entsprechung 
besaß. Der Einbau dieser Gruppen beginnt schon im 5. Jahrhundert 
und findet in der Zeit der Romanisierung seinen Abschluß. Es ist 
kein Zweifel, daß wir damit den Bau des germanischen Kulturgebäudes 
wiedergeben könnten, wenn wir auch, und G. zeigt uns dies, mit 
oft rein sprachgesetzlichen Aufnahmen oder Abdrängungen rechnen 
müssen. Es handelt sich hier um Dinge des Sprachmechanismus, die 
nicht auf den Boden des Kulturmechanismus übertragen werden 
können. Gleichwohl erkennen wir immer wieder die Züge der germani- 
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schen Volksphysiognomie und können ermessen, wie die beiden 


Völker aufeinander gewirkt haben. 

So sind die altgermanischen Hausämter ihrem Wortbestand nach 
ins Romanische eingegangen, der frühere mehr bäuerliche Zuschnitt 
des Amtes trat eine Wandlung an. Die Zahl der Beamtentitel ist 
nicht gering. Ebenso die Ausdrücke für den Freienstand, während 
solche für die Unfreien dem Lateinischen entnommen werden. Inter- 
essant ist das fränkische Wort alibanii (einem anderen Bann zuge- 
hörig) für zugewanderte Leute. Es nahm die. Form aubaine (Fremd- 
ling) an. Auch die Termine aus der Gebietsabgrenzung sind aus dem 
Germanischen übernommen worden. So das marka für Grenzgebiet, 
im Romanischen bedeuten sie dann Gebiet schlechtweg. Es ging hier 
eine ganze Reihe von Terminologien weiter, die mit der Abgrenzung 
zu tun haben. Dasselbe ist der Fall bei einer großen Zahl von Wörtern 
aus der Rechtsprechung. Wir gewinnen aus ihnen ein anschauliches 
Bild geradezu der Rechtsinstitutionen der Franken. Es gibt nach 
dem Heeres- und Kriegswesen kein Kulturgebiet des Germanischen, 
das stärker auf das Romanische eingewirkt hat. Kulturgeschichtlich 
interessant ist dann auch der Wortbereich der Jagd und der Natur- 
welt. Dann gibt der Wortschatz, der mit dem Wohnen und bäuerlichen 
Wirtschaften zusammenhängt, vielfache und wertvolle Einblicke, 
die für die Hausforschung nicht unerheblich sind. Der Wortbereich 
der Landwirtschaft nimmt wieder einen bedeutenden Raum ein. 
Desgleichen jener des Familienhaushalts, der Wohnungseinrichtung, 
der Küche, Kleidung und des Schmuckes. Es ging hier ein erheb- 
licher Strom germanischer Kultur auf den Boden der Galloromanen. 
Daß die Ausdrücke des germanischen Gefühlslebens übernommen 
wurden, wundert weniger, hier stehen sich ja verschiedene Völker, 
wie wir ja auch hörten, fremd gegenüber und konnten mit Ersatz- 
stoffen das Auslangen nicht finden. Vor allem aber lebten diese 
Ausdrücke eben innerhalb der fränkischen Volkskreise weiter, 

Der zweite Teil des Werkes ist demselben Darstellungsvorgange 
der gotischen Belange gewidmet. Wir erfahren wieder durch eine 
exakte Ortsnamenforschung und erläuternde Karten wichtige Er- 
gebnisse für die Siedlungsgeschichte der Goten in Frankreich und in 
Spanien. Und außerdem erhalten wir eine Übersicht der gotischen 
Lehnwörter. Es sind etwa 130 feststellbar, etwa ein Viertel der 
fränkischen. Von gotischen Reliktwörtern zählte G. 25 in Frankreich, 
3ı in Spanien. Die Mehrzahl der gotischen Lehnwörter stammt aus 
der Sprache der unteren Kreise. Dies verleiht uns einen Blick über 
die Machtverhältnisse im Lande, Eindrücke bestätigend, die wir 
hier bereits besitzen. Hier liegt der entscheidende Unterschied zum 
Fränkischen. In der Heranziehung der Ortsnamen war der Verfasser 
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nicht überall im Besitze eines voll ausgeschöpften Materials, denn eg 
liegen die Verhältnisse trotz der hochstehenden französischen Orts- 
namenforschung noch nicht überall vollends befriedigend. Hier gibt 
G. wertvolle Winke und stellt Zukunftsaufgaben. So wird auch von 
dieser Seite her der Forschung ein befruchtender Strom zufließen, 
der an diesem Werke allenthalben festzustellen ist. 

Berlin. A. Helbok. 


L’Elaboration du Monde moderne. Par JOSEPH CALMETTE 
(Clio, Introduction aux Eitudes historiques, Bd. 5.) Paris, Les 
Presses universitaires de France 1934. VI u. XXXII u. 584 S. 
40 Fr. 

In der für die Studierenden der Geschichte an den französischen 
Hochschulen bestimmten Sammlung Clio hat der Toulouser Professor 
Calmette, der schon die Weltgeschichte von etwa 500—1300 darin 
behandelt hat (vgl. HZ. 151, 349), nunmehr auch das spätere Mittel- 
alter, d.h. das 14. und 15. Jahrhundert, erscheinen lassen. Der 
Rahmen und die Anlage sind dabei die gleichen geblieben wie im 
vorigen Band; sogar das Vorwort Charletys ist wiederholt. Auf all- 
gemeine Literaturangaben folgt die Darstellung in neun Kapiteln, 
deren jedem ‚‚Noten‘ in Petitdruck beigegeben sind. Die letzteren 
besprechen die Quellen und die Literatur zumeist ziemlich aus- 
führlich (wenn auch manchmal in etwas willkürlicher Auswahl), 
während der Etat actuel des questions (Erörterung der kritischen 
Probleme) meist kurz und nur oberflächlich abgetan wird. Auch 
die Gliederung des Stoffs ist nicht sehr glücklich, da die Kapitel 
nicht nach Zeitabschnitten, sondern nach Ländern und Sachen 
(Kirche, Kultur) abgesteckt sind, so daß man bei der Mehrzahl von 
ihnen immer wieder zum Ausgangspunkt, der Zeit um 1300, bei der 
Kultur, die im vorigen Band nur dürftig berührt war, sogar bis zum 
Beginn des Mittelalters zurückgeführt wird. Es versteht sich, daß 
auf diese Art häufig Zusammengehöriges auseinandergerissen, der 
Blick für das Weltgeschichtliche versperrt wird. Die französische 
Geschichte und das Avignoneser Papsttum werden beispielsweise 
an ganz verschiedenen Stellen abgehandelt, ebenso Byzanz und die 
Türken, wobei man die Geschichte Timur Lenks noch wieder an einer 
anderen Stelle zu suchen hat; auf S. 162ff. lesen wir erst von den 
Konzilen zu Konstanz und Basel, dann von Wyclif und Huß usw. 

Am ausführlichsten und zuverlässigsten wird die französische 
und englische Geschichte dargestellt, was in Anbetracht des Zweckes 
der Sammlung verständlich erscheint. Daneben erwecken Italien, 
Polen und die asiatischen Völker das meiste Interesse. Die anderen 
Staaten treten entschieden in den Hintergrund, auch von der Kirche 
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ist nur ziemlich summarisch die Rede, und am allerdürftigsten und 
schleähtesten kommt Deutschland weg. Der politischen Geschichte 
des Kaiserreichs von 1250—1493 sind ganze 5 Seiten gewidmet, so 
daß wir beispielsweise von Heinrich VII. nur in einem Nebensatz 
hören, er habe einen ergebnislosen Zug nach Italien gemacht (S. 196); 
und selbst auf diesen 5 Seiten mangelt es nicht an Fehlern und Schief- 
heiten. Auch sind die auf Deutschland bezüglichen Quellen- und 
Literaturangaben äußerst mangelhaft; es wimmelt da von Druck- 
fehlern, Versehen und Entstellungen aller Art. Als Quellenkunde 
wird S. XI Wattenbach zitiert, zur deutschen Geschichte S. 240 
Giesebrecht, zwei Werke, die mit der hier behandelten Periode gar 
nichts zu tun haben, während man die richtigen Autoren, wie O. Lo- 
renz, Schmeidler u. a., vergebens sucht. Über die Quellen zur deut- 
schen Geschichte des späteren Mittelalters lesen wir S. 239 mit Er- 
staunen, die lehrreichsten seien in den Mon. Germ., Deutsche Chro- 
niken 4—6 enthalten. Dann werden wahllos einige Chronisten wie 
Johann von Winterthur und Matthias von Neuenburg genannt 
(die übrigens im Register fehlen), ein so wichtiges Werk wie das des 
Johann von Victring und viele andere dagegen verschwiegen. Ent- 
setzlich sind bei den Literaturangaben die Entstellungen der Namen. 
Da erscheint z. B. Alfred Bertholet als Bartholet (S. XXIV), mein 
Vetter Walther Holtzmann gar als Holtzaurann (S. 107); Adolf 
Bachmann heißt einmal Brachmann, ein andermal gar Brackmann 
(S. 239, 241), K. Zeumer wird S. 239 Zeurner genannt, ]. Weizsäcker 
S.243 Weizächer, F. Zarncke S. 386 Zarucke, G. Gröber S. 384 
Grober, und auch die Namen Pflugh-Harttung (S. 241), Tuetey 
(S. 242), Holder-Eggen (S. 246) und viele andere sind falsch. Es 
wird den. Studenten nicht eben leicht gemacht, die Bücher auf den 
Bibliotheken zu erhalten, zumal auch in den Titeln an Fehlern kein 
Mangel ist. Ganze Seiten könnte man damit füllen. Manchmal 
möchte man fragen, ob das empfohlene Buch eigentlich deutsch oder 
englisch sei; vgl. S. 107: Die english Heirat, S. 243: Berlin and Köln. 
Wie weit reicht wohl die Kenntnis der deutschen Sprache beim Vf. ? 
Dem deutschen Geist steht er jedenfalls so fern, wie je ein Franzose. 
Davon legt das Kapitel über die Kultur Westeuropas Zeugnis ab. 
Denn da wird mit Deutschland und seinen Leistungen ebenso kurz 
wie hart umgesprungen. Seine Kunst und Literatur, sein geistiges 
Leben war nur eine Auswirkung des französischen Geistes, Deutsch- 
land war ein Trabant Frankreichs (S. 340: satellite intellectuelle de 
la France), überall war Frankreich das Haupt des Fortschritts (S. 370). 
Man kennt die Melodie und weiß, daß sie von schlechten Musikanten 
geblasen wird. Das Münster zu Straßburg erscheint S. 350 am 
Schluß einer Reihe französischer Kathedralen und soll offenbar 
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ihnen zugerechnet werden. Von anderen deutschen Bauwerken des ge- 
samten Mittelalters ist nicht ein einziger Name genannt. Und welch 
ein Durcheinander ist S. 338—340 unter der deutschen Literatur 
angerichtet, z.B. bei Ekkehard, dem Pfaffen Konrad und dem 
wirren. Gemengsel, in dem die Häupter der deutschen Dichtkunst 
notdürftig nur mit ihren Namen aufgezählt werden, Epiker und 
Lyriker durcheinander als ‚deutsche Troubadours‘‘, darunter Werner 
de Legernsee und Henri de Weldeke! Mögen es uns die Franzosen 
nicht übelnehmen, daß wir ein solches, jeden Verständnisses bares 
Kauderwelsch den deutschen Studenten nicht zu empfehlen ver- 
mögen. 
Berlin. Robert Holtzmann. 


Antisemitismus im späten Mittelalter. Von WILHELM GRAU, Das 
Ende der Regensburger Judengemeinde 1450 bis 1519. München, 
Duncker & Humblot 1934. XII, 210 S. 5,50 RM. 

Die Quellen über das Schicksal der Regensburger Judengemeinde 

im Spätmittelalter gelten schon lange (vgl. Otto Stobbe, Die 

Juden in Deutschland während des Mittelalters, Braunschweig 1866) 

als besonders aufschlußreich; sie liegen sowohl der Darstellung von 

Raphael Straus, Die Judengemeinde Regensburg im ausgehenden 

Mittelalter, Heidelberg 1932, wie der Arbeit von Grau zugrunde, 

Während es aber Straus im wesentlichen um eine Entwicklungs- 

geschichte zu tun ist — seine noch nicht veröffentlichte Quellenaus- 

gabe hat er in den Druckbogen dem Vf. zur Verfügung gestellt —, 
verwertet G. das Material für einen anderen wissenschaftlichen Zu- 
sammenhang, nämlich um auf dieser lokalgeschichtlichen Grundlage 

Motive und Erscheinungsformen des spätmittelalterlichen Antisemitis- 

mus darzustellen. Vielleicht setzt G., der sich übrigens um eine klare 

und auch sprachlich ansprechende Darstellung mit Erfolg bemüht 
hat, bei dem’ in das Schrifttum nicht so eingearbeiteten Leser in 
einigen Punkten sogar zu viel an Tatsachenkenntnis voraus; über 
die Geschichte der oft erwähnten Reichspfandschaft z. B. und über 
die Grundlagen des Ritualmordprozesses von 1476 muß man sich 
anderweitig Aufschluß holen. Jedenfalls scheint es mir richtig, daß 
er gerade bei seiner Fragestellung sich auf die Aufschlüsse beschränkt 
hat, welche die Quellen Regensburgs boten; nicht nur die verhältnis- 
mäßige Vereinzelung der Judengemeinden überhaupt, auch die be- 
sonderen Voraussetzungen für den Antisemitismus im spätmittel- 
alterlichen Regensburg geboten das. Wenn man nämlich bei Stobbe, 

S.67ff., sieht, wie der Regensburger Rat die — schon seit dem 

ı2. Jahrhundert in einer ummauerten Judenstadt angesiedelte — 

Judengemeinde bis ins 15. Jahrhundert hinein energisch in Schutz 
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nahm, dann aber von etwa 1450 an eine bewußt antisemitische Politik 
betreibt und dabei auch die Verwicklung in vielfach politische Gegen- 
sätze besonders zu den Kaisern nicht scheut, so hatte dieser Um- 
bruch der Judenpolitik neben den allgemeinen antisemitischen Mo- 
tiven des Spätmittelalters doch einen konkreten Anlaß, den er- 
schreckenden Niedergang und Zusammenbruch des Wirtschaftslebens 
der Stadt (vgl. 23 ff.). 

‘Der Vf. macht uns einleitungsweise bekannt mit den Verhält- 
nissen der Judengemeinde Regensburgs — sie war nicht nur eine der 
ältesten, sondern mit ihren schätzungsweise 300 bis 400 Einwohnern 
auch eine der größten —, mit ihren religiösen und rechtlichen Ein- 
richtungen. Daß ihre Unabhängigkeit gegenüber dem Rat jenes Maß 
erreicht hat, wie es G. S. 9 feststellen zu können glaubt, halte ich 
übrigens nicht für richtig. Würde man G. in diesem Punkte beitreten, 
so müßte man eine ganz singuläre Rechtsstellung der Regensburger 
Juden gegenüber dem Rat annehmen. Zur richtigen Deutung der 
Quellen dürfen hier wohl die Rechtsverhältnisse in anderen Städten 
herangezogen werden; vgl. etwa die sachkundigen Ausführungen von 
Guido Kisch, Die Rechtsstellung der Wormser Juden im Mittel- 
alter, S. ı2 ff. (S.-A. aus Zeitschrift für Geschichte der Juden in 
Deutschland, Bd. V, Halle 1934). Wenn wir hier davon absehen, die 
Ergebnisse der rechtsgeschicht!.ichen Forschung noch zu anderen 
kleineren Einzelfragen heranzuziehen, so hätten diese Ergebnisse 
den Verfasser jedenfalls in einem wesentlichen Punkte unterstützen 
können, von welchem gleich die Rede sein wird. 

G. unterscheidet nämlich 3 Motive des mittelalterlichen Anti- 
semitismus: 1. den wirtschaftlichen A. Auf dem Hintergrund 
der Wirtschaftskrise Regensburgs, zu der die Juden beigetragen 
hatten, wenn auch nicht in dem Maße, wie es die christlichen Bürger 
wahr haben wollten (S. 55), schildert G. S. 31 ff. ausführlich die 
Formen und Wirkungen jüdischer Wirtschaftsführung und die sich 
darin offenbarende Wirtschaftsgesinnung und vergleicht diese in 
iesselnder Weise mit den entsprechenden Erscheinungen des christ- 
lichen Frühkapitalismus. Er kommt zum Ergebnis, daß im wirt- 
schaftlichen Antisemitismus auch ein gutes Stück Antikapitalismus 
steckt. 2. Die Grundlagen des religiösen Antisemitismus stellt ein 
weiteres Kapitel: Die Kirche und die Juden (S. 57—90) dar. Zwei 
Gegensätze treten hier zutage: zunächst der dogmatische Gegensatz; 
besonderen Aufschluß gewähren hier die 1474 gehaltenen und uns auch 
überlieferten Predigten des Peter Schwarz. Als einen vielfache Ähn- 
lichkeit aufweisenden Beitrag zum Judenmissionierungsproblem nenne 
ich den aufschlußreichen Aufsatz von Fritz Baer, Die Disputation 
von Tortosa 1413— 14 (Spanische Forschungen der Görresgesellschaft, 
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Bd. III, Münster 1931, S. 317 ff.). Der wirtschaftsethische Gegen- 
satz hat sich natürlich mit dem wirtschaftlichen Antisemitismus ver- 
bündet. Zu diesem ganzen Kapitel, in welchem G. oft von der defekten 
Religiosität jener Zeit sprechen muß, wäre jetzt noch heranzuziehen: 
Salomon Grayzel, The Church and the Jews in the ı3th century, 
Philadelphia 1933; vgl. meine Besprechung in dieser Zeitschrift, 
Bd. 150 (1934), S. ı25 ff. 3. Endlich glaubt G. auch den wenngleich 
nicht klar erkannten Rassegegensatz im Mittelalter in erhebliche- 
rem Maße wirksamer als man gewöhnlich annimmt. Dazu ist zu sagen, 
daß das mittelalterliche Judenrecht eben doch aus der Wurzel des 
Fremdenrechts erwachsen ist, wenn es auch durchaus eigentümliche 
Erscheinungsformen wie die Kammerknechtschaft ausgebildet hat. 
Volksfremdheit, allerdings auch Kultfremdheit, wie Hans Planitz, 
Grundzüge’ des deutschen Privatrechts?, Berlin 1931, S. 22 f., richtig 
andeutet, sind die beiden Grundlagen des alten Judenrechts. — Daß 
ein so vielseitig motivierter Antisemitismus schließlich immer mehr 
Lebensgebiete erfaßte, z. B. auch das Volkslied, braucht nicht wunder- 
zunehmen. 

Die Politik um die Juden (Kap. 3) wird bestimmt durch die ver- 
schiedensten Interessen der beteiligten christlichen Faktoren: der 
bayerischen Herzöge von Landshut und München, der deutschen 
Kaiser (Friedrich III. und Maximilian I. waren ziemlich juden- 
freundlich), des antisemitisch eingestellten Rates und der mehr zu- 
rückhaltenden Bischöfe. Was die Juden an politischen Mitteln zur 
Verfügung hatten, vermochte die Katastrophe nur hinauszuschieben, 
nicht aufzuhalten. Drei Etappen unterscheidet hier G. (S. 1135 ff.). 
Zunächst hatte der Rat im Ritualmordprozeß 1476 eine Niederlage zu 
buchen; dann machte er von 1507 ab dem Kaiser Vorschläge für eine 
völlige Unterstellung der Juden unter den Rat oder ihre Beschränkung 
auf 24 Familien, Vorschläge, die aber vom Kaiser abgelehnt wurden. 
Schließlich benützte der Rat, nachdem kurz vorher die Juden beim 
Reichsregiment in Innsbruck eine Klage gegen den Rat anhängig ge- 
macht hatten, 1519 den Tod des Kaisers zum Handeln, zur Vertrei- 
bung der Juden, und schuf durch Verwüstung der Synagoge und der 
Judenstadt vollendete Tatsachen. 

Das Buch ist eine durchaus vom Wahrheitswillen beherrschte 
tüchtige Leistung und bringt wertvolle Ergebnisse zu einem Fragen- 
kreis, dessen weiterer Förderung durch den Vf. wir mit wirklichem 
Interesse entgegensehen dürfen. 

München. E. Wohlhaubter. 


The Rise of the Spanish Empire in the old World and in the new. By 
ROGER BIGELOW MERRIMAN. Vol. IV: Philip the Prudent. 
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New York, The Macmillan Company 1934. XXIV und 780 S$. 
mit ı autographischen Tafel, 3 Kartenskizzen und 2 Stamm- 
tafeln. 

Das großangelegte Werk Merrimans über den Aufstieg Spaniens 
im 15. und 16. Jahrhundert, dessen drei erste Bände bereits 1918 
und 1925 erschienen sind, das aber infolge der Zeitverhältnisse bisher 
in Deutschland wenig Beachtung gefunden hat, erhält nach neun- 
jähriger Pause mit dem vorliegenden vierten Band seinen Abschluß. 
Während die früheren Bände den mittelalterlichen Jahrhunderten 
der spanischen Entwicklung, der Periode der katholischen Könige, 
Ferdinands von Aragonien und Isabellas von Kastilien, und dem 
Zeitalter Kaiser Karls V. gewidmet waren, behandelt der Schluß- 
band — es sind die Bücher 7 und 8 des Gesamtwerkes — die Periode 
Philipps II. Das Ganze darf als eine bedeutende wissenschaftliche 
Erscheinung : bezeichnet werden, von der alle weitere Arbeit zur 
spanischen Geschichte zwischen 1450 und 1600 ihren Ausgang nehmen 
muß. 

Die Darstellung ruht auf umfassendster Quellengrundlage. Der 
Verfasser beherrscht nicht nur souverän die gesamte internationale 
gedruckte Literatur, sondern hat auch noch archivalische Materialien 
aus Spanien, Frankreich und England herangezogen, deren Umfang 
freilich erst recht erkennbar sein wird, wenn er seine Absicht aus- 
führt und die von ihm gesammelten Dokumente veröffentlicht. Am 
Schluß jedes der neun Kapitel gibt ein 2 bis 3 Druckseiten umfassen- 
des bibliographisches Verzeichnis über die Literatur Auskunft und 
ein fast 100 doppelspaltige Druckseiten zählendes Generalregister, 
das sich auf die Personen, Orte und Sachen aller vier Bände erstreckt, 
erschließt in mustergültiger Form den reichen Inhalt des ganzen 
Werkes. 

Was der Verfasser mit diesem bietet, ist eine ganz sachliche, 
von wahrhaft geschichtlichem Geist getragene wissenschaftliche 
Leistung. Sie glänzt weniger durch Kunst der Darstellung, als daß 
sie klar und nüchtern nach den besten Zeugnissen über die Menschen 
und Dinge berichtet, an die Spaniens Aufstieg von der kleinstaat- 
lichen Vielheit der iberischen Halbinsel zur europäischen Großmacht 
und zum Weltreich geknüpft ist. In erster Linie stellt sie eine höchst 
zuverlässige Zusammenfassung der durch die internationale For- 
schung gewonnenen Kenntnis der Vorgänge und Zusammenhänge 
dieses Zeitraums dar. In zahlreichen Einzelheiten fügt der Verfasser 
aber auch neue Erkenntnisse hinzu und vollends in der Durchdringung 
des gewaltigen Stoffes gibt er etwas durchaus Eignes. Der Macht- 
ausdehnung des spanischen Weltreichs entsprechend ist ein großer 
Teil des Erdballs Gegenstand der Darstellung. Neben dem spani- 
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schen Mutterland und den Besitzungen der spanischen Habsburger 
in West- und Südeuropa stehen die weiten Kolonialgebiete des 
amerikanischen Kontinents im Mittelpunkt der Betrachtung und 
alle Seiten des geschichtlichen Lebens werden dabei gleichmäßig 
behandelt. So begegnet der Leser dieses Werkes nicht der Beschrän- 
kung auf die Herrscherpersönlichkeit und ihren Umkreis sowie die 
außenpolitischen Vorgänge und Entwicklungsreihen, wie sie sonst 
bei den Philipp II. gewidmeten Betrachtungen üblich ist, sondern 
er findet hier auch die inneren Probleme der spanischen Entwick- 
lung, die Fragen der Verwaltung, des Wirtschaftslebens, die sozialen 
Verhältnisse des Mutterlandes und die koloniale Tätigkeit in der 
Neuen Welt gründlich erörtert. Vielleicht liegt in den Kapiteln, die 
diesen Seiten spanischen Lebens gewidmet sind, das Schwergewicht 
der Forscherleistung. Ihnen kommen auch vorwiegend die unge- 
druckten Quellen zugute, die Merriman hat heranziehen können. 
Hinsichtlich des Königs selbst, bei dessen Beurteilung der Verfasser 
sich der modernen „Psychologisierung‘‘ fernhält, kehrt er von der 
Hochschätzung und Verherrlichung, die neuerdings in der Literatur 
hervortrat, auf den Boden der deutschen Forschung zurück, die, 
von Ranke inauguriert, Grenze und Weite der geschichtlichen Lei- 
stung des spanischen Volkes klarstellt und den persönlichen Schuld- 
anteil des Königs an seinem Niedergang auf das rechte Maß bringt. 
Eigenartig berührt den Deutschen nur das Festhalten an dem alten 
höfischen Beinamen Philipp „der Kluge‘, der bei uns mit vollem 
Recht in Vergessenheit geraten ist. 

Merriman erkennt als die allgemeinen Ursachen des Nieder- 
gangs Spaniens die Zufälligkeit und Künstlichkeit der staatlichen 
Bildung an Stelle natürlichen Wachsens; die divergierenden Ten- 
denzen der iberischen Völker; die Ergreifung von Aufgaben, denen 
Spanien nicht gewachsen war und die nur dank den kolonialen 
Hilfsquellen soweit zu verwirklichen waren, wie es geschehen ist; 
die geschichtliche Überholung der tragenden Prinzipien und Ideale 
am Ende des 16. Jahrhunderts; das Verschwinden der großen Gene- 
rationen von Feldherren und Staatsmännern. Neben diesen allge- 
meinen Ursachen stellt er noch eine Reihe spezieller in Rechnung: 
so etwa die Übertragung der burgundischen Besitzungen an Philipp 
statt an Ferdinand von Österreich; den Verbrauch spanischer Kräfte 
für nichtspanische Zwecke; die ängstliche Vaterschaft Philipps; 
seine verhängnisvolle wirtschaftspolitische Unfähigkeit. Dem allen 
kann nur zugestimmt werden. Dagegen scheinen die Schlußargu- 
mente im Sinne einer Gegenüberstellung Spanien-England nicht 
überzeugend. 

Charlottenburg. Paul Herre. 
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Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im 
ı8. Jahrhundert. Hrsg. v.d. Akad. d. Wissenschaften. Behörden- 
organisation und allgemeine Staatsverwaltung. 13. Band. Be- 
arbeitet von Ernst Posner. Berlin 1932. 864 S. 68 RM. 


Die Preußische Akademie der Wissenschaften hat den vorliegen- 
den dreizehnten Band der Serie ‚„Behördenorganisation‘‘ der Acta 
Borussica Otto Hintze, „dem Träger und Führer der Acta Borussica 
seit so langen Zeiten‘, zu seinem siebzigsten Geburtstag gewidmet. 
Der Name des großen Gelehrten, der die friderizianische Reihe dieser 
Serie mit dem berühmten Einleitungsband VI, ı eröffnet hat, ver- 
bindet sich so auch mit demjenigen Bande, mit dem nach dem Ab- 
schluß des Siebenjährigen Krieges eine neue Epoche der frideriziani- 
schen Verwaltungsgeschichte anhebt. Der alleinige Bearbeiter dieses 
Bandes ist Ernst Posner. Das Erbe der Fortführung der Standard- 
publikation des preußischen Absolutismus konnte nicht in treueren, 
gewissenhafteren und befähigteren Händen liegen. 

Der außerhalb archivarischer Arbeit stehende Benutzer der 
vorliegenden Publikation wird kaum in der Lage sein, zu würdigen, 
welch ein Maß von Disziplin, an Fähigkeit des Überblicks und der 
Zusammenfassung hier eingesetzt worden ist, um das gegenüber den 
früheren Jahrgängen immens anschwellende Schreibwerk der Be- 


hörden zu bewältigen und zu einem Querschnitt durch mehrere 
Jahre der gesamten Verwaltungsorganisation eines allgegenwärtigen 
Staates zu verdichten. 


Der Band umfaßt die Zeit vom Friedensschluß zu Hubertus- 
burg im Februar 1763 bis zur Einführung der Regie im April 1766, 
drei problemreiche und äußerst wichtige Jahre für die innere Ge- 
schichte Preußens, in denen ein interessanter, vorausdeutender Kampf 
zwischen der sich verfestigenden, nach Eigengesetzlichkeit und Un- 
abhängigkeit strebenden Bürokratie und dem absoluten Monarchen 
ausgefochten wird, der vorläufig mit dem vollständigen Siege des 
Herrschers endigt. Friedrich II. ist, das zeigt der Band mit voller 
Deutlichkeit, mit dem Willen zur Wiederherstellung des alten Ver- 
waltungszustandes von vor 1756 in die Friedenszeit eingetreten, 
Natürlich kam es auch zunächst darauf an, die Verwaltung über- 
haupt wieder in Gang zu setzen, wieder Übersicht zu gewinnen, 
„reine und klare Kassen zu machen‘ (Niederschlagung von 2ı Mil- 
lionen Talern rückständiger Kriegs- und Domänengefälle); die im 
Kriege entstandenen Vakanzen zu besetzen, Versager zu ersetzen, 
Unregelmäßigkeiten zu bestrafen (Affäre Groschopp, Wucher mit 
Nahrungs- und Heizungsmitteln); die Kriegsschulden der Provinzen 
zu liquidieren (besonders schwierig und langwierig in Cleve-Mark, 

Historische Zeitschrift 132. Bd, 9 
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wobei sich der Geh. Finanzrat vom Hagen zum Minister qualifiziert); 
die Kriegsschäden (abgebrannte Häuser, Verluste an Menschen und 
Vieh) festzustellen und danach das Retablissement mit Geld, Ge- 
treide und Vieh einzuleiten; den sicheren Rechtsboden wiederherzu- 
stellen (Justizvisitationen, Fortführung von im Kriege sistierten Pro- 
zessen, Neuausfertigung verbrannter Urkunden und Dokumente) 
und dabei doch der an den Kriegsschäden leidenden Bevölkerung den 
nötigen Rechtsschutz zu gewähren (fünfjähriges Hypothekenmora- 
torium, Zwangsvollstreckungsschutz). Was der König von den 
Finanzsachen bemerkt, daß sie „wieder in der Art und Ordnung 
tractieret werden sollen, als solches vor dem letzteren Kriege ge- 
schehen‘‘, gilt für die gesamte Verwaltungsorganisation einschließ- 
lich der Justiz. 

Aber auch dazu bedurfte es eines Revirements sowohl in der 
Zentrale wie in der Provinzialregion, das überalterte und unzuläng- 
liche Beamte entfernte. Das Generaldirektorium erhält drei neue 
Minister, Massow, Blumenthal und Hagen, von denen der letztere 
in der Folgezeit zu einer beherrschenden Stellung in der Behörde 
gelangen sollte; Fürst, Münchhausen, Dorville treten als neue Justiz- 
minister ein und erhalten eine neue Departementsverteilung; Tiefen- 
bach wird Präsident der Oberrechenkammer usw. Neue Präsidenten 
erhalten die Kriegs- und Domänenkammern in der Kurmark (v. d. 
Horst), Pommern (Schöning), Magdeburg (Auer), Halberstadt 
(Wedell), Minden (Dacheröden), Cleve (Werdre). Eine Kammer- 
deputation für Hinterpommern wird in Köslin errichtet, die Geld- 
rische Kommission wird zur Kammer für Geldern-Mörs unter dem 
Präsidenten v. Derschau erhoben. Die Instruktionen für die neuen 
Präsidenten und Kammern enthalten die Summe dessen, was der 
König als die dringendsten Verwaltungsaufgaben unmittelbar nach 
dem großen Kriege ansah. Es handelt sich einmal um Wiederherstel- 
lung der alten Ordnung, zum anderen um Wiederaufnahme liegen- 
gebliebener und die Inangriffnahme ganz neuer Aufgaben: unter 
letzteren besonders die Gemeinheitsteilungen und die Aufhebung 
der Leibeigenschaft, die „absolut und ohne das geringste Räson- 
nieren‘‘ in königlichen, adligen und städtischen Dörfern ‚‚von Stunde 
an‘‘ abgeschafft werden soll, ein Programm, das in seiner ganzen 
Ausdehnung dem Absolutismus bekanntlich schließlich doch nicht 
mehr gelungen ist. Eine Sonderstellung, ähnlich der des lebhaften 
und scharfen Provinzialministers für Schlesien, Schlabrendorff, 
nimmt der Geheime Finanzrat Brenckenhoff für Pommern und die 
Neumark ein: im direkten Verkehr mit dem König und unter Aus- 
schluß des Generaldirektoriums leitet er den Wiederaufbau dieser 
beiden. Provinzen. 
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Die bloße Rückkehr jedoch zu der Verwaltungsorganisation 
und -praxis der Friedenszeit sollte den großen Anforderungen, die 
der Staat infolge des Krieges an seine Untertanen zu stellen gezwungen 
war, nicht mehr genügen. Es kommt zu jener großen Krisis in dem 
Verhältnis zwischen dem König und der Ministerialbürokratie, welche 
die Verwandlung und Auflösung der Verwaltungsorganisation, so 
wie sie von Friedrich Wilhelm I. begründet worden war, in die Wege 
leitete. Rücksichtslos durchsetzt der König den überkommenen 
Verwaltungsapparat mit Fremdkörpern, mit neuen nur von ihm 
abhängigen Organisationen und Stellen, wie sie sich vor allem in 
der sog. „„Regie‘‘, darstellen. Die Anfangsstadien dieser Entwicklung, 
die von der merkantilistischen und finanziellen Seite der Verwaltung 
ihren Ausgang nimmt, werden im vorliegenden Bande noch sichtbar: 
Die Widerstände des Generaldirektoriums werden ‚auf eine sehr 
niederschlagende Art‘‘ gebrochen; der König fixiert sein Verhältnis 
zur Zentralbehörde in dem Satz: ‚Die Herren Seindt bestellet Meine 
arbeit zu Exsecutiren, aber nicht zu Intervertiren ... Sie müssen 
gehorsam Sich regiren lassen und nicht regiren.‘‘ Die Kabinettsordre 
vom 9. April 1766, mit der der Band im wesentlichen abschließt; 
nimmt dem Generaldirektorium und damit auch den Kammern 
und Steuerräten die gesamte Accise- und Zollverwaltung und über- 
trägt sie den ‚„‚Ferniers aus Frankreich‘ unter de Launay und Candis 
(deren M&moire über die Reform des Accisewesens, ein nachträglich 
aufgefundenes wichtiges Stück zur Vorgeschichte der Regieverwal- 
tung, der Nachtrag zum XIV. Bande bringt). 

Die Einrichtung der Regie hat nicht nur finanzpolitische Be- 
deutung. Durch sie begründet der König gegen eine mächtig ge- 
wordende Bürokratie, die sich dem neuen scharfen finanziellen und 
wirtschaftspolitischen Kurs entgegenstellt, gewissermaßen aufs neue 
seine Selbstherrschaft. 

Berlin-Dahlem. Carl Hinrichs. 


Der Kampf um die Saar 1860—ı870. Beiträge zur Rheinpolitik 
Napoleons III. Von FRITZ HELLWIG. Leipzig, Rob. Noske 
1934. XXIV u. 277S. 8RM. 

Die von einem Vorwort Hermann Onckens begleitete Arbeit 
behandelt das Saarproblem als Teil der französischen Rheinpolitik 
und als inneres politisches und wirtschaftliches Problem. Die neuen 
Ergebnisse und der besondere Wert der Arbeit liegen in diesem zweiten 
Thema, das in der Einleitung und in den Kapiteln IV bis VI aus- 
führlich gestaltet ist. Wesentlich neue Aufschlüsse für den ersten 
Teil über die Saarfrage innerhalb der Rheinpolitik waren um so weniger 
zu erwarten, als Hellwig neue diplomatische Quellen nicht verwerten 
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konnte. Im wesentlichen folgt H. den Gedankengängen der ‚„Rhein- 
politik‘ H.Onckens, schlägt allerdings einen erheblich schärferen 
Ton in der Bewertung an. Die politisch-moralisierende Grund- 
stimmung entspricht nicht dem diplomatischen Ringen ebenbürtiger 
europäischer Rivalen, wie dies Preußen-Deutschland einerseits, 
Frankreich andererseits waren. Man wird dem Vf. als Saardeutschen 
nicht verargen, wenn er mit Front gegen Westen energisch vorgeht. 
Aber sein Bild Napoleons III. zeigt nicht die widerspruchsvolle Natur 
dieses Monarchen, der vom politischen Winkeladvokaten bis zum 
europäischen Erlöser das. Gesicht zu wandeln. verstand,. dessen 
europäischer Geist willig und dessen französisches Fleisch schwach 
war. Eine größere Anschaulichkeit in den sich wandelnden Motiven 
und die Verwendung wechselnder Farben wären dieser Arbeit H.s 
förderlich gewesen. 

Das Verdienst Hellwigs liegt in seinen Studien über die Saar 
als deutsches Land, als Wirtschaftsgebiet und geographisch-strate- 
gischer Zentralpunkt. Die Aufklärung, die die Schrift in dieser Hin- 
sicht verbreitet, verknüpft mit der politischen Geschichte des Landes, 
gehört zu dem wertvollsten, was in der Zeit des Kampfes um die 
Saar hervorgebracht ist. Das historische Thema ist hier von höchster 
Aktualität. Wie sehr in früheren Zeiten politischer Unsicherheit die 
Saar eine politische Willenseinheit mit Deutschland war, wie un- 
abhängig von innerpolitischem Gegensatz gegen Berlin die Gefühle 
der Zugehörigkeit zu Deutschland noch vor der Reichsgründung 
waren, — dies alles behandelt H. mit dankenswerter Gründlichkeit 
und Anschaulichkeit. Darüber hinaus erschließt er für die Wirtschafts- 
geschichte ein besonders interessantes Kapitel über den Zusammen- 
hang zwischen Politik und Wirtschaft. In dem Kampf um den saar- 
ländischen Grubenbesitz und in der für das gesamte Wirtschafts- 
leben der Saar entscheidenden Verkehrspolitik finden sich die politi- 
schen Probleme des Landes verkappt wieder und sprechen oft eine 
überzeugendere Sprache als die reine Kabinettspolitik. — Verdienst- 
lich schließlich- ist die Sammlung von Stimmen der öffentlichen 
Meinung an der Saar über die politische Zugehörigkeit des Landes 
zu Deutschland und gegen die französischen Neigungen, dieses Land 
einzuverleiben. Für das Nationalbewußtsein der Saar in den 6oer 
Jahren sind diese Kundgebungen nicht minder eindeutig als die Kund- 
gebungen der Gegenwart. Wenn jüngst in der Tagespresse bemängelt 
wurde, daß unter mehreren tausend Dissertationen in Deutschland 
sich nur ein gutes Dutzend mit Grenzlandfragen beschäftige, wird 
man angesichts der Arbeit von H. getrost feststellen können, daß für 
die Saar die Lücke geschlossen ist. 

Berlin-Nikolassee. R. Ibbeken. 
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Bismarcks Gedanken über Reichsführung. Von FRITZ DEMMLER. 

(Tüb. Abh. z. öff. Recht, 36. Heft.) Stuttgart, Ferd. Enke, 

131 S. 6 RM. 

Der Historiker wird sich mit dieser wertvollen Untersuchung 
um so bereitwilliger auseinandersetzen, als sie die Bismarcksche-Reichs- 
verfassung eigentlich mehr von ihrer historischen Wirksamkeit aus 
als von ihren staatsrechtlichen Grundlagen her beleuchtet und erfaßt. 
Ebenso wie von dem Verfassungstext hat sich der Vf. aber auch bei 
seiner Untersuchung von den argumentierenden Gedankengängen, 
wie sie Bismarck selbst in Denkschriften und Reden vorgetragen hat, 
mit einer Entschiedenheit frei gemacht, von der mancher Bearbeiter 
diplomatischer Akten lernen könnte. Selbst die unvermeidliche Aus- 
einandersetzung mit den üblichen Kategorien ‚unitarisch“ und 
„föderalistisch‘‘ hat D. im wesentlichen in die zusammenfassende 
Schlußkritik verschoben. In dieser wird über das Nebeneinander von 
unitarischer Reichsführung und föderalistischer Zuständigkeitsver- 
teilung mancherlei Einleuchtendes gesagt, im ganzen aber doch wohl 
die dem Historiker geläufige Vorstellung gefestigt, daß solche logische 
Begriffspaare zwar die Fragestellung befruchten können, dem histo- 
rischen Verständnis einer aus lebendiger Entwicklung herausge- 
wachsenen Verfassung aber mehr hinderlich als förderlich sind. Sehr 
viel ergiebiger ist denn auch hier die Formel vom Aufbau des Reiches 
auf der Hegemonie Preußens, weil sie an einen geschichtlichen Tat- 
bestand anknüpft; auch sie muß aber von D. erst gegen das 
naheliegende Mißverständnis gesichert werden, als schließe sie ein 
Übergewicht preußischer Partikularinteressen bei der Reichsführung 
in sich. 

Der Schwerpunkt. von D.s Untersuchungen liegt in der Darstel- 
lung von Bismarcks Bemühungen, den Verschiebungen in der Einfluß- 
verteilung vorzubeugen, wie die innerpolitischen Wandlungen nach 
der Reichsgründung sie bald in der einen, bald in der anderen Rich- 
tung herbeizuführen drohten. Gerade aus diesen Kämpfen um die 
Reichsführung gewinnt der Leser ein sehr viel anschaulicheres und 
fichtigeres Bild von dem ursprünglich von seinem Gründer beabsich- 
tigten Aufbau des Reiches, der durch den mit den Liberalen verein- 
barten Verfassungstext und die bundesstaatlichen Institutionen, die 
zugleich als Gegengewichte gegeneinander wirken, eher verschleiert 
als hervorgehoben wird. Die Forderungen der Nationalliberalen als 
der ausschlaggebenden Regierungspartei und später die Mehrheits- 
bildung im Reichstag durch Parteien, die der Bismarckschen Reichs- 
führung feindlich gegenüberstanden, bedrohten seit dem Ende der 
siebziger Jahre die Unabhängigkeit der Reichsführung und lähmten 
ihre Stoßkraft. Der Reichstag war von Bismarck vor allem als Gegen- 
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gewicht gegen die partikularistischen und dynastischen Sonder- 
interessen gedacht, die aber schon im Bundesrat durch Preußens 
Sonderstellung und faktische Überlegenheit kaum noch zur Wirkung 
kamen und mit Hilfe der Reichsgesetzgebung auf den engeren Zu- 
ständigkeitskreis der Einzelstaaten beschränkt wurden. Seit nun aber 
der Reichstag über seinen Anteil an der Gesetzgebung und über sein 
Budgetrecht verstärkten Einfluß auf die Reichsführung durch den 
„verantwortlichen‘‘ Reichskanzler zu gewinnen versuchte, bekam der 
Bundesrat, der dem Reichstag keine Rechenschaft schuldig war, 
verstärkte Bedeutung als Kulisse für die Unabhängigkeit der Reichs- 
führung. Um einen Teil der Auseinandersetzungen aus dem Reichs- 
tag in die zum Teil ganz anders zusammengesetzten Landtage zu ver- 
legen, war Bismarck sogar geneigt, auf die zunächst von ihm be- 
günstigte Anonymität der Bundestagsmehrheit zu verzichten und die 
Länderminister, vor allem die Preußens, im Bundesrat stärker her- 
vortreten zu lassen. Auf diese Weise hoffte er zugleich den ‚‚preußi- 
schen Ressortpartikularismus‘‘ zu bekämpfen, in dem Goldschmidt 
gar zu einseitig den Hauptgegner der Bismarckschen Reichsführung 
hat sehen wollen, während D. die in ihm liegende Gefahr offenbar 
unterschätzt. Ferner hat Bismarck geplant, die staatsrechtliche 
Stellung und den Einfluß des Reichstages auf die Öffentlichkeit durch 
die Berufung eines fachkundigen Reichswirtschaftsrats zu schwächen; 
der Reichsrat, den er als erweiterten preußischen Staatsrat aufbauen 
wollte, hätte außerdem die Gefahr verringert, daß die preußischen 
Ministerien Preußens Hegemoniestellung zur Wahrnehmung preußi- 
scher Sonderinteressen mißbrauchten. Schließlich waren auch die 
„Staatsstreichpläne‘‘, mit denen sich Bismarck in den letzten Jahren 
vor seiner Abdankung beschäftigte, aus diesem unablässigen Abwehr- 
kampf um die Unabhängigkeit der von ihm geschaffenen Reichsfüh- 
rung zu verstehen, die er sich durch verfassungsrechtlichen Einspruch 
Hamburgs oder Bayerns ebensowenig beschränken ließ wie durch die 
Machtansprüche des Reichstages. 

Es ist daher nur ein Rückfall in eine unfruchtbare Terminologie, 
wenn auch D. gelegentlich eine „konstitutionelle‘‘ Verfassung als 
Ideal Bismarcks bezeichnet (S. 97), und eine halbfertige Erkenntnis, 
wenn er sich mit der Feststellung zufrieden gibt, Bismarcks Reich sei 
auf der preußischen Hegemonie aufgebaut gewesen; denn die preußi- 
sche Regierung sollte an der Reichsführung gar keinen Anteil haben 
(anders D., S. 104!), weil sie kollegial aufgebaut war. Die geplante 
Verknüpfung preußischer Ministerien mit Staatssekretariaten des 
Reichs hatte vielmehr zugleich den Zweck, sie stärker der Reichs- 
führung zu unterwerfen als auf dem Umwege über die Personalunion 
zwischen Reichskanzler und Ministerpräsident. Träger der 
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preußischen Hegemonie war vielmehr ausschließlich der König, und 
über die preußischen Stimmen im Bundesrat verfügte, auch wenn sie 
von preußischen Ministern abgegeben wurden, ausschließlich der preußi- 
sche Außenminister. In dieser dreifachen Machtstellung, auf der die 
Stärke der Reichsführung beruhte, war Bismarck ausschließlich vom 
Vertrauen des Preußenkönigs abhängig, und durch Autorität und 
Leistung war er zwar nicht staatsrechtlich, aber faktisch der Führer 
des Reiches, solange nicht unvorhergesehene Störungen eintraten. 
Ihm eine starke und von allen verfassungsmäßigen Instanzen möglichst 
unabhängige Reichsführung zu ermöglichen, war demnach doch wohl 
der eigentliche Sinn des kunstvollen Gleichgewichtssystems, das der 
Kanzler geschaffen und gegen alle Störungen zu schützen versucht 
hat, und indem sie der stärksten und: bereits durch unerhörte Lei- 
stungen erprobten staatsmännischen Persönlichkeit die Macht in 
die Hand gab, löste die Bismarcksche Reichsverfassung die höchste 
Aufgabe, die sich der Schöpfer einer Verfassung stellen kann. 
Altona. F. Frahm. 


Die englische Politik im Juli 1914. Eine Gesamtdarstellung der 
Julikrise. Von ERNST ANRICH. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1934. XII u. 5368. 24 RM. (Beiträge zur Geschichte der 
nachbismarckischen Zeit und des Weltkrieges, hrsg. von F. Kern 
und H. Hallmann, Heft 22/24. Neue Folge Heft 2/4.) 


Der Bonner Privatdozent legt als zweiten Teil seiner auf 3 Bände 
berechneten Darstellung über die Entstehung des Weltkrieges nun- 
mehr eine ausführliche Analyse der englischen Politik im Juli 1914 
vor. Eine Darstellung der jugoslawischen Frage in ihrer Beziehung 
zum Kriegsausbruch war schon 1931 voraufgegängen, eine Heraus- 
arbeitung der inneren Wesenselemente der Ententepolitik ist als 
Krönung der gesamten Arbeit in Aussicht gestellt. 

Anrich glaubt, eine endgültige Darstellung der englischen Politik 
könne heute noch nicht gegeben werden, sie müsse notwendig in 
wichtigsten Punkten noch hypothetisch sein und vielen Berichti- 
gungen unterliegen. Er beschränkt sich deshalb bewußt auf die 
chronologische Ordnung und interpretierende Erzählung ‘der Krise, 
„in strengster Entfaltung oder Begleitung von Tag zu Tag und unter 
Vorlegung alles wichtigeren Materials‘. Wo er, zu Ergebnissen 
kommt, sollen ‚diese Ergebnisse der Arbeit den Beweis in der Arbeit 
selber tragen‘‘, es soll nicht nur der Spezialfachmann, sondern der 
Gebildete überhaupt auch ohne Kenntnis der Aktenbände sich ein 
Urteil bilden können. Dies bedinge und berechtige den Umfang der 
Arbeit. 
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Rez. ist nun allerdings der Auffassung, daß eine begreifende 
Darstellung der englischen Politik vor dem Ausbruch des Weltkrieges 
losgelöst vom Material bereits möglich geworden ist, wenn anders 
überhaupt noch Geschichtschreibung als wertende, urteilende Sich- 
tung fast unübersehbarer Stoffmassen möglich bleiben soll. Für wel- 
chen Zeitpunkt hat ein Historiker wohl mehr Erkenntnisquellen 
bereits zur Verfügung als für diese Juliwochen ? Die letzte Entschei- 
dung in der Brust des handelnden Staatsmannes wird eben hinge- 
nommen werden müssen; ein Rest des Unerklärbaren wird immer 
bleiben und daran werden sich immer wieder Diskussionen anknüpfen 
können. Und auch die breiteste Stoffentfaltung enthält doch immer 
schon den Ansatz zur Urteilsbildung, lenkt den Blick in eine bestimmte 
Richtung. Ein Einzelbeweis: S. 102f. gibt Vf. einen ı,, Seiten 
langen Auszug aus einem Timesartikel, den er als weitgehende An- 
erkennung berechtigter österreichischer Ansprüche deutet; in einer 
Anmerkung muß er aber selbst zugeben, daß dieser Artikel auch 
anders beurteilt wurde und wird! So wird auch im ganzen der 
Nichttachmann von der dargebotenen Stoffülle nur erdrückt, ohne 
daß er u. E. die Möglichkeit hätte, von sich aus zu anderen Ur- 
teilen zu kommen als der Vf. Weniger wäre hier sicher mehr ge- 
wesen. Doch lassen wir dem Vf. das Recht seiner grundsätzlich 
anderen Auffassung. 

Nach seinem Willen ist also die Arbeit v. a. eine streng chrono- 
logisch geordnete Darreichung alles vorhandenen Aktenmaterials 
und eine fortlaufende Interpretation der einzelnen diplomatischen 
Schriftstücke. Dazu wird noch, um auch die innerenglischen, Grey 
zur Verfügung stehenden Kräfte deutlich zu machen, in breitester 
Form (insgesamt über 80 Seiten!) unter ausschließlicher Benutzung 
der Dissertation von Zimmermann die Haltung der englischen Presse 
in allen Phasen des Konflikts geschildert. An den Wendepunkten 
der Krise wird der Gang der Erzählung aufgehalten, um in Quer- 
schnitten immer wieder die allgemeine Lage zu vergegenwärtigen, 
das verbrauchte, verschleuderte oder noch vorhandene ‚‚Gestaltungs- 
kapital‘, um ein Lieblingswort des Vf. zu gebrauchen, abzuschätzen 
und zum wahren Verständnis des diplomatischen Handelns vorzu- 
dringen. Wir haben es also gewissermaßen mit einem historischen 
Seminar in Buchform zu tun. 

Die Darstellung ist — bei manchmal nicht ganz ausgeglichenem 
Stil — flüssig und gut durchgeführt, die Analyse der jeweiligen Lage 
tiefschürfend, scharf zupackend und klar gliedernd. Aufmerksam wird 
der Umschwung der englischen Psyche, die Einstellung des Foreign 
Office, alle Nuancen der Auffassung zwischen Nicolson-Crowe und 
Grey während der dramatischen Entscheidung der letzten Juliwoche 
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verfolgt. Aus der wachsamen Begleitung der englischen Politik ver- 
mag Vf. vielfach zu einem größeren Verständnis, als meist in der 
deutschen Forschung bisher vorhanden, durchzustoßen. So kann er 
z.B. den Vorwurf gegen Grey, am 24./25. VII. eine dolose Haltung 
eingenommen zu haben, überzeugend entkräften und manche eng- 
lischen Unterlassungssünden psychologisch und taktisch richtig aus- 
deuten, ohne doch zu unterlassen, die entscheidende Bedeutung des 
englischen Handelns und Nichthandelns stets herauszuarbeiten..Man 
kann im allgemeinen mit dem Vf. nicht mehr an der subjektiven 
Ehrlichkeit der Greyschen Vermittlungsvorschläge zweifeln und kann 
zugeben, daß sie mehr waren als nur Manöver — das waren sie natür- 
lich auch —, um die beste diplomatische Ausgangsstellung zum 
kommenden Waffengange zu beziehen. 

Wir müssen uns aber dagegen wenden, wenn Vf. am Schlusse 
seines Buches nun gewissermaßen eine Generalrettung Greys, Ni- 
colsons und Crowes vornimmt, die zwar den Krieg nicht hinderten, 
ihn aber doch nicht wollten und nur, subjektiv ehrlich von Deutsch- 
lands Drang nach der Welthegemonie überzeugt, an einem falschen 
System festhielten, wie sie auch nicht für das ganze Ergebnis von 
Versailles verantwortlich seien, sondern einen Verständigungsfrieden 
erstrebt hätten. Für den Vernichtungskrieg und die Zerstörung 
Europas sei in erster Linie Lloyd George verantwortlich zu machen. 
Eine solche Beurteilung wird uns immer fremd und unannehmbar 
bleiben. Gerade der Historiker, der über die moralische Fragestellung 
hinaus will, wird eben nicht nach der Absicht allein, sondern nach 
der Auswirkung einer Politik im Leben der Völker zur Urteils- 
bildung fragen müssen. Dann aber sind in die Waagschale zu werfen 
nicht allein die subjektive Ehrlichkeit, sondern all die schweigenden 
Ermunterungen und die den Vermittlungsvorschlägen immanenten 
Begünstigungen der Poincar& und Sasonow, die Verkennung der in 
Wahrheit den Kontinent umstürzenden Kräfte, überhaupt die Hal- 
tung während einer neunjährigen Politik. Übrigens belasten die 
soeben veröffentlichten russischen Dokumente aus dem ersten Viertel- 
jahr des Weltkrieges, wenn es statthaft ist, mit dieser erst jetzt ge- 
wordenen Erkenntnis unsere Einstellung zu bekräftigen, auch selbst 
die Absichten der englischen Staatsmänner im Herbst 1914 erheblich 
und zeigen bei ihnen nunmehr denselben erbarmungslosen Vernich- 
tungswillen, wie er später Versailles schuf. 

Überhaupt ist wohl gerade gegenüber der hervorragenden ge- 
danklichen Durchdringung die Zeichnung der handelnden Persönlich- 
keiten die schwächste Seite des Buches. Während jedes Aktenstück 
wert erscheint, dem Leser mitgeteilt zu werden, wird eine Kenntnis 
der Charaktere der Bearbeiter dieser Dokumente ganz selbstverständ- 
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lich vorausgesetzt und jeglicher Versuch, sie uns irgendwie näher- 
zubringen, unterlassen. Bezeichnend, daß uns das erste zusammen- 
fassende Urteil über die persönliche Haltung Greys in einer An- 
merkung auf S. 194 begegnet! 

Dann noch eine grundsätzliche Bemerkung. Wenn bei der Ana- 
lyse einer diplomatischen Lage auch noch die Frage aufgerollt wird, 
„wie es anders hätte seinsollen ... und ob es anders hätte sein können“ 
(S. 57), so ist das grundsätzlich als Aufgabe der Historie abzulehnen; 
solche Erörterungen enden — der Vf. verzeihe den Ausdruck — 
eben in philiströser Besserwisserei des später lebenden Beobachters, 
Das ‚Gestaltungskapital‘‘ ist im Fluß der Ereignisse doch nie eine so 
stabile Währung im Portefeuille der Außenminister, wie es nun in der 
Theorie erscheinen mag. Solche Konjekturen, die hier wiederholt 
angestellt werden, sind um so mehr abzulehnen, wenn sie nur den 
Blick für den wahren Sachverhalt trüben. So gehen beispielsweise 
die Empfehlungen an die österreichische Politik (S. 164 ff., 268), 
vom 15. Juli ab ausgiebigst die Desinteressementserklärung an 
serbischem Gebiet zu verwerten, an den wirklichen Absichten Berch: 
tolds vorüber, der bekanntlich noch am 25. Szapary eine solche Ver: 
wertung untersagte. Ähnlich geht die Empfehlung des ursprüng- 
lichen Schlieffenplanes mit dem Aufmarsch vor der belgischen 
Grenze (S. 463 u. 485) an dem Faktum vorüber, daß Schlieffen noch 
mit der holländischen Erlaubnis zum Durchmarsch durch den Zipfel 
Limburgs und damit der Umgehung der Sperrfestung Lüttich im 
Falle belgischer Feindseligkeiten rechnen konnte, während Moltke 
nicht mehr diese Gunst erwarten durfte. Das sind also nur ver- 
wirrende und unnötige Abweichungen von der klaren Linien- 
führung. 

Eine schon öfters begangene peinliche Verwechslung wiederholt 
Vf. bei der Schilderung der konservativen Unterstützungsaktion für 
Grey am 1./2 August (S. 444ff.). Dabei ist nicht der Minister Lloyd 
George, sondern stets der unionistische Abgeordnete George (jetzt 
Lord) Lloyd beteiligt. Im übrigen können wir auf Berichtigung 
kleiner Irrtümer und einzelner Wertungen verzichten. 

Eine größere Sorgfalt beim Druck bzw. der Korrektur der Namen 
wäre erwünscht gewesen. 

In einer Besprechung häufen sich naturgemäß kritische Bemer- 
kungen; das soll nicht die Anerkennung vermindern. Die Arbeit 
füllt den abgesteckten Rahmen voll aus und wird in ihrem sorgsamen 
Urteil maßgebend für die Auffassung der englischen Diplomatie in 
den Wochen vor der europäischen Katastrophe bleiben. 

Berlin. Paul Kluke. 
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Zarin Alexandra von Rußland. Als deutsche Zarin im Weltenbrand, 

intime Aufzeichnungen aus der Zeit Rasputins. Dresden 1932, 

C. Reissner. 2 Bde. S.384 und 328. Geb. 7,80 M. 

Dem Sensationellen des vertrauten Briefwechsels zwischen dem 
letzten Zarenpaare entsprach es, daß die Veröffentlichung von mehre- 
ren Verlegern zu Ausgaben für das breite, sensationslüsterne Publi- 
kum ausgenutzt wurde. So fällt es nicht leicht, sich in der Vielfalt 
der Ausgaben und Übersetzungen zurechtzufinden, weshalb ein kurzer 
Überblick vorausgestellt sei, der der vorliegenden Übersetzung am 
besten ihren Platz zuweisen wird. Die erste Ausgabe war die des 
Berliner Emigrantenverlags ‚„Slowo‘‘ 1922 in zwei Bänden. Die 
Briefe :entstammten Abschriften, die in englischer Sprache, ent- 
sprechend dem Urtext, während der Zeit der Provisorischen Re- 
gierung gemacht worden waren. Die Ausgabe stellte eine russische 
Übersetzung voran und brachte den englischen Urtext im Anhang 
(Pi$ma Imperatricij Aleksandrij Fedorovnij k imperatoru Nikolaju II, 
Berlin 1922, 2 Bde., 641 u. 495 5.). Von dieser Ausgabe gibt es 
mehrere Übersetzungen in Auswahl, darunter eine deutsche: Die 
letzte Zarin, ihre Briefe an den Zaren und Tagebuchblätter 1914 bis 
zur Ermordung. Übers. aus dem Englischen, hrsg. von Joachim 
Kühn, Berlin, Ullstein 1922, 256 S. Der Erfolg der wohltreffenden 
Waffe gegen das untergegangene Zarentum rief die Bolschewisten 
auf den Plan. Sie warfen der alten Ausgabe (z. T. zu Recht) falsche 
Abschrift und Übersetzung vor, besonders aber Unvollständigkeit, 
und veröffentlichten daher in den Jahren 1925 bis 1927 den Kriegs- 
briefwechsel des Zarenpaares als Band III bis V der Perepiska Ni- 
kolaja i Aleksandriji Romanovijch 1914—ı1917, Tom. III, Moskau, 
Centrarchiv 1925, 51ı2S.; Tom.IV, 1926, 438S.; Tom. V, 1927. 
Diese sicherlich wissenschaftlich korrekte Ausgabe bringt die Briefe 
jedoch nur in russischer Übersetzung, mit russischem Index, wie 
übrigens auch die Ausgabe des Slowo-Verlags nur ein russisches 
Personenverzeichnis enthält. Man hat also den seltenen Fall, daß die 
Ausgabe in Übersetzung korrekter und vollständiger ist als die im 
Originaltext. Die vorliegende neue Ausgabe stellt nun eine Über- 
setzung der Übersetzung der bolschewistischen Ausgabe dar, dazu 
nur eine Auswahl. Beides vermindert ihren Wert, aber der deutsche 
des Russischen unkundige Forscher wird trotzdem eher zu diesem 
Text als zu dem mangelhaften englischen Urtext der ersten Ausgabe 
greifen, der allerdings stets zur Ergänzung herangezogen werden 
sollte. 

Der Inhalt des Briefwechsels ist von offenkundiger Wichtigkeit. 
Jeder Weltkriegshistoriker wird auf diese, ihrem Ursprung nach 
privaten Dokumente zurückgreifen müssen. Gerade heute, wo die 
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Zweifel an der Zeitechtheit der Tagebuchnotizen Paleologues anläß- 
lich seiner Veröffentlichungen über die Vorkriegszeit stärker und 
stärker werden, wird man auf diese originale Quelle der Zustände und 
Kräfte am russischen Hofe mehr und mehr zurückgreifen. Von einer 
besonderen Betrachtungsseite aus ist der Briefwechsel noch be- 
deutsam, angedeutet bereits in dem Titel. Das weltgeschichtliche 
Ereignis des Sturzes der beiden kontinentalen großen Kaiserreiche 
in dem Augenblicke, wo sie sich nach einer (mit der gegebenen Ein- 
beziehung Preußens) fast jahrhundertelangen, wenig gestörten 
Freundschaft bekriegen, dieses Ereignis findet in der deutschen 
Zarin, die stark und energisch genug war, den Zaren in seiner Politik 
zu beeinflussen, ja vielleicht zu bestimmen, einen tragischen persön- 
lichen Mittelpunkt. Ihr Deutschtum, ihre Anhänglichkeit an das 
Ursprungsvolk und -reich hat ihr im Kriege von russischer Seite die 
schwersten Angriffe eingetragen, während Pal&ologue und andere 
irgendein Eintreten für Deutschland ganz ableugneten. Der voll- 
ständige Briefwechsel gibt mit seinen reichlichen Zeugnissen dafür 
und dawider die Möglichkeit, das durchaus nicht einfache persönliche 
Umweltsproblem zu klären. Der Referent muß sich vorbehalten, 
im Rahmen seiner Arbeiten über das deutsch-russische Verhältnis 
darauf im einzelnen zurückzukommen. Hier sei nur auf den Hinter- 
mann Rasputin hingewiesen, der eben der Mittelpunkt der sensations- 
lüsternen Ausgabe ist, dessen politische Persönlichkeit aber noch 
durchaus herauszuarbeiten ist. Nur dadurch, daß das politische Sein 
der Handelnden aller zeitnahen, falschen Umhüllungen entkleidet 
wird, kann auch der Sturz des Zarenreiches, der so eng mit dem 
unseres Kaiserreiches verflochten ist, aus dem Nebel der persönlichen 
Anklagen und Rechtfertigungen, der „Enthüllungen‘“, in das klare 
Licht politischer Historie gestellt werden. Dazu bieten die genannten 
Ausgaben des Briefwechsels des Zarenpaares eine der hervorragend- 
sten Quellen. 
Stuttgart. Erwin Hölsle. 


Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter der französischen 
Revolution 1780—ı801 gesammelt und herausgegeben von 
JOSEPH HANSEN. I. Band 1780—ı791; II. Band 1792. 1793 
= Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde XLJI. Bonn, Verlag P. Hanstein 1931, 1933. 52* und 
1095 Seiten; g91* und 1022 Seiten. Brosch. 105 M., geb. ıııM. 


Die Quellen der vorliegenden Veröffentlichung stammen aus 
den Archiven von Berlin, Wien, Paris, Stuttgart, Karlsruhe und 
Darmstadt, aus dem Rheinland sowie aus den wichtigsten Staats- 
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und Stadtbibliotheken Westdeutschlands. Geschichtlich erfaßt wird 
nicht bloß die heutige RKheinprovinz, sondern die Gesamtheit der 
rheinischen, von der französischen Fremdherrschaft betroffenen 
Reichsstände, also auch Kurmainz. Zum vollständigen oder ver- 
kürzten Abdruck, zur Benutzung oder Verarbeitung kommen Re- 
gierungsakten aus rheinischen landesherrlichen oder reichsstädti- 
schen Kanzleien sowie Berichte der preußischen, österreichischen 
oder württembergischen Gesandten in Bonn, ‚Koblenz und Mainz, 
beim niederrheinisch-westfälischen Kreis und bei der Reichsstadt 
Köln. Die zeitgenössische - Publizistik kommt mit besonderer Breite 
zu Wort. Wir finden im Erstdruck, Neudruck oder in ausführlicher 
Verwertung Berichte oder Beiträge aus entlegenen Zeitungen, Zeit- 
schriften und Chroniken, wir finden Flugschriften, Tagebücher, Briefe 
und Gedichte aus Aachen, Bonn, Dormagen, Düsseldorf, Eschweiler, 
Jülich, Kleve, Koblenz, Köln, Krefeld, Mainz, Neuwied, Saarbrücken, 
Trier und Wesel. 

Die Masse der Quellen wird ständig durchsetzt oder begleitet 
von Anmerkungen und Erläuterungen des Herausgebers, die sich 
oft zu Sonderabhandlungen erweitern und (seltener) verdichten. Die 
archivalisch und bibliographisch erschöpfende ‚Recherche‘ bestimmt 
den Charakter dieser Quellensammlung. Das Werk, welches mehr 
als zweitausendzweihundert Seiten umfaßt, arbeitet durch die außer- 
ordentliche Fülle der Zutaten einer Geschichte des Rheinlandes im 
Zeitalter der Aufklärung und der Revolution wirksam vor. Die 
Benutzung der dem II. Bande angefügten (stichhaltigen) Personen-, 
Orts- und Sachregister läßt die ungewöhnliche Ergiebigkeit der 
(chronologisch geordneten) Veröffentlichung erkennen. 

Vor allem spiegeln sich in politischen Berichten, in Bekundungen 
der Presse oder in privater Meinung die bedeutsamen Ereignisse der 
Zeit: Wahlen in Reich, Kurstaat oder Reichsstadt, deutscher Fürsten- 
bund und Emser Punktation; Ausgang des ancien rögime in Frank- 
reich, Entstehung und Fortgang der Revolution, Gärung in Belgien 
und am Rhein, Entwicklung und Verhängnis der Emigrantenfrage, 
Kampagne in Frankreich und Custinescher Vormarsch. Zu diesen 
Gegenständen der allgemeinen Politik gesellen sich die Probleme der 
erneuerten oder veralteten Regierungstätigkeit, der Landtags- und 
Ratsverhältnisse in Territorium und Stadt, der geistlichen oder 
pädagogischen Wirksamkeit, der erkenntnistheoretischen, staats- 
theoretischen oder verfassungsrechtlichen Einzelerörterung, der all- 
gemeinen literarischen oder journalistischen Polemik. Was hier ins- 
besondere über die inneren Zustände der rheinischen Territorien, über 
den Fortgang der Aufklärung in Presse, Ordensbildung und Gesellig- 
keit, in Universitäts- und Schulreform, was über die Anzeichen 
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wirtschaftlicher Unzufriedenheit und besonders über die vor 1789 
vorkommenden städtischen Unruhen (in Köln, Aachen, Koblenz, 
Neuß, Boppard, Trier) mitgeteilt wird; wie ferner die Jämmerlich- 
keit der kurrheinischen Außenpolitik, die innere Leistungsschwäche 
der zuständigen Regierungen, die übereilte Flucht, der Mangel an 
innerer Widerstandskraft bei Adel und höherem Klerus zum Aus- 
druck kommt, dies alles erweitert und ergänzt den Stand der For- 
schung im Sachlichen wie im Räumlichen ungemein. Die Einleitun- 
gen, die Hansen beiden Bänden vorausschickt, lassen den stofflichen 
Reichtum und die forscherlichen Verdienste des ganzen Werkes nur 
unvollkommen erkennen. 

Zwei Ergebnisse der H.schen Bemühungen verdienen besondere 
Erwähnung. Erstens wird das (für die spätere Zeit schon von 
Hashagen erkannte) Kontinuum der politisch-geistigen Entwicklung 
der denkenden Bevölkerung nun auch für die Epoche von 1780 bis 
1793 in umfassender Weise erwiesen, wie man denn aus (oft- 
mals überraschenden) Einzelzügen zu erkennen vermag, daß sich 
vielfach die Bereitschaft zur Aufnahme revolutionärer Gedanken 
aus bodenständigen, durchaus vor- und außerrevolutionären Streitig- 
keiten interkonfessioneller Art ergab (vgl. etwa Bd. I, S. 925f.). Von 
ungleich größerer, von außenpolitischer Bedeutung sind die Quellen 
und Forschungen, welche Hansen zur Klärung des Verhältnisses 
zwischen den Bevölkerungen und der französischen Herrschaft beizu- 
bringen vermag. H. läßt die Ansätze einer einheimischen Unzufrieden- 
heit und eines einheimischen Reformwillens deutlich hervortreten. 
Bewegungen und Erregungen dieser Art werden in den ersten drei 
Jabren der französischen Revolution angespornt vom Vorbild. der 
Pariser Ereignisse und gefördert von der unkritischen Begeisterung 
der heimischen Presse. Freilich überschreiten auch im Rheinland die 
französischen Einflüsse der Jahre 1789 bis 1792 nur selten die Grenzen 
des neuen Konstitutionalismus. Diese Einflüsse verbinden sich mit 
der da und dort keimenden wirtschaftlichen, sozialen oder politischen 
Unzufriedenheit, sie treffen ferner hin und wieder auf eine geistige 
Bereitschaft, die die Wirkung der deutschen politischen Aufklärung 
— man denke an Schlözer — und die weitreichende Kraft der Staats- 
lehre Montesquieus aufs neue erkennen läßt. Auf dem Lande ins- 
besondere wächst die Unzufriedenheit mit dinglichen und persön- 
lichen Lasten, in den Städten der Widerstand gegen das oligarchische 
Regiment der Magistrate. Hier und dort taucht die dreifarbige 
Kokarde demonstrierend auf, an manchen Orten ertönen die Lieder 
der Revolution lange vor der Besetzung. In Mainz gruppieren sich, 
wie man weiß, die Franzosenfreunde um einige wenige Professoren der 
Universität. Die Zurücknahme kurfürstlicher Zugeständnisse, die 
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Zunahme der Reaktion gegen die politische Aufklärung radikalisiert 
hier den Widerstand der kleinen aber lauten Opposition. 

Links wie rechts des Rheines haben die Ereignisse des Jahres 
1792 ernüchternd und klärend eingewirkt. Custine, der zu seinem 
Vorstoß nach Worms und Mainz zweifellos von deutschen Jakobinern 
ermuntert worden ist, begegnete einer nichts weniger als franzosen- 
freundlichen Bevölkerung. Frankreich konnte für seine politischen 
Absichten ‚auf das Einverständnis nur von solchen Männern zählen, 
die einerseits von der republikanisch-demokratischen Freiheitsidee so 
durchdrungen waren, daß ihnen das weitere Verbleiben im Verband 
des Deutschen Reiches unerträglich, die Pariser Greuel des August 
und September dagegen nur als vorübergehende Schatten ... er- 
schienen, denen anderseits die Vergewaltigung und das Schicksal 
der katholischen Kirche gleichgültig waren, weil sie entweder dieser 
Gemeinschaft nicht angehörten oder als radikale Aufklärer oder ihrer 
Gelübde überdrüssige Priester in feindseligem Gegensatz zu ihr 
standen. Diese Männer bildeten aber ... nur eine kleine Minderheit 
gegenüber der durchweg am Verband des Deutschen Reiches: fest- 
haltenden und weit überwiegend der katholischen Kirche ergebenen 
Bevölkerung‘ (Bd. II, S. 60* und insbesondere S. 66*). Die Lasten 
und die Schikanen der Einquartierung zerstörten die Hoffnungen der 
Franzosenfreunde vollends. Man erstrebte ohnehin überwiegend eine 
Konstitutionalisierung der innerterritorialen Verhältnisse und nur 
in ganz seltenen Fällen eine Einverleibung in die französische Republik. 
Im Rheindeutschen Nationalkonvent, der Mitte März 1793 zusammen- 
trat, waren von den rund 900 Gemeinden des besetzten Gebiets nur 
die profranzösischen Minderheiten von 88 vertreten. Als im. Herbst 
1793 die alten Herren wiederkehrten, wurden sie mit landespatrioti- 
scher Wärme, freilich auch mit großen wirtschaftlichen Hoffnungen 
allenthalben willkommen geheißen. Aber man kehrte zurück wie der 
Bourbone im Jahre 1815. Man schickte sich an, den mehr oder 
weniger absolutistisch regierten Territorialstaat im Gefüge der un- 
veränderten Reichsverfassung zu restaurieren, ohne Sinn für die 
„gestaltenden Kräfte‘‘ der Revolution (Bd. 2, S. 84*), ohne Wissen 
um die Bedeutung des nationalen Gedankens und des repräsentativen 
Prinzips, ohne die Fähigkeit, die fast überall verschütteten Kräfte 
eines ständisch mitwirkenden Interesses aufzurufen und einen Damm 
au errichten gegen die übermächtig herandrohende Flut. Die zweite, 
fast zwanzig Jahre währende Besetzung riß also die Bevölkerung in 
eine innenpolitische Entwicklung hinein, der bei der Mehrheit keine 
Revolutionsfreudigkeit und keine Franzosenfreundschaft entsprach, 
gegen die sich aber auch zunächst kein eigenständiges, organisch ge- 
wachsenes politisches Selbstbewußtsein zu erheben vermochte. 
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Die erschöpfende Aufklärung dieser Zusammenhänge war sicht- 
lich ein Hauptanliegen des Herausgebers. H. hat dadurch ein Quellen- 
werk geschaffen, welches einer gewissen französischen Geschichts- 
auffassung methodisch unüberbietbare, politisch unüberhörbare Er- 
gebnisse entgegenhält. Das Vorwort zum II. Bande ruft die Sagnac, 
Funck-Brentano, Babelon, Rovere ausdrücklich vor die Schranke. Man 
erinnert sich des ‚„Comit& de la Rive Gauche du Rhin‘‘ von 1917, 
gedenkt der ‚geschichtswissenschaftlichen‘‘ Begründungen der er- 
neuerten Rheinpolitik — Begründungen, die die Zugeständnisse des 
Baseler Friedens als „Rattachierung‘‘ der rheinischen Provinzen, die 
Zeit der französischen Herrschaft im Lichte eines ‚consentemeni 
joyeux de leur population‘ (Ernest Babelon, La Rive Gauche du Rhin, 
Paris 1917, p. 41) betrachteten ... man gedenkt aller jener Versuche, 
die Forderungen dieser nationalen ‚Wissenschaft‘ zu verwirklichen: 
der Ansprachen der Generale, der schrillen Propaganda, der separa- 
tistischen Putsche, des ganzen ersten Jahrfünfts der Besetzungszeit 

.. und stellt mit um so größerem Bedauern fest, daß gerade den 
politisch bedeutsamen Ergebnissen, den wirklich „schlagenden“ 
neuen Tatsachen dieser mühevollen Edition eine gegenwartspolitische 
Wirkung versagt bleiben mußte. Als ‚„‚der halbe Weg erreicht‘‘ war, 
der zweite und wichtigste Band des auf vier Bände berechneten 
Werkes (1933) erschien, gehörten seine politischen Zielsetzungen 
bereits der Geschichte an. Es hat darum wenig Zweck, hier und jetzt 
noch zu erörtern, ob die breit angelegte Quellensammlung die ge- 
eignete Antwort auf die Thesen der Driault, Babelon, Rove£re hätte 
geben können oder imstande gewesen wäre, die Bemühungen von 
Schulte, H. Aubin, Bertram oder Platzhoff zu verstärken. Auch 
heute besitzt die Edition durch ihre ungewöhnliche Massigkeit und 
sachlich schwer zu überschauende Quellenfülle nicht jene Wendigkeit 
und rasch zu aktualisierende Brauchbarkeit, die geeignet wäre, 
der Publizistik zu dienen oder den schwer belehrbaren!) Gegner zu 
überzeugen. Überdies hat das Werk einen Kaufpreis, der für deutsche 
wie für französische Verhältnisse unerschwinglich ist und der wissen- 
schaftlichen wie publizistischen Verbreitung seiner Ergebnisse im 
Wege steht. Es bleibt vor allem zu wünschen, daß H.s Erkenntnisse 
und Ergebnisse in ansprechender Form einer größeren Leserschaft 
zugänglich gemacht werden, zumal auch eine frühere zusammenfas- 
sende Erörterung des Herausgebers nur an relativ entlegener Stelle 
(Mitteilungen der Akademie für wissenschaftliche Erforschung des 
Deutschtums H. ı2, 1927) erreichbar ist. 


1) Vgl. etwa Philippe Sagnacs (Le Rhin Frangais pendani la Revolution d 
V’Empire, Paris 1917, p. 374) Urteil über Hashagens Arbeit von 1908. 
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Der geschichtswissenschaftliche Gewinn des Unternehmens, dies 
sei mit Dankbarkeit wiederholt, ist groß und von anregender Kraft. 
Besonders ist die Geschichte des staatlichen Denkens und der politi- 
schen Aufklärung in Deutschland — ihrer Quellen, ihrer Wirkungen, 
ihrer Grenzen — durch H.s herausgeberische und forscherliche Lei- 
stung aufs stärkste gefördert worden. Möge diese bedeutende Lei- 
stung des verdienten Herausgebers den verwandten, seit langem 
erwünschten landschaftlichen Publikationsunternehmungen zum An- 
sporn dienen. 


Freiburg i. B. Arnold Berney. 


Die südostdeutsche Volksgrenze. Der Grenzraum Wien—Preßburg 
—Radkersburg— Osttirol. In Zusammenhang mit Waldemar 
Wucher herausgegeben von Friedrich Heiß. Berlin, Volk und 
Reich Verlag 1934. 297 S. (einschließlich Abb. u. Karten). 


Der um das Grenzlanddeutschtum verdiente Verlag hat in seiner 
„Volk und Reich‘‘-Bücherei den Bänden „Kampf um Preußenland‘“, 
„Deutschland und der Korridor‘‘, „Süddeutsche Ostnot‘‘ einen 
weiteren folgen lassen, der die dort behandelten Grenzvolkfragen 
sinngemäß fortführt und in den südostdeutschen Grenzraum vorträgt. 
Um drei mächtige Bastionen geht der zähe Volkskampf des Deutsch- 
tums und Slawentums: das Ordensland, Schlesien und Österreich, 
die alle Anteil an der deutschen Vergangenheit hatten und darum 
auch ein Recht auf seine Zukunft haben. Welche Pflichten und Auf- 
gaben aber Österreich im besonderen dabei im Rahmen des gesamt- 
deutschen Lebensraumes hat, erweist das vorliegende Buch wie kein 
anderes, das durch die Zusammenarbeit bester Kenner ein eindrucks- 
volles Bekenntnis zur deutschen Grenzlandarbeit geworden ist. Das 
werden alle mit Dank bestätigen können, die auch diesen Abschnitt 
der deutschen Volksfront aus eigener Anschauung kennen. 


In dem Buch geht es um zwei große Fragen: ı. den Zusammen- 
hang des österreichischen (i. w. S.) Volkstums mit dem geschlossen 
siedelnden deutschen Volk und 2. die Verzahnung des deutschen 
Volkstums mit dem Volkstum der zahlreichen slawischen Nachbar- 
völker. Es ist wichtig genug zu betonen, daß gerade die erste Aufgabe 
für die gegenwärtige Zeit genau so bedeutungsvoll ist wie die zweite, 
vielleicht ist sie noch aktueller, soll nie wieder gutzumachender 
Schaden für die Zukunft des deutschen Volkes verhütet werden. 
Nicht aus politischen Doktrinen, sondern aus dem Erlebnis des deut- 
schen Volkstums in seiner Gänze ist ein „Österreichisches Menschen- 
tum‘ im Sinne jüngster politischer Äußerungen für das Gesamtvolk 
nicht tragbar, sollen die aus dem zweiten Fragenkreis entspringenden 
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Aufgaben rechtzeitig gelöst werden. Darum wäre es vielleicht emp- 
fehlenswert gewesen, die Ausbreitung des bairischen Stammes nicht 
bloß historisch zu verfolgen, sondern sie auch noch aus den Äuße- 
rungen des heutigen Volkstums und der Sprache in einem besonderen 
Artikel lebendig werden zu lassen. Gebiete gleichen Brauchtums 
und Volksglaubens, geschlossene Sprach- und Kulturlandschaften 
wären die äußeren Kennzeichen dieser historisch begründeten Zu- 
sammenhänge gewesen. Noch heute ist beispielsweise die Verehrung 
des „bairischen Herrgottes‘‘, des Hl. Leonhard, als Viehpatron auf 
den altbairischen Stammesraum beschränkt. Dasselbe gilt von be- 
stimmten Festsitten und Festspeisen. Weiteres Material ist bereits 
von A.Schweizer für seinen Altbaiern-Atlas zusammengetragen 
worden. Noch mehr liegt in den von Lüers und Kranzmayer be- 
treuten Kanzleien des bairischen Wörterbuches, das zur siedlungs- 
kundlichen Auswertung auch in diesem Zusammenhang drängt. Dies 
also nur ein Wunsch für eine Neuauflage. 

H. Raschhofer: ‚„Volksgrenze und politische Gegenwart‘ um- 
reißt in knappen Sätzen die volkspolitische Lage der Südostmark, 
in der im großen und ganzen die Volksgrenze von der Staatengrenze 
begleitet wird. Der labile Verlauf der letzteren wird auf die Dauer 
bedingt durch die ‚Geschlossenheit oder Zersplitterung im Kern- 
volk‘‘, die sich an den Rändern des Volksgebietes deutlich abzeichnen. 
Darum ist es wichtig, Nachbarvölker in erster Linie unter völkischem 
Aspekt, erst in zweiter Linie in ihrer staatlichen Einordnung zu sehen. 
Die territoriale Staffelung im deutsch-österreichischen Raum ent- 
wickelt der Beitrag „Baiern und die Südostmarken‘ von E. Kriech- 
baum. Zwischen 530 und 550 ziehen die Baiern-Markomannen 
über die Feldaist- und Regensenke in einen Raum, dessen Rückgrat 
und Hauptverkehrsträger die Inn-Salzachlinie wird. An ihr ent- 
wickelt sich später der weltliche Besitz der Kirchenfürsten, der das 
bairische Volksherzogtum in seiner Lebensader zerschnitt und das 
Stammland von seinen Marken trennte. Durch das Eindringen der 
Baiern in den Alpenraum (6./7. Jahrhundert) wurden mit dem 
gleichen Recht wie Ober- und Niederbayern auch Oberösterreich, 
Salzburg und Tirol zu ihrem Stammlande. Mit der Abhängigkeit 
Bayerns von den fränkischen Königen übernahmen auch diese die 
von den Agilolfingern eingeleitete Christianisierung und Germani- 
sierung der slawischen Karantaneı. So entstanden die beiden ge- 
waltigen Marken an der Donau (OÖstmark) und an der Drau und Mur 
jenseits der Karawanken. Damit war die große Dreigliederung ge- 
schaffen: Bauernland (Wittelsbacherterritorium), Zwischenland (z.T. 
kirchliche Territorien) und Markenland (Habsburgerterritorium). 
Die dieser staatlichen Entwicklung vorangehenden und nachfolgen- 
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den Siedlungsimpulse untersucht E. Klebel in übersichtlicher Weise 
in seinem Beitrag ‚Die mittelalterliche deutsche Siedlung im deutsch- 
magyarischen und deutsch-slowenischen Grenzraum‘‘, deren wichtig- 
ste Phasen hervorgehoben seien: Nach 660 löst ein bairischer Angriff 
die schwache Verbindung zwischen West- und Südslawen in Nieder- 
österreich; im ı3. Jahrhundert sind die slawischen Bewohner aus 
dem Ennstal verschwunden; seit 772 erhält Karantanien deutsche 
Dorfsiedlung, dann Hufeneinteilung und eine deutsche Grundherr- 
schaft; seit Entstehung des ungarischen Königreichs gehen deutsch- 
slowenischer und deutsch-magyarischer Grenzraum verschiedene 
Wege; dann beginnt die Periode der großen Rodungen in verschiedenen 
Rechtsformen in den Ostalpenländern, im ungarischen und in Ansätzen 
im krainisch-kroatischen Grenzwald; der slawische Vorbewohner sinkt 
zur Minderheit herab; die deutsche Stadt entwickelt sich zum wirt- 
schaftlichen und kulturellen Mittelpunkt, ohne allerdings an ihre 
Bedeutung im nordostdeutschen Siedlungsland heranzureichen. 
Leider vermißt man bei Klebel ein Eingehen auf die magyarische 
und slawische Literatur (vgl. hierzu in dieser Zeitschrift die Bespre- 
chung von G. Stadtmüller von Milko Kos, Zgodovina Slovencev 
od Naselitve do Reformacije. Ljubljana 1933). 

Nach diesen allgemein historischen Aufsätzen leitet ein Wieder- 
abdruck von R. Siegers Aufsatz ‚„Deutschösterreich und seine 
Landschaften‘‘ zu einigen mehr geographisch gerichteten Beiträgen 
über. K. Berndt behandelt die West-Ost-Orientierung des Nach- 
kriegsverkehrs, die Zerschlagung des innerösterreichischen Verkehrs- 
dreiecks und die Isolierung des Burgenlandes: ‚‚Verkehrsprobleme 
Deutschösterreichs als Folge der Zerschlagung der Donaumonarchie‘“‘, 
F. Riedl den Doppelcharakter Wiens als Grenz- und Hauptstadt: 
„Grenzstadt Wien.‘ Von O.-A.Isbert wird im ‚„deutsch-magyari- 
schen Grenzraum‘‘ die Bevölkerungsentwicklung der letzten beiden 
Jahrhunderte in den Mittelpunkt gestellt. F. Riedl gibt eine dankens- 
werte Übersicht über „Die Kroatensiedlungen in Österreich‘, die einen 
nord-südslawischen Korridor rechtfertigen sollten, und H. Bruck- 
ner eine über den volks- und kulturpolitisch aufschlußreichen 
„deutsch-slowenischen Grenzraum‘‘ in Untersteiermark, Südkärnten 
und Krain. Räumlich begrenzter, aber inhaltlich umso lebendiger 
schildern M. Wutte ‚„Mießtal und Unterdrauburg‘‘, Th. Veiter 
„Das Gebiet von Tarvis (Kanaltal)‘“ und ]J. Klaus ‚Die deutschen 
Sprachgrenzgebiete in den Karnischen Alpen‘. Abschließend bietet 
K.C. von Loesch eine großzügige Überschau über die ‚südöstliche 
Volksfront‘‘ als Abschnitt der gesamten östlichen Volksfront. — 
Einzelne kleine Unstimmigkeiten in den Auffassungen der ver- 
schiedenen Verfasser (z.B. über K. Schünemanns mittelalterliche 
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Arbeiten) werden sich wohl später noch ausmerzen lassen. Vielleicht 
lassen sich auch die Karten S. 23 und S. 27 übersichtlicher machen, 


Breslau. Herbert Schlenger. 


Der Schweizer Bauer im Zeitalter des Frühkapitalismus. Von GEORG 
C.L. SCHMIDT. Die Wandlung der Schweizer Bauernwirt- 
schaft im ı8. Jahrhundert und die Politik der ökonomischen 
Patrioten. 2 Bände. Bern, Paul Haupt 1934. 180 u. 333 $, 
Geheftet RM. 12. 


Schmidts Buch ist aus einer Basler Dissertation, die auf An- 
regung Salins entstand, hervorgegangen. Von den drei Teilen des 
ersten Bandes befaßt sich der erste mit der geistigen und politischen 
Eigenart der ‚Orte‘ (Kantone) Zürich und Bern im 18. Jahrhundert. 
In feinsinniger Darstellung wird die Verschiedenheit in der Regierungs- 
führung und in der Geistigkeit der führenden Kreise in den beiden 
„Orten‘‘ hervorgehoben. Der zweite Teil will die Bauernwirtschaft 
„alten Schlages‘‘ und die Wandlungen zum Kapitalismus schildern, 
wie sie nach Sch.s Ansicht’schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts einsetzen. Der dritte Teil beschreibt die Wirksamkeit der 
„ökonomischen Patrioten‘‘; diese Bezeichnung ist von Joh. Heinr. 
Pestalozzi aufgebracht worden und bezog sich auf jene aufgeklärten 
Städter und Landjunker der Schweiz, welche für eine vernunftgemäße 
Umgestaltung der bäuerlichen Wirtschaft eintraten; sie verfochten 
in der Hauptsache Grundsätze, wie sie Merkantilisten und Physio- 
kraten der Aufklärungszeit ausgebildet hatten, und suchten diese 
Grundsätze den schweizerischen Verhältnissen anzupassen. 


Neben einer ausgedehnten neueren Literatur hat Sch. für seine 
Arbeit eine größere Zahl älterer Druckwerke und Handschriften 
herangezogen. Der zweite Band dient der wörtlichen Anführung 
ausgedehnter Stellen aus diesen Quellen. Vorwiegend handelt es 
sich um Schriften über ländliche Zustände, Vorschläge zur Verbesse- 
rung der Landwirtschaft, der Erziehung und des Schulwesens am 
Lande. Sch. hat sich dieser Quellen mit Erfolg zur Darstellung der 
Wirtschaftspolitik und der ihr zugrunde liegenden Gedanken und 
politischen Voraussetzungen bedient. Anders steht es mit der Schilde- 
rung der Wirtschaft des Bauern und seiner Geistigkeit. Sch. versucht 
einerseits das vorkapitalistische Denken und Wirtschaften der Bauern 
und andererseits die Wandlungen zu kennzeichnen, welche der Über- 
gang zum Kapitalismus mit sich brachte. Sch. gibt erfreulicherweise 
Aufklärung, was er unter Kapitalismus versteht. Er begreift darunter 
„den ganz allmählichen Übergang der schweizerischen Bauern- 
schaft aus dem ständisch, organisch und überlieferungsmäßig ge- 
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bundenen Dasein, das in der mittelalterlichen Weltordnung wurzelte 
und sich unter dem landesväterlichen Polizeistaat auswuchs, in die 
individualistische Welt des Bürgertums, die von aufgeklärter, bewußt 
distanzierender Überlegung, von systematischer Technik, vom 
Drang nach weit ausladendem Verkehr und nach erwerbsmäßiger 
Verwertung aller wirtschaftlichen Güter getragen wird‘ (1—2.) Die 
Quellen nun, welche Sch. für die Darstellung bäuerlicher Wirtschaft 
und bäuerlichen Denkens heranzog, dürften für diesen Zweck kaum 
zureichen.!) Sch. ist allerdings von vorneherein darauf ausgegangen, 
nicht so sehr die wirtschaftsgeschichtlichen Vorgänge an und für sich 
darzustellen als vielmehr ihren Zusammenhang mit der Geistigkeit 
des Bauern. Aber auch dies Ziel vermag meines Erachtens mit den 
benutzten Quellen nicht erreicht zu werden. Die Ausführungen über 
die Wirtschaft des Bauern stammen zwar meist von gut unterrichteten 
Leuten: es sind aber einseitig Leute aus nichtbäuerlichen Kulturkreisen. 
Bäuerliche Selbstzeugnisse sind selten; immerhin könnten sie Be- 
schwerden, die aus bäuerlichen Kreisen hervorgegangen sind, ent- 
nommen werden. Im Bereich bäuerlicher Selbstverwaltung, vor 
allem in der bäuerlichen Wirtschaftsgemeinde, können ebenfalls 
solche Selbstzeugnisse aus bäuerlichen Kreisen gefunden werden. 
Ältere derartige Quellen sind die Weistümer.?) Wenn einerseits die 
von Sch, herangezogenen Quellen nicht zureichen, so mangelt es 
andererseits derzeit auch an wirtschaftsgeschichtlichen Einzelunter- 
suchungen, auf welchen eine entsprechende Darstellung der Wirt- 
schaftsgeschichte des ı8. Jahrhunderts aufgebaut werden könnte. 

Gegen einzelne irrige Auffassungen der wirtschaftsgeschichtlichen 
Entwicklung möchte ich im folgenden Stellung nehmen. Sch. be- 
trachtet es als Kennzeichen älterer Bauernwirtschaft, daß Verbrauch 
und Erzeugung weder nach eigenem Ermessen noch nach den Er- 
fordernissen des Marktes eingestellt werden, sondern nach der von 
Ort zu Ort verschiedenen Beschaffenheit der Natur (37). Gewiß 
hat letztere bei urtümlicher Wirtschaft einen beherrschenden Ein- 
fluß, doch hat schon frühzeitig die Gewöhnung des wirtschaftenden 
Menschen an bestimmte Erzeugnisse ihn bewogen, an ihrer Gewinnung 


) Auf diese mangelhafte Unterbauung des wirtschaftsgeschichtlichen 
Teiles der Sch.’schen Arbeit hat bereits P. Liver in zwei inhaltreichen, 
wertvollen Besprechungen hingewiesen. Vgl. Vjschr. f. Soz. u. Wg. 27. Bd. 
(1934), S. 186, und ‚„‚Neue Bündner Zeitg.‘‘ 1933, Nr. 3—6. 

%) Aus der Schule Lamprechts stammen zwei Versuche, die Erkenntnis 
bäuerlichen Denkens aus den Weistümern zu gewinnen. Vgl. H. Arens, 
Das Tiroler Volk in seinen Weistümern, und B. Markgraf, Das mosel- 
ländische Volk in seinen Weistümern. „Geschichtl. Untersuchungen‘ hrsg. 
v K. Lamprecht, ı. Bd., 3. Heft, u. 4. B. Gotha 1904 u. 1907. 
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auch dann festzuhalten, wenn sie von der Natur erschwert war. An- 
J siedler, die von auswärts zugewandert sind, suchen in der neuen 
| Heimat ihre gewohnte Wirtschaft und Lebenshaltung weiterzuführen. 
Die Höhensiedlungen, die im ı2. und 13. Jahrhundert in großer 










































Anzahl in den Alpen begründet wurden, waren zunächst einseitig ® 
auf Viehzucht und Molkereiwirtschaft entsprechend den natürlichen c 
Gegebenheiten eingestellt. Nach einiger Zeit entschlossen sich aber H 
j doch viele dieser Höhensiedler, trotz der naturgegebenen Schwierig- v 
keiten (Ungunst des Höhenklimas) zu einem — wenn auch beschränk- u 
ten — Ackerbau überzugehen.!) Es schien offenbar unter Umständen 4 
leichter, die naturgegebenen Hindernisse des Ackerbaues zu über- e 
| winden, als im Wege wirtschaftlichen Verkehrs sich die nötige Brot- B 
frucht zu verschaffen. al 
Sch. vertritt ferner (37) die Ansicht, daß der Bauer in vorkapitali- ” 
stischer Zeit „dem Erwerb und Besitz baren Geldes nur vergleichs- u 
weise geringe Bedeutung‘ schenkte. Diese Behauptung scheint mir dr 
nicht genügend erwiesen zu sein. Bauerntum, das seinem Wesen nach %e 
noch der älteren Kultur angehört, läßt eine Hochschätzung, ja Über- Eı 
schätzung des Bargeldes erkennen. Es ist auch kaum zutreffend, de 
daß der vorkapitalistische Bauer wenig Geld im Hause hatte und zu 
— wenn er eines hatte — es möglichst rasch aus dem Haus zu bringen 
trachtete. Die Ansammlung von Bargeld in Verstecken und die Zu 
| Freude an schönen Prägungen ist alte Bauernart; Geldstücke werden u 
| an Kleidungsstücken an der Stelle von Knöpfen oder als Schmuck Ve 
verwendet. Sch. betrachtet ferner die Abkehr der Bergbauern von ei 
der Selbstversorgung und ihr Eintreten in den Marktverkehr als eine Sie 
jener Wandlungen, welche die Hinwendung zum Kapitalismus kenn- Vo 
zeichnen. Nun ist aber gerade die Erzeugung für den Markt bei einem et 
Teil der Bergbauern schon seit der Begründung ihrer Siedlungen Sei 
bedeutsam gewesen. A. Schulte hat meines Wissens zuerst mit ei 
Nachdruck darauf verwiesen, daß die Walser auf ihren Höhensied- Die 
lungen zur Erzeugung für den Markt genötigt waren, um ihrerseits a 
das ihnen fehlende Getreide am Markt zu erwerben.?) Sch. verweist In 
allerdings selbst darauf, daß solche Markterzeugung schon in ältere &n 
Zeit zurückgeht, führt aber nur Beispiele aus dem 16. Jahrhundert tal 
We 
ı) Vgl. H. Wopfner. Besiedlung unserer Hochgebirgstäler (Zeitschr. d. zun 
Deutschen u. Öst. Alpenvereins 5ı. Bd. [1920], S.63); O. Stolz, Schwaig- lich 
höfe in Tirol. (Wissenschaftl. Veröffentlichungen d. Deutschen u. Öst. Alpen- önd 
vereins 5. [1930], S. 145 ff.) Zu 
2) Vgl. Schulte’s Abhandlungen: „Zur Walser Frage‘ (Anzeiger f. schweiz. Fa 
Gesch. N. F. ı0. [1908]) und ‚Zu den Walsern in Paznaun“ (Forsch. u. En 






Mitteilungen z. Gesch. Tirols u. Vorarlbergs 7. [1910]). 
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an; es war ihm anscheinend nicht gegenwärtig, daß diese Erzeugung 
für den Markt schon mit der ersten Anlage jener Bergbauernsied- 
lungen im Zusammenhang steht. 

Manches, was Sch. als Zeichen des einsetzenden Umschwunges 
zum Kapitalismus ansieht, ist schon in älteren Zeiten nachweisbar. 
Oft handelt es sich nur um eine Zunahme der Häufigkeit bestimmter 
Erscheinungen, ohne daß gerade eine wesentliche Umwandlung sich 
vollzogen hat. Das Streben der Bauern, es den Herren in ihrem Auf- 
treten gleichzutun, ist doch sicher keine Erscheinung, die gerade für 
das ı8. Jahrhundert kennzeichnend ist. Sch. beruft sich auf Zeug- 
nisse aus nichtbäuerlichen Kreisen; aber solche Klagen, daß ‚‚der 
Bauer dem Edelmann gleich geht‘‘, finden wir doch schon im Mittel- 
alter-in großer Zahl. Der Raum verbietet es uns, näher auf andere 
solche Irrtümer in der Darstellung des vermeintlichen Umschwunges 
zum Kapitalismus einzugehen. Wer sich mit Fragen der ländlichen 
Wirtschaftsgeschichte mehr befaßt hat, gewinnt wohl eher den Ein- 
druck, daß dieser Wandel doch ganz überwiegend in eine spätere 
Zeit fällt. Gerade die bäuerliche Selbstversorgung wird meines 
Erachtens — wenigstens in den alpinen Landschaften — erst seit 
der Mitte des ıg. Jahrhunderts allgemeiner und in größerem Ausmaß 
aufgegeben. 

Sch.s Untersuchungen bemühen sich, die geistesgeschichtlichen 
Zusammenhänge der Wirtschaft klarzulegen. Das hat bei der Schilde- 
rung der bäuerlichen Wirtschaft eine Vertrautheit mit der geistigen 
Verfassung des Bauern zur Voraussetzung. Diese Vertrautheit 
scheint mir nun Sch. nicht im wünschenswerten Maß zu besitzen. 
Sie wäre zu beschaffen durch Studien auf dem Gebiet geschichtlicher 
Volkskunde. Freilich gehört gerade die Erkenn#nis geistiger Eigen- 
art des Bauern in Vergangenheit und Gegenwart zu den schwierigen 
Seiten der Forschung. Andererseits sind solche Untersuchungen 
erleichtert durch das konservative Beharren bäuerlichen Wesens. 
Diesem zufolge können solche Forschungen und Beobachtungen 
unter Umständen am Volkstum der Gegenwart vorgenommen werden. 
In abgeschiedenen Landschaften, im verkehrsabgeschlossenen Sumpf- 
land, in der verkehrsarmen Heide wie in entlegenen Hochgebirgs- 
tälern finden wir noch heute ein Bauerntum, das viel von alter 
Wesensart bewahrt hat. Die Geistigkeit solchen Bauerntums — und 
zum Teil auch ihr Wirtschaftsbetrieb — ist im Wesen mittelalter- 
lich, Wenn uns bei den Romanen der Undset — im Gegensatz zu 
andern historischen Romanen — nicht bloß die Umwelt der handeln- 
den Menschen, sondern auch ihr Denken in vielem echt mittelalterlich 
erscheint, so hängt dies mit der Vertrautheit der Verfasserin mit 
der Volkskunde ihrer nordischen Heimat zusammen. Was vom Wert 
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der Volkskunde für die Erkenntnis bäuerlicher Geistigkeit gesagt 
wurde, gilt zum Teil auch für die Erkenntnis der bäuerlichen Wirt- 
schaftsgeschichte. Die Wirtschaftsführung in mancher verkehrs- 
abgeschiedenen Landschaft ist noch vor kurzem in ihrer Technik, 
in ihren Geräten, aber auch in ihrer Zielsetzung mittelalterlich ge- 
wesen. Die Volkskunde vermag also eine wertvolle Quelle für eine 
lebensnahe Darstellung des bäuerlichen Wirtschaftslebens in älterer 
Zeit zu bilden.!) 

Weit besser als die bäuerliche Wirtschaftsgeschichte ist Sch. die 
Schilderung der von außen an die Bauern herantretenden Reform- 
bewegung gelungen. Was hier geboten wird, geht weit über die 
durchschnittliche Behandlung solcher Fragen hinaus. Sch. stellt die 
geistige Verwandtschaft zwischen den ökonomischen Patrioten und 
den Physiokraten fest, hebt aber auch feinfühlig die Unterschiede 
zwischen ihnen hervor. Ebenso beachtenswert sind Sch.s Hinweise 
auf die Verschiedenheit, die zwischen den Zielen der ökonomischen 
Patrioten und den Bestrebungen des Liberalismus der Folgezeit be- 
stehen. Feinsinnig ist auch der Unterschied im Verhalten der aristo- 
kratischen Berner Patrioten und der — vergleichsweise — mehr 
demokratischen Züricher gezeichnet. In der Schilderung des Zu- 
sammenhanges von wirtschaftspolitischen Gedanken und Wirtschafts- 
politik mit der Eigenart der politischen Zustände leistet Sch. Vor- 
treffliches. 

Innsbruck. H. Wopfner. 


Osteuropa und Deutscher Osten. Kleine Schriften zu ihrer Geschichte, 
Von OTTO HOETZSCH. Königsberg, Ost-Europa Verlag 1934. 
4318. 

Dankbar nimmt man die Aufsatzsammlung zur Hand, welche 
Otto Hoetzsch im Jahre des 100. Geburtstages Heinrich v. Treitschkes 
als Huldigung an diesen zusammengestellt hat. Es sind Aufsätze, 
die, in Zeitschriften und Sammelwerken zerstreut, zum Teil schwer 
zugänglich waren und deren Zusammenfassung ihren einheitlichen 
inneren Zusammenhang auch nach außen hin deutlich macht. Es 
sind in der Hauptsache zwei Gruppen, die sich in der Anordnung des 
Buches unterscheiden lassen. Die erste umfaßt die beiden bekannten 
Aufsätze „Staatenbildung und Verfassungsentwicklung in der Ge- 
schichte des germanisch-slavischen Ostens‘ und ‚Adel und Lehns- 
wesen in Rußland und Polen und ihr Verhältnis zur deutschen Ent- 


1) Ausführlich nimmt zu dieser Frage mein Aufsatz Stellung: Die Be- 
deutung der Volkskunde für die Wirtschaftsgeschichte. (Veröffentlichungen 
dee Museum Ferdinandeum Heft 12 [Voltelini-Festschrift] Innsbruck 1932.) 
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wicklung‘‘ aus der Vorkriegszeit, die durch den neuen Aufsatz ‚‚Föde- 
ralismus und Fürstengewalt (Absolutismus) in der Gesehichte Ost- 
europas vom 16. bis 18. Jahrhundert‘‘ ergänzt werden, der zunächst 
in gekürzter Form als Vortrag auf dem Internationalen Historiker- 
Kongreß in Warschau (1933) eine der lebhaftesten Diskussionen 
herbeiführte. Alle drei Aufsätze beweisen die Fruchtbarkeit der ver- 
gleichenden verfassungsgeschichtlichen Methoden und geben gleich- 
zeitig wertvolle Einblicke in die politische Struktur Osteuropas. 

Die zweite Gruppe umfaßt Aufsätze zur Geschichte und Politik 
des deutschen Ostens. Während mehrere schon an anderer Stelle 
gedruckt waren, ist der abschließende Aufsatz „Der deutsche Osten 
in Geschichte und Gegenwart‘‘ neu entstanden und wird hier zum 
ersten Male veröffentlicht. Ein Aufsatz über Russisch-Turkestan, 
die Biographien der russischen Historiker Platonov und Pokrovskij 
und ‚ein meisterhafter Lebensabriß des deutschen Botschafters in 
Moskau, des Grafen Brockdorff-Rantzau, stellen die Verbindung 
zwischen den beiden Hauptabschnitten der Sammlung her. Das 
Ganze darf als ein getreues Abbild der Lebensarbeit des Verfassers 
gelten. Die Verbindung einer wissenschaftlichen Arbeit, welche sich 
vor allem der Geschichte Osteuropas annahm, mit einem aktiven 
politischen Einsatz kennzeichnet die Haltung, in der Otto Hoetzsch 
seine umfangreiche und vielseitige literarische Tätigkeit aufgebaut hat. 

Auch die Aufsätze über den deutschen Osten sind durchtränkt 
von der unmittelbaren Erfahrung praktischer Politik. Daß die 
wissenschaftliche Haltung durch diese nicht beeinflußt, sondern nur 
belebt wurde, ist selbstverständlich für einen Historiker, der vor sich 
das Werk Heinrich v. Treitschkes sah. In seiner Fortführung sind es 
daher vor allem die nationalstaatlichen Probleme des ı9. Jahr- 
hunderts, welche den Ausgangspunkt für den Verfasser darstellen. 
Der Ostmarkenkampf der Vorkriegszeit hat seine geschichtlichen 
Konzeptionen wesentlich bestimmt. Die bestimmende Eigenart der 
letzten Aufsätze des Buches liegt daher nicht nur in dem geschicht- 
lichen Thema, das sie behandeln, sondern ebenso darin, daß sie in 
ihrer Fragestellung selbst schon Geschichte, nämlich Geschichte der 
großen und tragischen Auseinandersetzung des Deutschtums mit dem 
Osten in der Vorkriegszeit, sind. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 


La Pologne de 963 @ 1914. Essai de synihöse historique. Par OSKAR 
HALECKI. Paris, F. Alcan 1933. 348 $. und ı Karte. 
Unter den Zusammenfassungen polnischer Geschichte, die seit 

der Entstehung des neuen polnischen Staates in verschiedenen 

Ländern und Sprachen erschienen sind, wird man kaum eine finden, 
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die sich an Geist und Eleganz der Darstellung mit dem Essai Haleckis 
vergleichen ließe. Einer solchen Arbeit wird man nicht gerecht, 
wenn man sie an Einzelheiten zu messen beginnt. Gewiß gibt es 
manches, das den Widerspruch herausfordert, und das um so mehr, 
als der Verfasser in allen kontroversen Fragen eindeutig Stellung 
nimmt, ohne durch besondere Hinweise auf die Umstrittenheit der 
Meinungen die vollendete Form der Darstellung zu verletzen. Wichtiger 
und reizvoller ist es daher, der Konzeption nachzuspüren, welche H. 
seiner Anschauung vom Sinn und Wesen der polnischen Geschichte 
zugrunde gelegt hat. Entscheidend wird für ihn die Frage nach dem 
Ort, den Polen innerhalb der christlichen Ordnung des Abendlandes 
einnimmt. Wie ein christliches Reich polnischer Prägung zwischen 
West und Ost, Deutschland und Byzanz, als das Ziel Boleslaw Chro- 
brys erscheint (S. 25), wie die christliche Sendung Polens sich im 
Kampf gegen Tataren und Türken bewährt (S. 51, 216 u.a.m.), 
so ist es noch für den Untergang Polens in den Teilungen die Frage 
der inneren Religiosität (S. 269), welche den geschichtlichen Sinn des 
polnischen Verfalls mit bestimmt. Die Ordnung Polens innerhalb 
der Christenheit ist für den Verfasser freilich ausschließlich bestimmt 
durch das katholische Bekenntnis, wodurch sowohl seine Wertung des 
polnischen Protestantismus als einer oberflächlichen Erscheinung 
(S. 157) wie auch die innige Darstellung des polnischen Marienkultes 
(S. 201) sich ergeben. 

Innerhalb dieser Grundkonzeption ist es dann die Spannung 
zwischen dem ‚‚piastischen‘‘ und dem ‚‚jagiellonischen‘ Polen, welcher 
der Verlauf der polnischen Geschichte eingeordnet ist. Das Buch 
schließt mit der Frage, welches der beiden geschichtlichen Vorbilder 
das gültige Ziel für die Errichtung eines neuen Polen im Jahre 1914 ge- 
wesen sei (S. 343f.). Der Vf. läßt die politische Frage offen. Die 
historische Frage nach dem Verhältnis der beiden Grundformen 
polnischer Staatlichkeit und Machtpolitik beantwortet er dagegen, 
indem er ihre innere Gegensätzlichkeit abstreitet und aufhebt, die 
sonst gerade in der modernen polnischen Geschichtsschreibung eine 
wesentliche Rolle spielt. Für ihn sind das piastische und das jagielloni- 
sche Polen nicht zwei verschiedene Möglichkeiten der Geschichte und 
der Politik, zwischen denen eine Entscheidung notwendig ist. Viel- 
mehr stellt er diesem Entweder-Oder die Kontinuität der polni- 
schen Geschichte von den ersten Piasten bis zum Ende der polnischen 
Republik entgegen. Er stützt seine These darauf, daß er auch die 
Ostpolitik der älteren Piasten in das gebührende Licht rückt. In der 
Tat wird die große Bedeutung, die der Osten schon für die Piasten 
hatte, in der jüngsten Geschichtsschreibung zu oft vernachlässigt. 
Kasimir der Große ist für ihn durch die schonende Einordnung 
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unterschiedlicher Teilgebiete in den Staat der Übergang zur föde- 
rativen Politik der Jagiellonen. 

Andererseits führt H. die polnische Geschichte auch kontinuier- 
lich über die letzten Jagiellonen hinaus bis in das 17. Jahrhundert 
hinein, indem er die Unversehrtheit der polnischen Verfassung auch 
in der Zeit des Wahlkönigtums darzutun sucht. Als Schuldige an 
der Aufteilung Polens erscheinen daher fast ausschließlich seine 
außenpolitischen Gegner; als Beginn der außenpolitischen Krise 
wird die Kosakenfrage um die Mitte des 17. Jahrhunderts bezeichnet. 
$o bewunderungswürdig die große Linie der Darstellung durch die 
Annahme eines zwar in sich gegliederten, aber nirgends umbrochenen 
Geschichtsablaufes erscheint, so wenig wird doch das Problem des 
polnischen Zusammenbruches befriedigend beantwortet. Denn ge- 
rade die Gegenüberstellung der polnischen Wiedergeburt unter 
Stanislaus August und der außenpolitischen Tragödie der Teilungen 
führt dazu, daß die Frage nach einer inneren Krise und den not- 
wendigerweise vorhandenen inneren Voraussetzungen eines äußeren 
Verfalls nicht mehr mit genügender Schärfe gestellt wird. 

Doch wie immer man diese Frage beurteilen mag, wie immer 
man sich zu der Ordnung stellen mag, der H. die piastische und die 
jagiellonische Konzeption der polnischen Politik unterordnet: gewiß 
bleibt, daß eben die Annahme einer inneren geschichtlichen Kontinui- 
tät dieses Bild vom Werden und Wesen Polens nur einheitlicher 
macht. Auf der einheitlichen Darstellung des geschichtlichen Stoffes 
aber beruht nicht zuletzt die Geschlossenheit der künstlerischen 
Form. Beide bedingen sich gegenseitig. Als Ganzes entsteht aus 
ihnen ein Essai, der zu den schönsten Leistungen der modernen 
Geschichtsschreibung in Polen gerechnet werden darf. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück. 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


In der englischen Zeitschrift History, September 1934, veröffent- 
licht N. Sykes eine Antrittsvorlesung „The study of History‘. 

„Über die Aufgaben des Historikers‘‘ überschreibt 
Johannes Haller einen im November 1934 im Historischen Verein 
zu Münster i. W. gehaltenen Vortrag, der sich nach einem Überblick 
über die zweieinhalb Jahrtausende der Geschichtschreibung mit 
Wärme für die künstlerischen Mittel der Historie ausspricht und 


mit Berufung auf Schopenhauer die Möglichkeit philosophischer Ge- . 


schichtsbetrachtung leugnet (‚Philosophie und Geschichte‘, H. 53, 
Tübingen, J.C. B. Mohr, 1935). R.S. 

Einen reichhaltigen und gut orientierten Überblick über die An- 
fänge und die Hauptwerke volksdeutscher Forschung gibt Reinhold 
Lorenz unter dem Titel ‚„Nationsidee und Geschichtswissenschaft“ 
(Nation und Staat, Jahrg. VII, H. 5). Von Wilhelm Stricker und 
seiner vormärzlichen Schrift „Verbreitung des deutschen Volkes über 
die Erde‘ bis zu G. Ipsens Arbeiten wird die Volkstumsarbeit der 
Geschichtswissenschaft verfolgt. 

Von einer ernsten Verantwortung durchdrungen gegenüber der 
vom Schicksal und der Zeit in Frage gestellten deutschen Universität 
umreißt A. Rein in einer Hamburger Rektoratsrede ‚Die politische 
Universität‘, Hamburg 1934, noch einmal seinen Plan einer aka- 
demischen Erziehung, welche an die Stelle der theologischen und der 
humanistischen Zielsetzung früherer Epochen der Universitätsge- 
schichte zu treten vermag. Vielleicht ist es noch kein endgültig ge- 
prägter Gedanke, sich an Nietzsches Synthese von Potdsam und 
Weimar zu halten nach der Parole ‚Goethe und der preußische Sol- 
dat‘. Aber das eine ist gewiß: die Universität kann und muß sich 
erneuern „aus dem politischen Geist, der über Deutschland weht“, 
um wieder das zu werden, was ihre eigentliche Aufgabe ist — ‚eine 
Kampfstätte, auf der um die Wahrheit gerungen wird‘. Ist sie das 
geworden, so erübrigt sich die Warnung vor „politisierenden Pro- 
fessoren und Studenten‘ von selbst. R.S. 

Für den Historiker müßte heute das Wort von Hutten erneuert 
werden — ‚‚die Geister erwachen, es ist eine Lust zu leben‘‘ —, denn 
schon lange nicht mehr ist mit so scharfen Waffen um die Grund- 
lagen unseres Geschichtsbildes gerungen worden. So lange nur 
ritterlich gekämpft und wieder gekämpft wird, braucht es uns 
um die Zukunft der deutschen Geschichtswissenschaft nicht bange 
zu sein. Zu all den umkämpften Punkten ist eine neue Kampf- 
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stellung gekommen — raumpolitisches oder nationalpolitisches Ge- 
schichtsbild. In einer kurzen, aber inhaltsreichen Betrachtung 
„Volkstum und Imperialismus“ setzt sich Fritz Rörig im 
Januarheft 1935 der „Völkischen Kultur‘ mit dem Buch von Otto 
Weber-Krohse, Der Ostseekreis, Lübeck 1934, auseinander. Weber- 
Krohse sieht in den Wasas und insbesondere in Karl XII. die wahren 
Revolutionäre des Ostseeraumes und in den schwedischen Eroberungen 
von 1648 die glückliche Schöpfung ‚‚des organischen und unlöslichen 
Zusammenhangs‘‘ einer niedersächsich-nordischen Landschaft von 
eigener historischer Mission, deren Dauer ‚auf Jahrhunderte hin“ 
wünschenswert gewesen wäre. Rörig weist demgegenüber mit Nach- 
druck darauf hin, daß diejenigen Großtaten im Gebiet des nordi- 
schen Meeres, die Bestand gehabt haben, nämlich die deutschen 
Städtegründungen der Hanse und der Staat des deutschen Ordens, nur 
gelingen konnten, weil sie nicht aus der Selbstgenügsamkeit einer 
ungreifbaren raumpolitischen Notwendigkeit geboren waren, sondern 
aus der Kraft eines ganzen Volkstums erwuchsen, das seine Wurzeln 
im gesamten Altdeutschland hatte. So wie das Werk des Ordens nicht 
denkbar ist ohne den Nachstrom ritterlicher und bäuerlicher Ge- 
schlechter aus Franken und Schwaben, so auch die Hanse nicht ohne 
Zusammenhang mit den altgewachsenen Städten in Rheinland und 
Westfalen. Mit Recht fürchtet Rörig, daß die Parole „Ostseeraum 
gegen Mittelmeerraum‘ eine neue Scheidelinie ziehen würde, welche 
sich .an der Schicksalseinheit der deutschen Nationalgeschichte ver- 
sündigt. Die Wirklichkeit übernationaler Verantwortung der deut- 
schen Nation, die Weber so leidenschaftlich betont, soll damit nicht 
geleugnet werden. 

Die öffentliche Antrittsvorlesung des kürzlich in Jena habili- 
tierten Dr. Ulrich Crämer behandelt „Das Problem der Reichs- 
teformin der deutschen Geschichte“ (Jena, Fromannsche Buch- 
handlung, 1935. brosch. —,90 RM.). Im Vordergrund der Überschau, 
die von der karolingischen Grafschaftsverfassung bis zum Reichs- 
statthaltergesetz führt, stehen weniger die eigentlichen Verfassungs- 
und Verwaltungsfragen als das Problem der inneren Gliederung des 
Reiches. Es ist nicht bloß ein aktueller, sondern auch ein geschicht- 
lich früchtbarer Gedanke, die Lösungsversuche der Vergangenheit 
gleichsam daran zu messen, inwieweit sie den Stämmen als den „gott- 
gewollten Bausteinen des deutschen Volkes‘‘ lebendige Daseinsmög- 
lichkeit gegeben haben. Auch von diesem Blickpunkt aus erscheint 
das Landesherrentum seit 1220 und 1231 als der eigentliche Fluch 
der Reichsgeschichte, während die Kreiseinteilung von 1512 bzw. 
1555 als eine Art von unwillkürlicher Rückkehr zur alten Stammes- 
gliederung gewertet wird. „Für die Erhaltung eines gesunden Stam- 
mesbewußtseins... wurden die Reichskreise von der größten Be- 
deutung, da sonst infolge der unheilvollen Zersplitterung des Reiches 
durch das Landesfürstentum für ein Eigenleben der Stämme kein 
Raum mehr geblieben wäre.‘ Es müßte eine sehr lohnende Aufgabe 
sein, diesen landschaftlichen Zusammenhängen nachzugehen. R. S$. 
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Alfons Fischer, Geschichte des deutschen Gesundhbheits- 
wesens. Bd.Iu.II. Berlin, F. A. Herbig 1933. I: XX + 343 S,, 
II: VIII + 591 S.; zahlreiche Abb. I/II: RM. 20. — Das Werk ist 
das Ergebnis jahrzehntelanger eingehender Spezialstudien. F. hat 
nicht nur die in außerordentlich zahlreichen und weit verstreuten 
Einzeluntersuchungen vor allem von medizinhistorischer Seite ge- 
leisteten Vorarbeiten ausgeschöpft, sondern auch darüber hinaus be- 
sonders für die letzten Jahrzehnte allenthalben neue Quellen er- 
schlossen. So enthalten die beiden Bände eine umfassende Material- 
sammlung zur Geschichte des deutschen Gesundheitswesens: zur Ge- 
schichte des allgemeinen Gesundheitszustandes, der ärztlichen Versor- 
gung der Bevölkerung, der Krankenpflege, des Krankenhauswesens, der 
Medizinalgesetzgebung, der hygienischen Volksbelehrung, der Volks- 
ernährung, des Wohnungswesens, der Kleidung und Körperpflege, 
der Rassenhygiene, der Volkskrankheiten und ihrer Bekämpfung 
usw. Diese Materialzusammenstellung vermag nicht nur für den 
Mediziner — F. betont ihre praktisch-medizinische Bedeutung — und 
Medizinhistoriker, sondern auch für den Kulturhistoriker von großem 
Werte zu sein. Demgegenüber fallen einzelne Mängel der Darstellung 
nicht ins Gewicht, wie etwa die Dürftigkeit und Schiefheit der allge- 
meinen kulturgeschichtlichen und medizingeschichtlichen Übersichten, 
in die das Materjal verwoben ist (vgl. z. B. die Ausführungen über die 
Romantik, Bd. 2, S. 320f.!). Ein besonderes Verdienst der Darstel- 
lung ist es dagegen, daß die Entwicklungsgeschichte der sozialen 
Hygiene einige neue Akzente erhält, und zwar vor allem in der Ge 
stalt des Strueppe gen. Gelnhausen — warum immer Struppius oder 
Tragus oder Schenkius statt Strueppe oder Bock oder Schenck ? — 
im 16. Jahrhundert und in der des Franz Anton Mai um die Wende 
des ı8. Jahrhunderts. — Für die zweite Auflage wünschen wir uns ein 
besseres Register, in dem wenigstens alle Eigennamen verzeichnet 
sind. 

Berlin. W. Artelt. 


Zu dem ersten Bande des Allgemeinen Porträtkataloges von 
Diepenbroick-Grüter ist jetzt der ı. Nachtragsband erschienen, 
der auf 223 Seiten 7471 Nummern enthält. Das Wesen des Porträt- 
katalogs von Diepenbroick-Grüter & Schulz wurde in der Bespre- 
chung des ı. Bandes charakterisiert (Historische Zeitschrift 1934, 
S. 384/385) und seine Nützlichkeit als Handbuch und Nachschlage- 
werk hervorgehoben. Dem ist nur noch der Hinweis auf die Einleitung 
hinzuzufügen, in der S. H. Steinberg die Bedeutung des Bildnisses als 
historische Quelle behandelt. Zu dem Berufs-, Orts- und Künstler- 
register ist noch ein weiteres, das der versteckten Namen, hinzuge- 
kommen, wodurch die Auswertung des Katalogs erleichtert wird. 

W. Fleischhauer. 

Von der von Walter Goetz herausgegebenen Schriftenreihe „Hi: 
storische Bildkunde‘ ist der ı. Band von Sigfrid H. Steinberg, 
Bibliographie zur Geschichte des deutschen Porträts, Hamburg, 
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Verlag Diepenbroick-Grüter & Schulz, 1934, 166 Seiten erschienen, 
Bei dem bekannten leidlichen Fehlen einer Bibliographie der Kunst- 
geschichte ist mit der Herausgabe einer Bibliographie zur Geschichte 
des deutschen Porträts — wir würden gerne den Ausdruck Bildnis 
dafür setzen — dem Forscher auf dem Gebiet der historischen Bild- 
kunde ein wertvolles Werkzeug in die Hand gegeben, das um so will- 
kommener ist, als sich die historische und kunsthistorische Forschung 
der Bedeutung des Bildnisses als Urkunde immer mehr bewußt wird. 
In der Einleitung gibt Steinberg einen kurzen Überblick über die An- 
fänge des individuellen Bildnisses zu Beginn der Neuzeit, Bemer- 
kungen zur Geschichte der Bildniskunde und die der Bibliographie 
zugrunde liegenden Richtlinien. Die Bibliographie ist in zeitliche Ab- 
schnitte gegliedert, die wiederum, sehr zweckmäßig, nach Ständen 
untergeordnet sind. Register der Verfasser, Dargestellten, Berufe, 
Orte, Länder und Künstler erleichtern die Benützung. Im allgemeinen 
ist nur die neuere Literatur, d.h. die der letzten 20 Jahre aufge- 
nommen, um die Bibliographie nicht allzusehr zu belasten; eine An- 
zahl älterer Veröffentlichungen, in denen das weitere ältere Schrift- 
tum zu finden ist, sind mit entsprechenden Hinweisen aufgenommen. 
Andere Hinweise orientieren den Benützer in kurzen Worten über den 
Inhalt der aufgeführten Literatur, soweit dieser sich nicht aus dem 
Titel ergibt. Eine Umgrenzung dessen, was zu einer Bibliographie des 
Bildnisses gehört, ist nicht einfach. In zahllosen kunstgeschichtlichen 
Arbeiten werden gelegentlich Bildnisse behandelt; sie alle aufzu- 
nehmen, wäre wohl nicht durchführbar und auch nicht nötig gewesen ; 
in manchen Fällen wird es strittig sein können, ob eine Arbeit in die 
Bibliographie gehört oder nicht. Bei weitester Dehnung des Rahmens 
hätten wohl sämtliche Bände der kunstgeschichtlichen Landes- 
inventarisationswerke, bei engster Ziehung nur solche Arbeiten auf- 
genommen werden dürfen, bei denen Bildnisse im Mittelpunkt der 
Behandlung stehen. Der Bearbeiter ist mit Geschick und Großzügig- 
keit vorgegangen, so daß für die Erforschung des deutschen Bild- 
nisses tatsächlich ein brauchbarer ‚‚erster Baustein‘‘ geschaffen wurde, 
wie es nach dem Vorwort seine Absicht war. W. Fleischhauer. 


Der durch Weitherzigkeit und ausgebreitete Kenntnis namentlich 
der Mystik aller Zeiten sympathische katholische Religionsphilosoph 
Otto Karrer versucht in seiner Schrift „Das Religiöse in der 
Menschheit und das Christentum“ (Freiburg 1934) auf den 
essten 200 Seiten eine Synthese neuerer religionsgeschichtlicher 
Forschung, an der die weitgespannte, aber etwas wahllose und teil- 
weise quellenferne Berücksichtigung der neuesten Theorien und der 
Versuch, dem Wahrheitsgehalt einer jeden gerecht zu werden, hervor- 
sticht. F.K. 


Die Accademia d’Italia lädt alle Jahr im Rahmen der ihr ange- 
gliederten Stiftung Alessandro Volta zu einer internationalen Tagung 
en, auf der ein abwechselnd von den verschiedenen Klassen der 
Akademie gestelltes Thema besprochen wird. Bisher haben vier 
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solcher Tagungen stattgefunden. 1931 und 1933 galt das Thema 
Problemen der höheren Physik und der Medizin. 1932 wurde von der 
Klasse der historisch-politischen Wissenschaften als Thema gewählt: 
Europa. 1934 galt die Tagung dem Theater und seiner Reforın. Die 
Referate und Verhandlungen über Europa 1932 liegen jetzt in zwei 
stattlichen Bänden vor (Reale Accademia d’Italia, convegno di Scienze 
Morali e Storiche 14.—20. Nov. 1932. Thema: L’Europa. SS. 708 
und 447. Rom, Reale accademia d’Italia 1933. Preis beider Bände 
50 Lire. — Um den Charakter der Tagung zu begreifen, sei hervor- 
gehoben, daß es keine allgemein zugänglichen Kongresse sind, sondern 
nur teilnehmen kann, wer von der Akademie dazu persönlich einge- 
laden wird. Außerdem sind Beschlüsse, Resolutionen, Tagesordnungen 
usw. grundsätzlich ausgeschlossen. Was die zur Europatagung er- 
gangenen Einladungen betrifft, so muß man sich hinsichtlich Deutsch- 
lands heute vor Augen halten, daß die Tagung mehrere Monate vor 


der nationalen Revolution vom 30. Januar 1933 stattgefunden hat, 


Es war also für die Auswahl der faschistische Leitgedanke maßgebend, 
nicht das Vorhandensein eines Dritten Reiches. Unter den Kongreß- 
teilnehmern war der Nationalsozialismus durch Göring, Seldte, 
Rosenberg und Schacht vertreten, damals durchaus in der Opposition 
stehende Privatleute. Die Wissenschaft war vertreten durch Branden- 
burg, Sombart, Alfred Weber, Hellpach, Mendelssohn-Bartholdy, 
v. Beckerath. Gegenüber Österreich kam die faschistische Auffassung 
zur Geltung durch den Ausschluß Coudenhove-Calergis, des Begrün- 
ders der Paneuropabewegung. Am stärksten war natürlich Italien 
vertreten. Für die osteuropäischen Länder hatte man klugerweise 
den Gelehrten den Vorzug vor den Politikern gegeben. — Von deut- 
scher Seite machte ein Referat von Rosenberg wegen seiner Synthese 
der Nationalismen der Großmächte sehr starken Eindruck, wenn 
auch der ‚„Mythus des Bluts‘‘ gerade von italienischer Seite nicht 
unbestritten blieb. Die Übereinstimmung der Tagung äußerte sich 
im übrigen negativ, nicht positiv. Man lehnte die Möglichkeit einer 
geistigen ‚„Unitarisierung‘‘ Europas ebenso ab wie den liberalistischen 
Geist als Quelle der Unordnung und wie den Bolschewismus. Scharfe 
Worte fielen gegen Völkerbund und Friedensverträge. Für die Not- 
wendigkeit eines europäischen Zusammenschlusses gegen den An- 
sturm der gelben und schwarzen Rasse war viel Verständnis vorhan- 
den, ohne daß man dabei auf das British Empire wegen seiner beson- 
deren Struktur oder auf die „wieder Asien gewordene‘ Sowjetunion 
rechnete. Im übrigen harrt in diesen 1100 Seiten ein imponierendes 
Material der weiteren Verwertung. 
Neapel, M. Claar. 


Hermann Glockner, Hegel-Lexikon, Lieferung ı u. 2 (= Georg 
Wilhelm Friedrich Hegel. Sämtliche Werke Jubiläumsausgabe, 
Bd. 23). Stuttgart. Fr. Frommanns Verlag 1934. Je Lieferung, 
ı0o Bogen, für die Subskribenten der Jubiläumsausgabe 8 RM., für 
die Subskribenten des Lexikons allein 9 RM. — Das ausführliche, 
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sorgsam gearbeitete Lexikon Glockners bietet dem Hegel-Studium 
ein nützliches, künftig unentbehrliches Instrument. Namen und 
Sachen sind in einem Alphabet vereinigt, was gerade bei Hegels 
Verhältnis zur Geschichte das einzig richtige ist; die wichtigeren 
und längeren Stellen sind analysiert und disponiert, man übersieht 
leicht Hegels Gedanken, findet alle Parallelstellen. — Das Lexikon 
e- zur Jubiläumsausgabe, die ein besser geordneter, um die 

usgabe der Enzyklopädie vermehrter Neudruck der alten Aus- 
gabe der Schüler ist. Im Interesse der Besitzer der alten Original- 
ausgabe und auch derer, die Zitate in älteren Arbeiten über Hegel 
auffinden möchten, ist eine vergleichende Tabelle nötig, die es erlaubt, 
die Band- und Seitenzahlen der Jubiläumsausgabe rasch in die der 
Originalausgabe zu übersetzen. Ob es dabei möglich sein wird, bei 
den Bänden, die in zwei verschiedenen Auflagen erschienen sind, beide 
Auflagen zu berücksichtigen, weiß ich nicht — wünschenswert wäre 
es. Je eher eine solche Tabelle erscheint, um so rascher wird das 
Lexikon allgemein benutzt werden können. Wo so vieles geboten 
wird, entstehen allerdings neue Wünsche: es ist schade, daß nicht die 
theologischen Jugendarbeiten (Ausgabe v. Nohl), das Jenenser 
System und die Schrift über die Verfassung Deutschlands (Ausgaben 
v. Lasson) eingearbeitet sind — erst dadurch würde die Entwicklung 
Hegels vollständig hervortreten. — Mir ist nur eine — wie es scheint, 
ziemlich vergessene — Vorarbeit bekannt, das ‚Register zu Hegels 
Vorlesungen über die Ästhetik nebst den betreffenden ergänzenden 
Verweisungen auf dessen sämtliche übrige Werke‘‘ von Bartsch, Mainz 
1844. — Auf den Inhalt und die Bedeutung des Werks wird nach Er- 
scheinen des Ganzen (12 Lieferungen = 3 Bände) zurückzukommen 
sein. Vorläufig sei nur darauf hingewiesen, daß auch der Historiker, 
der politische wie der Kultur- und Geisteshistoriker, es nicht wird 
entbehren können; denn Hegels Geschichtsphilosophie, sein univer- 
sales Geschichtsbild, seine Einwirkung auf alle folgenden Denker und 
auf die politischen Bewegungen des 19. Jahrhunderts wird der For- 
schung erschlossen. Hoffentlich wird G.s Arbeit viele zum Studium 
der Werke hinführen; denn dieses zu erleichtern, nicht zu ersparen, 
ist der Zweck eines solchen Hilfsmittels. 

Freiburg i. Br. Jonas Cohn. 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Im Arch. f. Kultg. XXV 2 äußerte sich H. Berve „Zur Kultur- 
geschichte des alten Orients‘‘; er gab grundlegende Betrachtungen 
über die Entstehung dieses Teils des ‚„Handbuchs der Altertums- 
wissenschaft‘‘, über die Trennung der politischen Geschichte und der 
Kunst von der Kulturgeschichte sowie über das Verhältnis der Gegen- 
wart zu artfremden Völkern. 

Über „a Temple Seal and its Connections‘ sprach G. D. Horn- 
blower in Ancient Egypt 1934, H. 2, S. ggff. 


Historische Zeitschrift 152. Bd, 11 
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„La grande triade divine An, d En-hl, d Enki sous les dynasties 
d’Isin-Larsa‘‘ (2186—1925 v.Chr.) behandelte Ch.-F. Jean in der 
Rev. de l’Hist. des religions CX 2/3, S. ı13 ff.; ebenda ging J. Przy- 
luski auf ‚la döch&ance de la Grande De£esse “ ein (S. 157 ff.). — Die 
„neuen Entdeckungen im Land der Sumerer‘‘, die besonders Götter- 
bilder und Idole aus der Zeit von 3000— 2500 mit noch größtenteils 
sumerischen Zügen zutage gefördert haben, besprach der Leiter der 
amerikanischen Ausgrabungen, H. Frankfort, in Die Umschau 
XXXVIII 40, S. 797ff. — Seine „Aspects of Sumerian Civilisation 
during the Third Dynasty of Ur‘‘ setzte T. Fish auf Grund der in 
Manchester befindlichen Tontafeln mit der Betrachtung der Flüsse 
und Kanäle im Bull. of The John Rylands Library XIX ı, S. goff,, 
fort. — Seine Studie über „The Captives in Cuneiform Inscriptions“ 
führte Sam. J. Feigin im Amer. Journ. of Semit. Lang. LI ı, S. 22ff., 
weiter. — Einen Überblick über die ‚„babylonische Mathematik“ 
gab K. Vogelin den Bayer. Bil. f.d. Gymn.-Schulw. LXXI 1, S. ı6ff. 


In den Ann. of Archaeol. and Anthropol. XXI 3/4 bestimmte 
R. W. Hutchinson ‚the Niniveh of Tacitus‘‘ (ann. XII ı3) als 
Kujunshik (S.85 ff), sprach R. Dussaud über „Ras Shamra“ 
(S. 93 ff.) und erstattete J. Garstang den 4. Bericht über ‚, Jericho: 
City and Necropolis‘‘ (S. 99 ff.). — Mit Ras Schamra beschäftigten 
sich noch O. Eißfeldt, Die religionsgeschichtliche Bedeutung der 
Funde von Ras Schamra, in der Zs. d. Deutschen Morgenländ. Ges. 
LXXXVIII 2, S. 173 ff., und Ch. Virolleaud, „Table gen&alogique 
provenant de Ras Shamra‘', in Syria XV 3, S. 244 ff. — Über „The 
Kyle Memorial Excavation at Bethel‘‘ referierte W. F. Albright im 
Bull:of the Amer. Schools at Orient. Res. Nr. 56, S. 2 ff.; ebenda unter- 
suchte W. F. Stinespring ‚the Inscription of the Triumphal Arch 
at Jerash‘‘ (S. ı5ff.). — „The 1934 Excavations at Gezer‘‘ betrachtete 
Alan Rowe in Palestine Explor. Fund, Jan. 1935, S. ıgff., und 
„Excavations at Tell Abu Hawäm‘‘ (Bronzezeit bis zur griechisch- 
römischen Zeit) R.W. Hamilton in The Quarterly of the Depart- 
ment of the Antiquities in Palestine IV ı/2, S. 1—69. 

Die Festschrift Otto Procksch, Leipzig 1934, brachte Beiträge 
von A. Alt, Die Rolle Samarias bei der Entstehung des Judentums, 
M. Noth, Erwägungen zur Hebräerfrage, L. Rost, Die Bezeichnungen 
für Land und Volk im Alten Test., E. Sellin, Das Deboralied. — 
„Zur Chronologie der Könige Judas und Israels‘ sprach Ed. Mahler 
in der Zs. f. Gesch. u. Wissensch. des Judentums LXXVIII 1, S. 55f. 

Zwei Berichte seien angeführt: Rob. H. Pfeiffer, The History, 
Religion, and Litieratur of Israel (1914—25), in The Harvard Theolog. 
Rev. XXVII 4, S. 241 ff., und W. Baumgartner, Alttestamentliche 
Religion 1928—33, im Arch. f. Religionswiss. XXXI 3/4, S. 279 ff. 


Die Edition, Übersetzung und Kommentierung der ‚„Katabani- 
schen und sabäischen Inschriften der südarabischen Expedition im 
Kunsthistor. Museum in Wien‘ setzte M. Höfner in der Wiener Zs. 
f.d. Kunde des Morgenlandes XLII 1/2, S. 31 ff., fort. — „Les in- 
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scriptions protosinaätiques‘‘ untersuchte I. Leibovitch im Bull. 
de !’ Inst. d’Egypte XVI ı, S. 21 ff. 

Seine Untersuchung über ‚Materialismus im Leben des alten 
Indien‘ schloß W. Ruben in den Acta Orientalia XIII 3, S. 177££f., ab. 


Frdr. Matz, Die kretisch-mykenische Kultur und ihre alt- 
europäischen Beziehungen, glaubte in den Forsch. u. Fortschr. 1935, 
H. 4, S. 41 f., aus den fünf Merkmalen der dekorativen Formensprache 
der minoischen Kunst auf bedeutende Beeinflussung der kretischen 
Kultur durch die protindogermanische Schicht schließen zu können, 
da deutliche Beziehungen zur donauländischen Provinz der Band- 
keramik festzustellen seien. — Aus den Funden stellte Einar Gjer- 
stad in den Ann. of Archaeol. and Anthrop. XXI 3/4, S. 67 ff.: Studies 
in Archaic Greek Chronology. I. Naucratis, fest, daß die ersten Tempel 
in Naukratis etwa 600—3570 erbaut seien. — „Die Künstlerinschrift 
des Apollonions in Syrakus‘‘ bestimmte E. Drerupin der Mnemosyne, 
3. Ser. II ı, S. 1ı—36, auf die Mitte oder den Anfang des 6. Jahr- 
hunderts; ebenda gab F. Muller ‚‚siudia ad Terrae Matris cultum 
bertinentia‘‘ (S. 37 ff.). 

Im Journ. of Hellen. Stud. LIV 2 interessierten: I. A. R.Munro, 
Pelasgians and Ionians (S. 10gff.: Beziehungen zwischen beiden, viel- 
leicht dieselbe Rasse, Ioner wie Paionen und Chaonen Namen pelas- 
gischer Phylen, Erklärung der Entstehung der Namen); M.N. Tod, 
Greek Inscriptions at Cairness House (bei Aberdeen) (S. ı4off.: das 
einzige erhaltene Dekret des xowöv Bnovrieov ITossıdovızoröv, in Delos, 
Blüte im ı. Jahrhundert v. Chr.); J. Johnston, Solon’s Reform of 
Weights and Measures (S. 180ff.); H. G. Payne, Archaeology in Greece 
1933/4 (S. 185ff.). 

Die Verwandtschaft zwischen Hesiod und der altorientalischen 
Weisheitsspruchliteratur zeigte Frz. Dornseiff im Philologus 
LXXXIX 4, S. 398 ff. auf: Hesiods Werke und Tage und das alte 
Morgenland; durch Vergleichung werde vieles verständlicher; ebenda 
wies R. Preiswerk auf ‚Zeitgeschichtliches bei Valerius Flaccus‘ 
(S. 433 ff.) hin und äußerte sich Frdr. Stählin ‚zu IGIX z, go und 91, 
Inschriften aus Narthakion‘ (S. 465f.). 

Im Annuaire de P’Univ. de Salonique 1934/5 behandelte G. 
Sotiriadis „l'expödition de Marathon d’apres une röcente critique‘ 
(Sonderabdck. 23 S.); er unterzog die Kritik des englischen Generals 
Sir Frederic Maurice im Journ. of Hell. Stud. 1932, S. 13 ff., an Hero- 
dots Schilderung der Ereignisse auf Euboea (VI 99. 100,), einer ein- 
gehenden Widerlegung; nach Maurice sei die Glaubwürdigkeit Hero- 
dots sehr gering, was der Wahrheit nicht entspreche. ‚„Heraklits 
Auffassung des Menschen‘ betrachtete der Chefarzt L. Binswanger 
in der Antike XI, S. ı ff.; ebenda übersetzte und erklärte Frdr. 
Klingner ‚das erste pythische Gedicht Pindars‘‘ zu Ehren des 
Tyrannen Hieron ($. 49ff.). 

In einer Freiburger Dissertation von 1931 (erschienen 1933) be- 
schäftigte sich H. Ulr. Instinsky mit der „Abfassungszeit der 
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Schriftvom Staateder Athener“ (Freiberg ii. Sa., Ernst Mauckisch 
46 S.). In methodischer Hinsicht macht die Arbeit einen sehr guten 
Eindruck. Verf. geht vorsichtig schrittweise vor und unterbaut seine 
Schlußfolgerungen durch die Interpretation aller Stellen, die für die 
Abfassungszeit irgendwie in Betracht kommen. Voraus schickt er 
eine Übersicht über den Stand der Frage, wobei er besonders auf die 
Ansätze von Roscher und Kirchhoff eingeht. Sein Ergebnis ist, 
daß die Schrift vor Ausbruch des Archidamischen Krieges sicher 
zwischen 440 und 432, wahrscheinlich zwischen 440 und 437 geschrieben 
ist. Sie ist also eine Kritik des Systems des Perikles, verfaßt zu seinen 
Lebzeiten, damit zugleich ‚ein Dokument der Kämpfe, die der große 
Staatsmann zu bestehen hatte‘, Beherzigenswert ist auch die Fest- 
stellung des Vf.s, daß wir griechische Staatsschriften nicht als prak- 
tisch oder theoretisch in unserem Sinne bezeichnen können, aus dem 
einfachen Grunde, weil damals nur der tätige Staatsmann über den 
Staat schrieb. Fritz Geyer. 


„Ihe Treaty between Athens and Haliai (IG I? 87) versuchten 
Benj. D. Meritt und Gladys Davidson durch Zusammenfügung 
zahlreicher Bruchstücke wiederherzustellen, im Amer. Journ. of 
Philol. LVI ı, S. 65 ff.; sie setzten ihn in das Jahr 424/3; A. B. West 
schloß ‚„‚Prosopographical Notes on the Treaty‘‘ an (S. 72 ff.). 

Auf die Stellung von „Staat und Individuum bei Platon‘ ging 
A. Rehm in „Das humanist. Gymn.‘ XLVI 1/2, S. 4 ff., ein, und R. 
Harder setzte sich in seinem Vortrag „Plato und Athen‘ in den 
Neuen Jbb. X, 6, S. 492 ff., mit Wilamowitz auseinander, der durch 
die Art seines biographischen Sehens das Bild verschiebe; Platons 
Ideal sei das schlichte, sparsame Alt-Athen. 

„Le origini del ‚naos‘ ellenico‘‘ beleuchtete Giov. Patroni in 
Historia XIII 4, S. 594 ff.,; in dems. Heft sprach Margh. Guarducei 
„ancora sulla topografia di Creta antica: La pianura Onfalia‘ (S. 627ff.). 

Aus dem Sitzungsbericht „Papyri und Altertumswissenschaft‘, 
München 1934, sei U. Wilckens Vortrag ‚über antike Urkunden- 
lehre‘‘ (S. 42 ff.) nachgetragen. 

In der Riv. di Filol. class. N. S. XII 4 gab A. Momigliano, La 
xowı) eigrivn del 386 al 338 a. C. (S. 482 ff.), eine kritische Übersicht 
dieser ereignisreichen Zeit unter dem besonderen Gesichtspunkt des 
Gemeinfriedens, der 362/1 in eine evuueyia verwandelt wurde; G. De 
Sanctis behandelte in seinen „Epigraphica XII“ „il regolamento 
militare dei Macedoni‘‘, die für die Geschichte des makedonischen 
Heeres grundlegende Inschrift Rev. archeolog. Jan. 1934, S. 39ff., 
aus der Zeit Philipps V. (S. 5ı5ff.); schließlich ging S. Accame auf 
„la diarchia dei Molossi‘‘ ein (die epeirotische Verfassung besonders im 
4. Jahrhundert). — In L’Antiquit Classique III 2, S. 431 ff., ant- 
worteten H. Gr&egoire und R. Goossens, Sitalkes et Athenes dans 
le „Rhösos‘‘ d’Euripide, den Ausführungen Th. Sinkos. 


Mit Neuberts Untersuchung über „Alexanders d. Gr. Balkanzug“ 
beschäftigte sich E. Oberhummer in Petermanns Mitteil. LXXXI 1, 





Atte Geschichte 165 








|ää— 


$S. ı9f.; er wies auf manches noch Ungeklärte hin und verbesserte 
bedauerliche Entgleisungen in der Namenkunde. — Den Marsch- 
weg und die Bodenbeschaffenheit in der Wüste untersuchte Omar 
Toussoun in seiner ‚Note sur le voyage d’ Alexandre le Grand ä l’oasis 
de Jupiter Ammon‘‘ im Bull. de V’ Institut d’Egypte XVI ı, S. 77 ff. — 
Den Unterschied zwischen der Stellung der Mitglieder des Korinthi- 
schen Bundes und der der befreiten Städte in Kleinasien betonte 
E. Bickermann in der Rev. des ötudes gr. Nr. 222, S. 346 ff.; die 
Freiheit der Kleinasiaten blıeb die precaria libertas der Besiegten. 


Einen alten abderitischen Brauch, den ‚Pharmakos von Abdera‘, 
bisher nur aus Ovid bekannt, jetzt durch einen Papyrus bei Kalli- 
machos dargeboten, erläuterte L. Deubner in den Studi italiani di 
Filol. class. XI 3, S. 185 ff. 


Im Athenaeum XII 4 begann P. Treves „Studi sw Antigono 
Dosone‘‘ (S. 381 ff.) und handelte A. Momigliano ‚sw una battaglia 
tra Assiri e Greci‘‘ (S. 412 ff.: Zusammentreffen zwischen Sanherib 
und den Ionern nach Euseb. p. 14 und ı8 Karst). — Die Reste des 
Megasthenes, des bekannten griechischen Reisenden und Gesandten 
des 3. Jahrhunderts v. Chr., besprach kritisch B. Breloer, ‚„Mega- 
sthenes über die indische Gesellschaft‘, in der Zs. d. D. Morgenländ. 
Ges. LXXXVIII 2, S. 130 ff. — Den Beziehungen zwischen ‚,Proclus 
et le vocabulaire technique de Photius‘‘ ging R. Henry in der Rev. 
Beige XIII 3/4, S. 617 ff., nach. 


Zwei Arbeiten von W. Sieglin in der Zs. für Ortsnamenforsch. 
X 4 untersuchten ‚die Entstehung des Namens Spanien‘ (S. 253 ff.) 
und „die Namensform der Stadt Tartesos‘‘ (S. 266 ff.). 


Im Archivio storico di Corsica X 4 legte R. Cardarelli eine 
Untersuchung „Comunanza etnica degli Elbani e dei Corsi. Contributo 
allo studio delle origini de populo Corso‘‘ vor (Sonderabdr. 60 S.). — 
„Del templum augurale nell’Italia antica‘‘ sprach P.G. Goidanich 
in der Historia XIII 4, S. 579 ff. 


„Zur Bedeutung der Rassenmischung für die Entwicklung 
Roms‘‘ betitelte sich eine Studie von Fritz Geyer in Vgh. u. Ggw. 
XXV ı, S.ıff.; er beleuchtete den verhängnisvollen Einfluß der 
Etrusker auf die Römer, trat aber für Rassengleichheit der Patrizier 
und Plebejer ein: Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. beginne dann durch 
den Zustrom derSklaven und die Freilassungspolitik die Orientali- 
sierung Roms und Italiens, so daß man in der Kaiserzeit kaum noch 
von einer nordischen Bevölkerung sprechen könne; im 3. Jahrhundert 
bestehe das Heer nur noch aus oberflächlich romanisierten Barbaren, 
und auch die Militäraristokratie enthalte kaum noch italische Ele- 
mente. — „Beiträge zur römischen Kupferprägung aus dem Ende der 
Republik‘‘ veröffentlichte M. v. Bahrfeld in den Bil. f. Münzfreunde 
LXIX 7/8, S. 1o8ff. 


Seine Untersuchung über „Casio Mario come womo politico‘‘ schloß 
A, Passerini im Athenaenum XII 4, S. 348ff., mit ‚le caduta e la 
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vendetta‘‘ ab. — In Les Eitudes classiques III 4 legten vor: L. Halkin, 
Hannibal ad portas (S. 417 ff.: eingehende Schilderung der Stimmung 
in Rom nach den Quellen, Übersicht über die moderne Literatur); 
E. Remy, Le VIII® Philippique de Cicöron (S. 458ff.: Bedeutung 
und Gliederung der Rede); Fr. de Ruyt, Le sphinx ötrusque est-il 
vaincu? (S. 485ff.: Methode und Ergebnis der neuesten Behandlung 
durch Pironti abgelehnt). — In der Rev. des &tudes lat. XII 2 setzte 
A. Guillemin seine Arbeit über „Le public et la vie hiteraire 4 Rome 
au temps de la Röpublique‘‘ fort (S. 329ff.); ebenda bestimmte F. 
Pre&chac ‚‚la date de naissance de S6ndque‘‘ auf das Ende des Jahres ı 
v. Chr. (S. 360 ff.) und untersuchte J. Gag& nach der bekannten In- 
schrift auf der Statue Constantins ‚la virtus de Constantin 4 propos 
d’une inscription discutee‘ (S. 398 ff), — Tenney Frank kam im 
Amer. Journ. of Philol. LVI ı, S. 61ff.: On the Migration of Romans 
to Sicily, zu dem Ergebnis, daß sich wenig Senatoren und Ritter in 
Sizilien angekauft haben. 


A. v. Premerstein behandelte in den Jahresh. Österr. Archäol- 
Inst. XXVIII 2, S. 140 ff., den „Daken- und Germanenbesieger M 
Vinicius (cos. 19 v.) und seinen Enkel (cos. 30 und 45 n.)‘‘ nach einer 
Inschrift. — Aus The Class. Journ. XXX 4 seien notiert: H. Bennett, 
The Wit’s Progress — A Study in the Life of Cicero (S. 193 ff.); R. 
Stob, Stoicism and Christianity (S. 217ff.); Fr. C. Capozzi, The 
Horatian Pilgrimage and Apulia (S. 225 ff.: über Horazschwärmerei). 
— Unser Wissen von den ‚‚Rätern‘ faßte R. Heuberger in Tiroler 
Heimat, N. F.V 3, S. 35 ff, zusammen. — Über den reichen galli- 
schen Fund, namentlich an Münzen, der in der Nähe von Chalons-sur- 
Saöne gemacht wurde, unterrichtete A. Blanchet, Le dspöt gaulois 
de Chenoves, in der Rev. numismat. XXXVII 3/4, S. ı61ff. — „A pro- 
pos de deux inscriptions de Pergame relatives a C. Julius Quadratus 
Bassus‘‘, die zuletzt von R. Herzog in den Sitzber. Berl. Akad. be- 
handelt wurden, äußerte sich J. Berard in der Rev. des ötudes gr. 
Nr. 222, S. 375 ff. — Mit dem Limes in der syrischen Wüste beschäf- 
tigte sich V. Chapot, Comment Rome döfendit sa frontidre asiatique, 
im J. Sav. Spt./Okt. 1934, S. 206 ff. — „Ein Schreiben des Königs 
Artabanos III.“ (1. Jahrhundert n. Chr.) veröffentlichte A. Wil- 
helm im Anz. Wien, Akad. 1934, S. 45 ff. 


Über „germanische Monarchien und Republiken in der Germania 
des Tacitus‘‘ sprach M. Lintzelin der Zs. Sav. R. G. Germanist. Abt. 
LIV, S. 227 ff. 


Die Stellung und Bedeutung Traians und Hadrians, ihren welt- 
anschaulichen und persönlichen Gegensatz und die Donaupolitik 
Hadrians beleuchtete E. Kornemann, Kaiser Hadrian und der 
Donauraum im Altertum, in den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 35/36, 
S. 427 ff. — Auf Grund einer Inschrift aus der Zeit von 102/117 er- 
gänzte F. Poland in der Philol. Wochenschr. 1935, H. 5, Sp. 141 ff. 
seinen Artikel „Technita:i‘‘ in der Realenzyklop. von Pauly-Wissowa 
durch Ausführungen ‚‚zur Kaisersynodos der dionysischen Künstler‘*. 
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Durch Betrachtung der griechischen und römischen Entwicklung 
und Aufzeigen der Beziehungen zwischen technischem und kulturel- 
lem Aufstieg suchte E. Ginzberg in The Social Studies XXVI 2, 
5. 82ff. „‚the Decline of Antiquity‘‘, dessen Rätsel noch nicht gelöst sei, 
zu erklären. 

Zum Schluß wieder einige kirchengeschichtliche Arbeiten: W,. G. 
Kümmel, Jesus und der jüdische Traditionsgedanke, und H.-G. 
Opitz, Die Zeitfolge des arianischen Streites von den Anfängen bis 
zum Jahre 328, in der Zs. f. neutestam. Wiss. XXXIII, 2/3, S. 1o5ff. 
bzw. 131 ff.; G. Bardy, L’Eglise et l’enseignement au IV® siöcle, suite 
et fin, in der Rev. des Sciences relig. XV ı, S. 1 ff. 

H.H. Schaeder verfolgte in seiner Studie ‚„Hellenismus und 
Europäismus im vorderen Orient‘ in Forsch. u. Fortschr. 1935, H. 1, 
$.2 ff., Einwirkung und Abwehr des Orients durch die Jahrhunderte. 

F.G. 

Paul Damerau, Kaiser Claudius II. Goticus (268/270 
n. Chr.), Klio 33. Beiheft (Neue Folge, 20. Beiheft). Leipzig, Dieterich 
1934, VIII u. 109 $S. 8 RM. — Der Vf., ein Schüler A. v. Premersteins, 
legt hier eine sehr brauchbare Dissertation vor, die das Material für 
die Geschichte des Claudius II. (und seines Bruders und Nachfolgers 
Quintillus) ‚von neuem sichtet und bearbeitet‘‘. Dabei finden, wie 
es sich gebührt, die inschriftlichen und numismatischen Zeugnisse 
besondere Berücksichtigung. Über die durchweg abgeleiteten und 
teilweise verfälschten literarischen Quellen gibt D. einen erschöpfen- 
den Bericht und stellt im Anschluß an diese ‚‚Quellenübersicht‘‘ die 
Unechtheit der in die panegyrische Vita Claudii der Historia Augusta 
eingelegten ‚Urkunden‘ unwiderleglich fest. Dann wird in anspruchs- 
loser Form und mit gesunder Einzelkritik die Geschichte der beiden 
Regierungen dargestellt. Ein dankenswerter Anhang unterrichtet über 
die verschiedenen Münzprägungen (Typen und Legenden) der beiden 
Kaiser und bietet eine Auswahl von Inschriften im Wortlaut dar. 
Besonders hervorzuheben ist die Vertrautheit des Vf.s mit der nicht 
immer leicht zugänglichen Literatur. So ist ein höchst willkommener 
und nützlicher Beitrag zur Geschichte der römischen Kaiserzeit ent- 
standen. 

Rostock. Ernst Hohl. 


Jean-Remy Palanque, Essai sur la Prefecture du Preötoire du 
Bas-Empire. Paris Boccard 1933. XVI u. 144 S. — Der Titel dieses 
Buches ist nicht sehr glücklich gewählt; denn er läßt nicht vermuten, 
daß es dem Vf. vor allem darauf ankommt, eine möglichst genaue 
Liste der Prätorianerpräfekten für das Jahrhundert von Konstantin 
dem Großen bis zum Tode des Honorius aufzustellen. P. ist sich der 
Tatsache vollauf bewußt, daß es O. Seeck und E. Stein sind, denen 
die grundlegenden Forschungen über die Prätorianerpräfektur des 
spätrömischen Reiches verdankt werden. Inzwischen hat E. Stein 
selbst als der unbestritten beste Kenner der schwierigen Materie mit 
der ihm eigenen überlegenen Sachkunde in einer lichtvollen Studie 
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(A propos d’un livre recent sur la prefecture du Pretoire du Bas-Empire, 
Byzantion IX, ı, 1934, $S. 327/353) zu den Ergebnissen und der 
Methode P.s Stellung genommen und, zahlreiche Fehlgriffe überzeu- 
gend nachgewiesen. Ich kann also nichts Besseres tun als mit Nach- 
druck auf diese maßgebenden Ausführungen aufmerksam machen, die 
für jeden künftigen Benutzer der Schrift P.s ganz und gar unentbehr- 
lich sind. Gerne wird man sich mit Stein der Hoffnung hingeben, daß 
dem unverkennbaren Scharfsinn und rühmenswerten Fleiß P.s bei 
der geplanten Neubearbeitung und Erweiterung der berühmten Re- 
gesten Seecks ein voller Erfolg beschieden sein möge. Er braucht ja 
nur die Mahnungen zu beherzigen, die ein so berufener Kritiker im 
Interesse der großen Aufgabe an ihn gerichtet hat. 
Rostock. Ernst Hohl. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


J. Klose, Roms Klientel-Randstaaten am Rhein und 
an der Donau. Beiträge zu ihrer Geschichte und rechtlichen Stel- 
lung im ı. und 2. Jahrhundert n. Chr. (Historische Untersuchungen 
Heft 14, Breslau 1934.) Der Vf. dieser verdienstlichen Breslauer 
Dissertation behandelt die Klientelverhältnisse zwischen Rom und 
Völkerschaften längs der Rhein- und Donaulinie. Ausgehend von 
der privatrechtlichen Bedeutung der Klientel zeigt er die erhebliche 
Umwandlung, welche dieses Rechtsverhältnis durch seinen Gebrauch 
ais machtpolitisches Instrument erfahren hat. Die Beschränkung 
der Untersuchung auf die militärisch-politische Seite des Problems 
(S. 3) scheint mir die Darstellung nicht erleichtert zu haben. In ein- 
zelnen markanten Fällen wie bei der Behandlung der Hermunduren 
konnte die wirtschaftspolitische Seite des Klientelverhältnisses ja 
dennoch nicht umgangen werden. Bestimmte Maßnahmen aber, wie 
die Besiedelung entvölkerter Randgebiete, wirken nicht weniger in 
wirtschaftlicher als in militärischer Hinsicht. Dieser zwiefachen Seite 
der römischen Randstaatenpolitik wird die Arbeit nicht ganz gerecht. 
Neben den Schriftquellen sind die archäologischen Befunde weit- 
gehend herangezogen worden. Zweifelhaftes, wie die sehr problema- 
tische Entstehung der südungarischen Langwälle (S. ı21) hätte in- 
dessen kenntlich gemacht werden sollen. Sonst ist die zusammen- 
fassende Bearbeitung der Quellen mehrfach aufschlußreich und läßt 
die Klientel als wichtigen Faktor der Reichspolitik deutlich in Er- 
scheinung treten. Wilhelm Schleiermacher. 


Erich Seeberg eröffnet in Zs. f. KG. 53 (1934) 571—84 die Dis- 
kussion über J. Hallers Papstgeschichte mit dem Hinweis, daß die 
Beantwortung der Frage ‚Wer war Petrus ?‘‘ und was bedeutete er 
für das entstehende Christentum — von der Exegese von ı. Kor. 15, 5 
als ältestem Zeugnis ausgehen müsse; damit falle die These Hallers 
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von der angeblich germanischen (angelsächsischen) ‚‚Petrusreligion‘‘. 
— In den Theologischen Jahrbüchern 1934, 131—143 wendet sich 
E. Barnikol gegen seinen Kritiker Lietzmann; der Streit geht um 
die Frage, ob Gal. 2, 7—8 Interpolation ist oder nicht, was von 
einiger Bedeutung wäre für die Auffassung des Verhältnisses von 
Petrus zu Paulus und zur Urgemeinde. 

Die' neue Zs.: „Die Welt als Geschichte‘ bringt in ihrem ersten 
Heft (1935) den Anfang einer größeren Abhandlung von A. Schenk 
Grafen von Stauffenberg „die Germanen im Römischen Reich‘ 
($. 72—ı00), in dem die Verwendung der Germanen im römischen 
Heer von Cäsar bis zu dem epochemachenden Gotenvertrag des Theo- 
dosius (382) geschildert wird. 

H. Aubin zieht ‚‚Neue Beiträge zur Kenntnis von Altgermanien‘‘, 
N. Jbb. 10 (1934) 501—09 den historischen Ertrag aus E. Nordens 
neuem Buch. — ]J. Hashagen ‚das Bevölkerungsproblem und die 
geschichtliche Entwicklung von der Urzeit bis zum MA.'“, Schmoll. 
Jb. 58 (1934) 667—74 bemerkt nach einem Überblick über die 
Bevölkerungsfrage im Orient und in der germanischen Welt, daß sie 
nicht in ihrer Weite, sondern in ihrer Enge ‚‚den stärksten Kultur- 
hebel‘‘ darstelle. 

Über „das germanische Volkstum in den Reichen der Völker- 
wanderung‘‘, d.h. über die vermutlichen Bevölkerungszahlen der 
Goten, Wandalen, Burgunder und die daraus sich erklärende Stärke 
der Hinterlassenschaften handelt L. Schmidt in der HVjschr. 29 
(1935) 417—40. In der Zs. f. Schweiz. Gesch. 14 (1934) 451—59 be- 
tichtigt derselbe L. Schmidt die Angaben seiner Gesch. d. deutschen 
Stämme? ‚Zur Gesch. Rätiens unter der Herrschaft der Ostgoten‘“ 
nach dem neuen Buche von R. Heuberger. — In den Mölanges N. 
Jorga (Paris 1933) 487—97 verneint R. Latouche die Frage ‚La 
valldee du Rhöne a-t-elle &it6 une route d’invasion pendant le haut moyen- 
äge?‘, indem er in großen Zügen Schicksal und verfassungsge- 
schichtliche Sonderstellung der Provence bis in die Zeit der Mero- 
winger verfolgt. 

In der Rev. d’hist. eccl. 30 (1934) 847—51 ist J. Zeiller geneigt, 
auf Grund einer Nachricht der vita Wulfilae die Frage „Le monta- 
nisme a-t-il pendtr& en Illyricum?‘“ zu bejahen. 


Ch. W. Jones ‚the victorian and dionysiac paschal tables in the 
West‘‘, Speculum 9 (1934) 408—2ı ist der Meinung, daß die Oster- 
tafeln des Victorius und des Dionysius exiguus, zwischen denen 
theoretisch kein Unterschied bestanden habe, als alexandrinische 
Methode im Westen durch päpstliches Dekret eingeführt worden 
seien. Abweichungen seien den Fehlern der victorianischen Tafeln 
zuzuschreiben. 

A.H.Krappe ‚la lögende de l’arrivde des Lombards en Italie‘, 
Moyen-äge 3° ser. 5 (1934) 252—57 will die bei Fredegar und Paulus 
Diaconus erzählte Geschichte, daß Narses die Langobarden aus Rache 
wegen einer ihm von der Kaiserin zugefügten Beleidigung nach 
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Italien gerufen habe, auf ein persisches Vorbild, das auch Firdusi 
überliefert, zurückführen, 

Gegen Kruschs These von der Kaiserkrönung Chlodwigs hat 
nun auch H. Günter Einspruch erhoben, der Hist. Jb. 54 (1934) 
468—75 den ‚‚Patriziat Chlodwigs‘‘ den in der Völkerwanderungszeit 
üblichen Gewohnheiten der Patriciusernennungen einordnet. — Zur 
Taufe Chlodwigs vgl. auch die eingehende, nur in der Frage des Ale- 
mannenkriegs etwas abweichende, sonst aber zustimmende Bespre- 
chung der Arbeiten von W.v.d. Steinen (H.Z. 149, 169) durch L. 
Levillain im Moyen-äge 3° ser. 5 (1934) 265—79. 

Br. Krusch berichtet in den Gött. Nachr. phil.-hist. Kl. Fach- 
gr. II, N.F.ı n.ı (1934) von einer glänzenden Entdeckung, die 
seiner Meinung nach ‚‚alles umstößt, was bisher über den Gegenstand 
geschrieben ist‘, nämlich daß ‚die lex Salica das älteste deutsche 
Gesetzbuch‘ im Jahre 507 kurz nach der Schlacht von Vouill& von 
Chlodwig für sein fränkisches Heer erlassen worden und geschrieben 
worden ist von demselben Schreiber, der den Brief Chlodwigs Cap. 1, 
ı n.ı verfaßte. Probatum est! 


In der EHR. 50 (1935) 109—ı13 schlägt G. H. Wheeler eine 
Verbesserung in Patricks confessio vor, die es ermöglichen würde, 
„St. Patrick’s birthplace‘‘ mit Bewcastle, nordöstl. Carlisle, zu iden- 
tifizieren. — H. R. Bittermann ist geneigt, „the influence of Irish 
monks on merovingian diocesan organization‘ (Americ. Hist. Rev. 41 


(1934—35) 232—45) auch abgesehen von dem zweifelhaften Zeugnis 
der Urkunden für sehr gering anzuschlagen. 


J. E.A. Jolliffe „English book-right“, EHR. 50 (1935) ı—21 
arbeitet, immer unter dem Hinblick auf die kontinentalen Verhält- 
nisse der deutschen Volksrechte, den Gegensatz des auf antik-kirch- 
lichen Anschauungen ruhenden Urkundenrechtes gegenüber den 
volksrechtlichen Anschauungen im Grundstücksverkehr heraus. 

Über „Pippins Erhebung zum König‘ handelt E. Perels, Zs. 
f. KG. !53 (3. F. 4, 1934) 400—416, indem er besonders das durch 
die bonifatianische Kirchenreform veränderte Verhältnis des Franken- 
reichs zum Papste herausarbeitet und wahrscheinlich macht, daß die 
von Zacharias eingeholte auctoritas eine schriftliche Urkunde war. 


In dem Vortrag ‚‚Widukind‘ nimmt ein Theologe K. D. Schmidt 
Stellung zu diesem höchst aktuellen Thema (Göttingen, Vandenhoek 
u. Ruprecht 1935, 30 $S. ı RM.). Der Schwerpunkt der Arbeit 
liegt in dem Hinweis auf die Einheit des Freiheitskämpfers und des 
durch den siegreichen Christengott überzeugten Christen Widukind, 
dem man durch Halbierung nicht die Größe des Charakters nehmen 
dürfe. Überflüssig ist der allerdings nur angedeutete (Anm. 32 u. 
63) Versuch, an dem angeblichen Brief Karls d. Gr. an Offa von 
Mercien über die Taufe Widukinds (BM.? 269) einen echten Kern 
zu retten; er ist freie Phantasie des 13. Jahrhunderts, an der nichts 
zu retten ist. 
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H. Gregoire ‚‚l’empereur Nicöphore le Chauve et Kroum, ‚pre- 
mier' de Bulgarie‘‘, Acad. voy. de Belgique, Bull. de la classe des letires, 
# ser. 20 (1934) 261—72 ergänzt scharfsinnig eine schlecht erhaltene 
Inschrift, die die Eroberungen des Bulgarenkhans Krum 809—13 
behandelt. — In der Rev. hist. 174 (1934) 389—428 schildert A. Vogt 
„la jeunesse de L&on VI le Sage‘‘. 

Im Moyen-äge 3° ser. 5 (1934) 252—57 glaubt Ph. Grierson im 
Gegensatz zu Levillain die Frage ‚„Hugues de St. Bertin est-il archi- 
chapelain de Charles le Chauve?‘‘ verneinen zu müssen; nach seiner 
Meinung ist Ebroin, der Bischof von Poitiers, schon 839/40 Erz- 
kaplan Karls des Kahlen geworden. 

Eine epochemachende Entdeckung hat Herr Wilhelm Kam- 
meier gemacht, nämlich daß unsere Überlieferung der mittelalter- 
lichen Geschichte nichts anderes ist als ‚ein vielbändiger geschicht- 
lich aufgeputzter Tendenzroman‘. Dies will er beweisen in einem 
Werke „Die Fälschung der deutschen Geschichte‘, wovon ein erstes 
Heft ‚die Fälschung der urkundlichen Geschichte des deutschen 
Mittelalters‘‘ (Leipzig, Ad. Klein 1935. 83 S.) vorliegt. Darin wird 
nun der zünftigen Diplomatik die so dringend nötige frische Luft 
des Laienverstandes zugeführt. ‚Praktische‘‘ Fälschungen hat es 
im Mittelalter nicht gegeben, sondern nur gelehrte. Zu diesen Fäl- 
schungen gehören aber auch alle Urkunden mit uneinheitlichem Datum 
oder Widersprüchen in der Datierung. Sie wurden angefertigt von 
einer spätmittelalterlichen gelehrten Fälscherzunft, die „die ganze 
deutsche Vergangenheit nach einem bestimmten Grundplan umzu- 
gießen und dann neu zu formen‘ unternahm. Bei der Chronologie ist 
sie dabei gescheitert und führte darum das ‚‚Verlegenheitsmittel der 
edastischen Datierung‘ ein. Nach diesen Proben wird man der Fort- 
setzung des Werkes in Fachkreisen zweifellos mit größter Spannung 
entgegensehen. 

In der Tijdschr. voor Gesch. 49, 4 (1934; das Heft ist ©. Opper- 
mann zum 25jährigen Amtsjubiläum gewidmet) 477—85 stellt R.R. 
Post „Werden er in de Nederlandsche middeleeuwen reeds oorkonden- 
vervalschers ontmaskerd ?‘‘ niederländische Beispiele für erfolgreiche 
Entdeckung von Urkundenfälschungen (1247 ff.) zusammen. 

In der Rev. de göographie Alpine 19 (1931) 199—206 zeigt R. 
Latouche ‚‚les iddes actuelles sur les Sarrasins dans les Alpes‘, daß 
die nur chronikalisch überlieferten Sarazeneneinfälle des ıo. Jahr- 
iunderts keine tieferen Spuren in der Provence hinterlassen haben 
und daß die ‚„sarazenische Legende‘ auf Einwirkungen des Kreuz- 
mgsgedankens zurückgeht. 

In den Gött. Nachr., phil.-hist. Kl. Fachgr. II, N.F. In. 2 (1935) 
berichtet K. Brandi über die bisherigen Ergebnisse der ‚„Ausgra- 
bung der Pfalz Werla durch Regierungs-Baurat Dr. K. Becker‘, die 
uns das Bild einer ummauerten Siedlung, einer civitas des Widukind, 
m geben verspricht. W.H. 

Auf seine Rede zur Reichsgründungsfeier 1933 ‚‚Das mittelalter- 
liche Kaisertum‘‘ läßt Heinrich Günter eine Sonderstudie folgen: 
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Das werdende Deutschtum und Rom von Einhard zu 
Widukind von Korvey (München 1934; Münchener Historische 
Abhandlungen 16; 54 S.). Unter diesem Thema sind acht Kapitel 
zusammengefaßt, in denen jeweils ein Autor oder ein Ereignis des 
9. und 10. Jahrhunderts daraufhin geprüft werden, aus welchen Mo- 
tiven die handelnden oder schreibenden Persönlichkeiten eine gegen 
Rom gerichtete Haltung eingenommen haben. Das Ergebnis besteht 
darin, daß es eine grundsätzliche Romfeindschaft nicht gegeben hat; 
so heißt es etwa im Hinblick auf Hinkmar (S. 37): „Weit und breit 
kein Anlauf zur Nationalkirche, überall grundsätzliche und praktische 
Anerkennung der päpstlichen Autorität‘, oder auf S. 23 von der vor- 
aufgehenden Generation der fränkischen Bischöfe: ‚Man kann aber 
auch nicht sagen, daß der Papst ihnen nicht Kirchenhaupt gewesen 
wäre.“ Für den Monachus Sangallensis und Widukind, deren Ge- 
schichtswerke in den beiden letzten Abschnitten gewürdigt werden, 
lautet das Ergebnis entsprechend: „Nicht Romablehnung steckt 
hinter der Haltung eines Notker und Widukind, sondern Mangel 
an Wissen um das Wesentliche‘ (S. 53). Der Vf. selbst führt den 
Leser auf ganz andere Erwartungen. Er lehnt eingangs (S. 5) die An- 
nahme ab, daß „ältere völkische Ablehnung‘ in das 9. Jahrhundert 
fortgewirkt haben könne, und da er im Titel vom ‚werdenden 
Deutschtum‘“ spricht, vermutet man, dessen Bewußtwerden innerhalb 
der universalen Vorstellungen geschildert zu bekommen. Aber solche 
Fragen werden höchstens gestreift; das Buch müßte also heißen: 
„Die Grenzen romfeindlicher Taten und Äußerungen von 800 — Ein- 
hards Worte über Karls Unwillen über die Krönung bilden den Aus- 
gangspunkt — bis etwa 880, mit einem Anhang über Widukind“ — 
denn von Notker springt die Darstellung gleich auf den Korveyer 
Mönch über. Das Ergebnis bedarf nun nicht erst eines Nachweises: 
man konnte gegen den Papst als Persönlichkeit, als Fremden, als 
Lehrer falscher Meinungen, als Versäumer seiner Pflichten, als 
Haupt der Römer, als Vertreter überspannter Ansprüche, als Bundes- 
genossen des Gegners usw. vorgehen, aber nicht gegen den Papst 
als lebendes Haupt einer Institution, an der man selbst Anteil hatte. 
Vielleicht würde es nicht ohne Reiz sein, die Abwehr gegen Rom 
einmal nach jenen Gesichtspunkten zu gliedern und die Grenze zu 
bestimmen, wo sie immer wieder stecken bleiben mußte; aber das 
ist nicht versucht. Vielmehr hastet die Darstellung sprunghaft in 
sechs Abschnitten durch die wichtigsten Konflikte von 800 bis 880, 
breitet schnell das ja wohl bekannte Material aus und eilt dann 
weiter, ohne über so generelle Feststellungen wie die angeführten 
hinauszustreben. Ich sehe deshalb nicht, wo der Leser einen Zu- 
wachs seiner Erkenntnis erfahren könnte. 


Göttingen. Percy Ernst Schramm. 
R. Hennig will, Forsch. Br.-Pr. Gesch. 47 (1935) 138— 148, „die 


Missionsfahrt des hl. Adalbert ins Preußenland‘ nicht, wie ge 
wöhnlich angenommen, im Samland enden lassen, sondern, wie die 
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Fahrt Wulfstans 100 Jahre vorher, in der Gegend von Truso; 
dann hätte sein Tod zwischen Nogat und Elbinger Weichsel statt- 
gefunden. 


R. Holinka, ‚Sv. Svorad a Benedikt, svetci Slovenska (St. Svo- 
rad und Benedikt, die Heiligen der Slovakei)‘‘ in der Zs. der Safafik- 
Gesellschaft ‚‚Bratislava‘‘ 8 (1934) 300—55 behandelt und ediert neu 
die von dem Bischof Maurus von Fünfkirchen um 1064—75 ge- 
schriebene älteste ungarische Heiligenlegende. Der Hl. Svorad, der 
auch in Schlesien verehrt wurde, steht zeitlich und nach der Färbung 
seiner Askese im Zusammenhang mit Adalbert und den quingque 
fraires; die vita ist also wichtig für unsere Studien über Kaiserpolitik 
und Mission um 1000. Ein deutsches Resum& erschließt den Inhalt 
der Abhandlung. 


Im Jahrbuch des Graf Kuno Klebelsberg Instituts für ungar. 
Gesch.-Forschung 4 (1934) 27—41 handelt P. von Väczy über „Ste- 
phan der Heilige als päpstlicher Legat‘‘. Er bestreitet, daß jemals 
einem ungarischen König die Legatur übertragen worden sei, und 
erklärt die von Stephan, z. B. bei der Gründung des Bistums Fünf- 
kirchen, ausgeübte Kirchenhoheit aus der Zeitlage. 

Aus dem Vortrag von H. Zatschek ‚‚die Ostpolitik des Mittel- 
alters‘‘, Vgh. u. Ggw. 25 (1935) 75—93 vermerken wir seinen Hin- 
weis auf die Notwendigkeit, die Wechselwirkungen von ÖOst- und 
Westpolitik (Frankreich) stärker zu berücksichtigen, neben den bisher 
meist allein beachteten von Ost- und Südpolitik (Italien). 


A. Visconti ‚Note per la storia della societä Milanese nei secoli 
Xe XI“, Arch. stor. Lomb. 61 (1934) 289—329 zeigt auf Grund der 
Mailänder Privaturkunden, wie gegen Ende des ıo. Jahrhunderts die 
alte Aristokratie durch Tod, Erbteilungen u.a. von ihrer früheren 
Bedeutung herabsank, eine soziale Verschiebung, deren Symptome 
dann später in der Pataria deutlich zum Ausdruck kommen. 


L. Santifaller zieht Hist. Jb. 54 (1934) 476—79 „über die 
Verleihung der Grafschaft Trient an den Bischof von Trient‘ noch 
verschiedene lokale Überlieferungen heran, durch die Breßlaus und 
Heubergers These gestützt werden, daß diese Verleihung nicht erst 
1027, sondern schon 1004 durch Heinrich II. erfolgt ist. 


Auf ‚eine verlorene Handschrift der Schriften Bernos von 
Reichenau in den Magdeburger Centurien‘ macht A. Duch, Zs. f. 
K.G. 53 (3. F. 4, 1934) 417—35 aufmerksam; sie enthielt vor allem 
mehr Briefe, als die erhaltenen Hss. bieten, darunter auch einen für 
Heinrich III. wichtigen. 

In Vercelli liegt bekanntlich eine der wertvollsten Hss. angel- 
Sächsischer Poesie; nach St. J. Herben ‚the Vercelli book: a new 
hypothesis‘‘, Speculum 10 (1935) 9I—94 soll sie dorthin gekommen 
sein als ein Teil der Geschenke, durch die sich”der Bischof Ulf von 
Dorchester auf der Synode von Vercelli 1050 von LeoIX. die Be- 
stätigung erkaufte. 
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„Michael Psellus, the byzantine historian‘‘ schildert, angeregt 
durch die neue Ausgabe seiner Chronographia durch E. Renauld 
(Paris 1926—28) Joan Hussey im Speculum ıo (1935) 8190. 

In den Anal. Boll. 52 (1934) 321—33 beschreibt F. Halkin 
„Legendarii Bodecensis menses duo in codice Paderbornensi‘' die Frag- 
mente (Dezember und Ende März) von zwei Bänden des großen 
Legendars von Böddeken, die er in der Theodorianischen Bibliothek 
in Paderborn aufgefunden hat. — Ebenda 225—85 beendet M. Coenus 
die Beschreibung des ‚‚Catalogus cod. hagiogr. lat. bibliothecae civitatis 
Trevirensis‘‘ (vgl. H.Z. 150, 618). — Eine „S. Comgalli vita latina“ 
mit einigen gaelischen Geschichten ediert P. Grosjeau ebenda 343 
bis 356. Endlich enthält das Heft noch Bemerkungen von P. Peeters 
„@ propos de la vie sahidique de S. Pachöme‘‘ (S. 286—320), die zeigen, 
daß die oberägyptische Überlieferung gegenüber der griechischen 
literarisch wichtig ist. 

Als Vorarbeit für eine spätere Behandlung der mit der ‚Vita 
Mahumeti‘‘ zusammenhängenden literar-historischen Fragen (Ver- 
fasser, Abfassungszeit) bietet Fr. Hübner in der H.Vjschr. 29 (1935) 
441—90 eine kritische, auf der Kenntnis von 14 Hss. beruhende Aus- 
gabe dieses eigentümlichen Gedichtes. — Ebenda 491—508 erörtert 
K. Strecker ‚Ecbasisfragen‘“, die sich ihm bei der Vorbereitung 
einer neuen Ausgabe des Gedichtes aufdrängten. — ‚‚Die (Abfassungs)- 
zeit der Alexandreis Walters von Chätillon“ wird von E. Herken- 
rath ebenda 597—8 auf 1175—81, die der Herausgabe auf 1188/89 
bestimmt. 

L. White jr. „A forged letier concerning the existence of latin 
monks at St. Mary’s Jehosaphat before the first crusade‘‘, Speculum 9 
(1934) 404—407 druckt und bespricht einen spät überlieferten Brief 
des Abtes Hugo von S. Maria in Josaphat an den Prior Stephan 
von Crepy über eine Reliquiensendung, die einem Grafen Simon 
anvertraut war. Wh. hält diesen Brief für eine Fälschung und das 
müßte er sein, wenn man in diesem Grafen Simon den spätestens 
1082 gestorbenen hl. Simon von Cr&py erblickt; dazu liegt aber kein 
Zwang vor. 

Der noch nicht abgeschlossene Aufsatz von A. Wilmart „Eu 
et Goscelin‘‘, Rev. Bön£d. 46 (1934) 414—38 behandelt einen auch 
literaturgeschichtlich interessanten Gegenstand, Reclusentum im 
Anjou zu Beginn des ı2. Jahrhunderts. — Wenig ergiebig sind die 
Bemerkungen von W. Williams „Cluniac exemption‘‘ in Journ. of 
theol. studies 36 (1935) 65—70. 

Die Untersuchung von F. Güterbock ‚Barbarossas ältester 
Sohn und die Thronfolge des Zweitgeborenen‘“, HVjschr. 29 (1935) 
509—40 widerlegt die neuerdings besonders von A. Hofmeister ge- 
äußerten Zweifel, daß der ııg9ı im hl. Lande gestorbene Herzog 
Friedrich von Schwaben nicht der älteste und Heinrich VI. der zweite 
Sohn Barbarossas gewesen sei, und stützt mit neuen Argumenten 
und verfassungsgeschichtlichen Überlegungen die ältere, von Giese- 
brecht und Scheffer-Boichorst vertretene These. 
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S. E. Thorne ‚‚le droit canonique en Angleterre‘‘, Rev. droit frang. 
£ ser. 13 (1934) 499—513 verfolgt die Veränderungen, die durch die 
Zulassung der Appellationen, d.h. der geistlichen Gerichtsbarkeit, in 
der Auffassung und Prozeßpraxis der geistlichen Lehen (elemosina, 
frank almoign) eingetreten sind. 


Karl Corsten, „Rheinische Pilger in Rocamadour‘‘ (bei Cahors), 
Ann. Niederrhein 125 (1934) ı—ıı macht auf eine Wundersamm- 
lung dieses südfranzösischen Wallfahrtsortes aus dem ı2. Jahrhundert 
aufmerksam, die auch einige historisch brauchbare Angaben enthält, 
und verfolgt die Pilgerfahrten nach diesem abgelegenen Ort bis ins 
14. Jahrhundert hinein. 


W.Levison macht in den Ann. Niederrhein 125 (1934) 108—ı1 
auf „eine Urkunde Engelberts des Heiligen in Spanien‘‘ aufmerksam, 
die, im lateinischen Wortlaut zwar noch nicht bekannt, trotzdem 
interessant ist für die Wanderungen kölnischer Reliquien und für die 
durch die kastilische Heirat der Stauferin Beatrix, der Tochter Kg. 
Philipps von Schwaben, neu begründeten deutsch-spanischen Bezie- 
hungen im Mittelalter. W.H. 

Günther Gerstmeyer, Walther von der Vogelweide im 
Wandel der Jahrhunderte (Germanist. Abhandlungen ..., hrsg. 
von W. Steller. 68. Heft), Breslau, M. u. H. Marcus 1934. 192 S. 
ı0o RM. — Ein hübsches Thema für einen Essai, den zu schreiben 
man dem Vf. allenfalls schon zutrauen könnte, meinetwegen nach- 
dem er vorher für seinen Fleiß den verdienten Doktorhut erhalten 
hat — aber ein Buch von diesem Umfang ?! Man sieht bald wie es 
dazu gekommen ist: G. hat seine Zettelkästen gründlich ausgeleert, 
gleichmäßig für das ı9. Jahrhundert wie für die ältere Zeit. Da 
werden annähernd 30 Seiten mit mehr oder weniger (bis zu 3 Seiten) 
langen Auszügen in Kursivsatz aus wichtigen und unwichtigen, z. T. 
absolut gleichgültigen Autoren gefüllt und weiter nicht weniger als 
12 Seiten mit z. T. geradezu skurrilen Gedichten auf Walther! Nicht 
daß der Vf. den Wert dieser seiner Mitteilungen überschätzt, er hat 
im allgemeinen ein ganz verständiges Urteil, und wenn man die Ge- 
duld des Rezensenten aufbringt für die Lektüre des Ganzen, so trifft 
man in der wohldisponierten Schrift nicht selten auf eine gute Be- 
merkung. Die Rolle, welche der Wandel der politischen und natio- 
nalen Gesinnung im Urteil über Walther gespielt hat, der Lokal- 
patriotismus in Franken und in Tirol, der Kulturkampf usw. treten 
deutlich hervor. Unverständlich bleibt mir aber der Pfad, auf dem G. 
seine „Literarhistoriker‘‘ aufgelesen hat: neben einem Dutzend längst 
verschollener und z. T. wohl kaum je gelesener Skribenten aus der 
Zeit zwischen 1822 und 1872 fehlt der wissenschaftlich grundlegende 
Koberstein (1827 u. weiterhin) und der zweifellos meistgelesene Vilmar 
(1845 u. ö.). Edward Schröder. 

Im Speculum 9 (1934) 362—79 verfolgt L. K. Born „Ovid and 
allegory‘‘ die allegorische Ovidauslegung durch das Mittelalter bis 
ins 17. Jahrhundert; nicht nur die Metamorphosen, sondern auch 
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die Heroiden wurden durch diese Betrachtungsweise moralisiert. — 
Ebenda 379—404 veröffentlicht E. B. Atwood „the Rawlinson E;- 
cidium Troie‘‘ eine prosaische lateinische Version der Trojanersage, 
die als Quelle für die nationalsprachlichen Bearbeitungen des Stoffes 
in Frage kommt. 


W.A.Nitze ‚the exhumation of king Arthur at Glastonbury“, 
Speculum 9 (1934) 355—61 zeigt den Zusammenhang der angeblichen 
Entdeckung der Gebeine König Arthurs ırgı mit der Politik und 
politischen Propaganda Heinrichs II., zu der auch der kvre du Graal 
Perlesvaus zu zählen ist. — Der Name Glastonbury hat nach L.H. 
Gray „the origin of the name of Glastonbury‘‘, ebenda 10 (1935) 
46—53 nichts mit german. glas zu tun, sondern enthält wahrschein- 
lich einen kelt. Personen-(Herrscher-)namen., 


Aus dem neuen Heft des Speculum 10 (1935) erwähnen wir noch 
S. 41—46 D. K.Coveney, ‚Notes on an unpublished uncial fragment 
of the seventh century‘‘ (Fragment des Marcusevangeliums im Univ. 
College, London, mit Abbildung); S. 72—8ı R.P. Johnson, ,‚‚Notes 
on some manuscripts of the mappae clavicula‘‘ (die m. cl. ist ein chemi- 
scher Traktat des 9. Jahrhunderts, wichtig für die Farbenherstellung 
usw.); S. 3—30 J. Hammer, „A commentary on the prophetia Mer- 
lini (Geoffrey of Monmouth’s Hist. reg. Brit. book VII)‘ über einen 
historischen Kommentar aus den ersten Jahren Heinrichs II. zu der 
weit verbreiteten Prophetie; S. 68—7ı F. J. E. Raby „the ‚Manerius‘ 
poem and the legend of the swan children‘. 

Frau Emmy Heller, die schon seit Jahren mit einer Ausgabe 
der sehr weitverbreiteten Summa dictaminis des Thomas von Capua 
beschäftigt ist, legt jetzt ungefähr den 6. Teil der Briefe in einer Ab- 
handlung ‚der kuriale Geschäftsgang in den Briefen des Thomas 
von Capua“, Arch. f. Urkf. 13 (1935) 198—318 vor. Die Briefe — 
darunter viele Inedita — eröffnen einen intimen Einblick in die 
Tätigkeit eines päpstlichen Notars und Kardinals in den Zeiten 
Innocenz’ III. bis Gregors IX.; sie bestätigen auch die Berechtigung 
der Klagen über die ‚„‚Bestechlichkeit‘‘ der Kurie. Weiterhin inter- 
essiert die Mitteilung, daß jetzt Klarheit herrscht über Entstehungs- 
und Überlieferungsgeschichte des weitverbreiteten Werkes. 

W. H. 

Kardinal Peter Capocci. Ein Staatsmann und Feldherr des 
13. Jahrhunderts. Von Friedrich Reh. Hist. Studien Bd. 235. 
Berlin, Ebering 1933. 183 S. 7,20 M. — Die aus der Schule Karl 
Hampes hervorgegangene Arbeit von Reh ist einem der zuverlässig- 
sten und überzeugtesten Mitkämpfer Innocenz IV. gegen Friedrich II. 
gewidmet. Sie stellt sich in willkommener Weise den biographischen 
Versuchen von Hauß über Octavian Ubaldini, E. von Westenholz 
über Rainer von Viterbo u.a. zur Seite und vermittelt einen aus- 
gezeichneten Einblick in die Kampfmethoden und Ziele des’ Fiesco- 
papstes, dessen engster Vertrauter Kardinal Peter Capocci' war. — 
Peter entstammt einem bereits 1073 genannten römischen Adels- 
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geschlecht, dessen Türme noch heute bei der Kirche S. Martino ai 
Monti auf dem Esquilin zu sehen sind und das besonders unter Inno- 
cenz III. eine bedeutende Rolle in den Kämpfen der Stadt gegen 
den Papst spielte. Peters Vater Johannes führte um die Wende vom 
12. zum 13. Jahrhundert die Volkspartei gegen die Päpstlichen unter 
Richard Conti und Pandulf von der Suburra. Erst mit der Thron- 
besteigung des ihnen verwandten Honorius III. gingen die Capocci 
in den Dienst der Kirche über. Wir finden den etwa um 1200 ge- 
borenen späteren Kardinal als ostiarıus sofort in der engeren Um- 
gebung des Savellipapstes, dann als Kanoniker von St. Peter am 
Ende des Pontifikates Honorius’ III. als Inhaber einer bedeutenden 
Signorie im römischen Tuscien. Unter dem zweiten Contipapst, 
Gregor IX.., fiel er bald in Ungnade, um unter Innocenz IV. rehabili- 
tiert und, zum Kardinaldiakon von St. Georg ad velum aureum er- 
hoben, zu den wichtigsten diplomatischen Missionen verwandt zu 
werden. Nach dem Tode Heinrich Raspes erhielt er den Auftrag, 
den päpstlichen Legaten in Deutschland, Philipp von Ferrara, ab- 
zulösen, die Anhänger der Kirche zu sammeln und einen neuen stau- 
fischen Gegenkönig aufzustellen. Mit großem Geschick und nach 
dem Vorbild seines Meisters alle kirchlichen und weltlichen Mittel des 
Zwanges und der Nötigung rücksichtslos und ohne Skrupel gebrau- 
chend, gelang ihm die Reorganisation der päpstlichen Partei und die 
Erhebung Wilhelms von Holland. An diese erste Legation in Deutsch- 
land schloß sich sofort die Wirksamkeit Peters im Kirchenstaat 
(1249—50). Diese Mission enthielt gleichsam die päpstliche Anerken- 
nung für die Leistung des Kardinals in Deutschland, denn es war 
der schwierigste Punkt, auf den sich Peter jetzt gestellt sah. Aus- 
gestattet mit der Legationsgewalt für Sizilien und umfassenden 
Machtbefugnissen im Kirchenstaat sollte er dem Kaiser die mittel- 
italienischen Landschaften zu entreißen suchen und dann den direkten 
Angriff auf das Zentrum der staufischen Machtstellung im Süden 
der Apenninhalbinsel eröffnen. Trotz unzureichender Mittel gelang 
ihm die Reorganisation der päpstlichen Macht in der Mark Ankona, 
aber der Angriff auf Sizilien scheiterte, auch nachdem Friedrich II. 
gestorben war. Da der Papst, nach Italien zurückgekehrt, die Lei- 
tung der Operationen hier selbst übernahm, wurde Peter seiner 
Ämter enthoben und fand nun ein zweites Mal Verwendung als Legat 
in Deutschland, wo inzwischen die Stellung Wilhelms durch die flan- 
drischen Wirren, die Kämpfe der Dampierres und Avesnes, ernstlich 
bedroht wurde. Peter hatte den Ausgleich der Gegensätze im wesent- 
lichen bewirkt, als Innocenz IV. starb und der dritte Contipapst auf 
den Stuhl Petri gelangte. Die anders geartete Einstellung Alexan- 
ders IV. (vielleicht aber auch der alte Gegensatz von Conti und Ca- 
pocci) hatte die natürliche Folge, daß Peter zur Disposition gestellt 
wurde und bis zu seinem Tode (1259) nicht weiter hervortrat. 
In ansprechender Form und sauber gearbeitet sind diese Lebens- 
schicksale Peter Capocci’s vor dem Leser ausgebreitet. Leider ist 


die Gesamtcharakteristik am Schluß etwas matt ausgefallen. Im 
Historische Zeitschrift 152. Bd, 12 
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übrigen kann ich nicht finden, daß Reh’s Darlegungen das Bild, das 
man bislang vom Kardinaı Peter hatte, wesentlich verändert haben, 
Im Gegenteil sieht man jetzt dank der einzelnen Nachweise des Vf. 
noch klarer und deutlicher als zuvor, daß Peter nur ein gefügiges 
Werkzeug in den Händen Innocenz’ IV. war, dessen bedenkliche Re- 
gierungsmaximen er sich ganz zu eigen gemacht hat. Seine üblen 
Geldgeschäfte lassen diesen Mann, der vom Priester eben nicht viel 
mehr als das äußere Gewand an sich trug, auch charakterlich nicht 
sehr sympathisch erscheinen. Eine Ehrenrettung, zu der Reh ein 
paarmal etwas schüchtern ansetzt, ist hier gewiß nicht am Platze. 
Wir wollen die Dinge ruhig so ansehen, wie sie wirklich waren, und 
dazu wird uns auch Reh’s Studie ein wertvoller und nützlicher Bei- 
trag sein. 

Kiel. Otto Vehse. 

G. Post, ‚Parisian masters as a corporation, 1200—1246‘, Spe- 
culum 9 (1934) 421—45 untersucht die juristische Stellung der Pariser 
Universität in ihren Anfängen, den Zusammenschluß der Magister 
zu einer vom Domkapitel unabhängigen, rechtsfähigen Korporation 
(von etwa 1215 ab). 

In einem sehr wertvollen Überblick stellt B. Altaner in der 
Zs. f. K.G. 53 (3. F. 4, 1934) 436—93 zusammen, was über ‚‚die 
Kenntnis des Griechischen in den Missionsorden während des 13. und 
14. Jahrhunderts‘ sowohl aus den von den Bettelmönchen gepflo- 
genen Missionsverhandlungen als auch aus ihrer literarischen Tätig- 
keit zu entnehmen ist. 

Einige in den „Blättern für Münzfreunde‘‘ 1930/31 erschienene 
Abhandlungen legt B. Hilliger u.d. T. „Gold- und Silbergewicht im 
M.A.‘“ vor (Halle, Münzhandlg. Riechmann 1932. 26 S.). Er handelt 
darin über das Mainzer und Kölner (Silber-)Gewicht, welch letzteres 
auf das pondus Caroli Karls d. Gr. zurückzuführen ist, ferner über 
die auf der Goldunze Konstantins d. Gr. aufbauenden Goldgewichte 
der ersten Goldprägungen von Friedrich II., Florenz und Venedig. 
— In demselben Verlag erschien 1934 eine Zusammenstellung der 
bis jetzt bekannten „Münzen der Kreuzfahrerstaaten‘‘ von G. Wege- 
mann. 


Da die Bleidenstätter Traditionen neuerdings als Fälschungen 
entlarvt worden sind, sind ‚Neue Untersuchungen zur älteren Ge- 
schichte Nassaus und des nassauischen Grafenhauses‘‘ nötig gewor- 
den. U.d.T. behandelt P. Wagner in den Nass. Ann. 54 (1934) 185 
bis 232 die in das ız2. Jahrhundert zu setzenden Erwerbungen der 
Nassauer Grafen im Taunusgebiet: Burg Idstein, Reichshof, Stadt 
und Herrschaft Wiesbaden, und die Nordgrenze des Königssundern- 
gaus, für welche er im wesentlichen die Kammhöhe des Taunus, 
nicht die weiter nördlich gelegene Limeslinie nachweist. 

J- Huizinga, „Burg en kerspelen in Walcheren‘‘, Mededeel. d. 
kgl. akademie van wetenschapen, afd.letterkunde, deel 80 Serie B 
(1935) 27—62 untersucht, vom Stadtbild rückwärtsschreitend, Be- 
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siedelung, staatliche und kirchliche Verfassung von Walcheren mit 
dem Ergebnis, daß die drei Städte Middelburg, Souburg und Dom- 
burg als ‚Fluchtburgen in der Zeit der Normannennöte entstanden 
sind. Unter Heinrich II. kam Walcheren an Flandern; Middelburg 
entwickelte sich zum Kastellaneiort, Ende des ıı. Jahrhunderts zu 
einem Handelszentrum. Nachwirkungen der Missionszeit (Willibrord) 
in der Pfarrkirchenorganisation sind unwahrscheinlich; die Ortsnamen 
verraten vielmehr Kirchengründungen in der Zeit des ausgebildeten 
Eigenkirchenrechts. 

Die Arbeit von A. Vetulani, „Die Einführung der Offiziale in 
Polen‘, auf die wir nach einem kurzen Auszug schon HZ. 150, 403 
aufmerksam machten, ist jetzt in vollem Wortlaut in einer Über- 
setzung zugänglich geworden; sie steht in der Lemberger Zs. ‚Collec- 
tanea theologica‘‘ ı5 (Lwöw 1934) 277—322. W. H. 

Die leoninischen Hexameter, welche den Rand der italienischen 
Städtesiegel umlaufen, stellt G. B. Cervellini zusammen. Allge- 
mein bekannt ist der römische Vers: ‚Roma caput mundi regit arbis 
frena rotundi.‘‘ Wie dieser sind manche anderen ebenfalls Kennwort 
eines politischen Programms oder doch städtischen Selbstbewußtseins. 
$o fällt auch aus der Einzelbesprechung, die 67 Städte umfaßt 
und durch 48 Reproduktionen unterstützt wird, vielfach ein Schlag- 
licht auf die Geschichte des italienischen Städtewesens. Große Be- 
lesenheit ist verbunden mit umfassender Kenntnis der Siegel (I leonini 
delle cittä italiane in: Studi Medievali Anno 1933 Fasc. II, S. 239—70). 

Göttingen. P. E. Schramm. 


Royal Commission on Historical Monuments, England, Hereford- 
skire, vol. III, North-West, LXVI, 264 S. 30 s. 1934. — In alt- 
gewohnter Weise wird ein Band Bau- und Kunstdenkmäler der 
Grafschaft auf der Grenze zwischen England und Wales vorgelegt. 
Die wichtigsten Plätze, die hier behandelt werden, sind Leominster, 
das ehemalige parliamentary borough Weobley, und Wigmore mit 
seinem großen Schloß. Der Band enthält eine ausgezeichnete Über- 
sicht über das vornormannische Herefordshire durch F. M. Stenton. 
— Ähnliche Ziele verfolgt die Serie kleiner historischer und kunst- 
historischer Führer durch: Ancient Monuments and Historic Build- 
ings, herausgegeben von H. M.Office of Works. Wir erwähnen drei 
für Schottland: Elgin Cathedral (mit vorzüglicher historischer Ein- 
führung), Sweetheart Abbey, Dirlieton Castle; zwei für Yorkshire: 
Helmsley Castle und Rievaulx Abbey; ferner: etliche Schlösser und 
Kirchenbauten aus Cornwall, Devon, Pembroke und Merionethshire. 
Das Gesamtsie), ist dem Dehioschen ähnlich. Alle Bändchen 1934, 
Preis 6d. M. Weinbaum. 


Die Historical Association hat sich ein großes Verdienst um die 
mittelalterliche englische Stadtgeschichtsforschung erworben, indem 
sie ein altes „leaflet‘‘ von F.M. Stenton, Norman London (1915) 
jetzt neu auflegte und erweiterte: jetzt nos. 93 und 94, 38 S., 28. 6d., 
1934. Alle neue Literatur ist verzeichnet und diskutiert und eine 
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Übersetzung der Beschreibung Londons durch Fitzstephen hinzu- 
gefügt. Eine unschätzbare Karte der Stadt im ı2. Jahrhundert ist 
angehängt worden. M. Weinbaum. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Oxford Essays in Medieval History presented to H.E. Salter, 
Oxford, Clarendon Press 1934, VIII, 264 S. 2ı s. — Ein weitgespann- 
ter Bereich von Interessen wird durch die in diesem Bande vereinigten 
Essays angedeutet. Allen: gemeinsam ist die treue,. geduldige Klein- 
arbeit und das Ausgehen von dem handschriftlichen Befund und ferner 
das Hinüberleiten zu fruchtbarer geistesgeschichtlicher und verfas- 
sungsrechtlicher Fragestellung, möglich erst auf jenem Hintergrunde, 
Jolliffe setzt die Studien, die er in einem gesonderten Buch vor- 
legte (vgl. H.Z. 150, 362), fort durch: The era of the folk in English 
history. Zwei alte Kernfragen der Rechts- und Verfassungsgeschichte 
behandeln J. G. Edwards, The plena potestas of English parliamen- 
tary vepresentatives, und Miss Clarke, The origin of impeachment. 
Die Titel der übrigen sind in Kürze: Miss Jamison, The abbess 
Bethlem of S. Maria di porta somma and the barons of the terra Bene- 
ventana ; N. Denholm-Young, The cursus in England; Miss Proc- 
ter, The Castilian chancery during the reign of Alfonso X., 1252—84; 
Mrs. Lobel, The ecclesiastical banleuca in England; Mrs. Leys, Th 
forfeiture of the lands of the Templars in England; J. N. L. Myres, 
Notes on the history of Butley priory, Suffolk; Miss Rowe, The Grand 
Conseil under the duke of Bedford, 1422—35; S. Gibson, A neglected 
Oxford historian. Eine Bibliographie des Gelehrten beschließt den 
Band, zu dem Powicke eine warme Vorrede schrieb. 

M. Weinbaum. 


L. Carolus Barr&: Richard Laban, sergent du roi de la foröt de 
Reitz, et le XXVIIIe miracle de saint Louis bringt im Moyen-Age 
1934, 4 (Oktober-Dezember) Quellenmaterial bei zur Bewertung dieser 
Persönlichkeit, namentlich aus dem Nationalarchiv ein wohl aus der 
zweiten Hälfte der sechziger Jahre stammendes Beschwerdenverzeich- 
nis, das für die Kenntnis des bäuerlichen Lebens und der Forstver- 
waltung am Ende der Regierung Ludwigs Aufschlüsse bietet. 

Adolf Hofmeister: Anekdoten von Rudolf von Habs- 
burg und Friedrich III. (IV.) beschreibt in den Ann. Nieder- 
rhein 125 (1934), S. ı2 ff. eine ursprünglich dem Aachener, dann 
dem Kölner Jesuitenkollegium gehörige Handschrift des Kölner 
Stadtarchivs aus dem Ende des 17. und dem Anfang des ı8. Jahrhun- 
derts und gibt die dort befindlichen neun Erzählungen wieder, von 
denen sieben auf Rudolf fallen (die Quelle für Nr. 6 bisher nicht 
nachgewiesen, während die übrigen in ähnlicher Form auch in der 
sonstigen Überlieferung vorkommen). — Weiter veröffentlicht $. 23ff. 
Wilhelm Claßen: Zur Wirtschaftsgeschichte der Abtei 
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Gladbach die Abteirechnung von 1420, die über die Wirtschafts- 
führung des Klosters vor der die Verhältnisse grundlegend ändernden: 
Einführung der Bursfelder Reform im Jahre 1510 lehrreichen Auf- 
schluß gibt. 

Rev. Beige 13, 3—4 (1934, Juli-Dezember) enthält an kleineren 
Beiträgen J. de Sturler: La date de naissance de Jean III duc de 
Brabant (Oktober 1300, Abdruck einer Urkunde vom 8. November 
des gleichen Jahres) sowie Eg. J. Strubbe: Un chirographe d’Ypres 
de 1253 conserv& et in&dit (im Archiv des Bistums Brügge erhalten; 
nach dem Verlust der zahlreichen in Ypern zugrunde gegangenen 
Stücke gleicher Gattung von besonderem Wert). 


Gerhart Ladner: Die Statue Bonifaz’ VIII. in der La- 
teranbasilika und die Entstehung der dreifach gekrönten 
Tiara führt in der Röm. Qu.-Schr. 42 (1934), ı—2 den Nachweis, 
daß diese Tiaren-Umformung zwischen Anfang 1300 und Anfang 
1301 vorgenommen worden ist; er vermutet, daß die damalige Aus- 
enandersetzung mit Albrecht I. den Papst bewogen hat, ‚der königs- 
priesterlichen Tiara seiner Vorgänger und ihrem Diadem zwei welt- 
liche Kronen — wahrscheinlich als Symbole des Kaisertums und des 
Königtums — hinzuzufügen.‘ — Ebenda liefert Johannes Vincke: 
Jakob II. und Alfons IV. von Aragon und die Versorgung 
des Infanten Johann mit kirchlichen Pfründen einen höchst 
anschaulichen Beitrag zur landesherrlichen Pfründen- und Kirchen- 
politik im ersten Drittel des 14. Jahrhunderts. 

In der Westfäl. Zs. go (1934), ı druckt Johannes Bauermann: 
Das Erfurter Bruchstück einer Amtsrechnung des Ems- 
landes für das Jahr 1318 den Inhalt eines schon von W. 
Schum beachteten Pergamentblatts der Erfurter Stadtbücherei und 
ordnet dasselbe in den geschichtlichen Zusammenhang ein. 

Die Eiudes Franciscaines 1934, September-Dezember enthalten 
den Schluß von H.Matrod: L’itineraire de Fr. Symon Symonis et 
de son compagnon Fr. Hugues l’Enlumineur O.F.M. (1323—24; von 
Venedig nach Alexandrien; Kairo und Niltal; von Kairo zum heiligen 
Land; Rückkehr Anfang 1324 über Ägypten; vgl. H.Z. ı51, 635). — 
Wir verzeichnen ebenda noch den Anfang eines Aufsatzes von P. 
Richard Ryzavy: Les premidres missions de S. Jean de Capistran 
chez les Hussites en Moravie. 

In der Riv. stor. Ital.'5ı (1934), ı mahnt A. Passerin d’En- 
treves: Rileggendo il „Defensor Pacis‘‘, für das Verständnis des 
Marsilius (‚homo Aristotelicus magis quam Christianus‘‘) Umwelt und 
Gedankengut der Zeit scharf ins Auge zu fassen. — Aus demselben 
Heft ist fernerdie im wesentlichen mit dem Tode Ladislaus’ IV. ein- 
setzende, der Fortsetzung harrende Arbeit von Adalgisio De Regi- 
bus: Le contese degli Angioini di Napoli per il trono di Ungheria 
(1290—1310) zu erwähnen. 

Estudis Franciscans 1934, 3—4 (Juli-Dezember) sind ganz dem 
Gedächtnis des Raymundus Lullus gewidmet. Von den vierzehn Auf- 
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sätzen des Halbbandes mögen namentlich aufgeführt sein Joaquim 
Carrerasi Artau: Una aportaciö a la historia dels origens doctrinals 
de l’anti-lullisme (vornehmlich um den Inquisitor Eymerich und um 
Jean Gerson gruppiert); Salvador Galm&s: Dinamisme de Ramon 
Lull (die Jahre 1261—ı315 umfassend); P. Marti de Barcelona, 
O.M.C.: Nous documents sobre Ramon Lull i la seva Escola (darunter 
auch einige bemerkenswerte Urkunden aus dem späteren Mittelalter); 
Johannes Vincke: Lull und Eymerich (Widerlegung der An- 
sicht, daß E. eine unter dem Namen Gregors XI. gehende Verurtei- 
lungsbulle gefälscht oder untergeschoben habe; mit acht Papst- und 
Königsurkunden aus der Zeit von 1365—1383). 


Vornehmlich ausgehend von den im Salzburger Landesregierungs- 
archiv bewahrten, nach ihrem Inhalt übersichtlich vorgeführten Steuer- 
büchern von 1350 behandelt Herbert Klein in den Mitteil. d. Ges, 
f. Salzburger Landeskde. 73 (1933), S. ı ff. u.74 (1934), S. ı ff. die 
bäuerlichen Eigenleute des Erzstifts Salzburg im späte- 
ren Mittelalter. Den Gegenstand der gründlichen Untersuchung 
bilden ı. Die ‚‚Freisassen‘‘ (Eigenleute, deren Unfreiheit fast nur 
in der Verpflichtung zu geringem Leibzins hervortritt); 2. der Um- 
fang der erzbischöflichen Leibherrschaft (im Gebirge viel größer 
als im Flachland, wo die Leibeigenschaft früh zu schwinden be- 
ginnt); 3. die rechtliche Stellung der Eigenleute (dem Leibherrmn 
geschuldete Pflichten); 4. die Entwicklung des erzbischöflichen 
Eigenleutebesitzes (vhm. geringer Einfluß der Leibeigenschaft auf 
die Ausbildung des Territoriums, der weite Umfang der Leibherr- 
schaft verwischt das Wesen der im 15. Jahrhundert völlig in Ver- 
gessenheit geratenden Leibeigenschaft) ; 5. die ‚ordentlichen Steuern‘ 
im Erzstift. 

Aus dem Arch. Veneto 63 (1933), S. ı ff. sind hier zu nennen L. 
Lazzarini: Amici del Petrarca a Venezia e Treviso (mit Abdruck 
urkundlichen Materials aus der Zeit von etwa 1363—1400, das sich 
auf den venezianischen Notar Paolo de Bernardo und seinen Kreis 
bezieht) sowie Gerolamo Biscaro: Per la biografia di papa Bene- 
detto XI (Feststellungen über die Familie Boccassio, welcher der 
Papst angehörte; urkundlicher Nachweis, daß die späteren Nachrich- 
ten über besonders reiche Schenkungen Benedikts an die Kirche San 
Nicolö zu Treviso, in der er sein Grab gefunden, als maßlos übertrieben 
zu bezeichnen sind). 


Hans Bülow: Zur Lebensgeschichte des Augustiner- 
mönches Johannes Klenkok, Bekämpfers des Sachsen- 
spiegels, stellt in der HVjschr. 29 (1935), 3 die immer noch ver- 
hältnismäßig spärlichen Nachrichten über diesen Sproß einer ritter- 
bürtigen Familie aus Bücken bei Hoya, der sich während seiner 
letzten Lebenszeit die Beseitigung der unkirchlichen Sätze in den 
Volksrechten zur Hauptaufgabe gestellt hatte, in kritischer Unter- 
suchung zusammen (geb. nach B. um 1300, vielleicht doch noch zu 
früh angesetzt, gest. 1374 zu Avignon). H.K. 
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Anton Blaschka, Die St. Wenzelslegende Kaiser 
Karls IV. (Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte 
hrsg. von der Historischen Kommission der Deutschen Gesellschaft 
der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslowakische Repu- 
blik. 14. Band). Prag, Verlag der Deutschen Gesellschaft usw. 1934. 
182 S. — Die Legende des hl. Wenzel kann in der Fassung, wie sie 
uns Karl IV. übermittelt hat, keinen historischen Wert im eigent- 
lichen Sinn beanspruchen, weil der königliche Verfasser seine ganzen 
Motive aus älteren, uns zudem bekannten Quellen schöpfte. Deshalb 
hat auch Bl. mit vollem Recht auf eine kritische Würdigung der im 
übrigen nur sehr spärlich darin geschilderten historischen Fakten 
verzichtet. Die Aufgabe des durchaus literarisch-philologisch einge- 
stellten Buches liegt vielmehr darin, den Kulturkreis darzustellen, 
aus dem ein solches Werk wie Karls Wenzellegende entstehen konnte. 
— Für die quellenkritischen Fragen sind vor allem zwei Feststel- 
lungen des Vf.s wichtig: als Originalfassung der Legende hat die 
lateinische zu gelten; Karl schrieb sein Werk im Jahre 1458. Alsdann 
skizziert Vf. das Wenzelsoffizium, wie es Karl IV. vorfand, wobei er 
betont, daß die Rezension des Kaisers für das Brevier bestimmt war 
und. dazu dienen sollte, während des Offiziums des Wenzelstages das 
ganze Wenzelsthema zu erledigen, was mit den früheren Wenzels- 
liegenden nicht möglich gewesen war. Das an sich schon bekannte 
Bild des Kaisers, der ja nachweislich seinen Pflichten als Diakon 
durch regelmäßiges Brevierlesen peinlich nachkam und der sich 
schon vor der Wenzelslegende in liturgischen Dingen hervorgetan. 
hatte, gewinnt durch diese Erkenntnis an Schärfe. Besonders ein- 
dringlich wird uns aber die Person Karls IV. im 3. Teil des: Buches 
nahegebracht, wo Vf. den Quellen zu jedem einzelnen in der Legende 
vorkommenden Motiv nachgeht, denn das bedeutet den Versuch, ein- 
mal die Bildung Karls IV., dann aber auch die künstlerische Gestal- 
tungskraft des Herrschers zu ergründen, dies namentlich dort, wo 
dem Vf. kleine, aber bezeichnende Abweichungen von den Vorlagen 
im Text Karls IV. sehr scharfsinnige Apergus gestatten. Diese Klein- 
afbeit verleitet aber Bl. nicht zu kleinlichem Nachspüren. Da wo 
große geistesgeschichtliche Linien das Aufgreifen eines Motivs durch 
den Kaiser bedingten, verzichtet er auf den Nachweis der direkten 
Quelle. Wir verweisen hier speziell auf die Ausführungen über das 
Motiv des Kreuztragens (S. 1o2ff.).. — Eine kritische Würdigung 
des spezifisch philologischen Teiles der Arbeit müssen wir uns in 
dieser Zeitschrift versagen. Hier kommt es darauf an hervorzuheben, 
was philologische Methode zur besseren historischen Erkenntnis 
Karls IV. beitrdg. Hingewiesen sei noch auf die sorgfältige Edition 
des lateinischen Legendentextes, dem noch zwei mittelalterliche 
deutsche Übersetzungen der Legende aus Pulkawatexten beige- 
geben wurden. Ein Glossar erleichtert zudem diesen sehr begrüßens- 
werten Versuch, mit Hilfe mittelalterlicher deutscher Übersetzungen 
lateinische Texte besser verstehen zu lernen. 

Berlin. M. Beck. 
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E.Perroy, L’Angleterre et le grand schisme d’occident, 459: S,, 
Paris, Monnier 1933. — Eine fesselnde und sorgfältige Studie über 
die Kirchenpolitik Richards II. (1378—ı1399) wird hier vorgelegt. 
Außer einigen eindringlichen Bemerkungen bei Haller existierte noch 
eine auf gedrucktes Material gestützte deutsche Dissertation (Wagner, 
Die englische Kirchenpolitik unter König Richard II., Bonn 1904). 
Perroy hat in jahrelanger. Arbeit. vatikanisches- und Londoner hand- 
schriftliches Material durchgearbeitet, aus dem er wichtige Neu- 
drucke, alle auf Gesandtschaften bezüglich, auf S. 391—420 mit- 
teilt. Er geht von den Konkordatsversuchen unter Eduard III. aus, 
behandelt die Parteinahme für Urban VI. und die daraus folgende 
Entwicklung im Spiele mit kaiserlicher und französischer Diplomatie, 
skizziert die Spaltung im englischen Reich und weitet alsdann das 
Ganze zu einer Gesamtdarstellung der englischen diplomatischen Be- 
ziehungen zum Kontinent während der letzten zwei Jahrzehnte des 
14. Jahrhunderts aus, in der uns die flämische Intervention von 1383 
besonders gelungen scheint. Mittelbar ist das Buch ein vorzüglicher 
Beitrag zur persönlichen Geschichte des unglücklichen Richard II. 
und der sich ankündigenden Verfassungskämpfe.. M. Weinbaum. 

P. Emmerich d’Isegem, O.M.Cap.: L’influence d’Ubertin de 
Casale sur les &crits de S. Bernardin de Sienne weist in den Collect. 
Francisc. 5 (1935), ı im einzelnen die starke Abhängigkeit von dem 
Arbor Vitae UÜbertins nach. 

Die Theol. Qu.-Schr. 115 (1934), 4 bringt den Schluß der Arbeit 
von Friedrich Schäffauer: Nikolaus von Dinkelsbühl als 
Prediger (Quellen, Gesamturteil: N. gehört zu den besten Vertretern 
mittelalterlicher Kanzelberedsamkeit; vgl. H.Z. 151, 634 f.). 


In der Zs. f. Schweiz. KG. 28 (1934), 4 veröffentlicht Leo Weisz: 
Aus einer Luzerner Handschrift erstmalig aus der eine Wei- 
terführung der sog. Konstanzer Weltchronik darstellenden Luzerner 
Chronik des Johann zum Bach die Darstellung des Konstanzer Kon- 
zils und dessen Folgen für die Eidgenossenschaft, ganz lebendig und 
von selbständiger Auffassung zeugend; ferner an Fortsetzungen der 
Bach-Chronik eine Darstellung der Walliser Hexenverfolgung 1428 
bis 1430 durch Johannes Fründ und — auszugsweise — in der Lu- 
zerner Kanzlei entstandene Aufzeichnungen (Basler Konzil, Anfang 
des Zürichkriegs). 

M. Krebs: Eine Salemer Stimme zum Konstanzer 
Schisma des Jahres 1474 bespricht in der Zs. f. Gesch. ORh. 
N. F. 48 (1934), 3 eine 1475 entstandene Schrift des Salemer 
Konventualen Peter Stoß aus Ravensburg: Breviloguium de papa ei 
imperatore eorumque potestate, in der unter Zusammenfassung der 
mittelalterlichen Lehren von der Gewalt des Papstes längst über- 
wundene Ansprüche der Kurie wieder belebt werden — in einer Weise, 
die auch zu Rom nicht mehr durchführbar schien, wie denn auch das 
Schisma in durchaus anderem Sinne beendet wurde. — Wir erwähnen 
aus dem Heft noch eine Miszelle von R. Sillib: Das Hakenkreuz 
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in der Manessischen Handschrift (fol. 162b, glückhafte Zeichen 
und Ausdruck magischer Kräfte, so um 1300 jedenfalls selten zu 
finden). 

Wir erwähnen aus dem Jb. f. Brandenburg. KG. 29 (1934), S. 3 ff. 
Hans Bülow: Johannes Merkelin, Studienlesemeister zu 
Friedeberg/NM. Leben und Schriften (die letzteren im aus- 
gehenden 14. und im 15. Jahrhundert im deutschen Osten viel ver- 
breitet); aus der Nuova Riv. stor. 18 (1934), 4—5 Amintore Fan- 
fani: Costi e profitti di un mercante del Trecento (Lazzaro Bracci in 
Arezzo, 1391—92); aus der Rev. des ötudes hist. 1934, Oktober-De- 
zember P. de Remusat: Le crime de Raibaut Remusat 20 juin 1391 
(Mord und Eidbruch) sowie H.M. Legros et E. Kerchner: Lowis XI 
dä Alengon et au Mont Saint-Michel en 1473; aus der Rev. numisma- 
Kque 37 (1934), 3—4 J- Bailhache: Chambre et Cour des monnaies 
(XIVe, XV® et XVIe siecles, 2° art.; vgl. H.Z. 151, 415); aus dem 
Bull. Inst. hist. ves. 1934, November Eleanor Swift: Obedientiary 
and other accounts of Battle Abbey in the Huntington Library (Ende 
des 13. bis Anfang des 16. Jahrhunderts) ; aus dem Arch. f. Kultg. 25 
(1934), 2 Emilie Dahnk: Musikausübung an den Höfen von 
Burgund und Orl&ans während des 15. Jahrhunderts; aus 
dem Jb. „Imprimatur“, 5 (1934), S. ı ff. Richard Benz: Geist, 
Schrift und Bild im Buch des 15. Jahrhunderts; aus der 
Rev. Bön£dictine 46 (1934), 4 Ph. Hofmeister: Les status du mo- 
nasiöre des Bön£dictines de Marienberg-lez-Boppard (1437, Abdruck). 

HE 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Kenneth Pickthorn, Early Tudor Government, vol. I, Henry 
VII, IX, 192 S. Cambridge University Press 1934, ıos. 6. d.; vol II, 
Henry VIII, XIV, 564 S., 25 s., ebenda. — Die Aufnahme, welche 
erst kürzlich J. Neales Biographie der Königin Elisabeth gefunden 
hat, war bereits ein Beweis für die Anziehungskraft, welche die Tudor- 
periode ständig auszuüben scheint, und diese beiden Bände über die 
ersten Tudors beweisen erneut, daß auch die verfassungsgeschicht- 
liche Forschung unvermindertes Interesse an der englischen Spielart 
des (früher als auf dem Festland) aufgeklärten Absolutismus nimmt. 
Der erste Band kann statisch, der zweite dynamisch genannt werden, 
und zwar ist der Unterschied aus ähnlichen Bestrebungen zu er- 
klären, wie sie der Fueterschen Stoffaufteilung in dem bekannten 
Bande des Below-Meineckeschen Handbuchs über die erste Hälfte 
des 16. Jahrhunderts zugrunde lagen. Demzufolge bietet Band I 
einen brillanten Aufriß der Verfassung der Zentralbehörden um 1500, 
und Band II diskutiert die Entwicklung und Umformung bis 1547. 
Reiz und Wert des Buches liegen überhaupt in der Erörterung und 
nicht so sehr in der Erarbeitung neuer Ergebnisse. Paradoxa und 
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Polemik fehlen nicht. Der Neuzeitler wird für die knappen Zusammen- 
fassungen des mittelalterlichen Verfassungsresultates dankbar sein, 
der mittelalterliche Forscher wird die Ausblicke in Finanz- und 
Kirchenpolitik Heinrichs VIII. zu schätzen wissen. M. Weinbaum. 

Die feinsinnige und gedankenreiche akademische Antrittsrede 
von W. Kaegi, „Nationale und universale Denkformen im 
deutschen Humanismus des 16. Jahrhunderts (Die Erziehung 
10, 1934), zeigt die nationalen Wurzeln in der stadtbürgerlichen 
Schulbewegung halbgeistlich religiösen Charakters, herausgewachsen 
aus der niederländischen devotio moderna, durchdrungen von dem 
Bewußtsein der unvergleichlichen Kraft der germanischen Stämme, 
das Universale in dem Festhalten an der Tradition: Imperium 
und Kirche, die sich zur universalen Idee der einigen Christenheit 
zusammenschließen, empirisch erlebt in der Respublica eruditorum, 
sich sperrend gegen jede Bedrohung der christlichen Einheit, sei es 
vom Denken, sei es von der Politik aus. Die letzten Ausläufer sind 
hier kirchliche Indifferenz (Justus Lipsius), konfessionelle Toleranz 
(Jak. Acontius) und die politische Idee des Völkerrechtes (Hugo 
Grotius). 

W. Andreas, Der deutsche Mensch der Renaissance und 
der Reformation (Europ. Rev. ı1, 1935), hebt in großzügiger Dar- 
stellung und vollendeter Form den deutschen Menschen vom italie- 
nischen ab, zeigt, wie jener in den verschiedenartigsten Erscheinungs- 
formen (Luther, Paracelsus, Hutten u. a.) immer zu den letzten Quel- 
len seiner geistigen Existenz zurückwill und eine Erneuerung des 
ganzen Menschen erstrebt, darum Kämpfer ist, um dann die Tragik 
herauszuarbeiten, daß Deutschland damals der Führer fehlte, der 
Macht und Geist in eine Bahn gelenkt hätte. 

R.. Liechtenhan gibt in deutscher Übersetzung „Erasmus 
von Rotterdams Klage des Friedens“ (63 S., Leipzig-Bern, 
Gotthelf-Verlag 1934, 2 M.) heraus, mit erläuternden Anmerkungen 
und einer an die Arbeit von E. Constantinescu Bagdat, La Querela 
Paris d’Erasme 1924 angeschlossenen historischen Einleitung. — 
F. Husner, Die Handschrift der Scholien des Erasmus von 
Rotterdam zuden Hieronymusbriefen (15 S., Basel, B. Schwabe 
1935), analysiert das Mss.-Bündel A IX 56 der Universitätsbibliothek 
Basel mit wertvollen Einblicken in die Entstehung der Frobenschen 
Hieronymusausgabe, in die von Erasmus benutzten früheren Ausgaben 
und in seine Bibliothek und Arbeitsweise. — G. Kalff, Francis Bacon 
en de Mandarijnen (China 9, 1934), führt den Nachweis, daß die Nova 
Atlantis von B., 1625 erschienen und geistesgeschichtlich neben die 
Utopien von Morus und Campanella zu setzen, in der Darstellung 
Chinas von Mendoza, Historie of the great and mightie kingdome of 
China (1585, auch in englischer Übersetzung 1589 erschienen) ab- 
hängig ist. 

W. Buddecke: Jakob Böhme-Handschriften (Forsch. u. 
Fortschr. ı1, 1935) berichtet, wie er das Originalmanuskript von 
Böhmes ‚Aurora‘ u.a. fand. 
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H. J. de Vleeschauwer: ‚De jongste Acontius-studie‘‘ (Allg. 
Nederl. Tijdschr. voor wijsbegerie en psychologie 1935) referiert über 
die Arbeiten von Ruffini-Avondo, Köhler, Hassinger und seine eigene 
Ausgabe von ‚De methodo‘‘ des Acontius (1932). 


Die 4. Auflage des 4. Bandes ı. Abteilung des Lehrbuches der 
Dogmengeschichte von R. Seeberg u.d. T. „Die Lehre Luthers‘ 
(XII, 480 S. Leipzig, Deichert 1933. M. 13,20) ist keine Neugestal- 
tung der 1917 erschienenen 2. und 3. Auflage, wohl aber eine gründ- 
liche neue Durcharbeitung. Der Aufriß des Ganzen ist bis in die 
einzelnen Paragraphen hinein beibehalten worden, aber in den Lite- 
raturangaben ist Veraltetes ausgemerzt und das sehr reichhaltige 
neue Schrifttum notiert und eingearbeitet; auch die Zitate sind viel- 
fach ersetzt oder ergänzt. Die Darstellung des Gottesbegriffes Lu- 
thers ist durch Benutzung der neueren Forschung über den deus 
absconditus bereichert, auch die fruchtbaren Erkenntnisse von E. 
Seeberg zur Frage Gott und die Geschichte sind verwertet, in die 
Christologie ist die neuere Diskussion über Rechtfertigung und Hei- 
ligung eingebaut, oder die Problematik: Luther und die Obrigkeit 
neu geformt. Zwingli, bei dem z. B. jetzt etwas über seine Jünger- 
schaft bei der via antiqua gesagt wird, erscheint in stark veränderter 
Sicht. Natürlich wird man in einzelnen Punkten anderer Meinung 
sein können — die initia Lutheri z. B. werden neuestens anders ge- 
sehen —, aber als Ganzes ist dieser Band eine hervorragende Lei- 
stung, um so dankenswerter, als Harnacks Dogmengeschichte ja nur 
eine zwar geniale, aber heute doch überholte Skizze der Reforma- 
tionszeit bot, W.K. 


Der Schlußaufsatz (vgl. H.Z. 150, 635) der ausgezeichneten Be- 
richterstattung von E. Wolf: „Über neuere Lutherliteratur 
und den Gang der Lutherforschung‘ (Christent. u. Wissensch. 
10, 1934) verbindet mit einer genauen Bibliographie die Erörterung 
des Problemes Rechtfertigung und Heiligung, Religion und Sittlich- 
keit, Gewissen, Obrigkeit, Persönlichkeit, Eschatologie, Kirche, Taufe 
und Abendmahl bei Luther. 

U.d.T. „Zu den Sozialgedanken Luthers und des Altluthertums‘“ 
bespricht F. Kattenbusch in Zs. f. Theol. u. Kirche 15, 1934, die 
Schriften von F. Lau: ‚„Äußerliche Ordnung‘ und ‚„‚weltlich Ding‘ in 
‘“ Luthers Theologie 1932, E. Wolf: Zur Sozialethik des Luthertums, 
1934, E. Kohlmeyer: Gustav Adolf und die Staatsanschauung des 
Luthertums, 1933. 

Die von Th. Odenwald angeregte Heidelberger Dissertation ‚Ro- 
senberg und Luther‘ (73 S. Bonn, Scheur 1934) von F. Grünagel 
ist als Zeitdokument lesenswert, ohne eine Förderung der Luther- 
forschung zu bedeuten, was auch nicht des Vf.s Absicht ist. Es gilt 
vielmehr, gegenüber dem ‚„‚Mythus des 20. Jahrhunderts‘‘ Luther zur 
Geltung zu bringen. Das geschieht in der Form, daß gegenüber der 
Verbundenheit des Ewigen mit Blut und Rasse die Unterscheidung 
der beiden Gebiete: Obrigkeit, die aber als Dienerin Gottes vor Will- 
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kür bewahrt sein muß, und Evangelium im Sinne Luthers betont 
wird. Aber Vf. überschätzt die damit erreichte Abgrenzung der 
Sphären und postuliert für den Einzelnen eine Einheit des äußerlich 
verschiedenen Handelns in der Erfüllung eines Dienstes Gottes. In 
thesi ist sie gewiß nach Luther da, aber hier hätte die Praxis heran- 
gezogen werden müssen, was leider gar nicht geschieht. So fängt 
die Problematik eigentlich erst da an, wo Vf. aufhört. 


K. Eger: „Grundsätze evangelischer Kirchenverfas- 
sung bei Luther‘ (Theol. Stud. u. Krit. 106, 1934/35) bringt zu 
dem viel verhandelten Thema Neues durch Herausarbeitung der 
historischen Situationen, aus denen Luthers Forderungen geboren 
sind, und den Nachweis der eindeutigen Linie bei Luther, dem die 
rechte Verkündigung des Evangeliums das Grundanliegen ist; grup- 
piert ist: das Wesen der Kirche (die bekannte Stelle aus der Deut- 
schen Messe: ich habe nicht die rechten Leute dazu, soll keine Re- 
signation sein), Kirche und Obrigkeit (starke Betonung ihres christ- 
lichen Charakters), Pfarramt, Bischofsamt und Gemeinde, Bibel und 
Bekenntnis. 

„Der Ansatz der Theologie Luthers‘ wird von E. See- 
berg in Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935 Nr. 3 in knapper, aber in- 
haltreicher Formulierung in einer originalen Anschauung von Christus 
gesehen, an dem Luther das große Lebensgesetz aufgeht, daß Sterben 
und. Auferstehen, Erniedrigtwerden und Emporsteigen, Gerichtet- 
werden ınd Begnadigtsein innerlich und zutiefst eine Einheit sind; 
daraus ergibt sich als zweites der Glaube an den paradoxen Sinn 
des Lebens, und erst als drittes kommt auf dem Wege tropologischer 
Exegese die Lehre von der Rechtfertigung. 


„Ein bisher unbekannter Lutherbrief‘“ (1530 März ı9 
an den Superintendenten Johann Weber in Neustadt a. O. bett: eine 
Ehescheidungssache) wird von E. Wollesen in Zs.d. Ver. f. Kirchen- 
gesch. der Prov. Sachsen 29, 1934 veröffentlicht. 

Der Benediktiner L. Helbling unterzieht in Zs. f. schweiz. Kir- 
chengesch. 28, 1934 den 2. Bd. von Scheels Lutherbiographie und das 
Buch von A. Burckhardt: Das Geistproblem bei H. Zwingli einer ein- 
gehenden Besprechung. 

Vj. Luther 17, 1935, H. ı berichtet über die Dichtertagung der 
Luthergesellschaft in Wittenberg, d.h. eine Zusammenkunft von 
Dichtern und Theologen. Ein Referat über die Vorträge von P. Alt- 
haus: Gottes Gottheit bei M. Luther und R. Thiel: Der religiöse 
Sinn von Luthers Kampf, Th. Knolle: Luthers deutsche Bibel als 
Gottes Wort und B. v. Münchhausen: Luthers Sprache, K. Ihlen- 
feld: Protestantischer Geist in gegenwärtiger Dichtung, mit den an- 
schließenden Aussprachen wird geboten. 

Der Forschungsbericht von E. Metzke: Lutherforschung 
und deutsche Philosophiegeschichte (Bil. f. deutsche Philos. 
8. 1934) behandelt in systematischer, gut unterrichtender Zusammen- 
fassung die Probleme: Luther und Kant nach Motiv- und Wirkungs- 
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Reformation und Gegenreformation (1500— 1648) 
zusammenhang, Luther und die Mystik, Luthers Geschichtsphiloso- 
phie, der Gewissensbegriff des sog. Transzendentalismus bei Luther, 
die Innerlichkeit und die Freiheitsfrage im Glaubensbegriff Luthers, 
Luther und der Idealismus. 

Die Reformationsfeierrede von Hans Schmidt (Halle): „Füh- 
rer und Gefolgschaft nach dem Regentenspiegel M. Lu- 
thers vom Jahre 1534“ (Halle a. S., Niemeyer, 1935, 30 S. 
M. 1,20) ist eine Wiedergabe der Grundgedanken von Luthers Aus- 
legung des ıo1ı. Psalms (1534), wobei die Bezugnahmen auf Johann 
Friedrich von Sachsen und seinen Hof herausgearbeitet werden. 

Die Abhandlung von H.A. van Bakel: „Om het heilig erfgold 
der Reformatie‘‘ (Nieuw theol. Tijdschr. 24, 1935) ist ganz aktuell 
orientiert, indem die auf reformatorischer Basis ruhenden Schriften 
von K. Barth, E. Brunner, E. Hirsch u. a. besprochen werden, wobei 
allerlei Streiflichter auf die Theologie der Reformatoren fallen. 


Arch. f. Ref.Gesch. 31, 1934, H. 3/4 enthält: W. Friedens- 
burg: Martin Bucer, von der Wiedervereinigung der Kirchen 1542 
(Mitteilung nach dem in der fürstl. Stolbergischen Bibliothek in Wer- 
nigerode befindl. Originaldruck der von Bucer 1542 als Ergänzung 
zu den Acta colloquii Ratisponensis verfaßten Schrift: De vera eccle- 
siarum in doctrina, ceremomüis et disciplina reconciliatione et composi- 
tione, Straßburg, Wendel Rihel, und Einleitung dazu). — G. Buch- 
wald: Kleine Notizen aus Rechnungsbüchern des thüringischen Staats- 
archivs, Weimar (Personalnachrichten über B. und H. Hunt, A. Hügel, 
F. und S. v. Jessen, Jonas, F. v. Kitscher, L. Koppe, C. Krebs, Hart- 
mut v. Kronberg, J. Krüginger, J. Lang, Chr. Langmantel, Link, ]J. 
Kaiser, Th. und M. Löser, H. Lufft, L. Magdeburg, J. Magenbuch, ]J. 
Mantel, A. Margerita, N. Medler, M. Mellerstadt, Mensius, H. und M. 
v. Metzsch, B. v. Mila, Miltitz, S. v. Mistelbach, Monner, Musa, G. 
Mutschidler, Mykonius, Naogeorg, Pflug, v.d. Planitz, Barnim v. 
Pommern, H. v. Ponikau, J. Preuß, Albr. v. Preußen, Ratzeberger, 
St. Reich, J. Reinlender, G. Rhau, P. Rebhun, ]J. Ritesel, Rörer, ]J. 
Rothart, Rhegius, S. Schade, M. Scheide, Schenk, V. Schertzer, 
J. v. Schleinitz, Schurff, E. Senfft, W. Sieberger.. — H. Stoll: 
Ein kostbares Neues Testament (ein Exemplar der 1546 bei Hans 
Lufft in Wittenberg gedruckten Ausgabe von Luthers N.T., von 
Lufft an Albrecht von Preußen geschenkt, durch dessen Tochter an 
ihren Gatten Joh. Albr. v. Mecklenburg gekommen, dann an die Ro- 
stocker Universitätsbibliothek).—O. Langguth: Eberlin v. Günzburg 
(Mitteilung und Erläuterung der fünf von Schum in Alemannia 1877 
fehlerhaft veröffentlichten Briefe Eberlins nach den Originalen im 
Wertheimer Archiv, dazu der bisher unbekannten Schrift ‚‚von Under- 
weysung der Kinder“). — R. Jauernig: Mag. Thomas Spies (Bio- 
graphie des für die Reformationsgeschichte von Reuß wichtigen 
Superintendenten von Schleiz). — O. Netoliczka: Bisher nicht 
veröffentlichte Bruchstücke eines Melanchthonbriefes (befindlich in 
einem Schreiben des Oswald Myconius an Bullinger 1548, Jan. 2o, 
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enthaltend Nachrichten über Siebenbürgen). — O. Clemen: Luther 
in Schmalkalden 1537 (die Berichte der Tischreden ergänzende Nach- 
richten aus der Wolfenbüttler Hs. 76. Helmst.). — K. Wolf: Ein 
Gutachten Dr. Caspar Peucers über die politische Lage der refor- 
mierten Gebiete Deutschlands im Jahre 1594 (aus dem Marburger 
Staatsarchiv betr. Schutz der Reformierten durch den Augsburger 
Religionsfrieden). 

Bil, f. württ, Kirchengesch. N. F. 38, 1934, H. 3/4 enthalten: 
H. Rückert: Die Bedeutung der württemb,. Reformation für den 
Gang der deutschen Reformationsgeschichte (1534 erster Versuch 
einer Verbindung von ständischer Opposition und religiöser Differenz 
gegen die habsburgisch-kaiserliche Zentralgewalt unter Zuzug des 
Auslandes, geopolitische Weiterwirkung auf die Nachbarschaft, Ver- 
bindung des lutherischen und zwinglischen Elementes). — W. Wei- 
schedel: ‚„Litaneia Germanorum‘‘ (abgefaßt am 13. Febr. 1521, der 
Drucker ist der des Wormser Ediktes, d.h. Hans Werlich genannt 
Hans von Erfurt, der von Worms nach Stuttgart kam, Verfasser 
vielleicht Hutten, jedenfalls ihm nahestehend; Abdruck des Textes 
nach einem im Einband von Bürgermeistereirechnungen 1932 ge- 
fundenen Exemplar). 


Beitr. z. hess. Kirchengesch. 10 H. 3, 1934 enthalten: K. 
Wolf: Zum Streit zwischen Mainz und Hanau wegen der Gründung 
von Neu-Hanau (Schilderung der erfolgreichen Bemühungen Philipp 
Ludwigs JI. von Hanau und seines Vormundes Johann von Nassau, 
den nicht sowohl aus konfessionellen als vielmehr militärischen Grün- 
den erfolgenden Widerspruch des Mainzer Erzbischofs gegen die 
Gründung von Neu-Hanau 1592 ff. zu brechen). — E.E. Becker: 
Zur Reformationsgeschichte von Groß-Eichen (Nachweis auf Grund 
mitgeteilter Aktenstücke, daß 1591 hier durch die v. Riedesel die 
Reformation auf Wunsch der Gemeinde eingeführt wurde). — F. 
Clotz: Solms-Greiffensteinische Kirchen- und Policeiordnung (1599 
Mitteilung des Textes). — E.E. Becker: Die Riedeselschen geist- 
lichen Stellen im Jahre 1635. 


F. Walter: Die österreichischen Eibenholzmonopole 
des 16. Jahrhunderts (Vjschr. f. Soz. u. Wg 27, 1934) zeigt die 
landesfürstliche wirtschaftliche Monopolpolitik als wesentliches Mo- 
ment im Aufbau der deutschen Territorien, beherrscht vom fiskali- 
schen Interesse, den betr. Kaufleuten Gewinn abwerfend und die 
Wälder schließlich ruinierend. 


Die als Bd. ıı der „Quellen und Abhandlungen zur schweizeri- 
schen Reformationsgeschichte‘‘ herausgegebene Arbeit von K. Gug- 
gisberg: Das Zwinglibild des Protestantismus im Wandel 
der Zeiten (Leipzig, M. Heinsius Nachf. 1934, 245 S. 9,60 M.) 
hat ihren sorgsam zusammengesuchten Stoff sachgemäß in acht Peri- 
oden gegliedert: Reformationszeit, Orthodoxie, Pietismus, Aufklärung, 
deutscher Idealismus, die nationale Erhebung und Einigung der 
Schweiz im 19. Jahrhundert und die Geschichtschreibung bis ca. 1850, 
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die drei theologischen und kirchlichen Richtungen des 19. Jahrhun- 
derts (Liberalismus, Orthodoxie, Vermittlungstheologie), von 1870 
bis zur Gegenwart. Vf. beurteilt gut und richtig, nur schieben sich 
die Urteile vielfach zu stark in die Darstellung ein und lassen 
eine straffere Disziplinierung erwünscht erscheinen. Im allgemeinen 
ist man überrascht über den starken Nachhall, den Zwingli, nicht 
nur in der Schweiz, gefunden hat; sehr gut sind die jeweiligen Blick- 
punkte herausgearbeitet, wie z. B. die Aufklärung Zwingli ratio- 
nalistisch-antik sieht, die sog. Reform bis auf den heutigen Tag ihn 
zum Ideal des ‚Liberalen‘ macht, Luthers Verdikt nachwirkt im 
Pietismus, der durch das deutsche Luthertum in die Schweiz kam, 
bei Ritschl und Harnack, der von den ‚„unreinen Händen‘ Zwinglis 
in Marburg sprach, während in der Periode der nationalen Erhebung 
der Schweiz gerade die Verquickung von Religion und Politik bei 
ihm gefeiert wurde. Der derzeitige theologische Geisteskampf zwi- 
schen religionsgeschichtlicher und dialektischer Betrachtung spiegelt 
sich in den Gegensätzen der modernen Zwingliforschung wieder, deren 
Geschichte so die Zeitbedingtheit aller historischen Erkenntnis wieder 
einmal beweist. — Zu berichtigen: es heißt ‚‚Die Zeit (nicht: Geduld) 
bringt Rosen‘ und der Landgraf schreibt diesen Wahlspruch Eberlins 
v. Günzburg an Zwingli, nicht, wie Guggisberg sagt, Zwingli an den 
Landgrafen (zu S. 101). A. Lang ist Pfarrer und Dozent in Halle, 
nicht in Straßburg (zu S. 219). W.K. 


J. Horsch: The Rise of Mennonitism in the Netherlands (Menn. 
Quart. Rev. 8, 1934) behandelt Melchior Hoffmann, Obbe Philips 
und die Obbeniten. 

„Un privilegio del Emperador Carlos V y una cödula firmada por 
Francisco I a favor de Alonso Pita da Veiga por sw intervenciön en 
la captura del monarca frances en la batalla de Pavia‘‘' vom 24. Juli 
1529 bzw. 4. März 1525 werden von M. de Rafalin Bol. de la Acad. 
de la Historia 1934 mitgeteilt und erläutert. 

A. Hasenclever: Beiträge zur Geschichte des Kurfürsten Frie- 
drich II. von der Pfalz (Zs. f. Gesch. ORh., N.F. 48, 1934) behandelt 
1. Das Heiratsprojekt Pfalzgraf Friedrichs mit der Erbin von Mon- 
ferrat, zuerst mit der Markgräfin Maria, dann nach deren Tode mit 
ihrer jüngeren Schwester 1530, 2. Das Heiratsprojekt Pfalzgraf Fried- 
richs mit der Prinzessin Isabeau von Navarra 1532; die Projekte 
werden in den Gang der großen Politik hineingestellt, wobei der 
Pfälzer gegenüber Karl V. als Territorialfürst mit kleinem Horizont 
schlecht abschneidet. Vier Aktenstücke sind beigegeben. 

Der auf Akten hauptsächlich des Wiesbadener und Marburger 
Staatsarchivs aufgebaute Aufsatz von K. Wolf: Die Sicherung 
des reformierten Bekenntnisses in der Kurpfalz nach 
dem Tode Johann Casimirs (Zs. f. Gesch. ORh. 87, 1934) schil- 
dert die politische Tätigkeit der Grafen Johann von Nassau und Lud- 
wig von Sayn-Witgenstein, den Calvinismus unter Kurfürst Friedrich 
IV. zu erhalten, was auch im allgemeinen gelang, trotzdem die zu 
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diesem Zwecke eingefädelte Ehe des Kurfürsten mit einer nieder- 
ländischen Prinzessin unglücklich auslief. W.K. 


In einer auf umfassenden archivalischen Forschungen (vgl. 
S.9 und 10) beruhenden Studie entwirft Johann König: Lazarus 
von Schwendi. Röm. Kaiserl. Majestät Rat und Feldoberst 13522 
bis 1583. Beitrag zur Geschichte der Gegenreformation. Schwendi, 
Verlag Georg Schmid 1935. 285 S., ein Charakterbild dieses Diplo- 
maten, Feldherrn und Militärschriftstellers des 16. Jahrhunderts. Das 
Schwergewicht der Arbeit beruht nicht auf dem biographischen Teil, 
der auch nach Ansicht des Vf.s in vielen Punkten noch ergänzt wer- 
den könnte, sondern vor allem auf dem 4. Abschnitt, in dem Schwen- 
dis Stellung zur Reichs-, Kirchen- und Außenpolitik recht überzeu- 
gend und scharfsinnig dargelegt wird. Sehr dankenswert sind die 
Ausführungen über Schwendis in seiner Zeit selten zu findende weit- 
sichtige Stellung zum Toleranzgedanken und, damit zusammen- 
hängend, über seine vielfach angefochtene Haltung gegenüber der 
katholischen Kirche: daß Schwendi in der Gemeinschaft der katho- 
lischen Kirche, freilich recht äußerlich, bis zu seinem Tode geblieben 
ist, hat der Vf., der seinen Standpunkt als Katholik keineswegs ver- 
leugnet (vgl. S. 132), unzweideutig dargetan, aber da Schwendi die 
Liebe zum Vaterland Zeit seines Lebens höher stand als die Achtung 
vor der Kirche, kann er als ihr treuer Sohn nicht angesprochen wer- 
den. Bei der Beurteilung von Kaiser Maximilians II. auswärtiger 
Politik (S. 151) hat der Vf. die Bedeutung des dynastischen Moments, 
die Aussicht auf die Verheiratung seiner Töchter mit Philipp II. und 
mit Karl IX. von Frankreich, völlig übersehen. Abschließend will 
diese Studie nicht sein (vgl. S. 274), aber das unleugbare Verdienst 
hat sie, daß sie unser Wissen über diesen arfziehenden schwäbischen 
Edelmann nicht nur fördert, sondern in vielen Beziehungen vertieft. 
In dem Schlußkapitel: „Schwendi im Urteil seiner Zeitgenossen‘ ver- 
mißt man ungern das bittere, vielleicht doch nur zeitlich bedingte 
Wort Philipps II. über ihn aus dem Jahre 1570: „l’ayant tenu con- 
stamment pour un fort triste sujet‘‘, auf das A. Hollaender in H.Z. 
Bd. 99 (1907), S. 390, hingewiesen hat, der dort auch auf die Bedeu- 
tung der im Straßburger Stadtarchiv ruhenden, vom Vf. nicht heran- 
gezogenen wichtigen Briefe Schwendis an den Stadtadvokaten Dr. 
Botzheim aufmerksam gemacht hat. 

Göttingen. Adolf Hasenclever. 


Die Frankfurter Dissertation von Dieter Cunz: Die Regent- 
schaft des Pfalzgrafen Johann Casimir in der Kurpfalz 1583—92 
(Limburg, Vereinsdruckerei 1934. ı1o $.) behandelt zunächst den 
gegen den Antritt der Administratur in Kurpfalz durch den calvini- 
stischen Johann Casimir erhobenen Widerspruch, der erst 1590 ver- 
stummte, dann die Wiedereinführung des Calvinismus, bei der ihn 
die Hartnäckigkeit der Lutheraner zur Intoleranz zwang, die un- 
glückliche Ehe mit der Tochter Augusts von Sachsen, die die Luthe- 
ranerin herauskehrte, und die Erziehung des jungen Pfalzgrafen 
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Friedrich im Calvinismus. Die Darstellung der auswärtigen Politik 
(seit 1585) befaßt sich mit der Hilfsaktion zugunsten der französi- 
schen Hugenotten, die aber scheiterte, und mit den Bemühungen 
um das Zustandekommen einer protestantischen Union im Reich, 
die von katholischer Seite gefürchtet wurde, in Torgau 1591 dem 
Abschluß nahe war, als die mit dem Tode des Kurfürsten Christian 
von Sachsen einsetzende lutherische Reaktion sie wieder umwarf. 
In summa: Joh. Casimir war nicht eine „Säule des Reiches‘‘, wie der 
junge Kurfürst Friedrich IV. von der Pfalz sagte, ist aber die Seele 
des Widerstandes gegen die aggressive gegenreformatorische Bewe- 
gung geworden. 

K. Nagel: Das Kirchenbuch des uckermärkischen 
Bauerndorfes Wismar (1586—1ı637) (Forsch. Br.-Pr.. Gesch. 47, 
1935) benutzt die Tatsache, daß hier nicht nur die kirchlichen Hand- 
lungen, sondern auch alle Besitzveränderungen und sonstigen Be- 
gebenheiten aufgezeichnet wurden, um ein Bild der Schichtung in 
Bauern mit ihrer Erbfolge und Einliegern zu entwerfen. 

Der Schluß der Abhandlung von G. Zeller: Les rois de France 
candidats A l’ Empire (Rev. hist. 173, 1934) behandelt die Reforma- 
tionszeit, insbesondere die Kaiserwahl von 1519, das Fortleben der 
französischen Kaiseridee in der Publizistik, bei Heinrich II., Karl IX., 
Heinrich IV., Ludwig den XIII. und XIV. 

G. Zeller: Valerand Poullain (Rev. d’Alsace 85, 1934) behandelt 
auf Grund der neuesten Literatur vorab den Straßburger Aufent- 
halt 1543 ff., rückt die Verhandlung mit Heinrich II. von Frankreich 
in Lyon 1548 in Sachen des Interims in den Mittelpunkt und druckt 
das Polit. Corr. d. Stadt Straßburg IV, S. 1042—44, veröffentlichte 
Aktenstück darüber in neuer, verbesserter Form nach dem Original 
der Bibliothöque nationale ab. 

A. de Rubertis: „Episodi dei rapporti della Toscana con Roma 
sotto il granduca Ferdinando.I de’ Medici‘ (Arch. stor. Ital. 92, 1934) 
behandelt wesentlich im Anschluß an die Korrespondenz des Groß- 
herzogs mit seinem diplomatischen Vertreter in Rom Giovanni Nic- 
lini verschiedene kirchenpolitische Fragen (Gründung von Klö- 
stern u. dgl.) 1592 ff. 

„Die letzten katholischen Geistlichen in Rothenburg o.T.‘ 
(1522 ff.) werden von F. J. Bendel in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 9, 
1934 zusammengestellt. 

Der Schluß des Aufsatzes von K. Vogler: „Das Domini- 
kanerinnenkloster St. Katharina in St. Gallen zur Zeit der 
Reformation‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 28, 1934) behandelt 
die Übersiedlung des Konvents nach Nollenberg bei Wuppenau 1561 
und Wil 1605. 

H. Jedin: Kirchenreform und Konzilsgedanke 1550 
bis 1559 (Hist. Jb. 54, 1934) zeigt in sehr interessanter Weise die 
starken Spannungen zwischen Kirchenreform und Konzil auf der 
einen, päpstlicher Direktive auf der anderen Seite: die Reformbulle 
Julius’ III. 1553/54 ist gerichtet gegen spanische Tendenzen, die 

Historische Zeitschrift Bd, 152. 13 
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Reformdekrete des Tridentinums ohne oder auch gegen den Papst 
durchzudrücken, und Paul IV. hat ein Konzil nach Rom im Stile 
des 5. Laterankonzils einberufen wollen, also streng päpstlich. 

Der Aufsatz von C.E. Schneider: The genius of the reformed 
church in the United States (Journal of religion 15, 1935), ausgehend 
von der aktuellen Tatsache der vor kurzem vollzogenen Union der 
Evangelical Synod of North America mit der Reformed Church in the 
United States, sucht dieselbe dogmengeschichtlich zu legalisieren 
durch einen historischen Aufriß des deutschen Reformiertentums, das 
anhebend mit Melanchthon und Bucer, sich aufgipfelnd in der Kur- 
pfalz (Heidelberger Katechismus!) nicht mit dem puritanischen Gen- 
fer Calvinismus sich deckt, vielmehr Unionstendenzen hin zum Luther- 
tum verrät; die amerikanische Reformed Church trug, indem sie diesem 
deutsch-reformierten Geist entsprang, also von Anfang an Unionsgeist 
in sich. 

Wirnotieren: H. Urner: Luther und Calvin zum Buche Hahakuk 
(Monatsschr. f. Pastoraltheol. 31, 1935). — G. A. Schott: Der 
Bauernkrieg am Letzenberg 1525 (Aus Bruhrain u. Kraichgau 1934). 
— W.Ronau: Der Bauernkrieg im Kraichgau (ebd.). — L. Koer- 
ner: Die Konsolationen und Bannalien aus dem ehemal. Kapitel 
Freiburg 1531 (Freib. Diöz. Arch. 34, 1933). — G. Merz: Luther und 
die Diakonie (Wort und Tat 1935). — H. Lilje: Cromwells religiöse 
Haltung (Furche 21, 1935). — J. Schmitt, Luthers Bibelübersetzung 
und die deutsche Schriftsprache (Deutsche Rdschau 61, 1935). 

W.K 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Eine jener verdienstlichen Einzelforschungen zur Geschichte des 
vielgestaltigen Maßwesens, die für den Wirtschaftshistoriker eine un- 
erläßliche Voraussetzung für eigene Arbeiten sind, legt R. Latouche, 
Les Mesures de capacit& en Dauphin& du XIVe siöcle 4 la r&volution 
Frangaise, vor (S. A., Grenoble, Allier Pere). Einige zeitgenössische 
Dokumente (Enqu&ten usw.) vom 15. bis 18. Jahrhundert sind bei- 
gegeben. 

Die archivalisch breit unterbaute Studie von G. Pfeiffer, 
Christ. Bernh. von Galen in seinem Verhältnis zu Kaiser und 
Reich (Westfälische Zeitschrift Bd. 90, 1934) erweist Galens Interesse 
an der Stärkung der kaiserlichen Position im Türkenkrieg von 1664, 
zeigt aber als sein bestimmendes Ziel erneut den Ausbau der landes- 
herrlichen Position in Münster im Kampf gegen Holland. Bei dem 
Übertritt auf die Seite Ludwigs XIV. verbindet sich damit der Ge- 
danke der Sicherung eines katholischen Nordwestdeutschlands ange- 
sichts des Aufstiegs der protestantischen Mächte des Westens und 
Nordens. In welchem Mischungsverhältnis fürstbischöflicher Auto- 
ritätsgedanke und europäischer Katholizismus zueinander stehen, 
darüber geben freilich die herangezogenen spärlichen persönlichen 
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Niederschriften — wieweit kann man sie wirklich ‚„Tagebuchauf- 
zeichnungen‘ nennen ? — nur unvollkommen Aufschluß. D.G. 

Die Dissertation von W. Grün: Speners soziale Leistungen 
und Gedanken (Würzburg, Triltsch 1934, 96 S.) beleuchtet 
aktenmäßig die von Spener veranlaßte Einrichtung des Armen-, 
Waisen- und Arbeitshauses in Frankfurt a. M. 1679 in Vorbereitung 
und praktischer Gestaltung, um die Armenreform in Berlin und 
Brandenburg 1695 und die Begründung des Großen-Friedrichs-Hospi- 
tals anzuschließen. W.K. 

In dem Bulletin de la Section de Göographie, Paris 1933, S. 43—57, 
setzt L. C. Vrijman (L’identit d’Exquemelin. Les premidres Editions 
de ’ Histoire des Aventuriers) seine Untersuchungen (vgl. H.Z. Bd. 147 
[1933], S. 241) über den Vf. des im Jahre 1678 in Amsterdam bei 
Ten Hoorn in holländischer Sprache erschienenen Flibustierbuches 
von A.O. Exquemelin fort. Das Hauptergebnis ist, daß (entgegen 
meiner Annahme in: H.Z. Bd. 136 [1927], S. 502—513) Exquemelin 
ein Franzose aus Honfleur war, daß sein Buch ursprünglich in fran- 
zösischer Sprache geschrieben und erst später von dem Verleger 
Ten Hoorn ins Holländische übersetzt worden ist. Dieser hat auf 
holländische Verhältnisse sich beziehende Zusätze hinzugefügt, die ich 
in meinem Aufsatz (a.a.O. S. 504) ohne Kenntnis dieser Tatsache 
als besonders charakteristisch für die holländische Abstammung des 
Vf.s des Flibustierbuches bezeichnet hatte. A. Hasenclever. 

Sozialgeschichtlich äußerst bedeutsam ist der knappe, aber in 
Unterbau und Zielsetzung gleichervreise umfassende Aufsatz von 
W.E.Dodd, The Emergence of the First Social Order in the United 
States (Americ. Hist. Rev., Jan. 1935). Die Entstehung der Pflanzer- 
aristokratie des alten Südens wird hier in ihrem Zusammenhang mit 
der Wirtschaftspolitik und den sozialen Gegebenheiten des Mutter- 
landes geschildert. Grundlegend für diese Entwicklung ist die Macht- 
stellung der aus altem Adel und self-made-men gemischten höfischen 
Gruppe unter Clarendon im ersten Jahrzehnt der Restoration ge- 
wesen, die zugleich einen Teil der großen Handelsgesellschaften be- 
herrschte. Regierungsmaßnahmen und der Druck der Afrikanischen 
Sklavenhandelsgesellschaft wirkten zusammen, seit 1665 an die 
Stelle des Betriebes mit indentured servants den Ausbau der Neger- 
plantagen und einer auf ihnen beruhenden aristokratischen Gesell- 
schaftsordnung zu setzen. Ihre Konsolidierung wurde durch die 
Konjunktur der großen Kriegsepoche bis 1713 mit ihrer Durch- 
löcherung der schroffen mutterländischen Handelspolitik begünstigt, 
während gleichzeitig die freien Auswandererelemente durch die poli- 
tische Verengung zur exklusiven Aristokratie nach Pennsylvanien 
hin abgedrängt wurden. 

Der aufschlußreiche Aufsatz von O. Quelle, Das Problem 
des Jesuitenstaates Paraguay (Ibero-Amerikanisches Archiv 
VII, 3), aus Untersuchungen über Besiedlung und Staatenbildung 
Südamerikas erwachsen, bietet viel mehr als sein Titel andeutet, 
Er zeigt, wie außer Paraguay im 17. und ı8. Jahrhundert noch eine 
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Anzahl anderer Missionsstaaten, vornehmlich von Jesuiten, aber auch 
von Kapuzinern geleitet, durch Südamerika hin, besonders im heu- 
tigen Peru, Bolivien, Venezuela, bestanden hat. Da die spanische 
Herrschaft ihren Schwerpunkt im Gebiet der Anden hatte und auch 
Portugal in Brasilien mit seiner Verwaltung nicht bis in die Mitte 
des Erdteils ausgriff, blieben die Tieflandgebiete vor allem des oberen 
Amazonas und des Orinoco weitgehend der Kirche überlassen. Wenn 
diese die Indianer durch die Gründung von fast 2000 Reduktionen 
in festen Siedlungen mit fortdauerndem autonomen Stammesleben 
zusammenschloß, knüpfte sie damit an die spanische Kolonialgesetz- 
gebung an, nutzte aber deren Möglichkeiten in steigendem Maße dazu 
aus, die Landwirtschaft der Indianer festen Anbauformen (Zucker- 
rohr, Reis, Mais usw.) zuzuführen. Von besonderer Bedeutung ist 
die Rolle, die für diese Entfaltung deutsche Missionare gespielt haben; 
sie traten seit 1700 immer mehr neben die spanischen. 

Einen neuen Beitrag zur Erkenntnis der Spannungen, die im 
englischen auswärtigen Dienst des 18. Jahrhunderts häufig zwischen 
den Gesandten und der Zentrale bestanden, bringt J. C. Walker, 
The Duke of Newcastle and the British Envois at the Congress of Cam- 
brai (EHR. Januar 1935). 

Die Bonner Antrittsvorlesung von L. Just, Lothringen und 
die Saar (19 S., Vorabdruck aus Elsaß-Lothringisches Jahrb. Bd. 14) 
geht, mit dem Schwergewicht auf dem 17. und 18. Jahrhundert, den 
Geschicken des nördlichen Teils des Herzogtums Lothringen (der sog. 
„Allemagne‘‘) nach, der Nassau-Saarbrücken vom Süden und Nord- 
westen her umklammerte. J. arbeitet mit Energie heraus, wie seine 
deutschbäuerliche Bevölkerung, in Abhängigkeit von dem deutschen 
und deutschlothringischen grundherrlichen Adel, sich innerhalb des 
lothringischen Gesamtstaates eine starke Autonomie zu wahren 
wußte. Nicht so sehr die Verwaltungsreformen des späten 16. Jahr- 
hunderts, sondern erst die französische Besetzung 1670-1697 und 
der herzogliche Zentralismus des frühen 18. Jahrhunderts haben diese 
Sonderstellung Deutschlothringens aufgelockert und damit der spä- 
teren französischen Politik nach dem Anfall von 1735 bzw. 1766 den 
Weg bereitet. Am stärksten hat auch dann noch die kirchliche Ver- 
bindung mit Trier der Französierung entgegengewirkt. Mit Recht 
betont J., daß die französische Forschung den geschichtlichen Zu- 
sammenhängen zwischen Lothringen und der Saar mit Eifer nach- 
gegangen ist, während für die deutsche Lothringenpolitik nach 1870 
das nördliche Bauernland zur Saar hin zurücktrat und auch in der 
deutschen Forschung erst neuerdings ein stärkeres Verständnis für 
die volklich-geschichtliche Verbindung von Deutschlothringen und 
der Saar erwachsen ist. 

L. Just, Österreichs Westpolitik im 18. Jahrhundert 
(Rhein. Vjsbll. Jan. 1935) sucht im Anschluß an französische Ar- 
beiten nachzuweisen, daß Österreich auch nach der Preisgabe Lothrin- 
gens, ja gerade infolge des Bündnisses mit Frankreich von 1756 zur 
Durchführung einer fortan erfolgreichen defensiven Westpolitik im- 
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stande gewesen und trotz aller Tauschprojekte auch auf sie gerichtet 
gewesen sei, ohne freilich der Pendtration pacifique Vergennes’ sehr 
wirksam entgegenarbeiten zu können. Es ist ein ganzes Knäuel erst 
sehr unvollkommen beantworteter Fragen, die in dem hier behan- 
delten Problemkreis beschlossen liegen: nach der Bedeutung der 
westlichen Lande im habsburgischen Gesamtaufbau und für Her- 
kunft und Schulung .der habsburgischen Bürokratie und nach den 
universalgeschichtlichen Faktoren, ‘die ohnehin die Stoßkraft der 
französischen Mitteleuropapolitik abschwächten. Die verdienstlichen 
Ausführungen von ]J. führen nur z. T. an diese Fragen heran, sie 
können und wollen offenbar mehr anregend als erschöpfend sein; 
J. selbst weist bei Erörterung der Abtretung Lothringens 1735 
darauf hin, wie unvollkommen bisher noch unser Wissen um die 
Hintergründe dieses gesamten für die politische Geschichte des deut- 
schen Westens zentralen Fragenkomplexes ist. 

- In den Hist. Blättern H. 6 (1934) behandelt F. Walter, Maria 
Theresia und die österreichische Zentralverwaltung, in 
Fortführung früherer Spezialforschungen (vgl. H.Z. Bd. 147, 664 und 
Bd. 150, 644) in einem. Gesamtüberblick die Stellung der Kaiserin 
in den verschiedenen Phasen des Haugwitz-Kaunitzschen Kampfes 
um die Verwaltungsreform.. Jedem Versuch, der ständischen Macht 
wieder mehr Raum zu verschaffen, hat sie entgegengewirkt, darin 
mit den beiden Ministern eins. Uneinheitlich war ihre Stellungnahme 
gegenüber der mehr technischen Seite der Reform; sie hat Kaunitz 
1761 nachgegeben, neigte aber offenbar innerlich mehr der vollen 
Zentralisierung zu, wie sie in dem Haugwitzschen Plan von 1749 
eingeführt worden war und 1765 mit gewissen Einschränkungen wieder 
durchgesetzt wurde. — Ebd. veröffentlicht F. Reinöhl Briefe der 
Kaiserin Maria Theresia an Erzherzog Maximilian Franz, 
ihren jüngsten Sohn, aus den Jahren 1775 und 1780; politische Fragen 
werden in ihnen kaum berührt, doch bringen sie anziehendes neues Ma- 
terial zur Erkenntnis des Familienlebens Maria Theresias. D.G. 

Die „Briefe des Grafen Sermage aus dem siebenjähri- 
gen Kriege‘, die Josip Matasovil herausgegeben hat (Zagreb 
1923, Verlag der ‚‚Narodna Starina‘‘, 371 S.) verdienen hier eine nach- 
trägliche Erwähnung weniger wegen ihres Quellenwertes — denn die 
Briefe enthalten nicht viel mehr als Schilderungen aus dem oft be- 
schriebenen Kriegsleben kaiserlicher Formationen und Berichte aus 
dem privaten Leben des k. u. k. Generalmajors und Landedelmannes 
Peter Troylius Grafen Sermage (1722—ı771). Die Veröffentlichung 
wird jedoch wertvoll dadurch, daß der Vf. die Geschichte der aus der 
Franche Comte stammenden und kaisertreuen, zu Beginn des ı8. Jahr- 
hunderts in Kroatien eingewanderten Familie Sermage weitläufig dar- 
stellt und diese Darstellung mit zahlreichen Mitteilungen zur kroati- 
schen Landeskunde des ı8. Jahrhunderts verbindet. So enthält das 
merkwürdige Buch eine Fülle kulturkundlicher Hinweise (man lese 
etwa in dem archivalisch reich gestützten Apparat die Bemerkungen 
über „Heiduk‘“ und „Pandur‘ [S.259 f.]) und manches kuriose 
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Zeugnis aus dem kroatischen Rokoko, in dem sich. österreichisch- 
deutsche, französische und südslavische Elemente eigentümlich mi- 
schen. Über die österreichische Zivil- und Militärverwaltung Kroa- 
tiens im 18. Jahrhundert fällt manches belehrende Wort. Die Bauern- 
aufstände und Soldatenmeutereien der Zeit werden mit gemäßigtem 
kroatischen Selbstgefühl geschildert. Kein Zweifel: Geist und Lebens- 
haltung des theresianischen Zeitalters prägten nur die adlige und 
geistliche Oberschicht der Bevölkerung. Das Wesen des kroatischen 
Volkes wurde von diesen Kräften nicht erfaßt. Nur ‚Kultursplitter“ 
wirkten herein, die mit dem ‚‚allzu teuren Blute der Kroaten ver- 
schwenderisch bezahlt‘ worden sind (S. 255). — Stil und Druck des 
Buches verraten seine Entstehung am Rande des gesamtdeutschen 
Kulturbereichs und bedürfen der Nachsicht. 

Freiburg i. B. A. Berney. 

Herta Mittelberger, Johann Christian Freiherr von 
Hofenfels 1744—ı787 (Münchener Historische Abhandlungen 
I. Reihe, Heft 8). München, C. H. Beck 1934. 205 S. Geh. M. 8. — 
Die fleißige und verständige Arbeit, die reiches archivalisches Material 
verwertet, führt uns Leben und politische Wirksamkeit eines heute 
fast vergessenen Staatsmannes vor, der zu seiner Zeit eine ungemein 
wichtige Rolle gespielt hat. Daß die Pläne Josephs II. auf Erwerbung 
Bayerns scheiterten und Bayerns Selbständigkeit gewahrt blieb, war 
nicht zum wenigsten diesem Sohn eines pfälzischen evangelischen 
Pfarrers Simon zu danken, der später unter dem Namen Hofenfels 
in den Freiherrnstand erhoben wurde. Als Minister des kleinen Her- 
zogs Karl August von Zweibrücken, dem durch sein Erbrecht auf 
Bayern und Pfalz eine große Bedeutung im Spiel der Mächte zukam, 
hat er alles daran gesetzt, um seinen schwankenden und launischen 
Herrn den österreichischen Beeinflussungsversuchen zu entziehen und 
ihm so die gesamte Erbschaft zu sichern. Dabei fand er bei dem Frank- 
reich Vergennes’ Unterstützung, vor allem aber bei Preußen, zu 
dessen bewährtesten und geschätzten Freunden im Reiche er gehörte. 
Wir finden ihn während des Bayrischen Erbfolgekriegs in Berlin, 
Breslau und Teschen, stets in enger Fühlung mit den preußischen 
Ministern und auch mit Friedrich dem Großen selbst, wir treffen ihn 
später als Beförderer des Fürstenbundes, dem er seinen Herzog und 
dessen Bruder Max, den späteren ersten bayrischen König, zuführt. 
Höchst interessant auch seine Einwirkung auf die von französischer 
Seite betriebene Bereinigung der Grenzverhältnisse an der Süd- 
pfalz — ein Gegenstück zu den neuerdings von B. J. Kreuzberg unter- 
suchten Verhandlungen zwischen Paris und Trier über die Grenze an 
der Saar. Hofenfels hat den französischen Forderungen zähen Wider- 
stand entgegengesetzt, wie er denn überhaupt bemüht war, in Zwei- 
brücken den französischen durch den preußischen Einfluß zu er- 
setzen. Es war ihm nicht beschieden, die Vereinigung sämtlicher 
wittelsbachischen Lande unter dem Hause Zweibrücken, für die er 
vor allem gearbeitet hatte, zu erleben: schon im Juli 1787 ist der 
erst 42jährige den Anstrengungen und Aufregungen einer stets von 
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Intrigen und Angriffen bedrohten Stellung erlegen. — Der Darstel- 
lung sind eine Reihe von Akten, darunter die eingehenden Berichte 
Hofenfels’ über die Audienz bei Friedrich dem Großen in Breslau am 
9. Januar 1779 im Wortlaut beigefügt. Völlig unrichtig sind die An- 
gaben über die Wahl des Erzherzogs Maximilian zum Koadjutor in 
Köln S. 53 und vor allem S. 94 Anm. 2, wo aus dem kölnischen Mini- 
ster Belderbusch ein bayrischer Gesandter in Köln gemacht wird. 

Bonn. M. Braubach. 

In Forsch. Br.-Pr. Gesch. Bd. 47, H. ı erörtert G. B. Volz, 
Friderizianische Probleme, einige noch ungeklärte Fragen der 
Spätzeit. Er macht wahrscheinlich, daß Friedrichs Vermutung von 
einem österreichischen Anschlag auf Schlesien 1775/76 für den Fall 
seines Todes unbegründet war, zeigt aber, daß diese Furcht fortan 
für ihn zu einer bestimmenden Überlegung wurde. Der von Friedrich 
vorübergehend aufgegriffene Plan eines Dreibundes Preußen-Ruß- 
land-Türkei von 1779 geht offenbar auf einen französischen Aben- 
teurer, nicht aber auf die französische Regierung selbst zurück. — 
Ebd.: A. Schröder, Die Fayence-Manufaktur des Joh. Karl 
Heinrich zu Frankfurt a. O. (gegründet 1763/64, mit umfangreichem 
archivalischem Anhang); Joh. Schultze, Die ersten Versuche 
der Porzellanfabrikation in Brandenburg (durch ]J. H. Pott 
1745/46); Berthold Schulze, Das preußische General- 
Chausseebau-Departement (von 1791, mit Auszügen aus den 
Akten über die zu seiner Gründung führenden Untersuchungen, die 
für den Zustand des Chausseewesens innerhalb wie außerhalb Preu- 
ßens Material liefern). 

Der gedankenreiche Aufsatz von K. Schwarber, Zentralistisch- 
politische Reformvorschläge in der Schweiz im 18. Jahrhundert (S.A. 
aus Festschrift für Gustav Binz) zeigt, wie das naturrechtliche Denken 
in der vor allem von Bodmer ausgehenden Richtung die altüberkom- 
menen Verhältnisse politischer Neben- und Unterordnung innerhalb 
der Eidgenossenschaft — Zugewandte und Untertanenländer neben 
den Länderkantonen — nicht mehr ertragen wollte und zur demo- 
kratischen Einheitsrepublik hindrängte, wie daneben aber auch rein 
aus den praktischen Notwendigkeiten heraus eirfe mehr zentralistische 
Gedankenwelt erwuchs, die ihrerseits die überlieferten Rechtsverhält- 
nisse nur sehr schonsam umgestalten wollte. Beide Tendenzen konnten 
sich angesichts der Machtstellung der eidgenössischen Aristokratie nur 
sehr verdeckt und ohne Erfolg geltend machen, und der ungeschicht- 
lichen Bodmerschen Richtung wurde in der helvetischen Republik 
dann nur ein vorübergehender Scheinsieg zuteil. Daß aber jedenfalls 
die von dem Gegebenen her operierenden zentralistischen Reformer 
in eine lange geschichtliche Ahnenreihe hineingehören, zeigt Ss. mit 
weiten historischen Perspektiven arbeitende Einordnung. — In den 
gleichen Zusammenhang gehört der von S. in den Basler Nachrichten 
vom 13. Januar 1935 veröffentlichte Brief Pestalozzis an Iselin 
von 1780: Kampf gegen die stark verknöcherte Schweizer Aristokratie 
und Lob der volksfreundlichen Monarchie Friedrichs des Großen. 
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Im Political Science Quarterly Dez. 1934 behandelt M. Einaudi, 
dem wir bereits eine anregende Studie über Burke verdanken (vgl. 
H.Z. Bd. 146, 308), The British Background of Burke’s Political Philo- 
sophy, die Zusammenhänge mit der aus der Moralphilosophie heraus- 
wachsenden politischen Lehre des ı8. Jahrhunderts. (Jos. Butler, 
Hutcheson, Hume, Reed, Ferguson, Tucker, Bolingbroke). 

Wir notieren: E. de Perceval, La Baronne de Montesquieu 
(Revue des &tudes historiques, Okt. 1934); H. Kampinga, Gijsbert 
Karel van Hogendorp over Amerika, Aufzeichnungen von 1783/84 
(Tijdschrift voor Geschiedenis 1935, 1). 

Bijdragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap 
(Utrecht) Bd. 54 (1934) enthalten: F. Beelaerts van Blokland, 
Met Gecommitieerden wit den Raad van State op Reis en 1691 (Bericht 
von einer Inspektionsreise durch die Generalitätslande); H. C. Haze- 
winkel, Een Rotierdamsch Plan voor een democratische Bestuursorga- 
nisatie uit het begin van de ı8e Eeuw,; Z. W. Sneller, Boedelinventa- 
rissen van twentische Entrepreneurs-Geslachten uit het laatst der ı8e Eeuw 
(vor allem aus der Textilindustrie der östlichen Gebiete). D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von D. Gerhard für Napoleonische Zeit. von Gerhard Masur für 
1815—1871) 

Marie-Antoinette et Barnave. Correspondance secröte. Premiöre 
Edition compl2te &tablie d’aprös les originaux par Alma Söderhjelm. 
Paris, A. Colin 1934; IX, 247 S. (Les classiques de la R&volution fran- 
gaise),. — Der von Heidenstam in den Jahren 1912 und 1913 der 
Öffentlichkeit übergebene Briefwechsel Marie-Antoinettes mit Bar- 
nave gab zu einer Streitfrage Anlaß, die erst mit der vorliegenden 
Ausgabe entschieden wird. Die Mängel der Ausgabe H.s, insbeson- 
dere die Manipulationen, die er am Texte des Originals vorgenommen 
hatte, forderten schärfste Kritik heraus. Die Echtheit der Doku- 
mente wurde sogar vielerseits bestritten, so daß es dem Historiker 
ratsam erscheinen mußte, sich dieser Quelle nicht oder höchstens nur 
vorsichtig zu bedienen. Eine Überprüfung der Dokumente erschwerte 
der Umstand, daß sie sich im Privatbesitz, und zwar im Archiv des 
"abgelegenen Schlosses Löfstad, in Schweden, befanden. Söderhjelm 
hat diese dankenswerte Aufgabe übernommen und legt nun eine kri- 
tische Ausgabe des genannten Briefwechsels vor. Im Interesse einer 
einwandfreien Klärung des Sachverhalts willigte die derzeitige Be- 
sitzerin der Schriftstücke, Gräfin Nordenfalk, sogar in deren Über- 
sendung nach Paris, wo sie einer eingehenden Prüfung durch Sach- 
verständige unterzogen wurden. Jeder Zweifel an ihrer Echtheit ist 
nun ausgeschlossen. Die von S. in der Einleitung angeführten Punkte 
können voll anerkannt werden. — Die Korrespondenz Marie-Antoi- 
nettes mit Barnave, die in die Zeit von Juli 1791 bis Anfang Januar 
1792 fällt, wirft neues Licht auf die Geschichte der Fewillants. Die 
Politik der führenden Köpfe der Partei tritt klar zutage. Ständig 
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betonten sie der Königin gegenüber die Notwendigkeit einer Aus- 
söhnung mit der Revolution. Durch unzweideutige Handlungen müsse 
der König versuchen, das durch seine Flucht erregte Mißtrauen zu 
zerstreuen: Mißbilligung des Verhaltens der Emigranten, die zur 
Rückkehr aufgefordert werden sollen, und dementsprechende Einwir- 
kung in Wien. Im August 1791 wollen sie vor allem, daß der König 
die in ihren Augen „sehr monarchische‘‘ Verfassung rückhaltlos 
annehme. ‚Alle persönlichen Erwägungen müssen auf später zurück- 
gestellt werden‘, denn „alles ist verloren, wenn eine andere Marsch- 
richtung eingeschlagen wird‘. Aber die Königin antwortet auswei- 
chend, und ihre wirkliche Ansicht kommt in einem Brief an Mercy 
zum Ausdruck. Was die Feuillants vorschlagen, ist für sie „ein Ge- 
webe von Absurdheiten und Unverschämtheiten‘. ‚Es handelt sich 
nur darum, sie (die Fewillants) einzuschläfern und vertrauensselig zu 
machen, um sie desto besser zum besten haben zu können.‘ Die 
Korrespondenz zeigt den hohen Grad der Verblendung des Hofes, der 
bei seinem Doppelspiel die realen Tatsachen vollständig verkannte. 

Paris. M. Göhring. 

Der eindringende Aufsatz von J. Ziekursch, Zur Geschichte 
des Feldzuges in der Champagne von 1792 (Forsch. Br.-Pr. 
Gesch. 47, ı) analysiert den Feldzug von den Bedingungen der Krieg- 
führung des ı8. Jahrhunderts aus. Im Gegensatz zu der gängigen 
Verurteilung, die nach Z. bei ihrer Kritik meist unbewußt bereits 
von den Gegebenheiten des Kriegswesens der erst heraufziehenden 
Epoche aus operiere, kommt er zu einer Art Ehrenrettung des Her- 
zogs von Braunschweig. Neben dem schädlichen Einfluß der Emi- 
granten auf die Operationen und neben den bekannten ungünstigen 
Faktoren (Regenperiode usw.) arbeitet er vor allem heraus, daß der 
Mangel zuverlässiger Wasserstraßen den Lebensmittelnachschub 
gutenteils unterband und daß der Braunschweiger nur auf das Drän- 
gen des Königs hin sich entschloß, die Armee über das mögliche 
Höchstmaß hinaus von dem Hauptmagazin sich entfernen zu lassen. 
— Ebd. sucht W. Stolze, Der junge Wilhelm von Humboldt 
und der preußische Staat, in Polemik vor allem gegen Kähler 
nachzuweisen, daß Humboldt 1791 nicht aus dem preußischen Staats- 
dienst ausscheiden wollte und daß der Übertritt aus dem juristischen 
in das auswärtige Departement ernst gemeint war. Die Absicht, im 
auswärtigen Dienst weiterhin zu verbleiben, hatte Humboldt nach 
St. durchaus, wennschon er sich beurlauben ließ; warum er aber seit 
1798 nicht mehr in den preußischen Staatshandbüchern geführt wird, 
vermag auch St. nicht zu erklären. 

Die verwickelten Vorgänge, die zum Fall des Ministeriums Gren- 
ville 1807 führten, und insbesondere die Rolle, die der Plan, alle mili- 
tärischen Kommandos unter bestimmten Kautelen auch den Iren 
und Dissenters zu öffnen, dabei spielte, untersucht M. Roberts, The 
Fall of the Talents in EHR Januar 1935. 

Wir notieren: J. W. Pratt, Fur Trade Strategy and the American 
Left Flank in the War of 1812 (Amer. Hist. Rev. Januar 1935). D.G. 
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Erich Hoffmann, Danzig und die Städteordnung des 
Freiherrn vom Stein. (Königsberger Historische Forschungen, 
hrsg. von Fr. Baethgen und H. Rothfels. Bd. 6.) Leipzig, J. C. Hin- 
richs 1934. VI u. 170 S. — Für die Städteordnung Steins von 1808 
kam Danzig zunächst gar nicht in Betracht, da ja durch den Tilsiter 
Frieden aus Danzig ein Freistaat gebildet worden war; erst nach der 
Wiederaufnahme Danzigs in den preußischen Staatsverband konnte 
man 1814 gewisse Bestimmungen der Städteordnung provisorisch 
und 1817 das ganze Gesetz endgültig dort einführen. In dem vor- 
hergehenden Vierteljahrhundert hatte die Danziger Stadtverfassung 
die stärksten Wandlungen erlebt. Bis 1793 hatte sich dort die mittel- 
alterliche Stadtverfassung erhalten; nach der Angliederung Danzigs 
durch die zweite polnische Teilung an Preußen erhielt die Stadt eine 
Verfassung von der Art, wie sie im friderizianischen Preußen üblich 
war. An ihr experimentierten die Behörden jahrelang herum. Ob 
die dabei gesammelten Erfahrungen die Ausarbeitung gewisser Einzel- 
heiten der Städteordnung Steins beeinflußt haben, wie der Vf. der 
obengenannten Schrift betont, läßt sich nicht beweisen; bestenfalls 
hat es sich um Einzelheiten und Nebensächlichkeiten gehandelt. 1807 
kehrte Danzig zu seiner alten Verfassung aus der Zeit vor 1793 zurück. 
Als es sich im Februar 1814 um die Einführung der Städteordnung 
Steins handelte, suchten die führenden kaufmännischen Kreise Dan- 
zigs ihre alte Machtstellung aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
hinüberzuretten. Viele Schwierigkeiten bereitete dann die finanzielle 
Auseinandersetzung zwischen dem die Landeshoheit übernehmenden 
Staat und der Stadt, die von 1807 bis 1814 als Freistaat die Landes- 
hoheit über ihr Gebiet besessen hatte und die mit einer schweren 
Kriegsschuld belastet war. Dazu trat der Kampf der Danziger gegen 
die Einführung der vollen Gewerbefreiheit gemäß den preußischen 
Gesetzen von 1810/11 und gegen die Zulassung und bürgerliche Gleich- 
stellung der Juden nach dem Emanzipationsgesetz von 1812. Unter 
dem maßgebenden Einfluß des Oberpräsidenten Th. von Schön wurde 
endlich 1817 die Städteordnung voll durchgeführt. Selbstverständ- 
lich mußte noch viel Zeit vergehen, ehe sich die neue Ordnung voll 
einlebte, und in den müden dreißiger Jahren beteiligten sich an den 
Stadtverordnetenwahlen oft weniger als 20%, der Wähler. Diese 
Entwicklung hat der Vf. klar und ausführlich dargelegt und dadurch 
unsere Kenntnis der Städteentwicklung im östlichen Preußen berei- 
chert. Er hätte vielleicht über den Stand der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse in Danzig vor 1793 und in der Zeit von 1793 bis 1807 noch 
manches sagen können, und zweifelhaft erscheint mir, ob er die poli- 
tische Stimmung der Danziger immer richtig geschildert und nicht 
gelegentlich zu rosig dargestellt hat. Leicht in Kauf nehmen kann 
man seine ein wenig jugendliche Begeisterung für die mittelalterliche 
Stadtverfassung und das altpreußische Regiment, obwohl dieses in 
ı4 Jahren die Einverleibung der Vororte in die Altstadt nicht zu 
Wege brachte. 

Köln. SLR Ziekursch. 





SZ 3 zsPZ EZ tes oe We <> Ey BB FU <SBTEB u << 


ZUSLEBB EB <SH 


Neuere Geschichte von 1789— 187I 203 


Walter Steinschulte: Die Verfassungsbewegung in West- 
falen und am Niederrhein in den Anfängen der preußischen Herr- 
schaft 1814— 1816. (Jahrbuch des Vereins für Orts- und Heimat- 
kunde in der Grafschaft Mark. 46.—47. Jahrg. II. 1933.) — Der 
Vf., aus der Schule Martin Spahns, trug sich ursprünglich mit dem 
Plan einer Geschichte der westfälischen Provinzial-Landtage. Er be- 
merkte dabei aber, daß zunächst Aufklärung über ihre Vorgeschichte 
und Entstehung gegeben werden muß. Denn seltsamerweise versagen 
hier die meisten Darstellungen, auch die Biographien des Freiherrn 
vom Stein, von Lehmann und Ritter, in denen der alte Stein ja etwas 
stiefmütterlich behandelt wird. Die schönen Arbeiten von Heyder- 
hoff füllen nur einen Teil der Lücke. So hat sich denn der Vf. an- 
gelegen sein lassen, neue Quellen heranzuziehen. Archive des west- 
fälischen Adels standen ihm offen, daneben hat er vor allem die 
Publizistik herangezogen und erforscht. In ihr spiegelt sich die eigen- 
tümliche Situation der westfälischen Lande, die zwar der französi- 
schen Verwaltungseinheit angehört hatten, wo aber doch manches 
Alte und Urtümliche erhalten geblieben war. Das regt sich bei der 
Übernahme der Verwaltung durch den Freiherrn von Vincke sofort. 
Die widerstrebenden Kräfte setzen sich in der Publizistik durch, 
Vor allem zwei Blätter haben hier Einfluß gehabt, ‚Hermann‘ und 
der Westfälische Anzeiger, und zwei Schriftsteller, Mallinckrodt und 
Benzenberg. Unter den Ständen sind es der Adel und das Bauerntum, 
die sich frühzeitig auf ihre Sache besinnen und versuchen, auf die 
Gestaltung der verheißenen landständischen Verfassung Einfluß zu 
nehmen. Benzenberg unterhielt vielerlei Verbindungen sowohl zu 
dem Kreise der Reformer wie auch zu Görres und den ausgesprochenen 
Liberalen. Als Stein 1816 nach Kappenberg kam, hat auch er ver- 
sucht, auf die Gestaltung der Verfassung einzuwirken. Sehr allmäh- 
lich und langsam regt sich dann das Bürgertum: Industriewirt- 
schaftliche Kämpfe, Kämpfe um die Religionsfreiheit beginnen sich 
abzuzeichnen. Was in diesem Kampf gesagt wird, ist zum Teil von 
überraschender Lebendigkeit und Aktualität. Der Vf. hat seine 
nützliche Untersuchung zunächst nur bis zum Jahre 1816 geführt; 
wir hoffen aber, daß er diese wertvolle Arbeit bis zum Jahre 1821 
fortsetzen wird, G.M. 

R. Murtfeld, Der Weg der preußischen Volksschul- 
lehrerschaft zum Dienst am deutschen Volke 1815—1871. 
Verlag M. Diesterweg, Frankfurt a.M. 1934. 205 S. — Der Vf. ver- 
sucht an Hand von Archivalien, Biographien, kultur- und schulge- 
schichtlichen Werken sowie der pädagogischen Fachpresse und auch 
unter Einbeziehung soziologischer, politischer und allgemein literari- 
scher Schriften ein Bild der Standwerdung der preußischen Volks- 
schullehrerschaft zu entwerfen vom mißachteten Handwerkerlehrer, 
der seine nationale und soziale Bildungsfunktion nur dumpf ahnt, 
zum Volkslehrer der Neuzeit, der sich eingegliedert fühlt in den 
Dienst „werdender Volksordnung‘“. An chronologischen Darstel- 
lungen ist kein Mangel. Darum ist es zu begrüßen, daß der Vf. seine 
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Aufgabe nach sachlichen Fragestellungen aufgliedert: Weg zur Eigen- 
ständigkeit; materielle Sicherungen; soziale Stellung, Lehrerbildung, 
Front der Volksschullehrerschaft (Führer in den eigenen Reihen, 
Förderer und Freunde in anderen Ständen). Die in diesen Kapiteln 
gezeichneten Entwicklungslinien sind nicht dürre Tatsachenberichte 
chronologischer Folge, sondern ideenreiche, vielseitig aufgespaltene, 
quellenmäßig gut belegte, anschauliche Schilderungen, die in erster 
Linie den Reiz der Lektüre ausmachen. Es wäre zu wünschen, daß 
eine ähnliche Darstellung von 1871 bis zur Gegenwart weitergeführt 
werde. Vf. hat sich bemüht, die oft verkannte ideelle Seite der Stand- 
werdung der preußischen Volksschullehrerschaft eindringlichst her- 
auszuarbeiten, das ist das besondere Verdienst der Schrift, die E, 
Krieck gewidmet ist. J: Wagner. 

Über die merkwürdige Berufsverbindung von Scharfrichter und 
Tierarzt, die noch im Fall von Karl Ludwig Sand zu beobachten 
ist, handelt A. Becker, Schweiz. Arch. f. Volkskunde 1934. 

Eine neue Quelle für die Abdankungsabsichten Alexan- 
ders I. in seinen Spätjahren teilt Karl Staehlin mit. (Zschr. f. Ost- 
eur. Geschichte IX, ı). Es ist eine aus dem Nachlaß Kaiser Wilhelmsl. 
stammende eigenhändige Aufzeichnung aus dem Jahre 1823 mit 
Nachträgen aus dem Jahre 1826, die uns in höchst aufschlußreicher 
Weise über die Rücktrittsabsichten des Zaren unterrichtet. Schon 
damals war Nikolaus als Nachfolger seines Bruders in Aussicht ge- 
nommen, 

Eine sehr ansprechende Studie über Cotta als Verleger und 
Politiker veröffentlicht E. Hölzle (HVjschr. XXIX, 3). Trotz der 
Zurückhaltung und Unparteilichkeit, die die Zeit vom Verleger 
verlangte, war die Politik die Haupttriebfeder seiner Tätigkeit. 
Schon während der Revolutionszeit hat er einzugreifen versucht, 
auf dem Wiener Kongreß trat er hervor, um dann im Vormärz in 
der Politik seines Heimatlandes eine bedeutsame Rolle zu spielen, 
Seine letzte politische Tat ist das Wirken für die wirtschaftliche und 
nationale Einigung Preußens mit Süddeutschland. 

Richard Rüthnick, Bürgermeister Smidt und die 
Juden (Verlag G. Winters, Bremen 1934. 31 S.). Diese nunmehr 
in zweiter Auflage vorliegende Schrift hat die Politik zum Gegenstande, 
die der Bürgermeister Smidt in Bremen gegenüber den Juden ein- 
schlug. Entgegen der judenfreundlichen Politik der napoleonischen 
Ära kam mit Smidt nach dem Sturze Napoleons eine bewußte Ein- 
dämmung und Zurücknahme aller emanzipatorischen Maßnahmen 
zu Wort. Als Vertreter Bremens hat er auf dem Wiener Kongreß 
diese Politik gegen die abweichende der preußischen und der öster- 
reichischen Regierung wenigstens insoweit durchsetzen können, daß 
er für die Regelung der Judenfrage in Bremen freie Hand behielt. 
Es gelang ihm, in die Paragraphen der Bundesverfassung einen Satz 
hineinzubringen, der die Möglichkeit der Sonderregelung in den 
Einzelstaaten offen ließ. Dementsprechend wurde die bremische 
Politik im Sinne größtmöglichster Exklusivität gegenüber der Juden: 
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frage geleitet. Die Grundsätze von 1815 wurden 1825 noch einmal 
festgesetzt und blieben bis 1848 in Kraft. 

Zur Bewertung der Wirtschaft in den Anfängen der 
Gesellschaftslehre in Deutschland bringt ein Aufsatz von 
Hans Zehnter neues Material (Festschrift f. Gustav Binz). Es han- 
delt sich dabei um Vorläufer von Marx, aber auch von Lorenz von 
Stein, Männer, die sich selbständig in den dreißiger und vierziger 
Jahren mit dem neuauftretenden Problem von Wirtschaft und Ge- 
sellschaft auseinandersetzen. Wir nennen von ihnen von Lavergne- 
Peguilhen, Wilhelm Schulz, Hugo Eisenhart und Adolf Widmann. 


Einen Überblick über die Entstehung des italienischen 
Nationalstaates gibt Th. Schieder (Volk und Reich 1935. I.). 
Die Abweichungen der Entwicklung der nationalen Idee in Italien und 
Deutschland werden schärfer betont als es gewöhnlich geschieht, auch 
die Differenz zwischen Cavour und Bismarck stark unterstrichen. 
Der Schluß umreißt die Vollendung des Risorgimento im Faszismus. 

G.M. 

Hermann Storz, Staat und katholische Kirche in Deutschland 
im Lichte der Würzburger Bischofsdenkschrift von 1848. Kanonist. 
Studien und Texte hrsg. von Albert M. Koeniger, Bd.8. Bonn, 
Röhrscheid, 1934. XVI, 164 S. 6 M. — Das Jahr 1848 schien für die 
katholische Kirche eine Befreiung von den staatskirchlichen Fesseln 
des ı8, Jahrhunderts zu bringen, die auch die Konkordate der Re- 
staurationszeit kaum gelockert hatten. Die vom Erzbischof Geissel 
auf den 21. Okt. 1848 nach Würzburg berufene Versammlung nahezu 
aller deutschen Bischöfe lieh den kirchlichen Wünschen in einer Denk- 
schrift programmatischen Ausdruck, die in der Folgezeit der Aus- 
gangspunkt, die gemeinsame Plattform all der Aktionen und Kämpfe 
geworden ist, welche die Bischöfe mit ihren Regierungen im Sinne 
größerer kirchlicher Bewegungsfreiheit durchgefochten haben. Die 
Arbeit analysiert auf Grund der gedruckten Quellen den Inhalt der 
Würzburger Denkschrift, deren leitender Gedanke eine Gleichord- 
nung von Staat und Kirche, eine reinliche Scheidung der Wirkungs- 
gebiete war, und schildert in einem zweiten Teil auf.Grund der Lite- 
raturıdas wechselvolle Schicksal von Staat und Kirche in den ein- 
zelnen deutschen Staaten bis ins 20. Jahrhundert hinein. In den 
einzelnen Ländern recht verschieden, ist das Ergebnis nach der 
Kulturkampfperiode doch überall eine gewisse Annäherung an einen 
Teil der Würzburger Forderungen, die Handhabung einer wohlwol- 
lenden, gesetzlich geordneten Kirchenhoheit durch die Staaten. 

Tübingen. H. E. Feine. 


Ein Dokument zur Geschichte des Pfälzer Aufstandes ver- 
öffentlicht A. Becker. Es ist der Brief, in dem der Landesverteidi- 
gungsausschuß der revolutionären Pfälzer den berühmten Schweizer 
General Dufour am 3. Mai 1849 zur Übernahme des Kommandos auf- 
forderte, und die ablehnende Antwort, die schon wenige Tage später 
von Dufour aus Bern erteilt wurde. (Zs. f. Gesch. OHR., N.F. B. 48). 
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Von den sittlichen Grundlagen der Politik Bismarcks 
handelt A. O. Meyer (Verg. und Gegenw. 25, ı). Er setzt Bis- 
marcks Überzeugung von dem optimistischen Rationalismus der 
Liberalen ab und weist auf den ursprünglichen Sinn des Wortes 
von der Lösung der weltgeschichtlichen Fragen durch „Blut und 
Eisen‘ hin. Gott und König und Vaterland sind für Bismarck reli- 
giös verbunden, alles ruht auf einer festen religiösen Grundlage, die 
den Kampf als Lebensordnung gesetzt hat. 


Einen sehr interessanten Beitrag zum Problem einheitlicher 
Kriegsführung gibt Helmuth Rogge in einer Studie über Bis- 
marck und die schwedischen Kriegsgefangenen von 1864. 
Begünstigt von dem Skandinavismus des schwedischen Königs 
kämpften im dänischen Heer eine ganze Anzahl schwedischer Frei- 
williger. Nach welchem Recht waren sie zu behandeln, wenn sie 
gefangen wurden ? Die preußischen, Militärs waren dafür, sie nur 
kriegsrechtlich zu behandeln, und ein Armeebefehl in dieser Rich- 
tung erging. Bismarck wollte die Neutralität Schweden-Norwegens 
darüber nicht gefährden und verlangte ihre Behandlung als Kriegs- 
gefangene. Der König schloß sich ihm schließlich an, so ist der 
kleine Streitfall ein Vorspiel der Auseinandersetzung von 1866 und 
1870 und zeigt die Weisheit, Klarheit und Einheitlichkeit der Staats- 
leitung Bismarcks. (Wissen u. Wehr 1934. XI.) 


Über Queen Victoria und König Wilhelm im Jahre 
1866 handelt Hilde Binder (Forsch. Br.-Pr. 47, 1). Unter dem 
Druck der Königin Augusta und des Kronprinzenpaares hat König 
Wilhelm am 13. April 1866 der Queen Victoria eingehend auf ihren 
Brief vom ı0.IV. geantwortet und die Vorwürfe gegen die preu- 
Bische Regierung zu entkräften versucht. Das Eingreifen der Queen 
ist ein Teilstück in den Versuchen der Bismarck-Opposition, den 
Krieg zu verhindern. 

Eine Denkschrift des Generals Edwin von Manteuffel 
über das Militärkabinet teilt Herm. Granier mit (Forsch. 
Br.-Pr. 47, ı). Manteuffel hatte 1861 den Auftrag bekommen, die 
Papiere Leopolds von Gerlach zu sichten und über ihre fernere archi- 
valische Aufbewahrung Vorschläge zu machen. Er tut das in dieser 
Denkschrift von 1867, die ihm Gelegenheit zu einem höchst inter- 
essanten Überblick über die Geschichte und Bedeutung des Militär- 
und des Zivilkabinetts gibt. 


In der Schriftenreihe der Preußischen Jahrbücher Nr. 23 liegt 
nunmehr als selbständiger Band die schöne Publikation der Briefe 
Heinrich von Treitschkes an Historiker und Politiker 
vom Oberrhein vor, die Willi Andreas herausgegeben hat. 
(Georg Stilke Verlag, Berlin. 52 S.) Wir haben auf diese würdige 
Ehrung von Treitschkes 100. Geburtstag bereits hingewiesen; sie ist 
eine bedeutsame Nachlese der großen Sammlung von Max Cormni- 
celius. G. M. 
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(Zeitschriftenbericht von Werner Frauendienst für 1871—ı914; 
Erwin Hölzle seit 1914) 


Aus gesamtdeutscher Schau würdigt Heinrich Ritter von 
Srbik Kaiser Franz Joseph. Edmund von Glaise-Horste- 
nau schildert Charakter und Staatsanschauung des in Sarajewo 
ermordeten Franz Ferdinand (Schönere Zukunft ı17., 24. Juni, 
21. Juli 1934). Dem am 29. November 1934 verstorbenen ehemal. 
deutschen Botschafter in London (Nov. ıgo1/ıo. Mai 1912) Gra- 
fen Paul Wolff-Metternich widmet Richard von Kühlmann 
einen Nachruf (Berl. Mtshfte, Jan. 1935). Kurt von Raumer, 
Raymond Poincar& (Vght.u. Ggw., Febr. 1935): Das Urteil über 
seine Vorkriegspolitik, die darauf gerichtet war, den Krieg unver- 
meidlich zu machen, steht heute fest. Er hat die Ententen aktiviert 
und daraus. die Schicksaisgemeinschaft gemacht. Im Kriege mußte 
er hinter Clemenceau zurücktreten. 1922 wieder Ministerpräsident, 
überspannte er im Ruhreinbruch das Versailler Prinzip und wurde 
dadurch einer der Zwingherrn zur deutschen Einigung. Rev. beige des 
livres, Mai/Sept. 1934, Sonderheft über König Albert 1875 bis 1934. 

Max Graf Montgelas, Französische Selbstanklagen 1870, 
holt aus dem II. englischen Blaubuch über den Krieg 1870/71 zehn 
französische Bekenntnisse der französischen Verantwortlichkeit für 
den Kriegsausbruch heraus. Ebenso haben England, Amerika und 
Belgien den wahren Kriegsschuldigen in Frankreich gesehen (Berl. 
Mtshefte., Nov., Dez. 1934). 

Sir Raymond Beazley, Britain and Germany in the Salis- 
bury-Caprivi Era 1890—ı892 (Berl. Mtshfte., Okt. 34): Helgoland- 
vertrag, Dardanellen- und Mittelmeerfragen stehen im Vordergrund. 
J. E. Tyler, Lord Salisbury, Seemacht und britische Isolierung 
(Berl. Mtshfte., Jan. 1935) analysiert das für das letzte Stadium der 
sog. deutsch-englischen Bündnisverhandlungen entscheidende Memo- 
randum Salisburys vom 29. Mai 1901 (Br. Doc., II, Nr. 86). 

Notes sur la crise marocaine de 1905, J. B. Manger (Rev. d’hist. 
de la guerre mond., Okt. 1934) speziell über den Sturz Delcasse&s und 
das englische Hilfsangebot. W. Fr. 

In Hirts Deutscher Sammlung erschien für den — an Inhalt 
und Ausstattung gemessen — billigen Preis von 0,80 RM., 128 S. 
stark, das Büchlein: Deutsche kolonisieren. Berichte berühmter 
Kolonialdeutscher. Die Herausgabe besorgte Kurt Kietz. Ein 
knapper Auszug aus Groebens Guineischer Reisebeschreibung er- 
innert an den brandenburgischen Versuch überseeischer Kolonial- 
gründung. Erst 200 Jahre später, jäh unter Bismarck einsetzend, 
fand diese erste deutsche, aber gescheiterte Kolonialperiode ihre 
preußisch-deutsche, glänzende Fortsetzung, die durch den Ausgang 
des Weltkrieges einen erzwungenen und ungerechten Abschluß fand. 
Das Büchlein gibt einen Querschnitt durch das nur 30 Jahre um- 
spannende koloniale Werk, in dem die Großen der deutschen For- 
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schungs- und Kolonialgeschichte: Organisatoren, Wissenschaftler und 
Offiziere in Auszügen aus ihren Büchern zu Wort kommen. Nicht 
eindrucksvoller können in so knapper Form und auf so engem Raum 
die deutsche koloniale Leistung und die Bedeutung der Kolonien für 
Deutschland vor Augen geführt werden. Das Büchlein ist mehr als 
eine Erinnerung an Deutschlands Kolonien; es umreißt einen Aus 
schnitt der Geschichte, in dem sich die Deutschen als Kolonialvolk 
erweisen, und rechtfertigt den deutschen Anspruch auf koloniale 
Gleichberechtigung. Für den Schulgebrauch in den mittleren Klassen 
dürften die Lesestücke vorzüglich geeignet sein, um zur Einf 

in koloniale Fragen und zur Bekanntmachung mit der besten kolo- 
nialen Literatur zu dienen. 

Marburg. Hans-Joachim Rust. 

Bernhard Schwertfeger, Der deutsche Aufmarschplan von 
ı904 und Belgien (Wissen und Wehr, Jan. 1935), überprüft, wie vor 
ihm Wolfg. Foerster (Berl. Mtshft., Nov. 1932), die von Pal&ologue 
wiederholt erhobene Behauptung, der deutsche Aufmarsch und die 
daraus zu folgernden deutschen Pläne einer Verletzung der belgi- 
schen Neutralität seien Anfang 1904 durch einen hohen deutschen 
Offizier (Vengeur) verraten worden und von da an für die ganze 
militärische Situation maßgebend gewesen, an den französischen 
Akten (Doc. dipl. II,4, Nr. 200; II, 5 Nr. 308) und erweist sie 
als nicht stichhaltig. Die Verletzung der belgischen Neutralität be- 
urteilte der französische Generalstab ausschließlich vom rein mili- 
tärischen Standpunkt ohne völkerrechtliche oder moralische Skrupel, 
Ebenso faßte sie ıgıı, 1912 der Generalstabschef Joffre als vorteil- 
haft ins Auge. Poincar& wünschte zwar, daß „une menace positiu 
d’une invasion allemande‘‘ vorausgehen müsse, stellte aber den fran- 
zösischen Einmarsch bei den Verhandlungen mit England (Haldane- 
Mission) mit in Rechnung. Nur weil England ihn ablehnte, ließ ihn 
Joffre fallen. 

August Bach, Die November- und Dezemberkrise 1912. Ein 
Vorspiel zum Weltkrieg (Berl. Mtshfte., Febr. 1935). In schroffem 
Gegensatz traten sich zum erstenmal die Mittelmächte und die ge 
schlossene Tripleentente entgegen. Auch England hatte sich ent- 
schieden. Noch war der russische Kriegswille nicht übermächtig. 
Der vorsichtige Kokowzew und auch Sasonow ließen sich nicht zü 
militärischen Provokationen drängen. Verwertet werden die neuesten 
französischen und englischen Akten. 

Frhr. Ludwig Rüdt von Collenberg (Berl. Mtshfte., Jan. 
1935) erörtert die Berichterstattung Jules Cambons und des französi- 
schen Militärattaches in Berlin Serret über die deutsche Heeresvor- 
lage von 1913. Beide Franzosen haben die wirklichen deutschen Be- 
weggründe erkannt. Sie widerlegen schlagend die unsinnigen Be- 
hauptungen, die Pal&ologue an die deutsche Rüstungsmaßnahme 
knüpft (Rev. des Deux Mondes, Okt. 1933). 

„Der Weg zur Freiheit‘ (1934, Nr. 8) veröffentlicht Briefwechsel 
zwischen Hermann Lutz und Camille Bloch, aus dem sich 


BELESSSE ERBSESE I 


= 
© 


des 
tung 
wie 

den 
getr 
täus 
land 
der 

fort: 
zum 
{ran 
reicl 
Bal 
Sası 
tion 
der 

ver] 
nöti 
Bün 
Sası 
reic 
russ 
für 
sch. 
das 


Es 
N 


pages 





a 


PREFSRFPEEBFA 


on 
ror 
rue 
die 
gi 
en 
12€ 
en 
sie 
be- 
ili- 
el, 
eil- 
ve 
an- 


5# 


+FBE 


Neueste Geschichte seit 1871 209 


nn — — —, ,  — —————— 


der Mißbrauch ergibt, den der letztere in seinem Buche ‚Les causes 
de la guerre mondiale‘‘ mit Lutz’ Gutachten getrieben hat, das er 
unvollständig und sinnwidrig zitierte. Eine weitere Auseinander- 
setzung mit Blochs Buch aus der Feder von S.B. Fay, H.M. Ehr- 
mann, H. Brugmans, H. Hallmann und mit einer Erwiderung von 
Bloch Berl. Mtshfte., Nov. 1934, Febr. 1935. 

Sehr stark ist neuerdings wieder die Beschäftigung mit der rus- 
sschen Vorkriegspolitik. A.Popow, Vom Bosporus zum Stillen 
Ozean (Istorik-Marzxist, 1934, 3), untersucht die russische Wendung 
von dem Streben nach Konstantinopel zu aktiver Ostasienpolitik in 
den Jahren 1885—ı895 mit Aktenauszügen. Das europäische Ziel 
wurde zurückgestellt, aber nicht vergessen. — In seiner Abhandlung: 
„Les engagements de l’alliance franco-russe. Leur Evolution de 1891I— 
1914 (Rev. d’hist. de la guerre mond., Okt. 1934), einer wichtigen Er- 
gänzung zum Buch von Michon, L’Alliance franco-russe, sucht Pierre 
Renouvin den Verpflichtungen des französisch-russischen Zweibun- 
des (Bündnis und Militärkonvention) eine möglichst harmlose Deu- 
tung zu geben. Jeder aggressive Charakter wird sowohl für 1892/94 
wie sogar für 1899 abgestritten. 1900/o1 wurden Abmachungen für 
den Fall eines englischen Angriffes auf einen der Bundesgenossen 
getroffen, die bisher nicht bekannt waren, aber doch nicht darüber 
täuschen können, daß seit 1899 die Spitze eindeutig gegen Deutsch- 
land gerichtet war. R. gleitet auch über die wesentliche Bestimmung 
der abgeänderten Militärkonvention von 1906 hinweg, nach der 
fortan ein österreichisch-serbischer Balkankonflikt nicht als Anlaß 
zum Inkrafttreten gelten sollte. Daraus folgte ıgıı eine russisch- 
französische Spannung, die erst Poincar& beseitigte, indem Frank- 
reich wiederum wie in der Fassung von 1892 den Schutz der russ. 
Balkaninteressen übernahm. Darauf baute, was R. nicht erwähnt, 
Sasonow im Juli 1914. Es werden die Verpflichtungen in der Situa- 
tion vor Kriegsausbruch erörtert mit dem Fazit: „Die Erfordernisse 
der allgemeinen Politik machten im Jahre 1914 auch ohne ‚Bündnis- 
verpflichtungen‘ die Entscheidung der französischen Regierung 
nötig.‘ — G. Roloff, England und Frankreich auf dem Wege zum 
Bündnis vor dem Weltkrieg (Pr. Jhb., Dez. 1934) zeigt, wie aus 
Sasonows Drang nach engerem Anschluß an England die von Frank- 
rich geförderten englisch-russischen Verhandlungen über die englisch- 
mssische Marinekonvention hervorgingen, ein bezeichnendes Beispiel 
für die Hinterhältigkeit von Greys Politik. — Derselbe behandelt die 
scharfen persischen Gegensätze zwischen Rußland und England, die 
das gute Einvernehmen bedenklich gefährdeten (Berl. Mtshfte., Jan. 
1935). — Auf ein wichtiges, bisher fast gar nicht beachtetes Gebiet 

die interessanten Ausführungen des Erzpriesters und Dekans 

von Wolhynien Alexius Pelipenko über ‚Die politische Propaganda 

des russischen Heiligen Synod in Galizien vor dem Kriege‘, die auf 

loslösung aus dem Verbande der Doppelmonarchie hinausliefen 

(Berl. Mtshfte., Okt. 1934) und die Wolfgang Leppmanns, 

„Rußland und die tschechischen Autonomiebestrebungen vor dem 
Historische Zeitschrift 132. Bd. 14 
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Weltkrieg‘‘ (Berl. Mtshfte., Dez. 1934), für die jetzt in den rus 
Akten wichtige Belege veröffentlicht sind. Führende russische Dum.. 
mitglieder gehörten vor dem Weltkrieg tschechischen Sokolverbin- 
dungen an. Rudolf Schricker, Vom Panslawismus bis — Versaille 
(Wille und Macht, 15. Okt. 1934), veröffentlicht u.a. eine ‚‚Verfas, 
sung des slavischen Reiches‘‘, die am 7. Juni 1914 der österreichische 
Reichsratsabgeordnete und Führer der tschechischen Nationaldemo- 
kraten Karl Kramarsch dem russischen Botschafter überreichte, — 
Alexandra Dumesnil, Les milieux ouvriers russes et la declaratin 
de la guerre en 1914 (Rev. d’hist. de la guerre mond., Juli 1934), ei 
Bild der wachsenden revolutionären Spannung unter der Peter. 
burger Arbeiterbevölkerung, des Zusammenstoßes in den Putilovw.- 
werken am 16. Juli 1914 und der schließlich nur durch die Verhär- 
gung des Belagerungszustandes unterdrückten Demonstrationsver. 
suche anläßlich der Anwesenheit Poincares in Petersburg. Am 29, Juli 
wo die Entscheidung über die russische Generalmobilmachung fiel 
drohte neue Erregung durch die geplanten Massenentlassungen, di 
die Regierung verhinderte. — Paul Haake (Pr. Jhb., Febr. 1935) 
untersucht die Erinnerungen des vor und im Weltkrieg an der Spitz 
des persönlichen Sicherheitsdienstes des Zaren stehenden Generak 
Alexander Spiridowitsch auf den russischen Kriegswillen im Früh- 
jahr 1914. Er zieht ferner die Erinnerungen der Brüder Friedric 
und Woldemar von Falz-Fein heran. Der Krieg lag in der Luft, der 
Zar war unter dem Einfluß der Kriegshetzer. Wie sie es ihm darzı- 
stellen wußten, sagte er schon im April 1914: „Wir müssen unser 
Pflicht den slavischen Völkern und der Entente gegenüber erfüllen. 
— Frhr. Erik von Fersen: Russische Triebkräfte zum Weltkrieg 
(Berl. Mtshfte., Febr. 1935). — Otto Hoetzsch gibt (Zschr. f. 
osteurop. Gesch., VIII, 4) eine höchst aufschlußreiche Charakteristik 
der ersten von ihm herausgegebenen, nunmehr vollendeten Reihe 
der amtlichen russischen Vorkriegsakten und zeigt wegweisend new 
Fragestellungen, die sich auch für die Kriegsschuldforschung fruchtbar 
erweisen dürften. — Es ist etwas eigenartig, wenn B. E. Schmittü 
einem Aufsatz über die Publikation (For. Affairs, Okt. 1934) den Ertrag 
an Neuem daraus als nicht groß bezeichnet. Für die Julikrise will e 
gar herausgelesen haben, daß sich mit Hilfe der Akten keine russische 
Kriegsabsicht erweisen läßt. — W, Fr, 
Von den Bibliographischen Vierteljahrsheften der Weltkriegs 
bücherei bringt Heft 4 in Fortsetzung der Hefte 2/3 über Österreich- 
Ungarn im Kriege eine Bibliographie zur Geschichte Öster- 
reichs-Ungarns 1848— 1914, von Max Gunzenhäuser, entspre 
chend der Anlage der anderen Hefte übersichtlich eingeteilt. Vol- 
ständigkeit wurde nicht erstrebt, da dies für die genannte Epoche 
auch nicht im Zwecke der Bücherei liegt, man wird jedoch di 
Hauptwerke aufgeführt finden. Ferner ist, wie bei den vorher 
gehenden Heften, auch die Literatur über die anderen Staaten, % 
weit sie auch auf die österreichische Geschichte Bezug hat, einb* 
zogen (Stuttgart, Weltkriegsbücherei 1935, 75 S. Geh. 1,50 RM.). 
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Ralph Haswell Lutz, La documentation de guerre aux Etats- 
Unis, gibt eine vorzügliche Studie mit reichen Literaturangaben 
über die in den Vereinigten Staaten erschienenen Dokumentensamm- 
lungen, Memoiren und Studien, die Geschichte von Versailles einbe- 
greifend (Rev. d’hist. g. m. 1934, 1—39). 

General Micheler, Le 6° Corps d’armöe au debut de la guerre et 

pendant la bataille de la Marne, stellt eine Ergänzung aus den Erinne- 
rungen des Generals zu den bereits in dem Buche des Obersten 
Herbillon, De la Meuse 4 Reims, 1934, veröffentlichten Auszügen dar. 
Die durch ein Tagebuch gestützten Erinnerungen sind über das rein 
militärgeschichtlich Interessante aus den Operationen des in der 
Mitte ‘der französischen Armee kämpfenden Korps hinaus der Er- 
wähnung wert wegen des selbständigen Urteils, mit dem der General 
den Beginn des großen Kampfes im Westen begleitet (Rev. d’hist. 
g.m. 1934, 238—56. 341—66. 1935. 32—46). 
- Carl Mühlmann, Der Eintritt der Türkei in den Welt- 
krieg, gibt eine eindrucksvolle, unsere Kenntnis erweiternde Über- 
sicht, die neben den russischen Dokumenten unveröffentlichte Akten 
des deutschen Auswärtigen Amtes und des Reichsarchivs verwertet. 
Während Deutschland das türkische Bündnisangebot vom 28. Juli 
1914 mehr oder weniger durch die Kriegslage genötigt annahm, 
mußte es bald nach Kriegsausbruch seinerseits auf Einlösung drängen. 
Die bekannten Gegensätze innerhalb des türkischen Kabinetts führten 
zu immer schärferen Zuspitzungen in der äußeren Lage der Türkei. 
Selbst Enver Pascha scheute sich nicht, um sein Ziel zu verdecken, 
Rußland ein Bündnisangebot zu machen, aber die Entente erfuhr 
bald die wahren Absichten durch ihre türkischen Freunde. Schließ- 
lich setzte Enver mit dem Gewaltstreich der deutschen Mittelmeer- 
flotte im Schwarzen Meer den Kriegseintritt durch. Daß dieser für 
die Türkei das Gegebene war, zeigt ein Ausspruch Doumergues, wo- 
nach alle Zusagen an die Türkei die Entente nicht hindern würden, 
bei Kriegsende die Meerengenfrage in ihrem Sinne zu lösen (Berl. 
Mhft. 1934, Nov. 960—76). 

Die Veröffentlichung des Krasnyj Archivs, Bd. 65/66: Die 
ersten Tage des Weltkriegs stellt einen Abdruck aus der russischen 
Dokumentenpublikation dar. Derselbe Band bringt zwei unbekannte 
größere Dokumente zur Weltkriegsgeschichte. Unter dem Titel: 
Die Zertrümmerung Serbiens und die ‚Hilfe‘ der Verbün- 
deten wird ein Bericht des russischen Marineattaches in Rom wie- 
dergegeben, der die traurige Lage der serbischen Truppen Ende 1915 
eindringlich schildert und dagegen scharf die mangelnde Hilfsbereit- 
schaft der Entente, besonders Italiens Egoismo, hält. — Die eng- 
lisch-russischen Beziehungen in Persien während des 
Krieges beleuchtet eine Denkschrift des ehemaligen russischen Ge- 
sandten Korostoveö in Teheran vom Mai 1915. Die Denkschrift 
gab eine Übersicht über die Auseinandersetzungen auf persischem 
Boden seit dem Abkommen von 1907. Während Sazonov den Vor- 
schlägen aus Furcht, sie verschärften die englisch-russischen Bezie- 
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hungen im Höhepunkt des Krieges, widersprach, wünschte Nikolai 
Nikolaiewitsch sie beachtet — ein weiteres Zeugnis dafür, daß der 
Großfürst keineswegs so einseitig verrannt war, sondern überall die 
russischen Interessen voranstellte, anders als der Schwächling auf 
dem Throne, der nach Kriegsausbruch starr an der eingeschlagenen 
Richtung festhielt, und anders als die Gefolgsmannen Englands im 
russischen Außenministerium. Die Denkschrift blieb ohne Erfolg. 

Der italienische Diplomat Luigi Aldrovandi, der bereits inter- 
essante Tagebücher über Versailles veröffentlicht hat, gibt neue Aus- 
schnitte aus seinem Tagebuch über das Jahr 1917. Zeitlich und in- 
haltlich voran steht: Con Ja Missione interalleata in Russia (19 gen- 
naio—3 marzo 1917). Die Aufzeichnungen geben ein einprägsames 
Bild der katastrophenschwangeren Wochen vor der Revolution, die 
Lord Milner, aus Kenntnis der Buchananschen Berichte, bereits auf 
der Fahrt nach Rußland ankündigt. Aus den Verhandlungen er- 
fahren wir manches Neue über die militärische und Finanzlage Ruß- 
lands. Interessant ist auch die Feststellung, daß weder Italiener 
noch Engländer von dem französisch-russischen Kriegszielabkommen 
erfuhren, das Frankreich zum erstenmal eine diplomatische Anerken- 
nung seines Rhein- und Saarziels einbrachte (Nuwova Antologia, 
16. 11. 1934, 173—196). — I convegni di Rapallo e di Peschiera, 
6—7—8 nov. 1917, schildert in Tagebuchnotizen vom August 1917 
an das Nahen der deutsch-österreichischen Offensive und die kata- 
strophale Wirkung des Durchbruchs von Flitsch-Tolmein auf die 
Italiener. Zum Schluß werden Stenogramme aus den Verhandlungen 
mit den Alliierten in Rapallo über die Kriegshilfe für die Italiener 
und den interalliierten Kriegsrat wiedergegeben (ebd. 16. 12. 1934 
bis 16. I. 1935), 

Paul Henri Michel, La question adriatique et le germanisme, will 
an Hand der italienischen Kriegsliteratur das Vordringen der Deut- 
schen zur Adria vor dem Kriege nachweisen. Wissenschaftlich nützlich 
ist der Aufsatz nur durch die damit gegebene Übersicht über die ita- 
lienische Kriegszielpropaganda (Rev, d’hist. g. m., Januar 1935, 1—16), 

Mavors, La veritä su Vittorio Veneto (con documenti inediti), 
sucht den entscheidenden Anteil der italienischen Generale, deren 
erste Pläne vor der Einschaltung des interalliierten Oberkommandos 
lagen, an Plan und Durchführung des ‚‚Sieges‘‘ nachzuweisen (N uova 
Antologia, ı. ı. bis 16. I, 1935). 

Kurt von Raumer, Clemenceau und die franzäsische 
Rhein- und Saarpolitik, schildert an Hand der späten Selbst- 
zeugnisse Clemenceau als jakobinischen, zugleich Menschheits- und 
Gerechtigkeitsideale vertretenden Patrioten und überprüft kritisch 
diese Selbstdarstellung an Clemenceaus Politik nach dem Kriege, 
Manche Hauptseiten der großen Gestalt kommen dabei sehr eindrucks- 
voll heraus, nur erscheint der geradezu spielerische Zynismus, der 
die Alterswerke wie auch weitgehend die Politik in Versailles be- 
herrscht, nicht in seiner bestimmenden Kraft hervorgehoben (Völ- 
kische Wissenschaft, Beilage der Westmark, Januar 1935). 
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H. E. Enthoven, Aan den Vorravond, van het Saarplebisciet, 
Utrecht, Kemink en Zoon, 1935. 70 $. — Die Schrift behandelt die 
Geschichte der Saarlande vom Mittelalter bis in die jüngsten Monate, 
sachlich und übersichtlich, jedoch für uns Deutsche nichts Neues 
bietend. — Hans Rothfels, Selbstbestimmungsrecht und Saar- 
abstimmung, gibt einen Überblick über die geschichtlichen Willens- 
entscheidungen der saarländischen Deutschen (Berl. Mhft., Januar 
1935, 32—49). 

Marcel Berger und Paul Allard, Hinter den Kulissen 
des Versailler Vertrages, aus dem Französischen von Hans W, 
Fell: Les Dessous du Traits de Versailles. Berlin, Scherl 1934. 222 S. 
— Das sensationell aufgemachte Buch leuchtet nicht „hinter die 
Kulissen‘, sondern beleuchtet diese nur, und zwar von der Seite 
der Pressezensur aus. Die beiden Verfasser geben kurze Tagesnotizen 
wieder, die sie in zusammenhängendem Texte erklären. Es sind 
Notizen über Befehle der politischen Leitung an die Zensur, die das 
reichlich vorliegende Dokumentenmaterial über die französische Poli- 
tik auf der Konferenz von der Seite der Pressebearbeitung unter- 
malen. Man wird also wenig Hochpolitisches in dem Buche finden, 
aber einen (auch im einzelnen bestätigten) starken Eindruck der 
alle politischen Instrumente spielenden französischen Konferenz- 
politik erhalten. 

F. Debyser, La Gendse de l’expedition de Sibörie, schildert, nüch- 
tern auf Grund der amerikanischen Aktenpublikationen berichtend, 
die mit diplomatischen Mitteln geführten machtpolitischen Ausein- 
andersetzungen der Vereinigten Staaten mit Japan um das Erbe 
des russischen Reiches in Ostasien. Wilson hemmte mit allen Mitteln 
das japanische Vordringen, war aber auch selbst nicht bereit, mit 
voller Kraft einzugreifen, weil er es mit den Sowjets nicht endgültig 
verderben wollte. D. vermutet mit dem französischen Botschafter 
in Rußland handelspolitische Zwecke. Die Schonung der noch recht 
schwachen Sowjets, die übrigens auch auf der europäischen Seite bei 
Wilson gegenüber dem Vorwärtsdrängen der Franzosen offenkundig 
ist, wird eher darauf gegründet sein, daß sich der ‚Philosoph‘ recht 
realpolitisch den einzigen Opponenten gegen die unbequemen -japa- 
nischen Ausdehnungsbestrebungen auf dem asiatischen Kontirient 
sichern wollte (Rev. d’hist. g. m. 1934, 40—60). E.H. 

Großfürstin Maria von Rußland, Leben und Leiden 
einer Prinzessin. Dresden, Carl Reißner 1933. 299 S. Die Er- 
innerungen der Großfürstin enthalten unter vielem rein Persönlichem 


einige politische Stimmungsbilder aus den letzten Jahren des Zaren- ° 


tums, die des Interesses nicht entbehren. Der schlicht-sachliche Be- 
richt der Kusine des Zaren Nikolaus II. und Schwester des Rasputin- 
Mörders Großfürsten Dimitri gibt ein offenkundig wahres Bild der 
inneren Auflösung der herrschenden Familie, die in ihrer Mehrzahl 
trotz Festhaltens am monarchischen Gedanken der Opposition der 
intellektuellen Kreise verfallen war und damit selbst zum Werkzeug 
des Untergangs des Zarentums wurde, Auch die verderbliche Rolle 
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des Generals Rußki tritt in mehreren Gesprächen mit der Groß- 
fürstin klarer als bislang zutage. — Alexander von Rußland, 
Kronzeuge des Jahrhunderts, Leipzig, Paul List 1933 (296 $,, 
geh. RM. 5, geb. RM. 6,80), ist weit weniger bedeutsam als ‚Einst 
war ich ein Großfürst‘‘ (1932). Es gibt ein Bild des Emigrantenlebens _ 
der Romanows mit vielen Einblicken in das Nachkriegsleben der 
regierenden und abgesetzten Fürstenfamilien und der internationalen 
Kapitalisten. Im einzelnen ist die Schilderung der Pariser Friedens- 
konferenz und der vergeblichen Versuche des Großfürsten, die Kon- 
ferenzhäupter in seinem Sinne über Rußland aufzuklären, bemer- 
kenswert. Wie das frühere Erinnerungsbuch verdient das jetzige im 
allgemeinen Glauben, wenn man von offenbaren literarischen Zu- 
spitzungen absieht. Erwin Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von J. Bauermann) 


Endler, Die bäuerliche Bevölkerung Mecklenburgs vor 
dem 30jährigen Krieg. (Hamburg, R. Hermes 1934. 31 S. 1,50 RM.) 
führt den Rückgang der Bauernstellen und die Zunahme des Groß- 
grundbesitzes in Mecklenburg auf die Folgen des 30jährigen Krieges 
zurück. Doch ist schon vor 1618 eine rückläufige Bewegung nach- 
weisbar, ebenso ein sehr starker Wechsel der Stellenbesitzer, der 
teils durch Aussterben des Mannesstammes, teils aber durch Ver- 
schuldung, öffentliche wie private, hervorgerufen wurde. Slavenreste 
sind unter der Bevölkerung des platten Landes nur in ganz gering- 
fügigem Umfange festzustellen. Die deutsche Zuwanderung hat auch 
nach Abschluß der ersten Kolonisationsperiode nicht aufgehört, 
Nach den jüngeren Familiennamen mit Herkunftsangabe zu schließen, 
stammte der Zuzug aus den nächstbenachbarten Randgebieten (Hol- 
stein, Altmark, Brandenburg). 


Mit der dritten, von E. von Lehe bearbeiteten Abteilung des 
zweiten Bandes (Hamburg, Lütcke u. Wulff 1933. S. 389—644) ist 
das Hamburgische Urkundenbuch bis zum Jahre 1330 gediehen. 
Auf das in der vorliegenden Lieferung enthaltene Jahrzehnt entfallen 
über 300 Urkunden, die zum allergrößten Teil im vollen Wortlaut 
dargeboten werden. Die Archive des Domkapitels und der Klöster 
Harvestehude, Reinbeck und Scharnebeck haben den Hauptanteil 
gestellt; eine recht namhafte Gruppe bilden daneben unter den 
städtischen Urkunden die bürgerlichen Testamente. J.:B: 


Gottfried Richter, Die Grundstücksübereignung im 
ostfälischen Sachsen; die Entwicklung ihrer Form nach Land- 
recht, unter besonderer Berücksichtigung der gerichtlichen Mitwir- 
kung und der Eintragung in Bücher (Abhandlungen der Rechts- und 
Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Göttingen, 19. Heft) 
Verlag A. Deichert, Leipzig 1934. 88 S. 3,30 M. — Bekanntlich bildet 
die unterschiedliche Behandlung von Liegenschaften und Fahrnis 
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eines der wesentlichsten Merkmale des mittelalterlichen deutschen 
Privatrechts, das frühzeitig für die Übertragung von Grund und 
Boden eigenartige Rechtsformen zur Entstehung gebracht hat. Die 
Entwicklung der landrechtlichen Übereignungsform bei unbeweg- 
lichem Gut im ostfälischen Sachsen von der germanischen Zeit durch 
das mittelalterliche deutsche Recht bis zur Gegenwart zu verfolgen, 
hat sich R.s fleißige Anfängerarbeit zum Ziele gesetzt. Ihr Verdienst 
erschöpft sich darin, den Stand des rechtsgeschichtlichen Wissens 
in dieser Frage auf Grund des vorliegenden Schrifttums unter Heran- 
ziehung von Quellenmaterial zusammengefaßt zu haben. Der Ein- 
fluß des Magdeburger Rechts ist nicht genügend gewürdigt (S. 53). 
Der Rechtsstoff der Schöffensprüche (z. B. Magdeburger Schö.Spr. 
von Friese und Liesegang, S. 847 ff.; Leipziger Schö.Spr. Sig. von 
G. Kisch, S. 589 unter ‚„‚Auflassung‘‘) bietet eine Fülle Material, des- 
sen Verarbeitung wichtig gewesen wäre (vgl. noch Herb. Zander, Das 
‚Rote Buch der Stadt Görlitz, S. 23 ff). Ferner sind dem Vf. R. 
Jechts und Rehmes Stadtbuchforschungen unbekannt geblieben, aus 
denen seinen Betrachtungen über das ländliche Buchwesen (S. 56 ff.) 
viel Nutzen erwachsen wäre. Dem interessanten Problem hätte sich 
ein reicherer Ertrag abgewinnen lassen. 

Halle-Saale. Guido Kisch. 

Mit einer vierten Lieferung liegt der dritte Band der Hessischen 
Biographien, die Herman Haupt vor dem Weltkriege (1912) 
begann, abgeschlossen vor. Über das Unternehmen selbst ist fort- 
laufend, über die vorletzte, dritte Lieferung vor zwei (!) Jahren in 
Bd. 145 der H.Z. (S. 666) berichtet worden. Die vorliegenden Bei- 
träge führen die Arbeit in der trefflichen Mischung fort, die Männer 
des großen öffentlichen Lebens wie die kleineren ‚Führer‘ der Land- 
schaft, der Schule und Kirche, der technischen und der Geistes- 
wissenschaften gleichmäßig berücksichtigt. Als Beispiele seien von 
bekannteren Persönlichkeiten genannt der Philosoph Moritz Carriere 
und der Auslandsdeutsche Christian Sartorius, die hessischen Staats- 
männer von Grolmann und du Bos du Thil, der Staatswissenschaftler 
Friedrich Wilhelm Stahl, ein Bruder des konservativen Staatsphilo- 
sophen, Alexander von Battenberg, Fürst von Bulgarien, sowie der 
Präfekt des Departements Donnersberg Jeanbon von St. Andre, der 
sich in Mainz um die Verwaltungsordnung Rheinhessens verdient ge- 
macht hat. Ein ausführliches Namensverzeichnis und Nachträge zu 
früheren Bänden erleichtern die Verwertung des überaus reichen Stof- 
fes. — Angesichts der bevorstehenden Neugliederung des südwestdeut- 
schen Raumes soll das Werk trotz umfangreicher Vorarbeiten anschei- 
nend nicht fortgeführt, sondern allenfalls durch Veröffentlichungen 
anderer Art für das gesamte ‚„Rhein-Main-Gebiet‘‘ ersetzt werden. 
Um so größeren Dank schuldet die Geschichtswissenschaft den Män- 
nern, deren Tatkraft und rastlosem Eifer wir Planung und Durch- 
führung der kleineren und vielseitigeren Aufgabe verdanken. Weder 
die Historische Kommission für das Großherzogtum Hessen noch 
ihre Nachfolgerin für den Freistaat brauchen sich der Leistung, 


ap ee 


er 
ee RETTET ET EEE REEL Eng nn 





216 Notizen und Nachrichten 


die ihre übrigen Veröffentlichungen zur mittelalterlichen und neueren 
Geschichte wirksam ergänzt, zu schämen. P. Wentzcke. 
Der 55. Bd. der Nassauischen Annalen bringt eine Anzahl Bei- 
träge zur Geschichte der reformierten Hohen Schule in Herborn 
(gegr. 1584). In einem Überblick zeigt H. Schlosser ihre Bedeu- 
tung für die Geschichte des deutschen Geistes auf (S. 101 
bis 112); sie war am stärksten in den fünf ersten Jahrzehnten des Be- 
stehens der Hochschule. Von C. Heiler stammen eine allseitige 
Schilderung des studentischen Lebens (Der Herborner Student 
1584—ı817: ebda. S. 1ı—100) und eine Rekonstruktion der ver- 
lörenen Matrikel der Hohen Schule zu Herborn von 1725 
bis 1817 (ebda. S. 148—ı84). 
;« In ihrer Heidelberger Dissertation über die Wiederaufbau- 
arbeit nach dem Dreißigjährigen Krieg in Sachsen-Al- 
tenburg (Mitt. d. geschichtsforsch. Ges. des Osterlandes 14, 1934, 
$: 1—107) zeichnet M. Kuhn ein wohlabgerundetes Bild der 
Reorganisationstätigkeit Herzog Friedrich Wilhelms II. von Sach- 
$en-Altenburg (1639—1669) auf dem Gebiete der Staatsverwaltung 
wie in den verschiedenen Zweigen des wirtschaftlichen Lebens. Neben 
der Land- und Forstwirtschaft galt sein Augenmerk bereits stark 
der Förderung des Bergbaues und einer heimischen Industrie. 
JB. 
{ P. Krumbholz, Geschichte des Weimarischen Schul- 
wesens. Monumenta germ. paedagogica Bd. LXI. Weidmann, Ber- 
lin 1934. 290 S. — Eine Landesschulgeschichte dieses kulturgeschicht- 
lich bedeutsamen Thüringer Landes war längst fällig, weisen doch 
nach diesem Teile Mitteldeutschlands wertvolle pädagogische Gedan- 
ken, Schulformen verschiedener Art, die an anderen Stellen bis in 
die Gegenwart fruchtbar waren, Auch das Dreigestirn Weimar- Jena- 
Eisenach wiegt schwer in der deutschen Kulturgeschichte und weckt 
Interesse, die Schulentwicklung kennen zu lernen. Dem Vf. und den 
Monumenta germ. paedag. gebührt Dank, daß durch vorliegende 
Schrift ein wichtiges deutsches Gebiet schulgeschichtlich bearbeitet 
wurde. Die Darstellung setzt mit der Reformation ein. Daß in den 
ersten Kapiteln die Schulen der drei Städte im Vordergrunde stehen, 
liegt in der geschichtlichen Entwicklung begründet. Je weiter wir 
fortschreiten, um so mehr weitet sich die Betrachtung zu einer 
Schulgeschichte des Landes, höhere, Volks- und Fortbildungsschule 
einschließend. Für die Volksschule stützt sich Vf. in erster Linie auf 
Archivalien, für die höhere Schule wurden Programmschriften mit 
viel Umsicht mit herangezogen. Der Regierung Karl Augusts ist 
mit Recht ein größerer Raum gewidmet, liegen doch hier unter Her- 
ders Einfluß die Ansätze des neuzeitlichen Schulwesens und gewinnt 
auch die Schulverwaltung seit jener Zeit allmählich ihre neueren 
Formen. Auch die Zeit nach 1870 ist ausführlicher behandelt, was 
deshalb notwendig ist, weil sich am Ende des vorigen Jahrhunderts 
allmählich die Entwicklungslinien herausstellen, die nach dem Welt- 
kriege zu einer eigentlichen Reichsschulgeschichte fortschreiten 
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möchten. Das Buch schließt mit dem Jahre 1914. Je mehr die Dar- 
stellung zur Schulgeschichte des ganzen Landes wird, um so mehr 
tritt die Geschichte der Einzelschule zurück, doch hätte man ge- 
wünscht, daß der Jenenser Seminarschule unter Rein einige Beach- 
tung geschenkt worden wäre, ihr Einfluß auf die benachbarten Län- 
der fordert das. Auch das Hilfsschulwesen ist etwas kurz weggekom- 
men. Als Ganzes genommen hat sich der Vf. um die Bearbeitung des 
umfangreichen und teilweise schwer zu erlangenden Quellenmaterials 
ein schulgeschichtliches Verdienst erworben. J: Wagner. 
Ilse Schwidetzky, Die polnische Wahlbewegung in 
Oberschlesien. Breslau, F. Hirt 1934. (Schriften des Osteuropa- 
instituts, H. 1). 109 S. 2,50 M. — Die Arbeit beruht auf einer über- 
aus’ fleißigen Benutzung der deutschen und polnischen Literatur und 
Presse) sowie der Akten der Staatsarchive zu Berlin und Breslau und 
der Oppelner Regierung. Sie erweist an Hand der Wahlvorgänge von 
1825 (r. Provinziallandtag) bis 1914, daß die polnische Bewegung 
erstnach Auswirkung der verhängnisvollen amtlichen Schulpolitik 
(Einführung der hochpolnischen Unterrichtssprache) und der damit 
ermöglichten Pressegründungen mit Hilfe fast ausschließlich land- 
fremder, zumeist aus Posen stammender Träger auf dem Trittbrett 
des:Zentrums und unter Ausnutzung kirchlicher Agitationsmittel um 
1870 herum Fuß fassen konnte — die Anfänge liegen vor dem Kultur- 
—- und zuletzt nach Einbruch der Nationaldemokraten 
(Korfanty) dank der in einem rapide wachsenden Industriegebiet un- 
vermeidlichen sozialen Spannungen in erster Linie grob materielle, 
oft geradezu marxistisch anmutende Werbungsmethoden erfolgreich 
verwertete. Hieraus erklärt sich zwanglos der Rückschlag von 1912 
nach Einsetzen eines weitgehenden behördlichen Fürsorgesystems. 
Dieser in großen Zügen bekannte Entwickelungsprozeß wird jetzt 
greifbar und mit Herausarbeitung wertvoller neuer Tatsachen auf- 
gezeigt. Erwähnt sei z. B. die Entblätterung des polnischen Zeitungs- 
pioniers K. Miarka, dessen oft von der Gegenseite betontes Freiheits- 
martyrium durch eine wegen Unterschlagung gesammelter Notstands- 
gelder über ihn verhängte Gefängnishaft eine nicht sehr ruhmreiche 
Beleuchtung erfährt. Dankenswert ist ferner die Zurückführung des 
berühmten sog. „Teilgebietslandtags von 1848 (Benisz) mit seiner 
angeblich von 500000 Oberschlesiern unterzeichneten Sprachenpeti- 
tion Auf eine Zusammenkunft von einem halben Dutzend unlegiti- 
mierter, zum Teil deutscher Männer, die völlig unbefugt die Namen 
von einigen Hundert oft wahrscheinlich niemals gefragter Gemeinden 
unter das Schriftstück gesetzt haben. Die Einzelergebnisse sind durch 
Diagramme und Tabellen veranschaulicht. Wünschenswert wäre eine 
Berücksichtigung der für Oberschlesien bezeichnenden geringen Wahl- 
beteiligung (1912 trotz lebhaftester beiderseitiger Agitation 73°/, gegen 
75%/, 1907 und gegen 83°/, im Reichsdurchschnitt) gewesen, die gleich 
dem'hohen Satz der Doppelsprachigen beweist, daß ein Großteil der 
Bevölkerung ohne klares Nationalbewußtsein nach Augenblicksvor- 
teilen hin und her schwankt. Jedenfalls ist das Buch eine unent- 
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behrliche und zuverlässige Handhabe zum Verständnis des ober- 
schlesischen Problems. 

Breslau. M. Laubert. 

Die Archivalische Beilage der Histor. Bll. H. 3 (Wien 1934) ent- 
hält ein Inventar des Archivs der Stadt Bruck a.d. Mur von 
Fr. Wagner und den 2, Teil der Salzburger Archivberichte 
Fr. Martins, der einen Teil der Pfarrarchive und das Archiv des 
Kollegiatstifts Mattsee umfaßt. J: B. 


VERSCHIEDENES 


Am 22. Januar 1935 starb in Berlin im Alter von 55 Jahren 
Erich Caspar nach kurzer Krankheit, durch eine Lungenentzün- 
dung mitten aus den Arbeiten zur Fortsetzung seiner großen Papst- 
geschichte vor der Zeit abgefordert. Geboren am 14. Nov. 1879 in 
Potsdam als Sohn des späteren Unterstaatssekretärs Franz Caspar, 
studierte er in Heidelberg, Bonn (hier u.a. bei dem jungen Privat- 
dozenten K. Harmpe) und Berlin, wo er im Sommer 1902 als letzter 
Schüler Scheffer-Boichorsts, wenige Monate nach dessen Tod, mit 
dem schönen Buch über Roger II. und die Gründung der norman- 
nisch-sizilischen Monarchie promovierte. Er war dann eine Zeitlang 
bei den Vorarbeiten zu P. Kehrs Italia pontificia beschäftigt, ver- 
öffentlichte eine Reihe kleinerer Untersuchungen zur Geschichte 
Unteritaliens und habilitierte sich 1907 in Berlin mit der feinsinnigen 
Schrift über Petrus Diaconus und die Monte Cassineser Fälschungen. 
Zugleich trat er als Mitarbeiter bei den Monumenta Germaniae histo- 
rica ein, wo er später Direktorial-Assistent wurde und nach dem 
Krieg die vortrefflichen Ausgaben der Register Johanns VIII. (Efi- 
stolae VII) und Gregors VII. (Epist. sel. IT) fertigstellte.e Mit dem 
Buch über Pippin und die römische Kirche (1914) begann seine For- 
schung, sich auch den Beziehungen des Papsttums zur fränkisch- 
deutschen Geschichte zuzuwenden. In Königsberg, wo Caspar 1920 
bis 1928 das mittelalterliche Ordinariat bekleidete, entrichtete er 
der altpreußischen Geschichte seinen Zoll durch das scharfsinnige, 
sehr anregende Büchlein über Hermann von Salza und die Gründung 
des Deutschordensstaates (1924), wobei zugleich, ähnlich wie im 
Roger, der lebendige Sinn des Vf.s für starke zukunftsreiche staat- 
liche Gebilde Nahrung gefunden hat. Vor allem jedoch reifte in 
Königsberg der Plan zu einer umfassenden Geschichte des Papsttums 
von seinen Anfängen bis zur Höhe der mittelalterlichen Weltherr- 
schatt. Vorarbeiten dazu sind u.a. die Essays über Gregor d. Gr. 
und über Bernhard von Clairvaux (Meister der Politik Bd. 3), sowie 
der Aufsatz über Gregor VII. in seinen Briefen (H.Z. 130). Mit be- 
sonderer Energie aber mußte Caspar sich in die schwierigen Fragen 
über die Anfänge des Papsttums stürzen; den Erfolg zeigen die tief- 
greifenden Untersuchungen über die älteste römische Bischofsliste 
(1926 und Kehr-Festschr.), über den Primatus Petri (Sav.-Ztschr. 


K.A.ı6) u.a.m. Nach zweijähriger Tätigkeit in Freiburg i. B. kam 
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Caspar im Herbst 1930 an die Universität Berlin, wo er um die gleiche 
Zeit, zusammen mit E, Seeberg und W. Weber, auch die Herausgabe 
der 3. Folge der Zeitschr. f. Kirchengesch. übernommen hat. Von 
seiner Papstgeschichte sind zwei stattliche Bände erschienen (1930/33). 
Sie reichen bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts und verfolgen mit allen 
Mitteln einer verfeinerten Kritik, unbeeinflußt von jeder einseitigen 
Stellungnahme, die große historische Erscheinung des Papsttums, 
in Rankeschem Geist, die Beziehungen zu den byzantinischen Kaisern 
und zu den Germanen mit besonderer Eindringlichkeit würdigend. 
Daß dieses auf neuen, eigenen Grundlagen aufbauende Werk nun 
ein Torso bleiben muß, ist ein schmerzlicher Verlust für die Wissen- 
schaft. Wer den Verstorbenen gekannt hat, trauert dazu um einen 
trefflichen Menschen, bei dem Ernst und Humor, Klugheit und Zu- 
verlässigkeit in vorbildlicher Weise verschmolzen waren. 
R. Holtzmann. 

Am ı6. Januar 1935 starb in Erlangen Otto Brandt nach 
kurzer Krankheit, erst 42 Jahre alt. Als Schüler von Hermann 
Oncken und Max Lenz zur Verehrung Rankes erzogen, hatte er den 
Drang zu universaler Geschichtsbetrachtung und suchte stets das 
geistige und das politische Leben als innere Einheit zu erfassen. 
Geborener Pfälzer und in Heidelberg mit einer zugleich kühnen und 
scharfsinnigen Erstlingsschrift (‚England und die Napoleonische 
Weltpolitik 1801—ı803‘‘) promoviert, begann er seine akademische 
Laufbahn 1919 in Kiel. Hier wurde er tief berührt von dem Zauber 
der schleswig-holsteinischen Landesgeschichte, die in ihren Höhe- 
punkten eine Verbindung des Bodenständig-Heimischen mit dem 
Europäischen bietet wie kaum eine zweite Landesgeschichte Deutsch- 
lands. Und wie schon früher mehrmals Fremde, die im Lande hei- 
misch wurden, der schleswig-holsteinischen Geschichtsforschung neue 
Tore aufgetan haben, so hat auch Brandt in den neun Jahren seines 
Wirkens in Kiel einen Platz in der Landesgeschichtschreibung ge- 
wonnen wie seit Dahlmann kein Außenseiter mehr. Dem aristokra- 
tischen 18. Jahrhundert, dem geistig reichsten der schleswig-holstei- 
nischen Geschichte, gehörte seine besondere Liebe, und ihm sind die 
beiden stärksten seiner Bücher gewidmet: ‚‚Geistesleben und Politik 
in Schleswig-Holstein um die Wende des ı8. Jahrhunderts“ (2. A. 
1927), „Caspar von Saldern und die nordeuropäische Politik im Zeit- 
alter Katharinas II.‘‘ (1932). Sie gehören zu den weiträumigsten 
Werken über deutsche Landesgeschichte, die wir haben. Stofflich 
beruhen sie zu großem Teil auf ganz neuen Quellen, die B. aus zahl- 
reichen öffentlichen und privaten Archiven Deutschlands, Dänemarks 
und Rußlands mit unermüdlichem Fleiß zusammengetragen hat, 
ohne daß doch seine Darstellung Spuren von dem Schweiße der Ar- 
beit verriete. Denn über dem Fleiße steht seine Kunst, mit der hier 
Persönlichkeitsschilderung, geistige Kultur und große Politik zu ge- 
schlossenen und farbenfrohen Gesamtbildern verwoben sind. — Im 
Jahre 1928 nach Erlangen berufen, hat B. sich auf dem neuen Boden 
bald heimisch 'gemacht, auch hier angezogen durch das Thema 
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„Staat und Kultur‘, das er für die fränkischen Markgrafschaften im 
Zeitalter Friedrichs des Großen in einer feinsinnigen Skizze um- 
rissen hat, Das gleiche Problem zog ihn dann stark zu Kurfürst 
Karl Theodor, und er war im frohen Sammeln des Stoffes, als der Tod 
ihn ereilte. Nahezu vollendet hinterläßt er eine Darstellung der deut- 
i schen Geschichte von 1789 bis 1815, seinen Beitrag zu einem von 
u ihm begründeten Handbuch der deutschen Geschichte. B. war auch 
5 als Dozent und Pädagog glücklich begabt, in Kiel wie in Erlangen 

Mittelpunkt eines reichen Schülerkreises, durch seine warmherzige 
Persönlichkeit ebenso stark wirkend wie durch die Gabe schöpferi- 
scher Anregung. A.O. Meyer. 

Noch nachträglich sei des Todes von Adolf Schaube gedacht, 
der.am 26. Juli 1934 zweiundachtzigjährig gestorben ist. Sch. hat 
sich nicht nur durch seine grundlegende ‚‚Handelsgeschichte der roma- 
nischen Völker des Mittelmeergebiets‘‘, sondern auch durch zahlreiche 
Aufsätze, auch in unserer Zeitschrift, um die mittelalterliche Wirt- 
schaftsgeschichte verdient gemacht. 

Das Lebenswerk von Hans Glagau (vgl. H.Z. Bd. 151, 669) wür- 
digt A. Hofmeister in der Greifswalder Zeitung vom 5. Dezember 1934. 

Der 26. Internationale Kongreß der Amerikanisten wird am 
12, Oktober 1935 in Sevilla stattfinden. Nähere Auskunft durch den 
Generalsekretär, Academia de la Historia, Leön 21, Madrid. 
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Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 

Haller, J.: Üb. d. Aufgaben des Historikers. Vortr. Tb, Mohr. 
31 S. 1,50 M. — Meisner, O.: Aktenkunde. Be, Mittler. XIX, 
186 S. 9M. — Keyser, E. u. R. Kötzschke: D, Bild als Geschichts- 
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quelle. Bildkunde u. Landesgeschichte. Hb, Diepenbroik. 38 S. 
1,50 M. — Neubecker, O.:Deutsch und Französisch für Heraldiker. 
Be, Stargardt 1934. 72 S. — Ulmenstein, Ch. N.: Über Ursprung 
u. Entstehung des Wappenwesens. Weimar, Böhlau. 74 S. 4,20 M. 
—Hoehn, R.: Der individualistische Staatsbegriff und die juristische 
Staatsperson. Be, Heymann. XI, 235 S. — Reichhelm, K.: Der 
Angriff. Eine völkerrechtl. Untersuchung über den Begriff. Be, 
Verl. f. Staatswiss. u. Geschichte 1934. VII, 7ı S. (Gö, jur. Diss.) 
— Comisetti, L.: Mandats et sowverainet£. La notion de souverai- 
net au sein du syst&öme mandataire international. Critique de l’Ar- 
tice 22 du Pacte de la Societ& des Nations. Pa, Recueil Sirey 1934. 
168 S. — Kulturwissenschaftliche Bibliographie zum Nachleben der 
Antike. Hrsg. v. d. Bibliothek Warburg. Bd. ı. Lz, Teubner 1934. —- 
Euröpean Civilization. Its origin and development. By various con- 
tributors. Under the dir. of Edward Eyre. In 7 vols. Vol. 1. Lo, 
Milford 1934. — Springenschmid, K.: Großmächte unter sich. 
Die geopolit. Grundlagen d. Großmachtpolitik. Salzburg, Kiesel 
1934. 179 S. — Jahresberichte f. dt. Geschichte 8. 1932. Lz, Koehler 
1934. XIV, 778 S. 32,50 M. — Helbok, A.: Was ist di. Volks- 
geschiehte? Be, de Gruyter. VI, 69 S. 3,30 M. — Paul, G.: Grund- 
züge der Rassen- u. Raumgeschichte d. dt. Volkes. Mch, Lehmann. 
XI; 478 S. 10 M. — Crämer, U.: Das Problem der Reichsreform 
i.d. dt. Gesch. Antrittsvorlesung. Je, Frommann. 24 S. 0,90 M. — 
Bücherei deutscher Sippenwappen und Hausmarken in Städten und 
Landschaften. Bd. ı. Görlitz, Starke 1934. — Jaschke, A.R.K.: 
Österreichs deuisches Erbe. Ein europäisches Raumproblem. Graz, 
Möser.. 263 S. — Wartenweiler, F.: Führende Schweizer in schweren 
Krisenzeiten. Bruder Klaus; Escher von der Linth; General Dufour. 
Erlenbach-Zr, Rotapfel Verl. 1934. 127 S. — Andriessen, W.: 
Historia dominorum de Teysterband, Arckel, Egmonda, Brederoede, 
Ijsselsteyn etc. Purmerend, Muusses 1933. L, 153 $. (Am, Diss.) 
— Fabricius, L. : Danmarks Kirkehistorie. Bd. ı. Kop, Lohse 1934. 
— Pier, B.: Rassenbiologische Betrachtungsweise d. Gesch. Eng- 
lands. Ff, Diesterweg. 55 S. 1,20 M. — Meier, Arnold: Die alt- 
testamentliche Namengebung in England. Lz, Tauchnitz 1934. 55 S. 
2,50 M. — Innes of Learney, Th.: Scots Heraldry. A pract. hand- 
book. Edinburgh, Oliver & Boyd 1934. XX, 186 S., XXXVII Taf. 
— Pier, B.: Rassenbiologische Betrachtungsweise d. Gesch. Frank- 
reichs. Ff, Diesterweg. 63 S. 1,35 M. — Doren, A.: Italienische 
Wirtschaftsgeschichte. Bd. ı. Je, Fischer 1934. — Schillmann, 
F.: Sizilien. Geschichte u. Kultur einer Insel. Lz, Passer. 551 S. 
9,50 M. — Cossär, R.: Gorizia d’altri tempi. Görz 1934, Tipogr. 
sociale. 267 S. — Krakowski, E.: Histoire de la Pologne. La Na- 
tion polonaise devant l’Europe. Pa, Denoel & Steele 1934. 364 S. 
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20 frs. — Shannon, F.A.: Economic History of the people of the 
United States. NY, Macmillan 1934. XI, 942 S. — Vaeth, A.,S.], 
Die Inder. Fb, Herder 1934. VIII, 295 S. (Gesch. d. führenden 
Völker, 28.) — The Cambridge shorter History of India. Ed. by 
H. H. Dodwell. Ca, Univ. Pr. 1934. XIX, 970 S. — Macmunn, G, 
Sir: The Romance of the Indian frontiers. Lo, Cape 1933. 351 $.— 
Corazza: Japan. Be, Klinkhardt. 154, 52 S. 4,80 M. 


Altertum 

Howald, E.: Kultur der Antike. (H. ı.) Po, Athenaion 1934. 
— Sieglin, W.: Die blonden Haare d. indogerm. Völker des Alter- 
tums. Mch, Lehmann. 151 S. 6,50 M. — Roes, A.: Het hakenkruis 
Arisch? Haarlem, Tjeenk Willink 1934. VI, 81 S. — König, F.W.: 
Älteste Geschichte der Meder und Perser. Lz, Hinrichs 1934. 66 $. 
2,85 M. — Bittel, K.: Prähistorische Forschung in Kleinasien, 
Istanbul, Deutsches Archäol. Inst. 1934. 145 S., XXI Taf. — 
Milkau, F.: Geschichte der Bibliotheken im alten Orient. Lz, Har- 
rassowitz. 58 S. 4M. — Meritt, BDand AB West: The Athenian 
assessment of 425 B.C. Ann Arbor, Univ. of Mich. Pr. 2,50 Doll. — 
Peet, T.E.: The present Position of Egyptological studies. An in- 
augural lecture. Ox, Clarendon Pr. 1934. 22 S. — Otto, W.: Zur 
Geschichte der Zeit des 6. Ptolemäers. Ein Beitr. z. Politik u, zum 
Staatsrecht des Hellenismus. Mch, Beck in Komm. 1934. 147 $. — 
Birkenfeld, G.: Augustus. Roman seines Lebens. Sg, Cotta 1934. 
384 S. — Ciaceri, E.: Tiberio. Successore di Augusto. Mai, Soc. 
anon. ed. Dante Alighieri 1934. XI, 335 S. — Styger, P.: Juden u. 
Christen im alten Rom. Be, Verl. f. Kunstwiss, 1934. 63 S. 1,50 M. 
— Labriolle, P. de: La rdaction paienne. Etude sur la pol&mique 
antichretienne du ı° au 6° siecle. Pa, L’Artisan du livre. 40 frs, 
— Damerau, P.: Kaiser Claudius II. Goticus. (268—270 n. Chr.) 
Lz, Dieterich 1934. VIII, 109 S. (Ma, Diss. 1933.) 6,50 M. — 
Farney, R.: La Religion de !’Empereur Julien et le mysticisme de 
son temps. Pa, Alcan 1934. 148 S. — Herrmann, A.: Unsere Ahnen 
u. Atlantis. Nord. Seeherrschaft von Skandinavien bis nach Nord- 
afrika. Be, Klinkhardt 1934. 168 S. 5,40 M. — Günther, H.: Her- 
kunft u. Rassengeschichte der Germanen. Mch, Lehmann 1935. 
180 S. 4,80 M. — Dannenbauer, H.: Germanisches Altertum und 
deutsche Geschichtswissenschaft. Tb, Mohr. 31 S. (Antrittsvor- 
lesung.) — Jacob-Friesen, K.: Aus Niedersachsens Vorgeschichte, 
Taf. ı—3. Nebst Erl. Hann., Th. Schulze 1934. — Wenz, G.: Nor- 
dische Seefahrer. Lz, Quelle & Meyer. 47 S. 0,80 M. — Frauen- 
holz, E. v.: Das Heerwesen der germanischen Frühzeit, des Franken- 
reiches und des ritterlichen Zeitalters. Mch, Beck. XIII, 306 $. 
(Entwicklungsgesch. d. deutschen Heerwesens. ı.) 16 M. 


Mittelalter 
Oxford Essays in medieval history. Pres. to H.E. Salter. Ox, 
Clarendon Pr. 1934. VIII, 264 S. — Steinbuechel, Th.: Christ- 
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liches Mittelalter. Lz, Hegner. 366 S. — Dawson, Ch. H.: Mediae- 
val religion and other essays. NY, Sheed. 2 Doll. — Algermissen, 
K.: Germanentum und Christentum. Ein Beitr. z. Geschichte d. 
deutschen Frömmigkeit. Hn, Giesel. XIV, 440 S. — Tatarinoff, 
E.: D. Kultur der Völkerwanderungszeit im Kanton Solothurn. Solo- 
thurn, Lüthy 1934. 152 S. 4,50 frs. — Gautier, BE. F.: Geiserich 
König der Wandalen. Die Zerstörung einer Legende. Ff., Societäts- 
Verl. 1934. 365 S. — Ueding, L.: Geschichte der Klostergründungen 
der frühen Merowingerzeit. Be, Ebering. VII, 288 S. 10,80 M. — 
Krusch, B.: Kulturbilder a. d. Frankenreich z. Z. Gregors von Tours 
(t 594). Be, de Gruyter i. Komm. 1934. 18 $. ı ;. (Pr. Akaz.d. W. 
Sitzungsber. 26.) — Stutz, U.: „Römerwergeld‘ und ‚Herrenfall‘. 
2 krit. Beiträge z. Rechts- u. Verfassungsgeschichte d. fränkischen 
Zeit. Be, de Gruyter in Komm. 1934. 72 S. (Abi. d. Tr. Akad. d. 
Wiss. 1934. 2.) 13 M. — Vernadskij, G. V.: Opyt istorii Evrazii 
s poloviny 6 veka do nastojaöego vremeni. Be, Izdat. evrazijcev 
1934. 187 S. (Versuch e. Geschichte d. europäischen u. asiat. Ruß- 
lands von d. Mitte d. 6. Jhs. bis z. Gegenwart.) — Schaller, Th.: 
Karl u. Widukind. Be, Kranz Verl. 77 S. 1,10 M. — Schmidt, K. 
D.: Widukind. Ein Vortr. Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 30 S. 
ı M. — Schmitt, R.: Der Pseudoturpin Harley 273. Historia de 
vita Caroli Magni et Rolandi. Der Text mit e. Unters. d. Sprache. 
Wb, Roman. Seminar d. Univ. 1933. 93 S. (Wb. Diss.) — Schief- 
fer, Th.: Die päpstl. Legaten in Frankreich 870—ı130. Be, Ebering 
243 S. 9,50 M. — Brackmann, A.: Die Anfänge des polnischen 
Staates. Be, de Gruyter i. Komm. 1934. 34 S. 2M. (Pr. Akad. d. 
W, Sitzungsber. 29.) — Moravcsik, G.: A magyar törtenet bizänci 
forräsai. Budapest, Magyar tört&nelmi Aärs. 1934. 256 S. (Byzan- 
tinische Quellen zur ungar. Geschichte.) — Dee£r, ]J.: Heidnisches und 
Christliches in der altungarischen Monarchie. Szeged, Värosi nyomda 
€s könyvkiadö Rt. 1934. S. 33—ı51. — Manfroni, C.: I coloniz- 
zatori italiani durante il medio evo e il Rinascimento. Vol. ı. 2. 
Rom, Libr. dello Stato 1933. ı. Dal secolo ıı al ı3. 2. Dal secolo 14 
al 16. Con un’app. sulle vicende delle colonie veneziane fino al se- 
colo 18. — Kasiske, K.: Die Siedlungstätigkeit des Deutschen Or- 
dens im östlichen Preußen bis zum Jahre 1410. Kb, Gräfe & Unzer 
in Komm. 1934. XI, 175 S. 4 M. — Haller, ]J.: V. d. Staufern z. 
d. Habsburgern (1250—1519). Be, de Gruyter. 117 S. 1,62 M. — 
Winter, E.: Rudolf IV. von Österreich ı. Wi, Reinhold 1934. XVI, 
410 $S. 9,50 M. — Herrmann, F.: Das Markgrafenbuch. Gesch. 
d. fränk. Hohenzollern b. z. Wendepunkt des Mittelalters. ı. Bay- 
reuth, Selbstverl. 1935. 459 S. 1o M. — Eisenstein, A.: Die Stel- 
lung der Juden in Polen im ı3. u. 14, Jh. Teschen, Mitrega 1934. 
165 $. 6 ZI. — Girsberger, K.: Leopold III., Herzog zu Öster- 
reich. Der Held von Sempach (} 1386). Innsbruck, Wagner 1934. 
87 S. — Coryn, M.: The Black Prince 1330—1376. Lo, Barker. 
9sh, — Kuraszkiewicz, W.: Gramoty halicko-wolyüiskie 14—15 
wieku. Studjum jezykowe. Krakau 1934. 173 S. (Die Sprache d. 
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rotruss.-wolhynischen Urkunden d. 14.—15. Jhs.) — Quellen z. Han. 
delsgesch. d. Stadt Nürnberg seit 1400. I, I. I400—1405. EI, Palm 
1934. XXIV, 160 S. ıo M. — Calendar of Scottish supplications to 
Rome. 1ı418—ı422. Ed. by E.R.Lindsay and A.I. Cameron, 
Edinburgh, Soc. 1934. XLIII, 335 S. — Grieser, R.: Das Schatz. 


register der Großvogtei Celle von 1438 und andere Quellen zur Bevöl- 


kerungsgeschichte der Kreise Celle, Fallingbostel, Soltau und Burg- 
dorf zwischen 1428 und 1442. Hildesheim, Lax 1934. 77 S. — 
Bartholomäus, E.: Eschwege in der Blütezeit 1449 — 1525. Esch- 
wege, Roßbach 1934. 115 S. 2 M. — Henriquez de Jorquera, 
F.: Anales de Granada. Descripciön del reino y ciudad de Granada, 
Crönica de la reconquista (1482—1492). Sucesos de los afios 1588 
a 1646. (1. 2.) Granada: Fac. de letras 1934. 


Reformation und Absolutismus (1560—1789) 

Burkhardt, R.: Bürgerlisten der Stadt Usedom 1536—1695. 
Swinemünde 1934: Fritzsche. 29 S. — Die lat. Kirchenordnung 
Christian III. von 1537 nebst anderen Urkunden z. schlews.-holst. 
Reformationsgesch. Ki, Mühlau i. Komm. 1934. 1499 $S. M. — 
Medina, E.: Monografia sobre el descubrimiento del Rio Amazonas, 
sus primeros navegantes y las tribus que habitaban en sus riberäs y 
cercanias (1540—1640). Bogotä 1933, Impr. nac. 146 S. — Slote- 
maker de Bruine, M,C.: Calvijn. Zutphen, Ruys 1934. 130 $. — 
Linklater, E.: Mary Queen of Scots. Lo, Davies. 8sh 6d. — Le- 
fevre, J.: La Secr6tairerie d’Etat et de guerre sous le regime espa- 
gnol (1594—1711). Bruxelles 1934. 267 S. — Argenti, Ph. P.: Ex- 
pedition of the Florentines to Chios (1599). Lo, Lane. ı2 sh 6d. — 
Busse, W.O.: Der Zehntenstreit zw. Hessenkassel u. d. Fritzlarer 
St. Petersstift 1606. Be, Ebering. 198 S. 7,80 M. — Burckhardt, 
K. J.: Richelieu. Der Aufstieg zur Macht. Mch, Callwey. 534 S. 
— Bachelier, A.: Le Jansenisme & Nantes. Pa, Nizet & Bastard 
1934. 349 S. — Oncken, H.: Cromwell. 4 Essays über die Führung 
e. Nation. Be, Grote, VI, 147 S. — Ezquerra Abadia, R.:'La 
conspiraciön del Duque de Hijar (1648). Md 1934, Borondo. 382 $. 
— Higham, F.: King James the Second. Lo, Hamilton 1934.: 365 $., 
ı Taf. — Hay, M. V.: Winston Churchill and James II of England, 
Lo, Harding & More 1934. 66 S. — Wilkinson, C.: Prince Rupert 
the cavalier. Lo, Harrap. 8 sh 6 d. — Hopkinson, Mrs. M.R.: 
Anne of England, NY, Macmillan. 3,50 Doll. — Schumather, 
R.v.: Prinz Eugen, Be, Runge. 56 S. 0,70 M. — Bienert, W.: 
Der Anbruch der christlichen deutschen Neuzeit. Christian Thoma- 
sius. Hl, Akad. Verl, 1934: XVI, 550 S. 16 M. — Mahler, H.! 
Das Geistesleben Augsburgs im 18. Jahrhundert im Spiegel der Augs- 
burger Zeitschriften. Augsburg 1934, Haas & Grabherr. 157: $. 
(Mch, Diss.) — Wedel, H.v.: Die estländische Ritterschaft 1710 und 
1783. Be, Ost-Europa-Verl. VIII, 181 S. ı1o M. — Renkewitz, 
H.: Zinzendorf, Herrnhut, Missionsbuchh. 103 $S. — Ihlenfeld, 
K.: Preußischer Choral. Dt. Soldatenglaube in 3 Jahrhunderten. Be, 
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Eckart Verl. 189 S. 2 M. — Palau Casamitjana, F.: Ramön de 
la Cruz und der französische Kultureinfluß im Spanien des ı8. Jahr- 
hunderts, Bo, Röhrscheid. VIII, 159 S. (Bo Diss.) 4,8° M. — 
Tschuppik, K.: Maria Theresia. Am, de Lange 1934. 458 S. — 
Schultze-Gallera, S.v.: Halle im Rokoko. Hl, Hendrichs 1935. 
80 5. 2,10 M. — Stanglica, F.: Die Auswanderung der Lothringer 
in das Banat im ı8,. Jh. Ff, Elsaß-Lothringen Inst. 1934. 75 S. 

M. — Seefeld, F.: Quellenbuch zur di. Ansiedlung in Galizien 
unter Joseph II. Plauen, Wolff 1935, 184 S. 1o M. — Decatur, 
St.jr.: Private Affairs of George Washington. Boston, Houghton 
Mifflin 1933. XV, 356 S. — Rogers, P.: The Irish Volunteers and 
Catholic Emancipation (1778—ı1793). A neglected phase of Ireland’s 
i . Lo, Oates & Washbourne 1934. XIV, 345 S. — Avenati, 
(,A.: La rivoluzione italiana da Vittorio Alfieri a Mussolini. Tur, 
Paravia 1934. 496 S. 


Neuere Geschichte von 1789—ı187I 


Brinton, C.: A decade of revolution, 1789—ı1799. Lo, Harrap. 
15 sh. — Koung, Y.: Theorie constitutionelle de Si6yas. Pa, Re- 
eueil Sirey 1934. X, 150 S.— Mutach A.F.v.: Revolutionsgesch. 
der Republik Bern 1789—ı815. Lz, Gotthelf Verl. 1934. XXXI, 
465 $S. 24 M. — Bour, L.: Die kirchlichen Zustände in Rieding und 
im Saarburgerland während der Revolution (1789—1802). Metz 1933 
La Libre Lorraine. 255 S. — Marie-Antoinette et Barnave. Corre- 
spondance secrete (juillet 1791—janv. 1792). ı. &d. complete 
etablie d’apr&s les originaux par A. Söderhjelm. Pa, Colin 1934. 
IX, 257 S. — Sempell, Ch.: Robespierre als doktrinärer Revolu- 
tionär, Be, Ebering. 58 S. 2,40 M. — Bergler, E.: Talleyrand, 
Napoleon, Stendhal, Grabbe. Psycho-analyt.-biogr. Essays. Wi, 
Internat. Psychoanalyt. Verl. 165 S, — Calvet, H.: L’Accapare- 
ment ä Paris sous la Terreur. Essai sur l’application de la loi du 
26 juillet 1793. Pa, Leroux 1933. 258 S. — Heep, K.: Die letzten 
Jahrzehnte franz, Herrschaft in Saarlouis 1793— 1815. Saarbrücken, 
Saarbr. Druckerei 1934. 76 S. 2,50M. — Lumbroso, A.: Napoleone 
eil Mediterraneo, Vent’anni di guerra oceanica fra Gran Bretagna 
e Francia. Genova, De Fornari 1934. XXXIX, 339 S. — Fortes- 
eue, B.: Napoleon’s Heritage. An ethnic reconstruction which ex- 
plains his mortal duel with England, Lo, Murray 1934. XIX, 317 $. 
— Lorenzi de Bradi, M.: Les Miseres de Napoldon. Pa, Tallan- 
dier 1934. 380 S. — Dupont, M.: Murat. Pa, Hachette. 349 S: 
25 frs. — Schuster, G.: Königin Luise. Hist. Bilddokumente. Be, 
Schröder 1934. ı12 S. — Rottenkolber, J.: Gesch. der Stadt 
Kempten 1ı800—ı914. Kempten, Dannheimer. 275 S. 5 M. — 
Lewkowitz, A.: Das Judentum und die geistigen Strömungen des 
19, Jahrhunderts. Br, Marcus. XII, 570 S. ız M. — Miller, W.: 
The Ottoman Empire and its successors, 1801—1927. With an app., 
1927—1934. Ca, Univ. Pr. 1934. XV, 638 S. — Heckscher, G.: 
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Zusammenfassung Osteuropas unter ein kulturelles Zentrum er- 
zählen, sind von unvergänglichem Wert für das Abendland. In 
der gegenwärtigen Etappe der Geschichte, in der charakteristi- 
sche Epochen der Kultur Westeuropas, die Renaissance und das 
18. Jahrhundert, in den Schatten treten, ist es überdies von 
einem eigenen Interesse, ein Fundament der osteuropäischen Kul- 
turen zu studieren, das dazu beigetragen hat, die östlichen Völker- 
gemeinschaften von jenen geistigen Revolutionen des Westens 
fernzuhalten. 

Vor gut hundert Jahren hat August Ludwig Schlözer die Auf- 
merksamkeit der Wissenschaft auf die ältesten Legenden von Kon- 
stantin und Method, den Slavenmissionaren des 9. Jahrhunderts, 
gelenkt; seiner Forderung, „das Gold historischer Wahrheit von 
den Schlacken der frommen Fabel zu scheiden!)‘, stellen sich 
aber, wie die sehr häufige Bearbeitung der Erzählungen in vielen 
Sprachen West- und nahezu allen Sprachen Osteuropas seither 
erwiesen hat, so zahlreiche Schwierigkeiten entgegen, daß man 
gut tun wird, zunächst einmal die Quellen der Behandlung einer 
Reihe von verschiedenen Methoden zu unterziehen, so wie man 
etwa — um das Bild Schlözers etwas abzuwandeln — eine zu- 
sammengesetzte Materie an ihren Reaktionen auf eine Anzahl 
verschiedener chemischer Stoffe prüfen kann. Man wird hierbei 
angesichts des gesamten erschlossenen, in vielem unzureichenden 
Quellenbefundes nicht den Anspruch erheben müssen, mit einem 
Zug und in jeder Hinsicht zu einem abschließenden Urteil zu 
gelangen. 

Die spätere Missionstätigkeit des jüngeren der Brüder, Me- 
thods, unter den westlichen Slaven liegt im Lichte urkundlich 


1) A.L. Schlözer, Nestor. Russische Annalen, 1—4, Göttingen 1802—1805 
B.2 K. ıo. 
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bezeugter und gesicherter Geschichte. Von seiner Ordination zum 
Erzbischof von Pannonien durch Papst Hadrian II., seinem Kon- 
flikt mit den bayrischen Bischöfen, die seit Karl dem Großen 
dort missionierten, seiner Überführung in das mährische Reich 
des Sventopulk, von den Auseinandersetzungen mit Rom wegen 
der Abhaltung der Messe in slavischer Sprache, die zeitweise von 
Rom gestattet und später wieder verboten, sich doch durchgesetzt 
hat, und vom Tode Methods 885 sprechen Schreiben der Päpste 
Johanns VIII. und Stephans V., des gelehrten päpstlichen Be- 
amten und Griechenfreundes Anastasius Bibliothecarius, des bay- 
rischen Bischofskonzils. Auch daß Methodius von Nation Grieche 
sei, ist da gesagt. Über den geistig offenbar bedeutenderen der 
beiden Missionare, Konstantin-Kyrill, geben die Urkunden seht 
wenig; seinen Beinamen „der Philosoph‘, seine Gelehrsamkeit 
und apostolischen Wandel, einen geistlichen Streit zwischen Kon- 
stantin und seinem fortissimus amicus, dem Patriarchen Photios, 
schließlich seine Auffindung der Reliquien des hl. Clemens, des 
vierten Papstes, auf dem Taurischen Chersones aus Anlaß einer 
Missionsreise im Auftrage des oströmischen Kaisers zu den dem 
Chersones benachbarten Chazaren und Konstantins Erfindung 
der slavischen Buchstaben — das halten die Dokumente fest?). 


2) Die Quellen und die sehr große Literatur findet man jetzt eingehend 
verzeichnet bei P. Lavrov, Materialy po istorii vozniknovenija dreunejsej 
slavjanskoj Pismennosti (Trudy slavj. komissij I), Akad. Nauk SSSR, 
Leningr. 1930. Dazu derselbe, Kirilo ta Metodij v daubno-slodjanskomu 
pismenstvi, Kiev 1928. Seine Idee, von V. Const. je eine russisch-kirchen- 
slavische und eine serbisch-kirchenslavische Hs. mit den Varianten abzu- 
drucken, ist glücklich. Und: F. Dvornik, Les Lögendes de Constantin et de 
Methode vues de Byzance (Byzantinoslavica Suppl. I), Prag 1933, mit fran- 
zösischer Übersetzung der beiden ältesten slavischen Legenden. Seither 
ist noch zu notieren: Lj. Hauptmann, Uloga Veliko-moravske drZave u sla- 
vensko-njemalkoj borbi za Podunavlje, Rad. Jugosl. Ak. 243/1932. A. Brück- 
ner, Aus dem religiösen Leben der Cechen und Polen, ZOG 7/1933. Der- 
selbe, Cyrillo-Methodiana, Kwartalnik Historycany 47/1933; dazu auch 
ZSIPh 1933, S. 465 ff. Von der älteren Literatur ist für die Kritik der 
legendären Quellen wichtig vor allem A. Brückner, Die Wahrheit über 
die Slavenapostel, Tübingen 1913; freilich ist seine Methode, wie Schubert 
hervorhob, nicht einheitlich und ausgewogen. Die kritische Geschichte 
Konstäntins und Methods nur aus den Urkunden heraus schrieb H. v. 
Schubert, Die sogenannten Slavenapostel Constantin und Methodius, Sb. 
Heidelb. Ak. d. Wiss. 1916; vgl. auch seine: Geschichte der christlichen 
Kirche im Frühmittelalter, Tübingen 1921, dort sind mit Vorbehalt auch 
die legendären Quellen verwendet. A. Brückner, ASIPh 42/1929, hat Schu- 
berts kritische Arbeit ohne nähere Begründung als verfehlt bezeichnet; 
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Neben der urkundlichen Überlieferung steht die große Zahl 
der Legenden über die Slavenapostel, die von Familie, Jugend, 
Entwicklungsgang und dem Lebenswerk der beiden Männer man- 
ches Genauere berichten. Es fragt sich nun — und dieser Frage 
ist man, wie gesagt, mit sehr verschiedenartigen, nicht immer 
zireichend begründeten Meinungen begegnet —, wie man aus 
diesen Legenden kritisch zuverlässige Ergänzungen zu den übrigen 
Quellenzeugnissen gewinnen kann. 

Der Begriff der Legende ist bekanntlich mehrdeutig; für den 
Frommen ist sie das erbauliche Lesestück, der Philologe versteht 
darunter eine besondere literarische Kunstform, der Historiker 
außerdem ein Denkmal, das — soweit es sich um darin geschilderte 
Tatsachen handelt — zunächst im Gegensatz zur historisch glaub- 
würdigen Quelle steht. Der von vornherein gegebene Zweifel 
an der historischen Exaktheit von Daten der Legende muß durch 
andere, bessere Quellen kontrolliert, d.h. überwunden oder er- 
härtet werden. Reichen aber die übrigen Quellen nicht zu, so 
bieten sich noch andere Wege, den Zweifel einzuschränken oder 
genauer zu begründen; hierher gehört die Vergleichung einer Er- 
zählung mit anderen Legenden des gleichen Kulturkreises. Wenn 
es sich herausstellt, daß Angaben und Aufbau der Legende ge- 
wissen weiter verbreiteten legendarischen Motiven und Stilformen 
entsprechen, so bleibt es freilich immer noch möglich, daß ein 
Tatsachengehalt in das überkommene Gewand gekleidet wurde, 
aber — er ist in dieser Gestalt nicht hinreichend bezeugt. 


Anders gewendet: die christlichen Legenden teilen die Eigen- 
schaft aller auf einen Zweck hin geschaffenen Literatur, daß sie 
den Forscher verpflichten zu prüfen, ob der vorgefaßte Zweck — 
in diesem Falle die Erbaulichkeit — die Darstellung der Tat- 
sachen beeinflußt hat. Ein besonders fruchtbares Kriterium für 
erbauliche Stilisierung gewinnt man, wenn man sich die zentrale 
Bedeutung des Begriffs der ‚Allegorie‘‘ für das mittelalterliche 


dies Urteil wird vereinzelt bleiben. Wertvoll bleibt auch die kritische 
Darstellung von A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, 1—4, Leipzig 
1887 ff., II B.4 c. ı2. Über die Anfänge der Slavenmission unter Karl 
dem Großen vgl. A. Brackmann, Die Anfänge der Slavenmission und die 
Renovatio Imperii des Jahres 800, Sb. Preuß. Ak.d. Wiss., Phil.-hist. 
Klasse, 9/1931. 

Die vorliegende Untersuchung geht auf die Seminarübungeh zurück, 
die Prof. R. Salomon 1925/26 durch zwei Semester im Osteuropäischen 
Seminar in Hamburg über die urkundlichen und legendären Quellen zur 
Geschichte Konstantins und Methods hielt. 

15* 
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Schrifttum vor Augen hält. Das Hauptgefäß der Allegorie ist 
die Bibel: Die irdischen Dinge — dieser Gedanke kehrt in der 
mittelalterlichen Literatur allenthalben wieder — sind in den 
heiligen Schriften vorgedeutet enthalten, präformiert; je genauer 
die Verhältnisse in der vergänglichen Welt Worten der Heiligen 
Schrift entsprechen, desto mehr ideale Wahrheit, desto mehr 
Erbaulichkeit wohnt ihnen inne. ‚„Ahmt mir nach, wie ich Christo“, 
so hat Paulus gefordert (r. Kor. 4, 16)?); mit ausdrücklicher Be- 
ziehung hierauf schließt das einleitende Kapitel der slavischen 
Konstantinlegende: „Sein Leben zeigt ... wie er war, damit 
wer es will und dies hört, ihm nachahme — wie der 
Apostel sagt...“ (Eine ähnliche Wendung im ersten Kapitel der 
Methodlegende; auch Konst.-Legende c. 4.) 

Die beträchtliche Bibelfestigkeit der Juden der späteren 
Zeit wie der gebildeten Christen des Mittelalters ist für die Bedeu- 
tung der Allegorie in Rechnung zu stellen. Es versteht sich, daß 
solche Annäherungen an vorbildliche Ereignisse schon in der Bibel 
selbst vorkommen. Besonders Zahlenangleichungen spielen hier 
wie später eine bedeutende Rolle. Es handelt sich also für den 
Forscher, der erbauliche Schriften als Tatsachenzeugen heran- 
ziehen will, darum, ihre Angaben aus dem Bezugssystem der 
idealen Wahrheit, wie sie einer Epoche erschien, in den durchaus 
anders gearteten Rahmen der historischen Wahrheit zu über- 
führen. 

Die Sache sei an einem Beispiel erläutert, das später auf die 
beiden ältesten slavischen Legenden Bezug haben wird. Im Buch 
der Richter (3, ır) heißt es von der guten Regierung des Volks- 
heilandes Athniel: „da ward das Land stille vierzig Jahre‘‘, etwas 
später (3, 30) von der Zeit seines ihm ähnlichen Nachfolgers 
Ehud: „und das Land war stille achtzig Jahre‘‘, bald darauf 
(5,31) nach den Siegen der Richterin Debora: ‚und das Land 
war stille vierzig Jahre‘, ebenso schließt der Bericht über Gideon 
(9, 28): „und das Land war stille vierzig Jahre‘‘. Diese Häufung 
eines an sich möglichen Faktums muß zunächst allein aus sich 
heraus Bedenken erregen. Der angeführten Reihe schließt sich 
noch an (13,1) die vierzigjährige Knechtschaft der Israeliten 
unter den Philistern vor der Zeit Simsons. Es kann kein Zweifel 
walten, daß hier eine Reihe wichtigster Perioden der Richterzeit, 
die natürlich von anderen Zeitläuften abgelöst werden, in Be- 
ziehung gesetzt sind zu dem grundlegenden Datum der israeli- 


®) wuuntai uov yiveode xados xdyb Xgıorod; Luther übersetzt etwas frei 
und nach einer kürzeren Lesart. 
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tischen Geschichte, der vierzigjährigen Wüstenwanderung des 
Volks aus Ägypten in die Heimat (der das vierzigtägige Verweilen 
Moses auf dem Sinai (2. Mose 24, 18 u. s.) und schließlich auch 
die vierzigtägige Einsamkeit Jesu in der Wüste (Matth. 4, 2) ihrer- 
seits entsprechen), daß also insbesondere die Zeiten fruchtbarer 
Stille für das Volk oder für die auserwählten Männer Gottes jener 
Wanderung zum Gelobten Lande verglichen werden. 

Man könnte sich nun zu den vierzigjährigen und zweimal 
vierzigjährigen Perioden der Richterzeit verschieden stellen — 
wenn man einmal von dem übrigen Gesamtcharakter der Quelle 
äbsieht. Man müßte jene Perioden einzeln ins Auge fassen, und 
es wäre möglich, daß eine dieser Episoden aus anderen hinzu- 
kommenden Gründen sich als reine Erdichtung erwiese — ebenso- 
gut aber auch denkbar, daß sie durch andere Dokumente voll 
und ganz bestätigt würde: zunächst aber ist aus der Gleichheit 
dieser Angaben untereinander und aller mit dem allegorischen 
Datum der Wüstenwanderung die Annahme einer erbaulichen 
Stilisierung und damit ein begründeter Zweifel an der Tatsachen- 
wahrheit für jeden einzelnen Fall gegeben. 

Ein in sich richtiges Verfahren der Prüfung der Missions- 
legenden war es auch, die Angaben der Erzählungen auf ihre 
historische Möglichkeit hin zu untersuchen, zu fragen: konnte 
dies und jenes damals geschehen ?*) Es wäre aber bei dem Cha- 
rakter der Quellen ein methodischer Fehler, wollte man das, 
was bei einer Vergleichung der Quellenaussagen sich als wider- 
spruchslos möglich bewährt, damit auch sofort als historisch tat- 
sächlich ansetzen. Denn es können die angeführten legenden- 
geschichtlichen Gründe, es können Maximen frommer Stilisierung 
dagegen sprechen?). 

Ein Beispiel für die Verwendung der erbaulichen Zahl ‚‚vierzig‘‘, der 
„Vierzigjährigen Ruhe‘, aus der russischen Chronistik sei hierfür noch ein- 
mal herangezogen. Um 1330 vollzog sich in Rußland die langwährende, 
bedeutungsvolle Union des russischen Metropoliten mit dem Moskauer 
Fürstengeschlecht, die zweihundert Jahre später zur Zeit Ivans IV. im 
Kreise des Metropoliten Makarij ihre literarische Verklärung fand. Liest 


*) Das ist der Grundgedanke des Werkes von F. Dvornik (o. Anm. ı). Vgl. 
außer dem Folgenden auch meine Besprechung, Jahrbücher für Kultur und 
Geschichte der Slaven, N. F. 10/1934 S. 587 ff. 

*) Aus demselben Grund — überdies angesichts der Abhängigkeit der drei 
Legenden untereinander — ist nicht haltbar der Grundsatz Jagids, Con- 
version of the Slavs, Cambr. Med. History IV/ı923, S. 216: Als gesichert 
sei anzunehmen, was in den zwei slavischen und in der lateinischen Vita 
übereinstimmend berichtet werde. 
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man nun in der diesem Kreise entstammenden Nikon-Chronik zum Jahr 
1328 die Notiz, daß „das Land vierzig Jahre Ruhe hatte‘, so wäre die 
berichtete Tatsache zwar an sich, wenn andere Quellen bestätigten oder 
auch ganz fehlten, wohl möglich, sie ist aber, wie der Augenschein lehrt, 
von jener biblischen Allegorie abhängig, und außer der der Heiligen Schrift 
entlehnten allgemeinen Formulierung ist zum mindesten wieder das Zahlen- 
maß nach aller Wahrscheinlichkeit erbaulich stilisiert. In diesem Fall 
sind andere ergänzende Quellen vorhanden, die die Entscheidung ermög- 
lichen: Alle älteren Chroniken sprechen an derselben Stelle nur von einer 
„Ruhe für viele Jahre‘ (manchmal fehlt auch diese Notiz). Zur Sache 
melden die Quellen ferner, daß nach 1328 zwar für eine gewisse Zeit, aber 
nur bis 1340, keine blutigen Aktionen der Tataren in Rußland, dafür aber 
schon in den dreißiger Jahren Kriege mit Schweden und Litauen statt- 
fanden. Die ‚vierzig Jahre‘‘ der Nikon-Chronik scheiden damit für die 
Tatsachenforschung aus®). 


Schließlich ein umgekehrter, ganz klar liegender Fall aus den 
Missionslegenden selbst: Daß Konstantin der Slavenmissionar in 
seiner Jugend „Grammatik, Geometrie, Dialektik, Rhetorik, 
Arithmetik, Astronomie und Musik und alle übrigen hellenischen 
Wissenschaften“ gelernt hat (Vita Const.c. 4), kann nicht deshalb 
allein als Tatsache angesetzt werden, weil dies gemäß dem byzan- 
tinischen Unterrichtsbetrieb des 9. Jahrhunderts möglich war’), 
oder auch: weil die hier etwas durcheinander geschobenen Fächer 
des Trivium und Quadrivium nach älterem griechischen Brauch 
von den Zeiten Varros an, also etwa seit Christi Geburt durch 
das ganze Mittelalter hindurch in allen höheren Schulen des 
Ostens und Westens gelehrt wurden, sondern weil auch sonst 
schlechterdings gar keine Gründe gegen diesen Unterrichtsgang 
des gelehrten Konstantin sprechen: weil in dieser Angabe nichts 
enthalten ist, was einen besonderen erbaulichen Charakter trägt 
oder sonst Zweifel weckt. 

Die historische Möglichkeit allein reicht als Wahrheitskrite- 
rium für die Legenden nicht zu, die Analyse muß in jedem Fall 
durch die Prüfung etwaiger erbaulicher Motive ergänzt werden. 


Bevor man in eine vergleichende Betrachtung der Legenden 
eintritt, sei der Quellenbefund kurz skizziert. 


®) PSRLX 196; dagegen IV 5ı, V 218, VII 201. Kljudevskij hat in seiner 
Russischen Geschichte die erbauliche Wendung der Nikonchronik als gutes 
Zeugnis verwertet; vgl. mein: Moskau das Dritte Rom (Osteurop. Studien, 
hrsg. v. Seminar f. osteurop. Gesch. d. Hamburg. Univ., I), 1929, S. 2, 
Anm. 5. 

?) Vgl. hierzu Dvornik, a.a.O., S. 31 ff.; das Kapitel enthält interessante 
Einzelheiten über byzantinische Schulen im 9. Jahrhundert. 
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Als historische Zeugnisse für die Tätigkeit Konstantins und 
Methods kommen die drei ältesten Legenden in Betracht: die bei- 
den sog. pannonischen Viten, d.h. die beiden slavischen Legen- 
den des Konstantin und des Method, und die lateinische Vita 
cum translatione S. Clementis. Von ihnen sind die späteren Er- 
zählungen abhängig. 

Der Stammbaum dieser ältesten Quellen ist folgender. Die slavische 
Konstantinlegende stützt sich nach ihrem eigenen Zeugnis zum Teil auf 
ein „Obrötenie‘‘ des Konstantin, eine Darstellung Konstantins von der 
Auffindung der Clemensreliquien (V. Const. 8). Auf die Konstantinlegende 
ist die slavische Vita Methodii deutlich bezogen, beide sind offenbar als 
einander ergänzende Stücke geschaffen, haben aber außerdem zahlreiche 
selbständige Züge, und zwar nicht nur soweit sie den jeweilig betreffenden 
Helden schildern. Dabei trägt die Konstantinvita in der einzigen heute 
vorliegenden Fassung (älteste Hss. aus dem 15. Jahrhundert) deutliche 
Zeichen einer späteren Stilisierung und literarischen Auffüllung, denen 
gegenüber die Methodlegende (Hss. aus dem ı2. Jahrhundert) sich als eine 
ursprüngliche Redaktion darstellt. (Darüber genauer unten.) Die latei- 
nische Vita cum translatione ... ist gleichzusetzen oder eng verwandt mit 
einem nicht erhaltenen Teil der Vita des hl. Clemens, die Bischof Gaude- 
rich von Velletri in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts zusammen- 
stellte. Dieser Teil der Vita des Clemens gründete sich auf drei Zeugnisse 
aus dem Munde Konstantins selbst: eine Brevis historia und einen Pane- 
gyricus aus Anlaß der Auffindung der Gebeine des hl. Clemens, beide unter 
diesen Titeln von Anastasius Bibliothecarius aus dem Griechischen ins 
Lateinische übersetzt und dem Gauderich übersandt, nur in slavischer 
Übertragung erhalten; ferner auf eine mündliche Erzählung Konstantins 
und auf eine ebensolche des Bischofs Metrophanes von Smyrna, der sich 
als Verbannter auf dem Chersones aufgehalten hatte, beide von Anastasius 
dem Gauderich brieflich ‚mitgeteilt und so auch erhalten. Zwischen der 
römischen Legende und diesem Brief des Anastasius sind wörtliche Über- 
einstimmungen. Obrötenie, d.i. die Geschichte ‚der Auffindung‘“, die 
Vorlage der Konstantinvita, und Brevis historia, von der die römische 
Vita abhängig ist, sind vielleicht einander gleichzusetzen. Daraus allein 
wäre aber eine sehr starke, z. T. wörtliche Übereinstimmung der slavi- 
schen Vita Constantini mit der lateinischen Legende noch nicht voll er- 
klärt, da nicht nur die Partien von der Entdeckung der Clemensreliquien 
einander ähneln. Und zwar ist die lateinische Vita die abhängige, vgl. 
besonders das ‚„adiicientes inter cetera‘‘ in der Schilderung der Botschaft 
der Chazaren an Kaiser Michael, c. ı, mit V. Const., c.8. Da in der latei- 
nischen Vita ebenso wie in der Vita Methodii die Disputationen Konstan- 
tins mit den Chazaren ganz fehlen, statt dessen ein sehr ähnlicher Passus 
steht®), scheint die Vita cum translatione S. Clementis ebenso wie die Method- 


®) V. Clem., c.6: comitatus (Constantinus) Redemptoris omnium Dei prae- 
dicationibus et rationibus elogquwiorum sworum, convertit omnes illos 
ab erroribus; V. Meth., c. 4: $ Ze (d.i. Method) molitvoju a filosof slovesy 
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vita sich auf eine ältere Form der Konstantinlegende in lateinischer oder 
vielleicht auch griechischer Fassung zu beziehen, die die geistlichen Dispute 
noch nicht hatte und überhaupt noch weniger stilisiert war, auch die Araber- 
mission noch nicht kannte (darüber unten)P). 


Das Schema der legendären Quellen ist demnach folgendes: 
Konstantin Metrophanes von 

Smyrna 

Obrötenie= ? Brev. Panegyr. Mdl Mdil. Erz. 


hist. Erz. 


Ältere Fas- N Br. d. Anast. Bibl, 
V.Meth.— sung der an Gauderich 


nn 
hin © 
| Ze 


V. Const. V, cum transl. 
S. Clem. 


I 


Der hl. Kyrill war nach der slavischen Konstantinvita der 
Siebente von sieben Geschwistern (c. 2). Mit sieben Jahren sah 
er einen Traum: Der Gouverneur seiner Vaterstadt Thessalonich 
zeigte ihm alle Mädchen der Stadt, damit er sich unter ihnen eine 
Braut wähle; er findet ein Mädchen, das schöner ist als alle an- 
deren, geschmückt mit viel Gold und Perlen, „und ihr Name 
war Sophia, das heißt Weisheit‘ (c. 3). Folgen mehrere Zitate 
aus den Sprüchen und der Weisheit Salomonis, nicht die eigentlich 
entscheidende Stelle, nach der diese Geschichte gebildet ist 
(Weish. Sal. 8, 2): „Dieselbige (die Weisheit) habe ich geliebt und 
gesucht von meiner Jugend auf, und gedachte sie mir zur Braut 
zu nehmen; denn ich habe ihre Schöne lieb gewonnen.‘ Auch 
Heinrich Seuse erzählt in seiner Lebensgeschichte, wie ihm die 
hl. Weisheit in ganz jungen Jahren erschienen sei, glänzend wie 


premoet ja. Zwei Werkzeuge der Bekehrung, in der V. Meth. das erste 
auf ihren Helden Method übertragen. V. Meth. und V. Clem. erzählen von 
der Bekehrung bzw. Überzeugung aller, während V. Const. nur von Zwei- 
hundert im Sinne einer Steigerung der Bekehrungen erzählt; darüber unten 
mehr. 

®) Hauptmann (o. Anm. ı), $. 232, erklärt eine historisch falsche Bezie- 
hung auf „Papst Nikolaus‘ in V. Meth., c.6 damit, daß V. Const., c. 17 
in verkürztem Auszug wiedergegeben sei; aber der Name Nikolaus steht 
dort nicht und dürfte spätere Glosse sein. Vgl. auch Brückner, ASIPh 
42/1929, S. 165; dagegen ist es seltsam, daß er selbst, S. 167, an anderer 
Stelle durch eine nicht erforderliche Konjektur einen Namen einführen 
will. 
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der Morgenstern und wie die leuchtende Sonne, „und sprach zu 
ime gütlich: ‚prebe, fili, cor tuum mihi! Gib mir din herz, kind 
mins!‘‘“10%) — Dem heranwachsenden Konstantin entflieht einmal 
auf der Jagd sein Sperber und kommt nicht zurück; er erkennt 
daran die Eitelkeit des Irdischen und kehrt sich von der Welt 
ab — wie Placidas, fügt die Legende hinzu (c. 3). Placidas oder 
Placidus, nach der Taufe Eustachius, auch Eustatius — unter 
diesem seinem christlichen Namen gewöhnlich angeführt — sah 
auf der Jagd zwischen dem Geweih eines Hirsches das Kreuz 
Christi!!), “Ähnliche Visionen hatten St. Meinulphus und St. Hu- 
bertus!2). Ob man die Jägerstreifzüge des jungen Konstantin 
danach noch aufrecht erhalten kann ? (Die Episode ist überdies 
abrupt in einen anderen Zusammenhang, die Schilderung seiner 
Studien, eingesetzt) — Nach Konstantins Geburt leben die 
Eltern vierzehn Jahre in Askese, dann stirbt der Vater (c. 2). 
Denselben legendären Charakter wie der Traum mit sieben Jahren 
und überhaupt die Vision der Spohia dürfte dieses zweite Datum 
(zweimal sieben) haben, ebenso die Siebenzahl der Geschwister. 


Vita Constantini gibt noch einige weitere Jahreszahlen: erste 
Missionsreise Konstantins mit vierundzwanzig Jahren (c. 6), 
Aufenthalt in Mähren vierzig Monate (c. 15), Tod mit 42 Jahren 
am 14. Februar 869 (c. 18). So feierte man 1927 in slavischen 
Ländern Konstantins elfhundertjährigen Geburtstag. Zu der 
vierzigmonatigen Tätigkeit in Mähren ist oben (S. 232 ff.) allge- 
mein das Nötige gesagt; diese Zahl ist biblische Allegorie. Vita 
Methodii (c. 5) hat statt dessen drei Jahre; das ist — entsprechend 
dem geschilderten Fall aus der russischen Chronistik (o. S. 233) 
— eine ältere, weniger stilisierte Angabe. Eine umgekehrte Ent- 


1) Deutsche Schriften, ed. Bihlmeyer, Stuttgart 1907, I, c.3, in dem 
Kapitel ‚Wie er kam in die geistlichen gemahelschaft der ewigen wisheit‘‘, 
und sonst häufige Beziehung darauf. Vision der Weisheit auch Caesarius 
von Heisterbach, vgl. Toldo, Leben und Wunder der Heiligen im Mittel- 
alter (Studien zur vergl. Literaturgesch., hrsg. von M. Koch, I), S. 349; 
dort, 1329 f.; VI, 310 ff., auch Parallelen zur Enthaltung des Heiligen von 
der Milch der Amme (V. Const., c. 2), zur Verwandlung von Wasser durch 
den Heiligen (V. Const., c. 12). — Über die Sitte der Brautschau am byzan- 
tinischen und am Moskauer Hof: Fr. Epstein, Heinrich von Staden (Abh. 
aus d. Gebiet d. Auslandskunde d. Hamburg. Univ., Bd. 34), Hamburg 
1930, S. 46 Anm. 4. 

1) Acta Sanct. Boll., Sept. VI 106 ff. 

12) Acta Sanct. Boll., Oct. III 188, 212; Nov. 1839; vgl. Delehaye, Les ld- 
gendes hagiographiques. Revue des questions historiques, 74/1903, S. 74; 
auch Dvornik, a. a. O. 
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wicklung von dem christlich ausgezeichneten Datum zu der 
indifferenten Zahlenangabe ist nicht denkbar. Vita Clementis 
(c. 7) rechnet viereinhalb Jahre für den mährischen Aufenthalt. 
Vor dem Tode nahm Konstantin das Mönchsgewand und den 
Namen Kyrill an und lebte so — nach Vita Constantini (c. 18) — 
noch fünfzig Tage. Man kann darin ein erbauliches Abbild der 
fünfzigtägigen Wartezeit der ersten Christen von der Hinrichtung 
Jesu bis zum Erscheinen des hl. Geistes erblicken. Die lateinische 
Legende hat dagegen an dieser Stelle eine Zeit von vierzig Tagen; 
ein Zeichen, wie nahe zur Hand den christlichen Erzählern diese 
Zahl lag. Daß das Todesdatum wiederum die Zahlen zweimal 
sieben (14. Februar) und sechsmal sieben (Lebensjahre des Hei- 
ligen) enthält, erweckt Bedenken. (Daß auch die frühere Alters- 
angabe von vierundzwanzig — zweimal zwölf — Jahren im Ge- 
danken an die zwölf Apostel eine ausgezeichnete christliche Zahl 
ist, sei wenigstens erwähnt.) 


Der junge Konstantin geht nach Konstantinopel und tritt 
dem Kreis des Photios nahe"). Die Vita erzählt (c. 3), daß er 
aus Solun (Thessalonich) an den kaiserlichen Hof gerufen worden 
sei, wegen seiner außerordentlichen Schönheit und Klugheit; das 
ist einem Zug aus der Vita des hl. Antonius, die Athanasius 
schrieb, verwandt — die der Verfasser oder Redaktor der Kon- 
stantinlegende natürlich kannte —, wo es heißt, Kaiser Kon- 
stantin und seine Söhne hätten einen Brief an den Heiligen 
geschrieben und ihn um seine Freundschaft gebeten, da sein 
Ruhm zu ihnen gedrungen sei. Und da muß erwähnt werden, 
daß auch die Vornehmheit der Abstammung und der Tod der 
Eltern während des Heranwachsens des Heiligen beiden Viten 
gemeinsam ist!4). 


18) Über die urkundlichen Belege o. S. 230. 

4) Migne, Patrologia S. Gr. 26, 835 ff., besonders 956. Vgl. H. Mertel, Die 
biographische Form der griechischen Heiligenlegenden, Münchener Diss. 
1909. Man wird deshalb skeptisch gegenüber den Folgerungen, die Dvornik, 
a.a.O., S. 14 ff., aus beiden Angaben zieht. Die Abstammung des Heiligen 
von einem vornehmen, gottesfürchtigen Geschlecht bezeichnet L. Zoepf, 
Das Heiligenleben im ı0. Jahrhundert (Beitr. zur Kulturgesch. d. Mittel- 
alters u. d. Renaissance, hrsg. von W. Goetz, I), Leipzig u. Berlin 1908, 
S. 53, überhaupt als allgemeine Regel. Ganz entsprechend finden sich in 
den russischen Legenden des 16. Jahrhunderts über Maxim Grek allmäh- 
lich die Namen der Eltern, ihre Frömmigkeit, der vornehme Beruf des 
Vaters hinzu; vgl. R. A. Klostermann, Maxim Grek in der Legende, 
Leipziger Diss. 1934 = Zs. f. KG. 53. 3. F. 4/1934 $: ıgıf.. 203, 207f. 
Hier läßt sich die allmähliche legendäre Kristallisation gut verfolgen. 
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Über Methods Jugend gibt keine der Legenden nähere Aus- 
kunft. 

LI. 

Vita Constantini erzählt die Geschichte dreier Missionsreisen 
ihres Helden im Auftrag des Kaisers von Byzanz: zu den Ara- 
bern („Agarenern‘, „Sarazenen‘‘), den Chazaren, den Mähren; 
die beiden anderen Legenden geben jede die Chazaren- und die 
Mährenmission (Vita Methodii erzählt dann weiter von der spä- 
teren Tätigkeit Methods im Donaugebiet). 

Nun lassen sich diese insgesamt sieben Bekehrungsgeschichten 
— denn trotz dem Zusammenhang der Quellen berechtigt die 
Verschiedenheit, der verschiedene Akzent der Erzählungen, jede 
als eigene Komposition zu betrachten, also im literarischen Sinne 
von sieben, nicht nur von drei Bekehrungsgeschichten zu spre- 
chen — sie lassen sich, wenn man von den Personen- und Orts- 
namen absieht, auf eine Geschichte zusammendrängen. Ein un- 
gelehrtes Volk sieht sich drei Religionen gegenüber und weiß 
nicht, welche die beste von ihnen sei. Der Herrscher hält mit 
seinem Volk einen Rat ab und schickt darauf Boten an den 
christlichen Kaiser mit der Bitte um Glaubenslehrer für das 
Volk. Der Kaiser hält seinerseits einen Rat ab und bestimmt 
den Heiligen zu der Mission, da er allein dazu fähig sei. Dieser 
übernimmt den schweren Auftrag mit Freuden und geht, mit 
reichen kaiserlichen Geschenken, zu dem fremden Volk. Der 
Herrscher und alles Volk ziehen ihm aus ihrer Stadt entgegen 
und holen ihn mit Ehren ein. Er überzeugt und bekehrt sie. 
(In einem Falle,-bei den Arabern, mißlingt die Bekehrung; darüber 
genauer im folgenden. Bei den Mähren handelt es sich streng 
genommen nicht um eine erste Bekehrung, sondern um die Fort- 
setzung der Mission der Deutschen durch die griechischen Ge- 
sandten.) Anstatt Geschenken bittet er die Gefangenen, die bei 
ihnen gehalten werden, los"). 

Diese Angaben verteilen sich folgendermaßen: 

Konkurrenz dreier Religionen: 
V. Const.; bei den Chazaren — Konkurrenz der Juden, 
Sarazenen, Christen (c. 8). 
V. Clem.; ebenso (c. I). 
V. Meth.; bei den Mähren — Konkurrenz der Vlachen 
(Römer), Griechen, Deutschen (c. 5). 


4) Zum Schema des Heiligenlebens gehört der Loskauf von Gefangenen; 
Zoepf, a.a. O., S. 41. 
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Beratung des Herrschers mit seinem Volk: 
V. Const.; Rastislav mit seinen Mähren (c. 14). 
V. Clem.; ebenso (c. 7). 

Berufung der Glaubensboten durch das noch unwissende Volk: 
V. Const.; durch die Araber, Chazaren, Mähren (c. 6,8, 14). 
V. Meth.; durch die Mähren (c. 5). 
V. Clem.; durch die Chazaren, Mähren (c. I, 7). 


Der Kaiser hält Rat: 
V. Const.; aus Anlaß der Gesandtschaft der Araber, der 
Mähren (c. 6, 14). 
V. Clem.; aus Anlaß der Chazaren (c. 1). 
Niemand außer dem Heiligen ist fähig: 
V. Const.; Konstantin — zur Bekehrung der Chazaren, 
der Mähren (c. 8, 14). 
V. Meth.; Konstantin — zur Bekehrung der Mähren (c. 5). 
Der Heilige übernimmt den schweren Auftrag freudig: 
V. Const.; Konstantin — die Mission zu den Arabern, Cha- 
zaren, Mähren (c. 6, 8, 14). 
V. Meth.; Method — zu den Chazaren (c. 4). 
Der Heilige wird von dem zu bekehrenden Volk ehrenvoll emp- 
fangen: 
V. Const.; Konstantin — durch die Mähren (außerdem 
ehrenvoller Empfang durch Papst Hadrian in 
Rom) (c. 15, 17). 
V. Clem.; Konstantin und Method — ebenso (c. 7, 8). 
V. Meth.; Method — durch Fürst Kocel am Plattensee 
(c. 8). 
Der Heilige bittet statt Geschenken Gefangene los: 
V.Const.; Konstantin bei den Chazaren, bei Rastislav 
und Kocel (c. 8, 15). 


Eine Reihe fester Motive, die sich in den einzelnen Quellen 
in verschiedener, scheinbar willkürlicher Verteilung sozusagen 
auf den Stoff niederlassen. Und doch nach gewissen Regeln. Wäh- 
rend.die Beratung des Herrschers mit seinen Getreuen und dem 
Volk, ein allgemeinstes Element der Märchen und rohen Ge- 
schichtschreibung, natürlich auch in Anlehnung an wirklichen 
Brauch, in der Tat rein ausschmückend und ganz frei angewandt 
ist, sind andere Züge besonderen erbaulichen Zwecken im Zu- 
sammenhang der jeweiligen Legende vielfach offenbar bewußt 
untergeordnet. Die Befähigung des Heiligen allein für die Mis- 
sion, seine freudige Übernahme des schweren Amtes, der große 
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Empfang und die uneigennützige Losbittung der Gefangenen, 
das sind natürlich Hilfsmittel jeweils zur Charakterisierung des 
Helden der betreffenden Legende im Sinne des christlichen Ideals. 
Und so ist es konsequent, daß Vita Methodii die freudige Bereit- 
willigkeit ihrem eigentlichen Helden Method zuschreibt und 
nur von einem besonderen feierlichen Empfang Methods durch 
Fürst Kocel am Plattensee spricht, die Ehrungen und die Selbst- 
losigkeit Konstantins verschweigt. Und so streicht Vita cum 
translatione S. Clementis, deren Gegenstand die Schicksale der 
Gebeine des hl. Clemens sind, die Idealisierungen Konstantins 
sämtlich, gibt nur zwei feierliche Empfänge durch die Mähren 
und in Rom, aber dreht in beiden Fällen die Ehrung auf ihren 
Helden, d.h. seine Reliquien, ab: ‚‚quia et religuias B. Clementis 
secum ferre audierant‘‘ (c. 7, ähnlich c. 9). 

Vita Methodii zeichnet sich vor den beiden anderen Legenden 
durch eine besonders reine Befolgung des Prinzips aus, ihren 
Heiligen keinen Schritt tun zu lassen, ohne daß er eine eigene Auf- 
forderung dazu von dem Volk, der Person empfängt, die an diesem 
Schritte interessiert sind. Außer der Berufung von Glaubens- 
boten durch die Mähren werden zweitens Konstantin und Method 
von Papst Nikolaus I. nach Rom geladen, als er von ihrem Besitz 
der Clemensreliquien und ihrem Wirken in Mähren hört (c. 6), 
wird drittens nach der Ordination in Rom Method durch einen 
Brief des Fürsten Kocel an den Papst wieder nach Pannonien 
gerufen (c. 8), wird er viertens später nach der dreijährigen Ge- 
fangenschaft in Bayern von Fürst Sventopulk durch einen Brief 
an den Papst aufgefordert, zu ihm nach Mähren zu übersiedeln 
(c. 10), und wird er schließlich fünftens von dem Kaiser auch 
noch einmal nach Konstantinopel gebeten (c. 13). 

Die bayrische Affäre um 870, in der die vierte Berufung 
durch Sventopulk spielen soll, eine zweite mährische Bitte um 
den slavischen Bischof, diesmal von dem Nachfolger Rastislavs 
und beim Papst eingebracht, liegt durch das Schreiben der bay- 
rischen Bischöfe und durch die Briefe Johanns VIII., besonders 
durch seine Instruktionen von 873 an den Legaten Paulus, klar. 
Der Papst befiehlt seinem Gesandten, Method nach seiner Frei- 
lassung unverzüglich zu Sventopulk von Mähren zu bringen!®). 
Eine in jener Lage höchst erwünschte, aber freilich an dem Tief- 
punkt des Prestiges des hl. Method sehr unwahrscheinliche Bitte 
des mährischen Fürsten um Method als Missionar würde Jo- 
hann VIII. seinem Gesandten an dieser Stelle nicht verschwiegen 


1) ed. Caspar, Mon. Germ. Epp. VIl ı Appendix, Nr. 21. 
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haben. (Von einer gleichzeitigen Vertreibung der deutschen 
Priester aus Mähren, V. Meth. c.ıo, schweigen ebenfalls die 
päpstlichen Schreiben sowohl wie die deutschen Quellen!”).) Die 
zweite mährische Berufung ist keine historische Tatsache. Sie 
entspringt dem insbesondere der Vita Methodii eigenen Stilprinzip. 
Aber die anderen Berufungen ? 


Zur Erörterung ihres historischen Wertes führt eine Analyse 
der Vita Constantini. Sie steht vor allem unter dem Prinzip der 
Steigerung, und zwar gern im Sinne einer Klimax aus drei Glie- 
dern. Der Heilige führt drei Missionen aus. Bei den Arabern hat 
er keinen Erfolg, ja sie versuchen, freilich vergebens, ihn zu ver- 
giften (c. 6); von den Chazaren bekehrt er zweihundert und bittet 
zweihundert Gefangene los (c. 8), die Mähren fallen ihm alle zu, 
und er bekommt von ihnen und von Kocel neunhundert Gefangene 
(c. 15). Die Araber — so heißt es in einem frommen Spiel mit 
der Dreizahl —, die nicht an die Dreieinigkeit glauben, wird 
Konstantin als ein neuer David zu Boden schleudern mit drei 
Steinen (c. 6). Daß von Juden, Sarazenen, Christen die Christen 
die beste Religion haben, müssen die Chazaren anerkennen (c. 8). 

Die erste der drei Missionsreisen, sonst nicht belegt, ist auf- 
fällig — besonders im Gegensatz zur zweiten, der Reise zu den 
Chazaren, mit ihren geographischen Einzelheiten — durch die 
Unbestimmtheit ihrer Angaben. „Die Agarener schicken zu den 
Christen“, Konstantin geht gern „dorthin“, „die Leute, die in 
jenen Gegenden leben ...‘‘ — so heißt es (c.6); man erfährt 
nicht, wohin und über welche Stationen die Reise eigentlich ging. 
Die Vergiftungsepisode gipfelt in dem wörtlichen Zitat von 
Mark. 16, 18: „und so sie (die im Namen Jesu handeln) etwas 
Tödliches trinken, wird’s ihnen nicht schaden‘. In allen anderen 
Quellen fehlt die Arabermission, nicht nur in der wesentlich nur 
für Methods Taten interessierten Vita Methodii, sondern auch in 
» der Vita Clementis, die im übrigen auch über Konstantins Jugend 
und Entwicklung berichtet; ebenso weiß Anastasius Bibliotheca- 
rius nichts davon!®). Sehr wahrscheinlich ist die ganze Ge- 
schichte von der Missionsreise zu den Arabern aus dem System- 
zwang des dreigliedrigen Schemas, dem die Konstantinlegende 


») Einzig das dreißig Jahre jüngere, auch sonst übertreibende Schreiben 
Theotmars von Salzburg meint, ohne Zeitangabe, daß man den deutschen 
Bischöfen in Mähren nach dem Leben getrachtet habe; Boczek, Cod. diplom. 
Morav., 161. 

18) Die byzantinische Geschichtschreibung schweigt über die kirchliche 
Missionstätigkeit überhaupt nahezu völlig. 
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gern folgt, nach historischen Mustern!®) erst später hinzuge- 
dichtet worden. Also auch die Berufung des Apostels durch die 
Araber. 

Die Chazarenmission ist durch Anastasius Bibliothecarius 
exakt bezeugt?®). Aber die Einladung der Glaubensboten durch 
die Chazaren selbst findet sich allein in der Legende, während 
Anastasius’ Bericht den Konstantin nur vom Kaiser geschickt 
sein läßt. 

Auch die Bitte um Missionare durch den Mährenfürsten 
Rastislav wie überhaupt die ganze erste mährische Aktion ist 
außerhalb des Legendenkreises nicht belegt. Die Berufung, der 
Slavenapostel durch Rastislav und sein mährisches Volk.wird 
von jeder der drei Legenden auf eine andere Weise begründet. 
Hier führt auch die Frage nach der historischen Möglichkeit 
weiter: Nach V. Const. (c. 14) läßt der Mährenfürst dem Kaiser 
sagen, sein Volk halte zum christlichen Bekenntnis, aber es ent- 
behre einen Lehrer, der es in seiner eigenen Sprache im christ- 
lichen Glauben unterweise. Dies ist notorisch falsch, denn auch 
die bisherigen, seit Karl dem Großen von Salzburg und Passau 
aus entsandten Missionare lehrten dort, wie auch gut bezeugt 
ist, selbstverständlich in slavischer Sprache (nur daß sie im 
Gegensatz zu der späteren Praxis Methods, die östlichen Vorbil- 
dern entspricht, die Messe nicht in der Landessprache, sondern 
lateinisch zelebrierten wie allenthalben in der westlichen Kirche) ?}). 
V. Meth. (c. 5) sagt von der Sprache nichts, sondern spricht von 
der Ratlosigkeit der Mähren zwischen ‚‚vielen griechischen, römi- 
schen und deutschen Lehrern‘ des Christentums, die sie ver- 
schieden lehren, und bittet um einen Mann, der dem unwissenden 
Volk die Wahrheit bringe. Eine Lehrverschiedenheit zwischen 
Deutschen und Römern gab es ja aber nicht; und daß damals 
auch schon Griechen in Mähren missionierten, wird einzig in 
dieser Botschaft behauptet: wieso dann noch ein neuer griechi- 


») Vgl. Dvornik a.a.O., 85ff. über Beziehungen von Byzanz zu den Ara- 
bern im 9. Jahrhundert. 

®) „quod idem Constantinus Philosophus a Michaele imperatore in Chazaram 
pro divino praedicando verbo directus, cum Cersonam quae Chazarorum terrae 
vicina est Dergens ac rediens frequentaret‘‘, ed. J. Friedrich, Sb. d. Münch. 
Akad. d. Wiss. 1892, S. 438—442; vgl. auch Schubert, a.a.O., S. 14. Dem- 
gegenüber ist Lamanskijs Versuch, an ihre Stelle eine südrussische Mission 
zu setzen, nicht haltbar; Zitie Sv. Kirilla, Zurn. Min. Nar. Prosv. 1904, 
März, S. 217 £. 

#) Vgl. besonders Hauck (o. Anm. ı), II 642 Anm. 2. Auch Hauptmann, 
a.2.0., S. 241. Auch zum Nächsten vgl. schon Hauck. 
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scher Missionar die Streitigkeiten schlichten sollte, ist nicht ein- 
zusehen. Über diesen Ansatz eines Streites dreier Glaubenspar- 
teien aber im folgenden Näheres. Die lateinische Clemensvita 
(c. 7) läßt die mährischen Gesandten im strikten Gegensatz zu 
V. Meth. um Mangel an christlichen Lehrern klagen und spricht 
auch nicht von der Sprachenfrage. Eine genauere Stellungnahme 
zu der Berufung durch Rastislav und zu der ersten mährischen 
Mission insgesamt bleibe noch vorbehalten??). 


Eine andere, stürmischere ‚Berufung‘ des hl. Konstantin erzählt die 
jüngere slavische „Legende von Thessalonich‘#); Konstantin geht auf 
göttlichen Befehl nach Thessalonich, die Bulgaren hören von ihm, ihre 
Fürsten belagern drei Jahre lang die Stadt und bekommen dann den 
Heiligen, und er lehrt sie. — In der ältesten russischen Chronik, vom An- 
fang des ı2. Jahrhunderts, die die Tätigkeit Konstantins und Methods in 
Anlehnung an beide slavischen Viten schildert, tritt die Erzählung von der 
mährischen Berufung in einen anderen Legendenkreis ein. Sie wird der 
Geschichte von der Berufung der Waräger durch die Russen in der Form 
nachgebildet. Die Botschaft der Mähren lautet hier: „Unser Land ist ge- 
tauft, und es ist kein Lehrer da, der uns belehrte‘; die berühmten Worte 
der Russen an die Waräger waren: „Unser Land ist groß und reich, aber es 
ist keine Ordnung darin?®).‘ 


22) Dazu Genaueres in den beiden nächsten Abschnitten. So setzt auch 
Schuberts Darstellung, a. a. O., erst mit der Mission Methods nach 869 ein. 
Die westlichen Quellen geben über die Berufung der Missionare durch 
Rastislav nicht „samo nesuvisle mrvice‘‘ — so Hauptmann, a.a.O,, S. 225 
— sondern nichts. Man hat sich bemüht, mit Gründen der Raison des 
mährischen Staats um 865 die Überlieferung zu ergänzen: es ist lehrreich 
zu sehen, wie der Versuch, zu rekonstruieren, wie Rastislav. und später 
Sventopulk sich zu den Missionaren verhalten ‚mußten‘, zu ganz ver- 
schiedenen Ergebnissen geführt hat; darüber zuletzt Hauptmann. Wert- 
voll als ein Beleg für den Charakter der Quellen ist seine Bemerkung, S. 232f., 
daß V. Meth. die Missionsreisen jeweils mit dem Motiv begründet, das in 
V. Const. der vorangegangenen Mission zugrunde gelegt wird. 

28) ed. Bilbasov, Kirill i Methodij, St. Petersburg 1868—7ı1, 1I 217 ff.; 
Lavrov, 1930, $. 148 f. 

2) zemig nada hkreätena i nest v nas ou&itel’ ibe by nas oubil... — vusg zeig 
nasa velika i obilna a nargda v nei net; Ipatevsk. Spis., PSRL II, Petrogr. 
1923, S. ı9 und S. ı5, z. J. 898 und 862. 

Die Legende von der Berufung der Waräger hat — worauf Prof. R. 
Salomon mich aufmerksam machte — ihrerseits eine seltsame, historisch 
nicht erklärte Ähnlichkeit mit der Erzählung von der Berufung der Angeln 
durch die Britten; die miseri Bretti, von Feinden hart bedrängt, lassen den 
Angeln sagen: „terram latam et spatiosam et omnium rerum copia 
refertam vestrae mandant ditioni parere‘‘ ; Widukind, ed. Kehr (Script. Rer. 
Germ. in usum schol.), 18. 
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Der erbauliche Sinn aller Berufungen der Heiligen ist in einer 
Berufungsgeschichte des Neuen Testaments, von der die Legen- 
den bewußt oder unbewußt abhängig sein mögen, deutlich aus- 
gesprochen; es heißt Apost. Gesch. 16, 9f. nach der Erzählung 
von dem „Mann aus Mazedonien‘, der dem Paulus in der Nacht 
erscheint und ihn bittet, „‚komm herüber nach Mazedonien 
und hilf uns!‘ — als er aber das Gesicht gesehen hatte, da trach- 
teten wir alsobald zu reisen nach Mazedonien, gewiß, daß uns 
der Herr dahin berufen hätte, ihnen das Evangelium zu pre- 
digen‘. Diese Berufungen lassen für die Frommen den Gedanken 
göttlicher Sanktionierung anklingen und schließen sündhafte 
suberbia des Heiligen aus. 


III, 


Die Geschichte von der Berufung von Glaubensboten durch 
ein heidnisches oder in seinem Christentum noch nicht festes 
Volk ist in den Legenden von Kyrill und Method verknüpft mit 
der Erzählung von dem Streite dreier Religionen, der sich ereignet 
haben soll bei den Chazaren (V. Const., V. Clem.) und bei den 
Mähren (V. Meth.). 

Auch die Bekehrung der Russen zum Christentum, zu Ende 
des 10. Jahrhunderts, erscheint in russischen und in einer byzan- 
tinischen Quelle als die Folge der Konkurrenz dreier Religionen. 
In diesem Fall ist aber die Kontrolle durch andere Quellen mög- 
lich®). Der Araber Ibn Jach’ja, der am Anfang des ıı, Jahrhun- 
derts schreibt, weiß, Kaiser Basilius habe 987 Vladimir um Hilfe 
gegen den Usurpator Bardas Phokas gebeten, Vladimir forderte 
dafür eine byzantinische Prinzessin zur Gemahlin und bekam sie 
unter der Bedingung, daß er sich taufen lasse2®), Auch die byzan- 
tinischen Historiker, Skylitzes, Kedrenos, Zonaras, sprechen von 
der Hochzeit Vladimirs und der griechischen Prinzessin Anna als 
Folge des griechisch-russischen Bündnisses gegen Phokas, ohne 


%) Eine erste Taufe von ‚‚Ros‘‘, den nach Rußland eingedrungenen Wikin- 
gern, etwa 866 soll auf ihre Bitten nach der Vernichtung ihrer Schiffe 
vor Konstantinopel geschehen sein: Theophanes Continuatus, Corpus 
Scriptorum Byzant., Bonn, S. 196; Kedren, Bonn, II 173; außerdem Vita 
Basilii, in Theoph. Cont. 342 ff., und danach Kedren, Zonaras, Mich. Gly- 
kas. Photios’ Brief von 866, vgl. u. S. 252 und Anm. 46, spricht nicht von 
der Bitte der Russen; vgl. auch W. Regel, Analecta Byzantino- Russica, 
St. Petersburg 1881, S. XXIV ff. 

#) ed. Rosen, wieder abgedruckt bei Golubinskij, Istorija russkoj cerkvi, 
2253 ff.; vgl. auch M. Hrufevskij, Geschichte des ukrainischen Volkes, 
Leipzig 1906, S. 506 ff., 626 ff. 
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freilich Vladimirs Bekehrung zu erwähnen?”). Drei älteste rus- 
sische Quellen — das „Slovo‘‘ des Metropoliten Ilarion (etwa 
1045), die „Pochvala‘‘ des Mönches Jakob (etwa 1070), Nestors 
Legende von Boris und Gleb (etwa 1100) — führen die Taufe 
des russischen Großfürsten nur auf seine persönliche Erleuchtung 
durch Gott zurück#). Dagegen die ausführliche Erzählung von 
der russischen Bekehrung in der anonymen russischen Vita des 
hl. Vladimir®): Die Russen schicken Gesandte, um den besten 
Glauben zu finden, zu den Bulgaren und zu den „Deutschen“ 
(Nemci), sie sehen ihre ekelhaften Werke (skvernaja dela ich); 
von dort gehen sie nach Cargrad, schauen den Schmuck der 
Kirchen und den Gottesdienst, die beiden Kaiser Vasilij und 
Konstantin entlassen sie mit Geschenken und Ehren, sie kehren 
heim, Vladimir beruft den Rat seiner Bojaren und Starcen, um 
den Bericht der Gesandten anzuhören, sie erzählen von der 
Minderwertigkeit der anderen und von der Schönheit des byzan- 
tinischen Gottesdienstes, die Bojaren stimmen dem zu mit dem 
Hinweis auf die Bekehrung der Großfürstin Olga, der Großmutter 
Vladimirs, zum Bekenntnis der Byzantiner. Nun folgen unver- 
mittelt zwei andere Motivierungen der Taufe, davon eine den 
Tatsachen, die Ibn Jach’ja erzählt, ungefähr entsprechend. Vla- 
dimir belagert im nächsten Jahre Korsun, er gelobt den Übertritt 
zum Christentum, falls die Einnahme gelingt. Zweitens: nach der 
Einnahme bittet er die beiden Kaiser, ihm ihre Schwester zur 
Frau zu geben; er bekommt sie unter der Bedingung der Taufe. 
Bei dieser Taufe wird Vladimir von einer Krankheit gesund 
(Allegorie für die Heilung von der Krankheit der Seele, schon 
in der griechischen Legende von der Bekehrung des Kaisers Kon- 
stantin des Großen). Jene drei Motivierungen zum Übertritt 
können nicht wohl nebeneinander bestehen, den historischen 
Tatsachen kommt die letzte, die Heirat mit der byzantinischen 
Prinzessin, am nächsten?®). — Auch der älteste russische Chro- 
nist (Anfang des 12. Jahrhunderts) gibt neben den historisch be- 
legten Umständen der Taufe die Erzählung von der Erforschung 
der verschiedenen Religionen, einer „Glaubensenquete‘, und 


27) Golubinskij, a. a. O., S. 252. 

28) Golubinskij, S. 120 ff. 

2%) Makarij, Istorija russkoj cerkvi, ®I, prilo2. 2, S. 257 ff. 

0) Ähnlich wie die dritte Motivierung auch die kürzere, offenbar jüngere 
Vita Vladimirs, die Sachmatov herausgab, Korsunskaja legenda o krejtemi 
Vladimira. Sbornik statej posvj. politateljami V. I. Lamanskomu, St. Peters 
burg 1907/1908, II 1072 ff.; vgl. E. $murlo, Kogda i gde krestilsja Vladimir 
Svjatoj? Zapiski russk. ist. obälestva v Prage, I, Prag 1927. 
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zwar in einer noch erweiterten, sozusagen verdoppelten Form?!). 
Zunächst kommen Glaubensboten der mohamedanischen Bul- 

‚der Deutschen im Namen des Papstes, der „chazarischen 
Juden‘, der Griechen; aber Vladimir sagt: „pozdu este malo — 
ich will noch ein wenig warten‘, und schickt nach einer Beratung 
mit den Bojaren und den Starcen seinerseits zehn Gesandte zu 
den Bulgaren, Deutschen, Griechen. In Cargrad werden sie durch 
die krasota, die Schönheit des Gottesdienstes gewonnen??). — Eine 
charakteristisch byzantinische Färbung gewinnt die Bekehrungs- 
geschichte in einer noch stärker legendären Version in griechischer 
Sprache, die in einer Handschrift des 15. Jahrhunderts erhalten 
ist®). Sie ist den russischen Erzählungen von der „Glaubens- 
enquete‘‘ eng verwandt®®), nur ist hier die Konkurrenz der Reli- 


N) Lavrent. Spis., PSRLI ao. 6494 = 986 und ff. Über zwei orientalische ‚‚Be- 
stätigungen‘‘ der russischen Glaubensenquete: Hrufevskij, a.a.O., S. 629f. 
#) Ebenso leitet die mongolische Chronik „Erdeni yin erihe‘‘ die Einfüh- 
mng des Lamaismus bei den Mongolen von dem Eindruck her, den der 
Kultus hervorrief, übrigens auch nach einem vorangehenden Disput zwi- 
schen den Parteien. I. J. Korostowetz, Von Cinggis-Khan zur Sowjetrepu- 
blik, Berlin und Leipzig 1926, S. 15. 

Man hat kürzlich von der in der russischen Chronik ausgesprochenen 
Betonung der krasota, der Schönheit des byzantinischen Gottesdienstes, 
einen besonderen Schönheitssinn des russischen Volkes herleiten wollen; 
Th. Schmit-Leningrad, im Katalog der Ausstellung byzantinisch-russischer 
Monumentalmalerei, Veröffentlichungen des Kunstarchivs, hrsg. von Gust. 
Eugen Diehl, Nr. 22/23, Berlin 1926, S. ı8 und 33, und seitdem auch an- 
dere — ähnlich hatte der Slavophile Danilevskij seinerzeit aus der Chronik- 
erzählung heraus eine besondere Bedeutung des Christentums für das rus- 
sische Volk konstruiert, weil es nicht im Zwange kultureller oder politi- 
scher Unterlegenheit, nicht durch die Tätigkeit religiöser Propaganda über- 
wunden, sondern innerlich unbefriedigt vom Heidentum und in freiem 
selbständigen Suchen nach der Wahrheit sich habe taufen lassen, Rossija 
i Evropa, St. Petersburg 1871, S. 511 —, ebenso hatte auch Konst. Aksakov 
(abhängig von Karamzin und Schlözer; vgl. P. Miljukov, Glaunyja telenija 
russk. ist. mysli, St. Petersburg? 1913, S. 163) die chronistische Waräger- 
berufungslegende herangezogen, um mit der freiwilligen Berufung der Herr- 
scher durch die Russen die innere Verbundenheit von Zar und Volk zu 
begründen, Ob osnounych nalalach russkoj istorii, Polnoe sobranie solinenii 
I, Moskau 1861, S. 8. — Die besondere, auf alten griechischen Traditionen 
beruhende künstlerische Ausgestaltung des byzantinischen Kultus steht 
natürlich außer Zweifel; vgl. dazu auch C. Neumann, Jakob Burckhardt, 
München 1927, S. 186. 

#) Regel, a.a. O., S. 45 ff. und Einl. XIX ff. 
#) Aber auch von den griechischen Darstellungen der ersten Bekehrung 
der Ros um 866 (vgl. o. S. 245 Anm. 25) abhängig. 


16* 
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gionen auf den Streit zwischen dem alten und dem neuen Rom 
abgestimmt. 


Die Bekehrung auf Grund einer Enquete bei den Bekennen 
dreier Religionen wird in den Erzählungen des ausgehenden Mittel. 
alters häufiger geschildert. Jehuda ha-Levi erzählt in seinem 
Sefer ha-Kuzari (Anfang des ı2. Jahrhunderts) die Bekehrung 
der Chazaren zum Judentum. Der König von „Kuzar‘ erfährt 
im Traum, daß seine Handlungsweise Gott nicht wohlgefällig 
sei, er empfängt von einem Philosophen keine befriedigende Au- 
kunft, fragt einen Christen, einen Mohamedaner, einen Juden 
nach ihrem Glauben und tritt zum Judentum über®). Nach 
‚Johann von Winterthur (14. Jahrhundert)?®) wollte ein persi- 
scher König wissen, welche von den Religionen der Erde ‚,die 
gewisseste‘‘ sei, läßt Weise von den Heiden, Christen, Juden 
kommen. Jeder nennt an erster Stelle seinen eigenen Glauben, 
an zweiter die fides catholica. Darauf läßt der König seinen 
Bruder taufen, bleibt aber selbst, um den Thron zu behalten, 
Heide. Ähnliches erzählt mit einer schönen Steigerung eine 
Exempla-Sammlung der Bibliothek von Tours von Saladins 
Bekehrung zum Christentum; hier gewinnt der Christ Saladin 
dadurch, daß er es verschmäht, nach seinem eigenen Glauben 
einen zweiten zu nennen?”). 


Die Quellen für diese Schriften aus der Zeit der Kreuzzüge 
sind vielfach mündliche Volks- und Ordensüberlieferungen®), 
manche Stoffe stammen aus dem Osten. Die Geschichte von der 
Konkurrenz dreier Religionen, wie sie sie erzählen, steht im Zu- 


3) Hrsg. und übersetzt von D. Cassel, * Berlin 1920. Weitere orientalische 
Parallelen aus den folgenden Jahrhunderten bei M. Steinschneider, Pole- 
mische und apologetische Literatur in arabischer Sprache zwischen Musli- 
men, Christen und Juden. Abh. für die Kunde des Morgenlandes, hrsg. 
von der deutsch-morgenländ. Ges., VI besonders $. 37f. und 319ff. — Über 
die dem Kuzari eng verwandte Erzählung in dem zweifelhaften chazari- 
schen Brief aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts vgl. R. Salomon, 
ZOG. 4/1914 S. 586ff. und den Artikel „Chazaren‘‘ von ]J. Brutzkus, 
Encyclopaedia Judaica, III, Berlin 1930. 

3) ed. Baethgen, Script. Rer. Germ. N. S. III, 1924, S. 56 f. 

37) Stephan von Bourbon, ed. A. Lecoy de la Marche, Paris 1877, $. 64 
Anm. ı. Vgl. Jansen Enikel, Mon. Germ., Deutsche Chroniken III S. 518 
V. 26550: Saladin läßt vor seinem Tod einen Saphirtisch in drei gleiche 
Teile zerbrechen für die Synagoge, Kirche, Moschee in Jerusalem. Ähnlich 
Alberich de Troisfontaines, Mon. Germ. SS. XXIII 872, 15 ff. 

3) Vgl. Baethgen in der Einleitung zu seiner Ausgabe von Johann von 
Winterthur, a. a. O., S. XXVI ff. 
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sammenhang mit der weitverbreiteten Fabel von den drei Ringen, 
die Lessing dem Decamerone entnahm®®). Die Frage, wer von 
drei Söhnen (Töchtern) den echten kostbaren Ring (heilkräftigen 
Stein) des Vaters besitze, zuerst in vier Versionen des 13. Jahr- 
hunderts bekannt“®), wird in zwei von diesen Erzählungen!) dem 
Streite der Religionen Christentum, Judentum, Islam verglichen. 

Man konnte die Fabel für ein Produkt der Berührung der drei 
Religionen Europas im Zeitalter der Kreuzzüge halten. Wie aber 
das Motiv von der Konkurrenz dreier Religionen schon in den 
christlichen Legenden des 9. Jahrhunderts, der Zeit Konstantins 
und Methods, eine bedeutende Rolle spielt, so steht in der Vita 
Constantini unter den Gesprächen Konstantins mit den Chazaren 
(e. 11) auch folgende Parabel: 

„Sie (die Chazaren) versammelten sich am zweiten Tag und sagten 
zu ihm (Konstantin): Zeige uns, ehrwürdiger Mann, durch Gleichnisse 
und Beweis (Verstand) den Glauben an, der der beste von allen ist. 
Da antwortete ihnen der Philosoph: Ein Mann und eine Frau lebten bei 
änem Kaiser in großen Ehren und wurden sehr geliebt. Als sie aber 
gesündigt hatten, vertrieb er sie aus dem Lande und schickte sie fort. 
Sie lebten viele Jahre dort (d.i. in der Verbannung) und hatten Kinder 
in ihrer Niedrigkeit (ni3lete). Aber die Kinder versammelten sich und 
hielten Rat ab, auf welchem Wege sie sich wieder zu der alten Würde (v #rvy 
&in) bringen könnten. Der eine von ihnen sagte dies, der andere jenes, 
und wieder ein anderer gab wieder einen anderen Ratschlag. Welcher Rat 
kann nun bestehen, nicht etwa der beste ? Sie (die Chazaren) sagten: Wes- 
halb sagst du das? Seinen Rat hält doch jeder für besser als einen an- 
deren. Die Juden halten ihren für besser als einen anderen, die Sarazenen 
ebenso und andere anders. . .“ 

Die Geschichte ist dann schlecht, ohne Pointe, mit Konstan- 
tins weiterer Missionsrede verbunden. Die schöne Fabel scheint 
deutlich an die biblische Erzählung vom Sündenfall und der 
Vertreibung aus dem Paradies anzuknüpfen. Auf verschiedenen 
Wegen wollen die Kinder des vertriebenen Paares, es wird von 


®) Vgl. E. Schmidt, Lessing, ® 1909, II 338; G. Paris, La parabole des trois 
anneaux, in: La podsie du moyen äge, 2. s. 1895, S. 131; Landau, Die Quellen 
des Decameron, ? 1884; M. Steinschneider, a. a. O. 

®) Eine andere Variante vielleicht schon aus dem ı1. Jahrhundert: König 
Gödharz (Djaudharz) von Irak hat drei Geliebte, sie wollen wissen, welche 
am höchsten in seiner Gunst steht; er gibt jeder im Geheimen einen Ring 
mit einem Rubin und sagt dann öffentlich, die den Ring habe, sei die 
Meistgeliebte. Tha’alibi, Histoire des rois de Perse, ed. H. Zotenberg, Paris 
1900, S.XXXV und 465 f.; Hs. von 1202/1203, Original geschr. im An- 
fang des ı1. Jahrhunderts. 

N) Cento novelle antiche; Gesta Romanorum; vgl. G. Paris, a.a. O. 
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drei Parteien gesprochen, zum Kaiser zurückkehren. Ihren Wegen 
werden drei Religionen wie selbstverständlich, ohne weitere Er- 
klärung gleichgesetzt. Ob die Parabel der Konstantinlegende von 
den Kindern Adams und Evas früher aufgezeichnet wurde als die 
westeuropäischen Legenden von den drei Ringen aus dem 13. Jahr- 
hundert, wird sich kaum feststellen lassen, die vorliegende Redak- 
tion der Konstantinlegende (zwischen dem Ende des 9. Jahrhun- 
derts und dem 15. Jahrhundert; vgl. o. S. 235) dürfte nicht genau 
zu bestimmen sein; jedenfalls aber enthält diese Parabel in ihrer 
Beziehung auf den Sündenfall der ersten Menschen gegenüber 
den westlichen Geschichten ein altertümliches Motiv*2). 


IV. 


Die Erzählungen von den Missionen Konstantins und Methods 
haben in den weiten und dunklen Zusammenhang mittelalterlicher 
Bekehrungslegenden hineingeführt, wie sie von Predigern und 
Geschichtschreibern überliefert sind. Sie haben eine Entsprechung 
aber auch in einem eminent historischen Denkmal aus der unmittel- 
baren lokalen und zeitlichen Nähe, den berühmten Responsa ad 
consulta Bulgarorum des Papstes Nikolaus I. aus dem Jahre 866, 
die die Unterordnung der Bulgaren unter den römischen Stuhl 
einleiten sollten. „Postremo deprecamini nos suppliciter, ut vobis, 
quemadmodum ceteris gentibus, veram et perfectam christianitatem 
non habentem maculam aut rugam largiamur, asserentes quod in 
patriam vestram multi ex diversis locis christiani ad- 
venerint, qui prout voluntas eorum existit, multa et varia 
loquuntur, id est Graeci, Armeni et ex ceteris locis®).“ 
Das Schwanken der Bulgaren zwischen Byzanz und Rom und 
seine politischen Zusammenhänge sind historisch genügend bezeugt, 
die Form aber, in die der Papst die Vorgänge in diesem Briefe 
kleidet, Ankunft und Überzeugungsversuche dreier Religionspar- 
teien — von denen die dritte vage bezeichnet ist —, ist die allge- 


42) Eine entsprechende Geschichte scheint es in der jüdischen und arabi- 
schen legendären Schriftauslegung nicht zu geben; freilich wird aber von 
einer Buße Adams und Aussöhnung mit Gott erzählt und von einem Gang 
Evas und des dritten Sohnes Seth ins Paradies zu Gott, um von ihm das 
Öl der Barmherzigkeit für den kranken Adam zu erbitten. A. Wünsche, 
Schöpfung und Sündenfall des ersten Menschenpaares im jüdischen und 
moslemischen Sagenkreise, Ex Oriente Lux, hrsg. von H. Winkler, Bd. Il, 
Leipzig 1906, S. 44, 46. Encyclopaedia Judaica, I, Berlin 1927, bringt ia 
dem Artikel ‚„Adam‘‘ nichts Neues hinzu. 

4) Mon.Germ. Epp. VI, Nr. 99 S. 599. 
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meine legendäre“). Und weiter: „Die Botschaft des Mährenfürsten 
an den Kaiser in Vita Methodii lautet: „zu uns sind gekom- 
men viele christliche Lehrer von den Welschen, Grie- 
chen und Deutschen und haben uns verschieden ge- 
lehrt‘) — eine so wörtliche Übereinstimmung ist kein Zufall: 
Der Verfasser der Methodvita hat das Schreiben-des Papstes an 
‘die Bulgaren gekannt und sich hier zum Muster genommen. 

Wie ist diese literarische Anlehnung zu bewerten? In der 
Antwort auf diese Frage klingen die methodischen Probleme 
unserer Untersuchung noch einmal gesammelt an. Selbstver- 
ständlich bedeutet die Wortübereinstimmung der beiden Bot- 
schaften keine Bekräftigung ihres Wirklichkeitsgehalts; es ist 
aber auch nicht so, daß ein nackter Tatsachenbericht aus dem 
Munde des römischen Kirchenhauptes in der Anwendung auf 
völlig andere Verhältnisse durch den Legendenerzähler zur bloßen 
Fabel verflüchtigt sei. Sondern zunächst benutzen der päpstliche 
Briefschreiber sowohl wie der fromme Biograph ein gleiches legen- 
däres Schema in dem Streben nach eindringlicher Formung — 
oder auch Abrundung — des Tatsächlichen zur Erbauung der 
Leser: die Gleichheit des Schemas verpflichtet den Historiker zur 
Skepsis. Es zeigte sich aber, daß die Worte des Papstes in die 
gegebene Form wirkliche Verhältnisse in leichter Stilisierung ein- 
kleideten: während der östliche Erzähler, indem er rückschauend 
die späteren Streitigkeiten der drei Kirchen — nicht dreier 
Lehren — um das mährische Missionsgebiet zu der Botschaft 
Rastislavs von einer anfänglichen Konkurrenz dreier christlicher 
Lehren im Lande formte und — das war seine Absicht — vor 
diesen Hintergrund die byzantinische „Lehre‘“ ins helle Licht 
des Sieges stellte, die Grenzen der historischen Tatsachen hinter 
sich gelassen hat. 

V, 

Die Anfänge der Missionstätigkeit Konstantins und Methods 
unter den Slaven, die sog. erste mährische Mission, ein Stück der 
Legenden von hervorragendem historischen Interesse, seien nach 
diesen Untersuchungen noch einmal als Ganzes ins Auge gefaßt. 
Man sah, daß Vita Methodii der Botschaft des Rastislav eine 


#) Ebenso wohl in dem Brief Gregors I. an die fränkische Königin Bruni- 
gilda über die Bitte der Angeln um Missionare; Mon. Germ. Epp. 1431, 26. 
Wi sowt’ u. ny vs’li omlitele mnozi krstijani iz vlach i ix g’ ki iz Nöm£, oulaste 
ny rasliö; c.5. Vgl. auch Fr. Snopek, Studie Cyrillomethodejske, Brünn 
1906, S. 51; Konstantin-Cyrill a Methodej, Olmütz 1908, S. 25; Konstan- 
tinus-Cyrillus und Methodius (Operum academiae Velehradensts, II) Krem- 
sien 1911, S. 36. 
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Formel des Papstes Nikolaus unterschob. Vila Constantini da- 
gegen läßt den allzu weisen Mährenfürsten in seiner Einladung 
(spätestens 863) sich eines Gedankens aus der berühmten Enzy- 
klika des Patriarchen Photios an die östlichen Patriarchen von 
866 bedienen: daß von Byzanz sich immer der rechte Glaube 
über alle Länder ausbreite®). Er hoffe, mit seinem Anschluß an 
die byzantinische Kirche ein Beispiel für andere Völker zu geben, 

So wie die Botschaft Rastislavs an den Kaiser von Byzanz 
in den drei Fassungen der Legenden überliefert ist, hat sie be 
stimmt nicht gelautet. Daß der Mährenfürst aber in den Jahren, 
in denen ein Zusammenschluß Ludwigs des Deutschen mit den Bul- 
garen gegen ihn drohte (864 Friede von Tulln), in der Form der 
kirchlichen AnnäherungRückhalt an Byzanz suchte, ist wohl denk- 
bar*?). Diese ‚Berufung‘ könnte einen historischen Kern enthalten. 

In jedem Fall aber entspricht die Bemühung um die slavi- 
schen Außenposten den großen kirchenpolitischen Ideen, in deren 
Dienst Photios, der ebenbürtige östliche Gegner Nikolaus I., sein 
Patriarchat stellte und die er in der Enzyklika von 866 mit groß- 
artiger historischer Einsicht formulierte): Nach den Jahrhun- 
derten der inneren dogmatischen Streitigkeiten, die man mit den 
sieben Konzilien abgeschlossen hofft, dürfe man nun in eine Zeit 
eintreten, da der gefestigte Glaube sich von der Kaiserstadt aus 
über die Völker ausbreite; er weist mit Stolz auf die eben erfolgte 
Bekehrung der Bulgaren und der Ros (Germanen in Südrußland; 
vgl.o. S.245 Anm. 25), muß dann freilich auf die Konflikte mit 
Rom wegen der kirchlichen Ansprüche auf Bulgarien kommen, 
in denen sich der alte Streit Ost- und Westroms um das Grenz- 
land Illyricum fortsetzt. 

Die Frage nach der kirchlichen Politik Rastislavs ist nicht 
sicher zu entscheiden, und sie ist von beschränktem lokalen 
Interesse; wertvoller ist es, zu erkennen, wie in die Bitte der 
Mähren um christliche Lehrer — ob sie nun historisch ist oder 
nicht — von der Legende, V. Const. und V. Meth., die Spuren der 
beiden großen Kirchenfürsten, Photios und Nikolaus, eingewebt 


“) c. 14: ot vas bo na vsg strany vsegda dobryj zakon ischodit’; dazu auch: 
... da byda i iny strany togo argäle podobilisg nam. Photios, Migne, PG. 
CH 721: "Nonsp änd tıwvos ÖpnAod xal uereugov yupov ras zijs dododosias 
nnyas is Bucıhidos (ndiewg) Avadıdodans, zai xadupa Tiis edaeßsias ra 
vduara eis Ta tig olxovusrns diappsodeons ndgara, zul norausv dien» äg- 
devodans tols ddyuası zas Exelse wuyds. 

) Hierzu ist das Entscheidende schon bei Hauck gesagt und wird durch 
die Auseinandersetzungen zwischen Dvornik und Brückner nicht berührt. 
“@) S.o. Anm. 46. 
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sind, von deren universalem Wollen die gesamte westslavische 
Mission getragen wurde. 

Die Anfänge in der Richtung nördlich der Bulgaren sind frei- 
lich auch sehr wohl ohne die Initiative des Mährenfürsten denkbar; 
dadurch würde überdies die Translatio der Clemensreliquien, die 
sich mit der mährischen Mission in den Legenden nicht recht zu- 
sammen reimt, in ein klareres Licht treten. In der Zeit des ersten 
großen byzantinischen Erfolgs in Bulgarien um 864 wären die bei- 
den Brüder ausgezogen, um ihren kostbaren Fund nach Rom zu 
bringen“) und unterwegs die religiösen Verhältnisse im Hinterlande 
der Adria kennen zu lernen und Beziehungen anzuknüpfen wie 
seinerzeit an der Schwarzmeerküste bei den Chazaren. Sie wären 
durch den 866 von Rom aus neu heraufbeschworenen Kampf um 
Bulgarien unterwegs verzögert worden und hätten sich später 
bei der Verschärfung der Lage genötigt gesehen, auch ihre Mis- 
sionstätigkeit geradezu von Rom aus sanktionieren zu lassen, was 
ihrer tieferen Anhänglichkeit an Byzanz und ihren eigenwilligen 
sprachlichen Absichten nicht ganz entsprach und Method den 
Rückweg in die Heimat erschweren mochte. (Konstantin war bei 
dem ersten römischen Aufenthalt gestorben.) Daß Method zu- 
nächst ohne eine kirchliche Weihe aus Rom in das Missionsgebiet 
zurückkehrte und erst neue örtliche Schwierigkeiten ihn zu einer 
zweiten Reise von Pannonien nach Rom veranlaßten, die ihm 
dann die Ordination zum Erzbischof über die alte Kirchenprovinz 
Sirmium, d.i. praktisch gleich Pannonien einbrachte (außer den 
Urkunden: V. Meth., c.8; sie spricht fälschlich nur von einer 
Ordination zum Bischof, bezeichnet aber c. 2 Method richtig als 
„den ersten den Slaven -gesandten Erzbischof‘), fügt sich dem 
Zusammenhang ein. Indem der Papst — Nikolaus’ Nachfolger 
Hadrian II. — die alte, Westrom unterstellte Diözese Sirmium neu 
erweckte und zugleich gegen die fränkische Gründung Salzburg aus- 
spielte, schien es ihm zu gelingen, das Werk der griechischen Brü- 
der in den direkten Dienst der päpstlichen Interessen zu stellen. 

Ein harter Kampf mit der bayrischen Metropole war die 
Folge, bis schließlich der große Magyareneinfall der Jahrhundert- 
wende alle Missionsarbeit in Mähren und Pannonien verschüttete. 

Unvergängliche Wirkung aber hat das Werk Konstantins und 
Methods — durch die Schüler vermittelt — bei den südlichen und 
östlichen Slaven' erlangt, mit seinem Charakteristikum, der slavi- 
schen Kirchen- und Literatursprache, dort im Süden und Osten 


“) Über griechische Klöster in Rom und griechische Pilgerfahrten nach 
Rom: Dvornik, S. 284. 
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voll und ganz eingeordnet der Entwicklung der byzantinischen 
Kirche auf den Wegen, die Photios ihr gewiesen hatte. 


VI. 


Eine besondere Kategorie legendärer Tradition bilden schließlich 
lokale Erweiterungen und Veränderungen. Dahin gehören eine Reihe 
bulgarischer Zusätze in der sog. altbulgarischen Redaktion der Konstantin- 
vita) und in der ältesten russischen Chronik®!). — Die böhmische Chro- 
nistik erzählt seit Cosmas von Prag (f 1125) von der Taufe des böhmischen 
Fürsten Bofivoj durch Metud£j in Velehrad an der Donau, am Hofe Sven- 
topulks.5?2) Hussitische Schriftsteller des 16. und 17. Jahrhunderts griffen 
die vermeintliche Christianisierung Böhmens durch die Abgesandten der 
in der Tat von jeher utraquistischen Kirche von Byzanz auf, schmückten 
den Bericht aus und leiteten diese Tradition in einem unterirdischen, 
volkstümlichen Strom — so wollten sie — bis hin zu ihrem Helden Jan 
Hus. So schreibt 1634 Pavel Stränsky in seiner Respublica Bojema, c.6, 
Bofivoj habe nach seiner Rückkehr aus Velehrad nach Prag Kyrill dorthin 
berufen, der brachte den griechischen Ritus nach Böhmen, später reiste 
er nach Rom, „videndi magis quam discendi causa‘‘'; erst etwa hundert 
Jahre später sei der lateinische Ritus nach Böhmen gekommen. ‚Tem- 
poris tandem progressu nobilitas praecipue, ut et plerique omnes, qui cum 
Germanis vicinis frequentiores esse, commerciaque habere consuerant, a ritibus 
Graecis recesserunt. Tenuiores duntaxat et plebs, rebus domi praesentibus 
contenta, Graeci ritus sacra tenaciter servabat.‘‘ Hus habe die alte Tradi- 
tion wieder zum Leben erweckt. Russische Slavophile des ı9. Jahrhun- 
derts, besonders A. F. Hilferding, interessierten sich lebhaft für diese hus- 
sitische Überlieferung, in der sie — mochte der Zusammenhang zwischen 
der orthodoxen Kirche und dem tschechischen Reformator nun ein histo- 
rischer oder nur ein ideenmäßiger sein — eine Gewähr der kirchlichen Zu- 
sammengehörigkeit von West- und Ostslaven zu finden glaubten®®). 

In allen diesen Fällen ist die Erbaulichkeit der Legende auf besondere 
persönliche Interessen irgendeiner historischen Gemeinschaft abgestimmt. 

Schließlich mag man zu den lokalen Ausschmückungen auch die Form 
der Bekehrungsgeschichte rechnen, wie sie mir der tschechische Sextaner 
aus der Schule mitbrachte‘ (und — auf meine Bitte — zwar mit absoluter 
Sicherheit, aber etwas zögernd auskramte, da er den deutschen Gast nicht 


60) Lavrov, 1930, S. 154 ff. In Übersetzung im Auszug bei Franko, ASIPh 
36/1916, S. 217 ff. 

51) Zum Jahre 898: Konstantin ging aus Mähren fort, ou£it’ Bolgar'ska jazyka. 
52) Über die entsprechende “Stelle in der vielleicht älteren böhmischen 
Legende Christians vgl. J. Peka?‘, Die Wenzels- und Ludmilla-Legenden 
und die Echtheit Christians, Prag 1906. 

53) Besonders: Hilferding, Gus. Ego otnoSenie k pravoslavnoj cerkvi, St. 
Petersburg 1871. Im selben Jahr in Prag ins Tschechische übersetzt. Die 
hussitischen und die russischen literarischen Zeugnisse sind kurz zusammen- 
fassend behandelt von A.Florovskij, Jan Hus v russkoj ocenke, Trudy 
Russk. Nar. Univ. v Prage, 3/1930. 
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kränken wollte — man wird sie nicht als den Spiegel moderner tschechischer 
wissenschaftlicher Forschung nehmen): „Die deutschen Priester kamen 
nach Mähren und tauften die Leute und verlangten dafür von ihnen viel 
Geld und bedrückten sie sehr; da verjagte Fürst Rastislav sie und ließ 
aus Konstantinopel Konstantin und Method kommen.‘ Es ist eine Varia- 
tion der legendären Erzählung von der Vertreibung deutscher Priester durch 
$ventopulk (V. Meth., c. 10; vgl. o. S. 242 und Anm. ı7). Vor der Ein- 
treibung des kirchlichen Zehnten unter den Neubekehrten im Osten des 
Reichs hatte freilich schon Alkuin gewarnt; sie scheint auch in den ersten 
Jahrhunderten nicht geübt worden zu sein. 

Die allgemeineren legendarischen Motive in den Erzählungen 
von Konstantin und Method sind durch diese Untersuchungen 
nicht erschöpft. Noch weniger ist über den Tatsachengehalt der 
Legenden insgesamt das letzte Wort gesprochen. Indem aber 
einige Hauptschemata legendärer Stilisierung — Zahlenallegorie, 
darunter einzubeziehen auch Klimax dreier Glieder und Streit 
dreier Religionen; Berufungen des Heiligen; schließlich die Be- 
friedigung besonderer lokaler Interessen — aus den erzählenden 
Texten sich heraussonderten, sind einige Gesichtspunkte gewon- 
nen, die zur Scheidung von Tatsachen und erbaulicher Dichtung 
beitrugen ; so fiel von ihnen ein Licht in das dunkle Gewirr einer 
der ehrwürdigsten Traditionen Osteuropas und ihrer Verflechtun- 
gen mit der gesamteuropäischen mittelalterlichen Kultur. 

Die Erforschung der literarischen Zusammenhänge leitete 
zu den Grundlagen der Slavenmission, dem Werk der beiden 
großen Kirchenfürsten West- und Ostroms im 9. Jahrhundert. 
jener Zusammenprall der kirchlichen Expansionen Papst Niko- 
laus’I. und des Patriarchen Photios im Donaugebiet hat, wie 
die Legenden schildern, und das ist historisch von den tiefsten 
Folgen, zu einem Streit um die Gleichberechtigung der slavischen 
Sprache mit der lateinischen im Gottesdienst geführt. Ob und aus 
welcher Veranlassung Konstantin mit seinem Bruder schon im 
Anfang der sechziger Jahre, vor der Berührung mit Rom, in 
Mähren missionierte — an solchen Fragen hängt die welthisto- 
tische Bedeutung des Mannes selbst nicht; aber indem das Werk 
des „Philosophen“ und seiner Schüler, die kirchenslavische Schrift 
und kirchliche Literatur,-sieh in den Kirchen- und Völkerkämpfen 
auf dem Balkan behauptete und seit dem 10. Jahrhundert erneut 
als eine einheitliche slavische Literatursprache sich über die ge- 
samte süd- und ostslavische Welt ausbreitete, ist diese geniale 
und in ihren Wirkungen unvergängliche Schöpfung der Missio- 
nare, losgelöst von Rom, ja bald im Gegensatz zur westlichen 
Kirche und Kultur,Grundlage und bis ins 18. Jahrhundert Träger 
aller geistigen Arbeit im slavischen Osten geworden. 
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DIE ENGLISCHE PRÄROMANTIK DES 18. JAHR. 
HUNDERTS ALS VORSTUFE DES HISTORISMUS 
voN 
FRIEDRICH MEINECKE 


Es gehört zum innersten Wesen geschichtlicher Entwicklung, 
daß sie immer nur möglich wird durch Polarität, durch eine nie 
aufhörende Spannung entgegengesetzter Tendenzen. Große gei- 
stige Bewegungen, wenn sie neu aufsteigen, sich durchsetzen und 
das Leben beherrschen, scheinen zwar oft einen absoluten, alles 
ihnen Entgegengesetzte wenigstens zeitweise niederzwingenden 
Charakter anzunehmen. In Wahrheit, wenn man genau hinschaut, 
ist nicht selten schon von Anfang an in, neben und unter ihnen 
irgendeine Kraft von anderer Art und Richtung spürbar, die über 
sie hinüberschaut in eine fernere Zukunft, mit der zunächst sie- 
genden Bewegung zwar oft noch in enger vitaler Gemeinschaft 
steht, aber sie dermaleinst abzulösen berufen ist — um dann 
wiederum demselben Hergang von Aufstieg und Zersetzung zu- 
gleich zu verfallen. „Gestaltung, Umgestaltung, des ewigen 
Sinnes ewige Unterhaltung.“ Vom Charakter des Betrachtenden 
hängt es ab, ob dieses überwältigende Schauspiel Sinn oder Sinn- 
losigkeit der Geschichte, Welttrost oder Weltverzweiflung be- 
deutet, ob es schlaffen Relativismus oder gläubige Hingabe an 
eine Idee trotz ihres drohenden Unterganges hervorbringt. Dieser 
Glaube darf sich, um von anderem zu schweigen, auch schon 
darauf verlassen, daß auch das Untergehende in dieser Dialektik 
der Entwicklung niemals ganz untergeht, sondern „aufgehoben“ 
weiterwirkt. 

Das 18. Jahrhundert ist eines der größten Beispiele für den 
Hergang, daß eine neue geistige Macht für eine gewisse Zeitdauer 
anscheinend absolut siegt, aber vom Beginn ihres Siegeszuges an 
schon von einer gegenwirkenden Tendenz begleitet wird, die sie 
später dann ablöst. Das Jahrhundert der Aufklärung und des 
Rationalismus ist niemals nur dieses allein gewesen, sondern hat 
in seinem Schoße bereits von vorneherein die Keime enthalten, 
die als Romantik, als Irrationalismus und Historismus im 19. Jahr- 
hundert aufgingen. Fast in allen großen Völkern Europas kann 
man dies beobachten, und für die Literaturgeschichte hat es ein 
Franzose, Paul van Tieghem, mit glücklichem Griffe, wenn auch 
in der Ausführung nicht voll befriedigend, bereits gezeigt in seinem 
Buche Le Preromantisme, Etudes d’histoire litieraire europeenne 
(2 Bde., Paris 1924). 
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Polarität aber bestimmt nicht nur die Entwicklung des 
abendländischen Geisteslebens im großen, sondern auch das 
Leben der einzelnen Völker in sich. Jedes Volk birgt in sich 
Polaritäten seines Charakters, gegensätzliche Tendenzen, die oft 
in derselben Brust zusammenleben, gleichsam auf- und nieder- 
gehende Schalen einer und derselben Wage. Der Ruf der Zeit, 
eine gemeinhin aus den großen Gegensätzen des abendländischen 
Gesamtlebens erwachsende Konstellation läßt sie auf- und nieder- 
gehen. Echt englisch war es, daß der Aufklärungsgeist, der den 
Gegenschlag gegen das Zeitalter der Religionskriege führte, durch 
Locke, Hume und andere die Form des Empirismus und Sensualis- 
mus annahm. Ebenso echt englisch aber war es auch, daß der 
Gegenpol zum common sense des englischen Nationalcharakters, 
‚ein Etwas, das wir ganz summarisch und obenhin als romantisch- 
ästhetisches Bedürfnis bezeichnen wollen, unter dem Siegeszuge 
des Aufklärungsgeistes nicht einfach erstarb, sondern halbwach 
weiterleben und seine Ansprüche allmählich wieder anmelden 
konnte. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts, also sogar noch vor 
dem Höhepunkte der englischen Aufklärung, zeigte sich in 
Shaftesbury!) eine erste große Regung dieser Art, eng verwachsen 
dabei zugleich mit ihrem Gegenpol der Aufklärung. Umgekehrt 
war auch schon in Pope, dem klassischen Dichter des englischen 
Aufklärungsgeschmacks, der romantisch-ästhetische Gegenpol 
nicht ganz tot. Auch in seinem Geiste, hat man gesagt, war 
Raum für Zweifel, Mysterium und Unendlichkeit?), Shakespeare 
wurde zwar von den Aufklärern wegen seiner Verstöße gegen den 
guten Geschmack hart angefahren, aber zugleich auch ständig be- 
wundert. Er war und blieb der englische Nationaldichter, der 
allem, was über den englischen common sense hinaus extravagierte, 
den gewaltigsten Ausdruck gab. Er allein schon hielt diesen 
Gegenpol gegen die Aufklärung in Leben. 

Freilich nur eben in einem halbwachen Leben, So ist es für 
den Charakter der Bewegung, die wir darzustellen haben, ent- 
scheidend geworden, daß sie trotz mancher Vertiefungen, von einer 
großen fast singulären, am Schlusse von uns darzustellenden Er- 


1) Vgl. meinen Aufsatz Shaftesbury und die Wurzeln des Historismus in 
den Sitzungsberichten ‚der Preuß. Akad. der Wiss., Phil.-hist. Klasse, 
1934, VII, 

%) Crane Brinton, The political ideas of the English romanticists (1926), 
S.ır. Phelps, The beginning of the English romantic movement (1899), 
zitiert S. 18 aus einem Briefe Popes von 1716 den Satz: The more I examine 
my own mind, the more romantic I find myself. 
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scheinung abgesehen, in den Grenzen einer Geschmacksbewegung 
gebildeter und feinfühliger Menschen blieb. Es wäre zwar möglich 
gewesen, den Weg Shaftesburys weiter zu gehen, der wohl auch 
ein Geschmacksmensch erster Ordnung gewesen war, aber nicht 
nur zu genießen, sondern das Genossene aus metaphysischen Tiefen 
und mit weltanschaulichem, ja religiösem Schwunge zu verstehen 
vermocht hatte. Englischer Art aber war etwas anderes ange- 
messener, nämlich ganz untheoretisch, aber mit instinktiver 
Sicherheit neue Regungen des Lebens zu befriedigen und alles 
sie Hemmende leicht beiseite zu schieben, ohne es von Grund 
aus zu bekämpfen. Was an Fähigkeit und Trieb zu radikalen 
geistigen Revolutionen trotzdem im englischen Wesen lag, hatte 
sich im 17. Jahrhundert auf lange Zeit hinaus ausgegeben. Was 
aus ihnen hervorgegangen war, der ausgekühlte Deismus und 
Intellektualismus der Aufklärung mit seiner Tendenz auf klare 
und einfache Gesetzmäßigkeiten, befriedigte nicht, wie er nun 
nackter hervortrat, das empfindende Gemüt —, befriedigte auch 
nicht einmal das Bedürfnis des bloßen Geschmackes nach reiz- 
voller Mannigfaltigkeit. 

Schritt für Schritt schufen sich Geschmack und Gefühl nun, 
ohne deswegen der Aufklärung untreu zu werden, ihre eigenen 
Ausdrucksformen, mit herzlichem Behagen an der neuen kleinen 
Welt, die so entstand, ohne Ahnung, daß diese neue kleine Welt 
in eine neue geistige Welt des Abendlandes hinüberführen werde. 
Hier konnte auch Shaftesbury mit seiner ursprünglichen Begei- 
sterung für die Schönheit der frei aus sich schaffenden Natur auf 
seine Landsleute einmal unmittelbar einwirken. Er, Addison 
und Pope sprachen die Gedanken aus, die dann in den englischen 
Gärten seit 1720 etwa verwirklicht wurden!). Der normative 
Geist der französisch-italienischen Gartenkunst wich der Freude 
an den ungezwungen entstehenden, sei es milden, sei es wilden 
Reizen der Natur. Man mag dabei inne werden, daß es Wurzel- 
fäden dieser Empfindung schon im 17. Jahrhundert in der Schäfer- 
poesie und der Kunst Ruysdaels, Salvator Rosa’s und anderer ge- 
geben hat. In dieselbe Zeit wie die ersten englischen Gärten fallen 
auch die ersten Regungen in der Literatur, die man als romanti- 
zistisch bezeichnet hat?). In der Architektur?) war nun wohl 


1) Marie Luise Gothein, Gesch. der Gartenkunst, Ausgabe 1926, 2, 367 ff. 
2) Phelps a.a. O. und Henry A. Beers, A History of English romanticism 
in the 18. century, 1899. 

9) Das ältere Werk von Eastlake, A History of the Gothic Revival 1872 ist 
überholt worden durch Kenneth Clark, The Gothic Revival 1928 und durch 
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gerade die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts die Zeit, in der die 
Formen ‘der Renaissance sich derart durchgesetzt hatten, daß 
eine Pause, ein Leerraum in der Fortentwicklung des heimischen 
gotischen Stils eintrat. Noch das 17. Jahrhundert hindurch hatte 
man, obgleich für öffentliche Bauten schon weithin die Normen 
Palladios gesiegt hatten, doch nebenher in Privatbauten und in 
der hochkirchlich-traditionalistisch gestimmten Universitätsstadt 
Oxford bei Neubauten von Kolleges den altgewohnten gotischen 
Stil angewandt. Es hatte auch im 17. Jahrhundert eine kleine 
Schule von Antiquaren gegeben, die weniger aus Liebe für. den 
gotischen Stil, als weil es sich um Altes handelte, das Interesse 
an ihm lebendig erhielten. Auch in der Reihe dieser Antiquare 
entstand gegen Mitte des 18. Jahrhunderts eine Lücke. Der Auf- 
klärungsgeschmack, dem alles Gotische Symbol mittelalterlicher 
Barbarei war, schien auf der ganzen Linie gesiegt zu haben. 
Aber ein reisender junger Engländer, Thomas Gray, konnte schon 
um 1740 die Kathedrale von Reims bewundern und in Italien 
Stimmungen von romantischer Farbe in sich aufkommen lassen. 
Gray war einer jener Menschen, die in Übergangszeiten wichtig 
werden können nicht als produktive Schriftsteller, aber als leben- 
dige Mittelpunkte von Freundeskreisen, die eine einmal ergriffene 
Tendenz weiter und weiter treiben. Sein damaliger Reisegefährte 
Horace Walpole, der geistreich-fahrige Sohn Robert Walpoles, 
erregte plötzlich die Aufmerksamkeit, als er seit 1750 sein Land- 
haus in Strawberry Hill nahe Windsor nach und nach in goti- 
schem Geschmack in- und ausbaute zu einem wunderlichen, aber 
pittoresken Komplex von Gebäuden. Rokokogotik hat man es 
genannt. Sie war durch und durch wild eklektisch und unecht 
empfunden — in der Halle saß man etwa an Altartischen u.ä. 
Und ebenso wild und mittelalterlich-unecht fiel auch Horace 
Walpoles berühmter Roman „Das Schloß von Otranto“ 1764 
aus. Er war gefüllt mit den Attrappen mittelalterlicher Schauer- 
romantik, aber er eröffnete die Reihe, die in den vergangenheits- 
frohen Romanen Walter Scotts dann gipfeln sollte. 

Für Horace Walpole war das alles, wie man richtig gesagt 
hat, Sport, nicht tieferes Lebensbedürfnis. Denn im übrigen blieb 
er der polierte und aufgeklärte Mann des 18. Jahrhunderts. Daß 
er aber bald Nachfolger fand, zeigt, daß ein glücklicher Instinkt 


die auch auf England zurückgreifende Arbeit von Alfr. Neumeyer, Die Er- 
weckung der Gotik in der deutschen Kunst des späten ı8. Jahrhunderts, 
Repert. f. Kunstwissensch. Bd. 49 (1928). Beide Werke fundieren ihr Thema 
auch geistesgeschichtlich. 
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für eine sich vollziehende Wandlung im geistigen Leben ihn ge- 
leitet hatte. Man darf dabei vielleicht: unterscheiden das mit- 
spielende Element von Spleen, von Sammeleifer für das Absonder- 
liche, auch Exotische, den schon Shaftesbury bei seinen Lands- 
leuten bemerkt hatte, und den echt englischen Traditionalismus, 
der, umgeben von den ragenden Zeugen der Vergangenheit, auch 
in Rechts- und Staatsleben überall vergangene Formen pietätvoll 
konservierte, auch wenn die Köpfe dabei mit Aufklärungsgedanken 
gefüllt waren. Die großartige Kontinuität der englischen Ent- 
wicklung, die sich auch in den Äußerlichkeiten symbolisierte, 
wurde so der Nährboden eines traditionalistischen Geschichts- 
gefühls, das unbewußt immer schon da war, zum Bewußtsein aber 
bezeichnenderweise gerade nach dem kurzen Augenblicke erwachte, 
wo der Aufklärungsgeschmack anscheinend auf der ganzen Linie 
gesiegt hatte. Die Dinge müssen sich im Leben immer ganz aus- 
wirken, um den Gegenpol in volle Aktion zu bringen. Die Auf- 
klärung erwies sich hier, wie allenthalben, als das unentbehrliche 
starke Reizmittel zur Weckung entgegengesetzter Kräfte. 


Es war das Auge des konkret gerichteten Engländers, das 
zuerst nach neuer Weide suchte und in den englischen Gärten 
und gotischen Gebäuden sie fand. Überall, hat man gesagt 


(Neumeyer), wo englische Gärten auftauchen, kann man erwarten, 
auch bald Gotica zu finden. Die Schwingungen des Gefühls aber, 
die dahinter wirkten, konnten sich nach mancherlei Richtungen 
ausbreiten. Schon Leslie Stephen in seiner History of English 
thought in the 18. century (1876 u.ö.) hat auf den Zusammen- 
hang von Romantizismus, Sentimentalismus und Naturalismus, 
der zumal in der englischen Literatur der zweiten Jahrhundert- 
hälfte hervortritt, aber auch schon vorher zu spüren ist, hinge- 
wiesen. Was er dabei Naturalismus nannte, war die Sehnsucht 
nach jener Natur, die Rousseau seit der Jahrhundertmitte ver- 
. kündete und die nichts anderes war als eine Art von umgestülpter 
Zivilisation, ein aus der Reaktion gegen sie aufsteigendes senti- 
mentales Traumbild von natürlicher Einfachheit, das man nun 
bald bei den Naturvölkern, bald in den Frühzeiten der großen 
Kulturvölker verwirklicht glaubte. Da richtete sich denn der 
Blick zuerst, wie es der klassischen Erudition entsprach, auf Homer 
und die von ihm dargestellte Menschenwelt. „Das Vergnügen an 
der Vorstellung natürlicher und einfacher Sitten ist unwidersteh- 
lich und bezaubernd‘, konnte Blackwell schon 1735 sagen, als 
er (anonym) seine Untersuchung über Homers Leben und Schriften 
veröffentlichte, die Johann Heinrich Voss noch 1776 als frische 
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Gabe den deutschen Lesern in Übersetzung bieten konnte. Er 
wagte an die „alte Meinung‘ wieder zu erinnern, daß die Poesie 
vor der Prosa gewesen sei (S. 38, Übersetzung S. 49) und gab da- 
durch vielleicht einen Anstoß zu Hamanns späterem berühmt 
und für Herder so fruchtbar gewordenen Wort, daß Poesie die 
Muttersprache des menschlichen Geschlechtes sei!). Alle großen 
Originalschriftsteller, heißt es weiter mit neuer Empfindung, 
waren nur da vortrefflich, wo sie in ihrer Muttersprache und von 
Dingen redeten, mit denen sie am meisten umgingen. Lateinisch 
schreibende Autoren der Renaissance waren ihm ein Beweis dafür, 
daß man den Gipfel der Vollkommenheit nicht erreiche, wenn 
man sich in eines anderen Weise hineinzuarbeiten versuche, selbst 
wenn sie in Sprache und Gebärdung besser sei, als die eigene. 
Schicksale, Sitten und Sprache eines Volks sah er wie in einer 
Kette miteinander verbunden und aufeinander wirkend. So 
müsse man also, um Homer zu verstehen, unter seine Zuhörer 
sich versetzen inmitten eines kriegerischen Volkes, das etwas von 
den Heldentaten der Vorfahren hören wollte. Man dürfe auch 
nicht mit dem feineri Geschmacke unserer Zeit Anstoß an seinen 
naturderben Ausdrücken nehmen. Wenn er den fürstlichen Mene- 
laos Bon» aya$ög nenne, so müsse man das nicht, wie es ge- 
schehen sei, als unschicklich tad«In, sondern höchlichst loben, 
weil die damaligen Heerführer einer starken Stimme bedurften. 
Neben diesen merkwürdig frühen Durchbrüchen zu frisch indivi- 
dualisierender und historisierender, dabei noch leicht pragmati- 
stisch gefärbter Betrachtung enthielt das Blackwellsche Buch 
dann freilich auch viel unkritische und breit ausgesponnene Spe- 
kulationen über ägyptische und phönizische Quellen Homerischer 
Weisheit und Phantasie — immerhin waren sie auch ein Ansatz 
zu einer völkerverbindenden Kulturgeschichte des antiken Ostens. 

Durchweg waren es warme, überall leicht sich an die vorhan- 
dene Konvention angleichende Luftströmungen, die so in das aus- 
gekältete Klima der englischen Aufklärung jetzt eindrangen. In- 
wieweit hat da auch die stürmisch verlaufende religiöse Wieder- 
belebung, wie sie in der Methodistenbewegung der Brüder Wesley 
und Whitefields hervortrat, mitgewirkt? In Deutschland sollte 
sich der Pietismus als eine der stärksten Wurzelkräfte der neuen 
geistigen Tendenzen erweisen. Einer der Wesleys lernte um 1740 
von den Einrichtungen der deutschen Brüdergemeine. Aber 
ihre Bewegung, obwohl von mächtiger Massenwirkung, sickerte 


1) Über Hamanns Kenntnis Blackwells vgl. Unger, Hamann 215, 641, 658. 
Herder lernte Blackwell schon 1765 kennen (Werke 18, 424 u. 593). 
Historische Zeitschrift 152. Bd. 17 
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vielleicht doch nicht so tief, wie die des individualistischer ge. 
richteten Pietismus in Deutschland, in die Rinnsale des inneren 
Lebens. Als starke Reaktion gegen den Aufklärungsgeist aber 
trug sie gewiß zum Wandel der geistigen Atmosphäre bei. 


Jedenfalls verband sich schon eine lautere Frömmigkeit mit 
neuem, originellem, ja schöpferischem Geschmacke in dem Buche 
des Archidiakons und Oxforder Professors Robert Lowth, De saeri 
poesi Hebraeorum. Es erschien 1753, um dieselbe Zeit, wo Horace 
Walpole seine neugotischen Experimente begann, und setzte 
religiösen, wissenschaftlichen und ästhetischen Ernst neben seine 
Tändeleien. Es ist kaum nötig zu sagen, daß auch bei ihm das 
Neue inmitten zähe festgehaltener Konvention und Tradition 
erblühte. Den alten, das Wesen der Poesie versperrenden Leit- 
satz der Horazischen Poetik, aut prodesse volunt aut delecian 
poetae, verschärfte er gar noch in utilitarischer Richtung durch 
die Formel prodesse delectando. Er hatte auch selbst schon nach 
ihr zu dichten versucht und in seinem moralisierenden Poem 
Choice of Hercules (1747) gezeigt, daß ihm die eigene dichterische 
Kraft fehlte (Phelps, S. 72). Als rechtgläubiger Theologe glaubte 
er auch an der allegorisch-mystischen Deutung des Hohen Liedes 
festhalten zu müssen. Aber daß er überhaupt die dichterischen 
Formen und Gehalte, die im Alten Testamente überliefert waren, 
als ein großes, einheitliches, wundervolles und eigenartiges Phäno- 
men auffaßte und diese Eigenart nun in liebevollster Einzelunter- 
suchung herausarbeitete, ging über alle bisherigen konventionellen 
Methoden der Bibelbehandlung weit hinaus. Zwei echt historische 
Fragen bewegten ihn da vor allem, die des Ursprungs der hebräi- 
schen Poesie und die ihrer Eigenart gegenüber anderen nationalen 
Poesien. Als offenbarungsgläubiger Theologe hatte er da zwar 
voran den göttlichen Ursprung dieser heiligen Poesie darzutun — 
sie sei, sagte er, nicht durch menschliches Ingenium erdacht, 
sondern vom Himmel herabgefallen und habe von ihrem Ur- 
sprung an ihre volle Reife besessen. Aber daneben regte sich 
auch schon etwas wie von vergleichender entwicklungsgeschicht- 
licher und psychologischer Betrachtungsweise, wie sie Hume 
gleichzeitig übte. Um den Ursprung der Poesie überhaupt, der 
dunkel wie der des Nilstromes sei, aufzuhellen, warf er seinen 
Blick auf andere Völker und fand, daß überall die heilige Poesie 
mit ihren Hymnen und Gesängen der Beginn sei, zu dem dann alle 
spätere Poesie veluti ad germanam patriam zurückstrebe. Auf 
Uranlagen der Menschheit überhaupt, auf Religion und auf ge 
waltige seelische Erregungen und Erschütterungen führte er sie 
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zurück (Poeseos origo ... ad religionem omnino videtur referenda 
„u. (Poesis) ... non aelatis alicujus aut gentis propria, sed uni- 
versi humani generis, vehementioribus humanae mentis affectibus 
necessario tribuenda est). Wir könnten uns auch, meinte er, Adam 
kaum vorstellen ohne irgendwelchen Gebrauch von Poesie. Wieder 

n wir, wie schon bei Blackwell, nur noch bestimmter und 
kühner, eine Vorstufe zu Hamanns und Herders Überzeugung, 
daß Poesie die Muttersprache des menschlichen Geschlechts seit). 

Und ebenso sollte auf Herder dann auch die Weise tiefen 
Eindruck machen, wie Lowth die Eigenart, die $ropria indoles der 
hebräischen Poesie zu erfassen versuchte. Man müsse sich, meinte 
er, Blackwells Sehweise fortsetzend, ganz hineinversetzen in dieses 
Volk, in dem die Religion alles, Staat, Gesetze, Gerichte und täg- 
liches Leben beherrscht habe. Man dürfe sich nicht mit Über- 
setzungen begnügen, sondern man müsse an die Quellen gehen, 
qui proprium etiam ac suum quendam saporem habent. Dann würde 
uns vieles, was uns dunkel und schmutzig erscheine, klar und 
großartig werden. Er sah in den Bildern der Sänger und Propheten 
das steinige Land Palästina mit seinen Gebirgsbächen vor sich, 
die durch die Schneeschmelze des Libanon jährlich aufgeschwellt 
wurden, bewohnt von einem Bauern- und Hirtenvolk mit Stammes- 
und Geschlechtsadel und durch Gesetze und Religion streng ge- 
schieden von den Nachbarn. Erdverbundenheit und Schollenduft 
dieser Poesie brachte er prachtvoll heraus. Wer sich daran stoße, 
daß es zuweilen nach kleinen Leuten und Dünger rieche (oleant 
blebeculam et stercus), habe keinen Sinn für die Kraft dieser 
Bilder. 

Lowths Buch war vielleicht die geistig bedeutendste Leistung 
innerhalb der ganzen präromantischen Bewegung Englands. Sie 
hielt sich frei vom dilettierenden und flüchtig naschenden Ge- 
schmack. Sie bot echte Wissenschaft des Geistes und verlieh 
dieser neue Organe. 


1) Zu den diesen Gedanken vertretenden englischen Studien über die Ur- 
poesie der Völker, die für Herder wichtig geworden sind, gehört auch 
Brown, A Dissertation on the Rise, Union and Power, the Progressions, 
Separations and Corruptions of Poetry and Music 1763, die Eschenburg 
als „Betrachtungen über die Poesie und Musik‘‘ 1769 übersetzte. Sie geht 
aus von dem Zusammenhang von Poesie, Musik und Tanzkunst bei den 
nordamerikanischen Naturvölkern und überträgt dann konstruktiv und 
pragmatistisch die dort gemachten Beobachtungen auf andere Völker. Herder 
(Geist der ebräischen Poesie: Werke 12, 177) erkannte richtig den frucht- 
baren Grundgedanken und die Schwächen seiner weiteren Anwendung 
durch Brown. 


17° 
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Dasselbe kann man, nur in wenig geringerem Grade, von 
dem anmutigen Essay on the original genius and writings of Homer 
sagen, den Robert Wood 1769 als Manuskript für Freunde drucken 
ließ und der dann nach seinem Tode (1771) erweitert 1775 wieder 
erschien. Hatte Lowth, wie es scheint, nur von der Studierstube 
aus den Geist des Orients erraten, so zeigte jetzt der reisende, 
klassisch gebildete Engländer, was die Reisen dieses Weltvolkes 
auch für die Entdeckung neuer geschichtlicher Werte bedeuten 
konnten. Er hatte in den Jahren 1743 und 1751 Griechenland 
und den nahen Orient mit Ägypten bereist mit dem Homer in 
der Hand und im Herzen und konnte nun noch viel beredter und 
überzeugender als Blackwell seinen überwältigenden und be- 
glückenden Eindruck verkünden, daß man Homer bisher noch gar 
nicht richtig verstanden habe. Man müsse vielmehr den Jonian 
point of view einnehmen und diese besondere Natur des ioni- 
schen Himmels und der ionischen Erde und dazu die so wildgrau- 
samen, listig verschlagenen und doch so gastfreien Beduinen der 
arabischen Wüste mit ihren unter freiem Himmel rezitierenden 
Dichtern gesehen haben, um einen Begriff von der Welt zu be- 
kommen, in der Homer wurzele und die er mit unvergleichlicher 
Treue und Wahrheit spiegele als faithful mirror of life. So wurde 
es seine Hauptthese, daß heroische, patriarchalische und bedui- 
nische Sitten von heute miteinander gut vergleichbar seien, da 
die Stabilität des Orients die Kulturstufe des primitiven Lebens 
(brimeval life) konserviert habe. Wenn uns also manches an den 
Sitten der homerischen Menschen wie des heutigen Orients ver- 
letze, so seien das nicht kapriziöse Singularitäten einer besonderen 
Zeit oder Landschaft, sondern Wirkungen gemeinsamer Ursachen, 
wie Boden, Klima und Geist der Gesetze eines noch unvollkom- 
menen Zustandes der Gesellschaft. 


Da spielt also auch Montesquieus aufrüttelnder Einfluß hin- 
ein, obwohl ihm der besondere Erklärungsversuch Montesquieus 
für die Sitten des Orients als nicht lebensnah genug nicht genügte. 
Man kann an ihm, verglichen mit Montesquieu, den spürbaren 
Fortschritt, den das historische Sehen jetzt in England machte, 
wohl wahrnehmen. Der Wille Montesquieus, fremdartige ge- 
schichtliche Phänomene kausal sich zurechtzulegen durch die 
Besonderheiten von Zeit, Ort, Klima usw., war auch der Wille 
Woods, aber die kühlere Analyse Montesquieus wich hier schon 
einem wärmeren Herzensanteil und einem gewissen Grade von 
innerlichem Einfühlungsvermögen in eine völlig anders geartete 
Vergangenheit. Diese Andersartigkeit, diese Abgründe zwischen 
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den Zeiten und Kulturen mußte man vorerst einmal stark emp- 
finden, um mit eigenem Herzen in das Herz der Vergangenheit 
einzudringen. Bisher war, von Blackwell abgesehen, Homer nach 
naturrechtlicher Denkweise als zeitlose klassische Erscheinung 
von didaktischem Werte behandelt worden. Wood spottete mit 
Recht über diejenigen, die in Homer ein vollkommenes System 
von Moral und Politik entdeckt und so wenig Aufmerksamkeit 
dem Charakter der Zeiten, für die er bestimmt war, geschenkt 
hätten. So beginnt mit Blackwell und Wood das eigentlich histo- 
rische Verständnis Homers. 

Aber an der vollen Einfühlung in ihn hinderte ihn das Über- 
legenheitsgefühl des Aufklärers, das in ihm noch recht lebendig 
war. Immer wieder betonte er, daß es ein unvollkommener Zu- 
stand der Gesellschaft sei, den Homer und der heutige Orient 
darstellten, wobei denn die üblichen bedauernden Worte über 
den Despotismus abfielen, unter dessen Drucke man nicht wage, 
„die natürlichen Rechte der Menschheit zu behaupten‘. Als 
Perfektion, nicht als Entwicklung jeweilig individueller Kultur- 
gestaltungen sah auch er den Prozeß an, der die Welt Homers 
und des Orients von der des zivilisierten Okzidents schied. Ho- 
mers Fehler, meinte er also, fänden ihre Entschuldigung (aPology 
for its faults) in den Frühzeiten, die man aber auch kennen müsse, 
um seine Schönheiten zu empfinden. 

Wir übergehen weitere Zeugnisse seines normativen, rationa- 
listischen und klassizistischen Denkens. Aber in seiner lebendigen 
Mischung mit unbekümmerter Freude und Geschmack an Ge- 
wächsen einer fremden Kultur erinnert es an eine spezifisch 
englische Mentalität, die noch heute zu beobachten ist. Der Eng- 
länder, so liberal, tolerant und interessiert er für fremde Volksart 
auch sein kann, ist es doch meist mit dem Vorbehalt seiner eigenen 
Superiorität und Lebensmaßstäbe. Goethe scherzte, daß er 
seinen Teekessel bis auf den Ätna mitzuschleppen pflege. 

Aber gerade auch Goethe hat die Woodsche Homerdeutung 
in den Jahren von Sturm und Drang als Befreiung empfunden. 
Er besprach die deutsche Übersetzung, die 1773 in seiner Vater- 
stadt Frankfurt erschien — mag da vielleicht schon ein Zu- 
sammenhang mit ihm bestehen ?!) —, in den Frankfurter Ge- 


!) In Dichtung und Wahrheit 3, 12 bemerkt er, daß eine Göttinger Rezen- 
sion des anfangs sehr seltenen Originals seinen Freundeskreis auf Wood 
aufmerksam gemacht habe. Diese Rezension Heynes war in den Göttinger 
Anzeigen von 1770 Stück 32 erschienen und wurde wieder abgedruckt am 
Eingang der Übersetzung von 1773. Die Anregung zur Übersetzung könnte 
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lehrten Anzeigen mit freudiger Zustimmung und bekundete noch 
im Alter in Dichtung und Wahrheit: „Wir sahen nun nicht mehr 
in jenen Gedichten (Homers) ein angespanntes und aufgedunsenes 
Heldenwesen, sondern die abgespiegelte Wahrheit einer uralten 
Gegenwart und suchten uns dieselbe möglichst heranzuziehen.“ 
Auch Herder hat mit Dankbarkeit von Woods Leistung ge- 
sprochen, das naturhaft Wilde und Schöne bei Homer, das von 
dem „blinzenden Auge der Scholiasten und Klassiker‘‘ nicht 
gesehen wurde, offenbart zu haben (1777; Werke 9, 534, vgl. 
auch Unger Hamann S. 302). 

Die beiden Grundbücher abendländischer Bildung, die Bibel 
und Homer, erhielten also durch Blackwell, Lowth und Wood 
einen neuen leuchtenden Sinn, den das naturrechtlich-zeitlose 
Denken bisher verdeckt hatte. Der Streit um den Vorrang 
Homers oder Vergils, der von den Kunstrichtern als Symbol 
eines noch größeren Kampfes geführt wurde, begann sich zu- 
gunsten Homers zu wenden. Der normativ-klassizistische Ge- 
schmack dauerte dabei zwar fort, aber wurde überall wenigstens 
vorübergehend vergessen, wo neue Reize der Vergangenheit 
lockten. Ohne der eigenen Zeit und ihrem rationalistischen Geiste 
ganz untreu zu werden, freute man sich an den Kontrastwirkungen 
des Irrationalen, von der Zivilisation noch nicht Geschwächten 
der Ur- und Frühzeiten der Menschheit und nun vor allem auch 
des eigenen Volkes mit seinen völkischen Urbestandteilen. Medi- 
valismus, Primitivismus, Keltomanie, Germanomanie und Septen- 
triomanie sind die Schlagworte, die man neuerdings für diese ver- 
schiedenen Liebhabereien, die seit der Mitte des Jahrhunderts in 
England aufkamen, geprägt hat. Zwei französische Bücher haben 
da anregend und aufregend auf die Engländer gewirkt: Die Ein- 
führung in die fast unbekannte Wunder- und Riesenwelt der 
Edda und des altnordischen Heldentums, die P. H. Mallets von 
Montesquieu befruchtete, aber auch an eigenem Gehalt nicht arme 
Introduction @ lhistoire de Dannemarc 1755 gab (1770 von Percy 
übersetzt), und De la Curne Sainte Palayes Mömoires sur l’an- 
cienne chevalerie!). Wir greifen, indem wir im übrigen auf Phelps’ 


danach vielleicht von Goethe ausgegangen sein. Die Übersetzung selbst 
rührt von dem Sohne des Hofrats Michaelis her (Unger, Hamann 301). 

1) Zuerst in Bd. 20 der Mömoires de Literature der Acad. Royale des inscrip- 
tions et belles lettres 1753, dann in einer uns nicht zugänglichen Ausgabe 
von 1759 ff. erschienen und 1784 ins Englische übersetzt. Das erste der fünf 
Miemoires St. Palayes wurde nach Angabe des Advertissement schon im 
November 1746 vorgetragen. 
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und Beers’ Darstellung und auf das Buch von Peardon, The tran- 
sition in English historical writing (1933) verweisen, aus dessen 
Bestrebungen nur das Repräsentativste und was zugleich durch 
seine Einwirkung auf die deutsche Bewegung wichtig wurde, 
heraus. 


Beides gilt von des Bischofs Richard Hurd anonym veröffent- 
lichten Letters on chivalry and romance, die 1762 erschienen und 
dann auf Hamann (vgl. Unger 910, 933) und auf Herder (Ge- 
schichtsphilosophie von 1774) stark gewirkt haben. Hurd war 
ein Freund von Thomas Gray, der einst als Reisegenosse Horace 
Walpoles um 1740 schon die gotische Kathedrale von Reims be- 
wundert hatte. Sainte Palayes Werk hat ihm wesentliche Dienste 
getan. Dieses merkwürdige, sehr belesene und stoffreiche Werk 
‘hatte das Rittertum gleichsam durch die Brille eines ritterlich 
gesinnten Rokokoedelmanns gesehen, mit glühender Freude seine 
Einrichtungen und Tugenden verherrlicht, um mit dem Bedauern 
zu schließen, daß die alten Ritter in der Unwissenheit und Bar- 
barei jener Zeiten die „Kultur des Geistes und der Vernunft“ 
nicht hätten üben können, durch die sie zu Idealmenschen gewor- 
den wären. Er kam also von den Maßstäben der zeitlosen Auft 
klärungsvernunft nicht los. Das gilt auch in mancher Hinsich- 
von seinem Benutzer Hurd. Denn er schoß in seiner Begeisterung 
für alles Gotische und Romantische in der Poesie nun gleich über 
das Ziel hinaus und kehrte das normative klassizistische Kunst- 
ideal, das es zu bekämpfen galt, nur um, wenn er die gotischen 
Sitten und Fiktionen als besser geeignet für die Zwecke der Poesie, 
wie die klassischen erklärte. Aber schon diese These läßt auch 
seinen fruchtbarsten, an Blackwell, Lowth und Wood zugleich 
erinnernden Gedanken durchschimmern, daß ein reger Zusammen- 
hang zwischen der besonderen Struktur und der besonderen 
Poesie einer Zeit bestünde und daß auch in der sozialen und poli- 
tischen Struktur einer Zeit notwendige Zusammenhänge von Ur- 
sache und Wirkung seien. Das wußten zwar auch Voltaire und 
Hume schon vom Mittelalter, aber nur in äußerlicher Weise und 
innerlich abgeneigt. Auch Hurd zeigte seinen Zusammenhang 
mit der Aufklärungshistorie noch in der etwas planen, beinahe 
mathematisch einfachen Art, wie er die Kette der Kausalitäten 
konstruierte. Aus der Zersplitterung Europas ergab sich nach 
ihm die Feudalverfassung mit ihrem kriegerischen Geiste, aus ihr 
wiederum das Rittertum mit seinen Turnieren und Ehrbegriffen, 
die man aber nun nicht absurd und grillig finden dürfe, sondern 
als nützlich und zweckmäßig für jene Zeit ansehen müsse — 
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denn „die feudalen Prinzipien konnten in nichts anderem enden“, 
Der „Geist der Ritterschaft‘‘ war dann wohl ein Feuer, das bald 
in sich selbst verlosch, aber der Geist der Romanze, der durch 
ihn erzeugt wurde, brannte länger und bis zu polierteren Zeiten 
hin. Und nun reihte er mit glücklichem Griffe Ariost, Tasse, 
Spenser und Milton, ja auch Shakespeare als Dichter gotischer 
Tradition aneinander und urteilte von Shakespeare, daß er größer 
sei, wenn er gotische, als wenn er klassische Sitten und Maschi- 
nerie anwende. Das Urteil mag noch heute Beifall erregen, wo 
die einfachen und primitiven Formeln wieder beliebt werden und 
der Sinn für die fruchtbaren Synthesen gotischen und klassischen 
Geistes — denn Renaissance und Gotik verschlingen sich ja in 
Shakespeare — schwächer geworden ist. Hurd als Kind des 
18. Jahrhunderts war schon bescheidener und resignierter in 
seiner Apologie des Rittertums und gotischen Geschmacks. Denn 
er verband sein normatives Urteil, daß dieser für die Poesie mehr 
leiste als der klassische, mit der entschlossenen Feststellung, daß 
er unwiderruflich verloren sei, daß man in diesem Zeitalter der 
Vernunft keinem Dichter raten dürfe, mit gotischen Fiktionen 
zu arbeiten, da diese nur so lange wirkten, als sie Wurzel hätten 
im Volksglauben. Wir haben, schloß er, durch die Revolution 
des Geschmacks gewonnen ein gut Teil gesunden Sinnes (good 
sense), wir haben verloren eine Welt von feiner Fabulierkunst 
(a world of fine fabling). Merkwürdiges Endergebnis seines Den- 
kens, so überaus gemäß einer Übergangszeit, wo Einsichten und 
Verkennungen sich so leicht verknitternd ineinander schieben, 
Eben jetzt hatte, und mit durch ihn, eine neue Revolution des 
Geschmacks begonnen, die doch aus noch lebensfähigen Wurzeln 
des Alten mit hervorging. Und doch war auch seine Warnung 
vor den bloßen Attrappen des gotischen Geschmacks, die viel- 
leicht auf Horace Walpole zielte, historisch tief berechtigt. Genau 
betrachtet aber, war es wieder das Stück von Aufklärung in ihm, 
das ihm diese Warnung, den Boden des einmal gegebenen Zeit- 
geistes zu verlassen, eingab. 


Als bleibende Errungenschaft eines neuen und echt histori- 
sierenden Denkens aber wird folgender Satz von ihm gelten: 
„Wenn ein Architekt ein gotisches Gebäude nach griechischen 
Regeln prüft, wird er nichts als Unförmlichkeit finden. Aber die 
gotische Baukunst hat ihre eigenen Regeln, durch die, wenn es 
zur Prüfung kommt, ihr Wert (merit) ebenso sichtbar hervor- 
tritt, wie der der griechischen.‘‘ Man habe nicht zu fragen, 
welche von beiden den einfachsten und wahrsten Geschmack 
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habe, sondern ob nicht Sinn und Plan in beiden sei, wenn sie 
nach den Gesetzen untersucht würden, auf denen sie beruhten. 
Er sagte inhaltlich damit dasselbe, was der junge Goethe zehn 
Jahre später am Straßburger Münster sich klar machte. Goethe 
war also nicht der erste, wie man gemeint hat, der das Eigen- 
gesetz und den Eigenwert der Gotik entdeckt hat. Nur brach 
seine Entdeckung aus der vulkanischen Tiefe eines neuen Welt- 
gefühls hervor, die des Engländers aus dem gepflegten Garten- 
boden einer feinen Kultur. 

Noch einen aussichtsreichen Vorstoß unternahm Hurd, an- 
geregt durch Sainte Palaye. Dieser wiederum und vielleicht merk- 
würdigerweise angeregt durch ein hingeworfenes Wort Friedrichs 
des Großen!), hatte ihn aufmerksam gemacht auf die Analogie, 
‚die zwischen den heroischen Zeiten Homers und denen der irren- 
den Ritterschaft bestand. Hurd meinte, daß die gemeinsame Ur- 
sache in der staatlichen Zersplitterung des alten Griechenlands 
wie des feudalen Europas läge. Die Ursache war etwas summa- 
risch festgestellt, und das Vergleichen verschiedener Kulturen 
übten auch schon die Aufklärer — Humes Religionsgeschichte 
beruhte darauf, und Hume verglich sogar auch schon germani- 
sches und altgriechisches Strafrecht miteinander (The History 
of England (1762) ı, 157). Bei Hurd, der damit modernen typo- 
logischen Bestrebungen vorausgriff, diente es aber schon zu einem 
tieferen Verstehen des Individuellen auch inmitten des Typi- 
schen. Er durchbrach an dieser Stelle die ihm selbst sonst an- 
haftende pragmatistische Gewohnheit, aus Vordergrundsursachen 
große Wirkungen abzuleiten, und erklärte, daß es noch etwas 
Wirkendes gäbe, was allen Gewöhnungen und Regierungsformen 
vorausginge und unabhängig von ihnen sei. Und das sei der 
different humour and genius of the East and West und zeige sich 
bei der Vergleichung griechischer und abendländischer Ritterzeit 
in der verschiedenen Stellung der Frau bei den Griechen und 
im christlichen Mittelalter. Auf diese hatte auch schon Mallet 
hingewiesen. Es ist aber nun bemerkenswert, wie schlicht und 
natürlich der gesunde Sinn eines geschmackvollen Engländers 
die von den Aufklärern längst benutzte Lehre vom Geiste der 
Zeiten und Völker zu der umfassenden Konzeption steigerte, 


I) Sainte Palayes Mö‘moires schließen mit einem Zitat aus den Mdm. pour 
servir A l’hist. de la maison de Brandebourg: „On faisoit dans ces siecles 
grossiers le möme cas de l’adresse du corps, que l’on en fit du temps de Ho- 
möre“ usw. Vgl. für das (unbedeutend veränderte) Zitat den Wortlaut 
in Oewures de Fred. le Grand (ed. Preuss) ı, 12. 
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daß auch die großen geschichtlichen Kulturen hinter allen ge- 
wöhnlichen Kausalitäten noch ein letztes formendes Gesamt- 
ferment besäßen. 


Hurds Leistung war, verglichen mit Lowths gewichtiger 
Forschung, ein glücklich und geistvoll hingeworfener Essay. 
Weder er selbst, noch die englischen Geschichtschreiber, die seit 
1765 der Humeschen Unterschätzung des Mittelalters entgegen- 
traten (O’Conor, Lyttelton, Gilbert Stuart, Pinkerton u.a., vgl. 
über sie Peardon), brachten die Kraft auf, die neu gewonnenen 
Neigungen und Grundsätze in großem Stile auf das geschichtliche 
Leben anzuwenden. Auch Thomas Warton, der als Dichter nebst 
seinem Bruder Josef mit am bewußtesten die neuen Töne senti- 
mentaler Romantik angeschlagen und schon vor Hurd in seinen 
Observations on the Faery Queen (1754) sich für das Rittertum 
eingesetzt hatte, vermochte in seiner großen History of English 
poetry (1774—1781), so bahnbrechend sie als erster Versuch dieser 
Art auch wirkte, über die Grundgedanken Hurds in der Würdi- 
gung der mittelalterlichen Kultur nicht hinauszukommen, wandte 
sie sogar minder kühn und mit noch stärkeren aufklärerischen 
Residuen an als dieser. Kühn und zum Teil phantastisch waren 
nur seine Hypothesen über den Ursprung des gotisch-ritterlichen 


Geistes, den er auf die Araber und, an Mallet anknüpfend, auf 
einst aus Asien unter Odin eingewanderte Goten zurückführte, 
Aber in langsamer und ruhiger Kontinuität sollte fortan in Eng- 
land, während gleichzeitig die Aufklärungshistorie weiterblühte 
und zum Positivismus hin sich entwickelte, auch der Weg zum 
Historismus, in vielen Überkreuzungen mit jener, weiter gegan- 
gen werden. 


Durchweg also hingen diese neuen zum Historismus führen- 
den Gedanken mit dem Bedürfnis nach einer neuen, tiefer aus Ge- 
müt und Phantasie schöpfenden Dichtung und Kunst zusammen. 
Es war ein Bedürfnis des abendländischen Geisteslebens über- 
haupt, denn es war stärker oder schwächer seit der Mitte des 
Jahrhunderts etwa in allen Ländern Europas spürbar. Aber Eng- 
land, begnadet durch den Besitz Shakespeares, hatte den Vortritt 
in der Forderung, daß der Dichter nicht nachahmen, sondern 
selbstschöpferisch sein solle. Schon früh, zur Zeit Popes und 
Addisons und selbst von diesen Klassizisten zaghaft empfunden, 
regte sich dieser Gedanke, und der alte Dichter Young krönte 
sein eigenes Lebenswerk, als er 1759 sein Sendschreiben Conjec- 
itures on original composition in die Welt sandte (vgl. Brandls 
Aufsatz darüber im Jahrb. d. deutschen Shakespearegesellsch. 
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Bd. 39, 1903). Dieser Ruf hat, auf Deutschland übertragen, wo 
schon 1760 eine Übersetzung erschien, dort fast wie ein Schrei 
gewirkt. Sein Kerngedanke, daß Nachahmung die ganze Indivi- 
dualität der Seele vernichte und daß der originale Dichter etwas 
von der Natur der Pflanze habe, gab nicht nur der Sturm- und 
Dranggeneration hochwillkommene Ermunterung, sondern ge- 
hörte darüber hinaus zu den Samenkörnern des kommenden 
Historismus. Young selbst beschränkte sich auf die Aufgabe 
des Dichters, das Recht und die Möglichkeit genialer Entfaltung 
für die Gegenwart zu postulieren, aber warf auch einmal einen 
freundlich verstehenden Blick auf die mittelalterlichen Schola- 
stiker, in deren eingesperrtem Geist doch viel eigentümlicher 
Tiefsinn sei. Nun aber ist es wieder bezeichnend für den Über- 
-gangscharakter seines Denkens, wie zeitlos er das Problem des 
Genies in der Geschichte behandelte. Das Genie sah er zu allen 
Zeiten vorhanden, den ‚Sonnenschein‘ einer bestimmten Zeit, 
der es begünstige, behandelte er als etwas Zufälliges und Akzes- 
sorisches. Es kam ihm nur auf den Mut an, die Fesseln der Nach- 
ahmung zu sprengen und die vorhandenen Genies zu befreien. 
Das sich selbst als zeitlos empfindende Genie aber wurde die 
Grundstimmung des jungen Goethe in Straßburg und die Aus- 
gangsposition seiner weiteren Entwicklung. 


Sogar das nur scheinbar Echte oder Halbechte konnte jetzt, 
wofern es mit stärkster Empfindung geladen war, einschlagen 
und als Offenbarung wirken, sowohl in England, wie in Deutsch- 
land. Das galt von Macphersons wolkig aufregenden Össianver- 
öffentlichungen in den Jahren 1760—1763 und in gewissem Um- 
fange auch von Percys berühmter Balladensammlung, den Reli- 
ques of ancient English Poetry, die 1765 erschienen. Er setzte 
eine Tradition des Balladensammelns fort, die bis in den Anfang 
des 18. Jahrhunderts zurückreicht, und hielt sich, wie die meisten 
seiner Vorgänger, für berechtigt, den alten Balladen, wie man 
gesagt hat, die Locken zu kämmen durch Modernisierungen 
und Einschübe. Denn man wagte sich selbst und dem Publi- 
kum noch nicht das unfrisierte Altertum zuzumuten. Simpli- 
cily und sentiment suchte man in diesen alten Balladen (Shen- 
stone im Briefwechsel Percy-Shenstone, hrsg. von Hecht, S. 6), 
und Percy wollte auch die Neugierde befriedigen, in welchen 
Stufen die Barbarei zur Zivilisation geworden sei (Widmung). 
Das zeigt wieder das Zwielicht, in dem Aufklärung, Sentimenta- 
lismus und Mediävalismus hier ineinander schwankten. Percy 
war auch nicht nur nationalenglisch interessiert, sondern war 
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auch darin ein dilettierender Vorläufer Herders, daß er alte Poesie 
der verschiedensten Völker des Erdballs sammelte, wobei dann 
auch der Modegeschmack des 18. Jahrhunderts für China wieder 
befriedigt wurde. Die gewaltige, ihm selbst unerwartete Wirkung 
seiner Balladensammlung aber zeigte, daß die präromantische Be. 
wegung in England jetzt auf ihrem Höhepunkte war. 

Ihr fehlte die revolutionäre Leidenschaft, die weltanschau- 
liche Durchschüttelung und Vertiefung, die sie dann im deut- 
schen Sturm und Drang erhielten. Aber der Vortritt England 
in das Neuland geschichtlicher Bewertungen der Vergangenheit 
darf niemals vergessen werden. Schließlich ist es dann doch zu 
einer Wirkung des englischen Geistes auf Deutschland und dessen 
historisches Denken gekommen, die aus schöpferischer Leiden- 
schaft und aus einem innerlich reichen und kraftvollen Welt- 
bilde, nationalenglisch und hochpersönlich zugleich, entsprungen 
war. Wir sprechen von Edmund Burke. 


* * 
* 


Man kann sein Wirken dem geistesgeschichtlichen Zusamn:en- 
hange nach als die Abzweigung der präromantischen Bewegung 
auf ein von ihr beiseite gelassenes und unbefruchtet gebliebene 
Gebiet ansehen. In der Jugend seines Lebens (1729—1797), die 
durch Samuels (The early life, correspondence and writings of the 
Rt. Hon. Edmund Burke. 1923) neuerdings aufgehellt ist, treten 
neben den klassischen Bildungselementen romantische Züge, wie 
Lektüre von Ritterromanen, stimmungsvolle Freude an gotischer 
Architektur und efeubewachsenen Ruinen deutlich hervor. Seine 
Jugendschrift über den Ursprung unserer Ideen vom Erhabenen 
und Schönen, die 1756 erschien, aber erheblich früher, vielleicht 
schon als Werk des Neunzehnjährigen entstanden ist (a. a. 0, 
S. 137, 14I, 213), sollte Lessings und Herders Aufmerksamkeit 
fesseln!) und in der Geschichte der ästhetischen Theorien einen 
bedeutenden Rang gewinnen. Sie nahm schon durch ihren Grund- 
gedanken teil an dem allgemeinen Umbruch, der in der ästheti- 
schen Sphäre Englands und Deutschlands jetzt vor sich ging 
und, ganz parallel und verwandt dem von uns auf dem Gebiete 
des historischen Denkens verfolgten Umbruch, von den starren 
Normen des bisherigen Kunstgeschmacks zu lebendigerer und 
beseelterer Kunst hinführte.e Denn er meinte, daß man nicht 
von den Werken der Kunst selber, sondern von den seelischen 
Regungen des Menschen ausgehen müsse, um ästhetische Gesetze 


1) Vgl. darüber Frieda Braune, E. Burke in Deutschland (1917), S. 6ff. 
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zu finden. Das konnte auch Lehre nach dem Herzen derer werden, 
die jetzt dem Homer, der Bibel und der romantisch-ritterlichen 
Dichtung eine neue Lebendigkeit abgewannen, indem sie diese 
Dichtungen aus dem besonderen seelischen Leben der Menschen 
ihrer Zeit zu verstehen lehrten. Aber noch hatte keiner dieser 
Vorkämpfer eines ästhetisch und historisch individualisierenden 
Kunstverständnisses den Versuch gemacht, die neuen Prinzipien 
auf das zentrale Gebiet des geschichtlichen Lebens, den Staat, 
anzuwenden. Das war auch für die Kulturmenschen des 18. Jahr- 
hunderts eine gemeinhin nicht sehr lockende und dringende Auf- 
gabe. Montesquieu hatte wohl schon eine Bahn gebrochen, aber 
mit noch unvollkommenen Erkenntnismitteln. Mösers Aufgabe 
wurde es dann in Deutschland, dem Staatsleben eine neue Seele 
-änzuhauchen. In England hat dies Burke geleistet. Alle drei 
genannten Denker waren Bahnbrecher, nicht Vollender ihrer 
Aufgabe. Den günstigsten Boden für diese Aufgabe aber bot 
das England Burkes, weil es dasjenige Staatswesen Europas war, 
das die stärkste Integration in sich bisher erfahren, d. h. am eng- 
sten und lebensvollsten die Interessen der Gesellschaft mit den 
Interessen und Institutionen des Staates verschmolzen hatte. 


Als Politiker, nicht als Historiker hat Burke in den Jahren 
der französischen Revolution seine Aufgabe gelöst. Aber als 
Historiker hat er begonnen. Sein Essay towards an abridgment of 
ihe English history entstand in denselben Jahren der mittleren 
fünfziger, in denen Hume an seinem großen Geschichtswerk noch 
arbeitete. Er blieb Fragment, brach mit dem Jahre 1216 ab 
und wurde auch erst posthum 1812 in der Sammlung seiner 
Werke der Welt zugänglich. Schon Lappenberg hat, als vor hun- 
dert Jahren in Deutschland die neue kritische Geschichtsforschung 
unter Rankes Vortritt aufblühte, mit Recht bedauert, daß dieser 
verheißungsvolle Ansatz Burkescher Nationalgeschichtsschreibung 
nicht vollendet wurde (Gesch. von England ı, (1834) LXXIV). 
Denn er enthält, obwohl er noch oft in pragmatistischen Moti- 
vierungen stecken blieb, charakteristische Regungen eines neuen, 
über die Aufklärungshistorie Humes hinaus führenden histori- 
schen Sinnes. Unwillkürlich verriet sich hier schon die innerste 
Natur Burkes in dem Fehlen aufklärerischer Zensuren für die 
barbarischen Ignoranten des Mittelalters, in der religiösen Stim- 
mung, mit der er das Wirken der Vorsehung in den Schicksalen 
der Völker spürte, in der Achtung vor den Leistungen der Religion 
auch in primitiven Zeiten, von den Druiden an bis zu der Kultur- 
mission der mittelalteriichen Klöster und den Pilgerfahrten ins 
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heilige Land, in der Neigung zu einem milderen Verstehen mittel 
alterlicher Dinge und Menschen überhaupt. Am deutlichsten aber 
trat und noch stärker als bei Hume der Sinn hervor für alles 
Institutionelle der Vergangenheit als Wurzeln der modernen Ein- 
richtungen und für ihr langsames, oft unmerkliches Wachstum 
aus Roheit und Dunkel zu höheren Stufen. Hume wie Burke 
standen dabei unter Montesquieus mächtigem Einfluß. Burke 
rühmte ihn hier als den größten Genius, der unser Zeitalter er- 
leuchtet habe. Und an zwei besonderen Problemen, die er sich 
stellte, kann man zumal das Vorbild der Montesquieu’schen Me- 
thode, die „Generation‘‘ der Gesetze zu studieren!), wahrnehmen. 
Der Fall Thomas Beckets veranlaßte ihn, einen Exkurs über die 
Geschichte der geistlichen Gewalt und der geistlichen Gerichts- 
barkeit seit dem Ausgang der Antike einzuschieben. Und ferner 
dünkte ihm herrlich das Unternehmen, die ersten dunklen und 
dürftigen Quellen jener Jurisprudenz zu erforschen, die heute 
ganze Nationen bewässern, und wie sie, ursprünglich noch ein- 
gewickelt in Aberglauben und durch Gewalt befleckt, durch die 
Länge der Zeit und günstige Umstände sich allmählich gereinigt 
habe. Wohl sprach daraus auch die aufklärerische Freude am 
improvement of the law. Aber echt historisch war es, daß er die 
beiden Hauptmängel der bisherigen Behandlung des englischen 
Rechts in den Meinungen sah, daß es von undenklichem Alter 
her dasselbe geblieben sei und daß es ohne fremde Einflüsse 
sich rein in sich bewahrt habe. 

In der Bekämpfung dieser Irrtümer würde er auch Hume 
auf seiner Seite gehabt haben. Aber schon in diesem Jugend- 
werke Burkes keimte eine tiefe Differenz mit Humeschem Denken, 
die er später sich dann zu vollem Bewußtsein bringen sollte. Hume 
war, trotz seiner naturalistischen Auffassung von der Entstehung 
und Weiterbildung des Staates, doch dem Naturrecht, das ja 
eigentlich Vernunftrecht war, verhaftet geblieben durch den 
Glauben, daß „die Ideen einer ursprünglichen Gleichheit in 
die Herzen aller Menschen eingegraben seien“. Er sagte es bei 
Gelegenheit des Aufstandes John Balls unter Richard II., eines 
ersten Levellers. Er wandte sich dabei wohl schaudernd ab 
von den Gelüsten einer bloßen Sopulace (The History of Eng- 
land 2, 245 und 248) — und fühlte sich zugleich doch als Ra- 
tionalist machtlos, einen Naturanspruch auf Gleichheit zu leug- 
nen. Das machte ihm später 1791 Burke, als er im Kampfe 


1) Vgl. meinen Aufsatz Montesquieu, Boulainvilliers, Dubos in H.Z. 
145, 65. 
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en die Menschenrechte der französischen Revolution stand, 
zum Vorwurf (Thoughts on French affairs). Und befragt man 
nun sein historisches Jugendwerk danach, wie es zu den Ideen 
des Naturrechts stehe, so wird man zwar noch keine aus- 
drückliche Bekämpfung dieser Ideen, wohl aber eine stillschwei- 
gende Beiseiteschiebung und Ersetzung durch historische Mo- 
mente finden können. Sein eingeborener Geist tendierte schon 
hier von ihnen weg. 

Seine dritte Jugendschrift, die 1756 anonym erschienene 
Vindication of natural society, zeigte es erst recht. Es ist eine 
Satire und als Satire nicht sonderlich gelungene Bekämpfung 
der zersetzenden Aufklärungsphilosophie Bolingbrokes. Hatte 
dieser mit den Waffen der Vernunft die positiven Religionen zu 


‚entwurzeln unternommen, so wollte Burke unter der Maske seines 


Stiles ihn jetzt ad absurdum führen und zeigen, wie man mit 
derselben flach-sophistischen Methode auch den Wert eines ge- 
ordneten Staatslebens für die Menschheit in Zweifel ziehen und 
den primitiven staatlosen Urzustand als Ideal empfehlen könne. 
Er wußte damals wahrscheinlich noch nichts davon, wie ernst 
gerade diese Umkehrung der Werte kurz vorher, 1750, von Rous- 
seau gepredigt worden war!) — von eben dem, dessen geistige 
Nachwirkung zu bekämpfen noch einmal seine höchste Lebens- 
aufgabe werden sollte. Man sieht in eine höchst merkwürdige 
und doch begreifliche Verschränkung kämpfender Geisteswelten 
hinein. Eigentlich kämpften beide, Rousseau wie Burke, gegen 
denselben Feind, denn auch Rousseau gab dem Aufklärungsgeist 
einen gewaltigen Stoß durch seine Kritik des modernen Zivili- 
sationszustandes. Aber Rousseau, Gefühlsmensch und Rationa- 
list zugleich, kämpfte mit rationalistischen Waffen und Denk- 
methoden und ist es niemals inne geworden, daß die von ihm 
so heiß ersehnte Welt reiner natürlicher Menschlichkeit durch 
diese Waffen niemals erobert werden konnte. So kam es aber, 
daß Rousseau gleichsam nur die Außenseite einer feindlichen 
Position sah und berannte und den Feind, der ihm auch in der 
eigenen Brust saß, nicht gewahr wurde. Welthistorisch hat er 
trotzdem auch mit seinen eigenen Widersprüchen, aber eben auch 
widerspruchsvoll genug, zu wirken vermocht. Burkes geistige 
Struktur war viel minder problematisch und für psychologische 
Analytiker vielleicht minder interessant. Aber auch er hat welt- 
historisch mit ihr zu wirken vermocht, weil er, von einer einzigen, 


) Vgl. Lennox, Edm. Burke und sein polit. Arbeitsfeld 1760—1790 (1923), 
$. 20, 
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aber mächtigen Grundidee besessen, den Feind im Zentrum seiner 
Position aufzusuchen und zu entwaffnen vermochte. Dieser in- 
nerste Feind, den es zu schlagen galt, um das Leben tiefmensch- 
licher zu führen und geschichtliches Leben tiefer verstehen zu 
können, war der Geist des von der Aufklärung auf die Spitze 
getriebenen Naturrechts, das Messen der Dinge an einer sich 
zeitlos dünkenden Vernunft, die doch nur in den begrenzten 
Horizont einer Gegenwart gebannt war, den Intellekt überhob 
und die Tiefen der eigenen Seele verkannte. 


Als Burke 1765 die Vindication neu herausgab, lüftete er 
die Maske und nannte den Feind bei Namen. Mit derselben 
Methode, heißt es in der Vorrede, mit der Bolingbroke arbeitete, 
könnte man auch die Schöpfung selbst ‚nach unseren Ideen von 
Vernunft und Zweckmäßigkeit‘ kritisieren, wo sie dann als wenig 
besser denn Narrheit erschiene. Ein Air von Plausibilität begleite 
solche Raisonnements, die doch nur aus dem abgedroschenen 
Zirkel gewöhnlicher Erfahrung stammten. Verwickelte Gegen- 
stände aber erforderten eine peinliche und umfassende Ermessung 
und eine große Mannigfaltigkeit der Betrachtung. Wir müßten 
in die Tiefe gehen und nicht nur nach neuen Argumenten, son- 
dern nach neuen Materialien für Argumente suchen. Wir müßten 
hinausgehen aus der Sphäre unserer gewöhnlichen Ideen, und 
wenn wir nicht mehr sicheren Weg dabei fänden, doch unserer 
Blindheit uns dabei bewußt bleiben. 


Hinauszugehen aus der Sphäre unserer gewöhnlichen Ideen, 
hieß ahnungsvoll neue Denkmittel fordern und an die Pforte 
eines neuen geistigen Zeitalters klopfen. Man könnte zwar ein- 
wenden, daß schon aus althergebrachtem theologisch-christlichen 
Denken her der Protest gegen den reinen Rationalismus und der 
Appell an Einsichten, die aller Vernunft überlegen seien, erhoben 
werden konnten. Eine solche Kontinuität Burkes mit christlichem 
Denken und Empfinden soll auch nicht bestritten werden. Ebenso 
deutlich aber ist auch die schöpferische Weiterentwicklung einer 
anderen Kontinuität hier sichtbar — die des englischen Empiris- 
mus und Skeptizismus, wie ihn Hume zuletzt tief eingreifend 
vertreten hatte. Schon Hume hatte den Rationalismus zwar 
nicht überwunden, aber in bestimmte Schranken zurückgedrängt, 
hatte vor trügerischen Deduktionen unserer eigenen Vernunft 
gewarnt und den irrationalen Mächten der Seele zwar keine be- 
herrschende Funktion in seinem eigenen Denken, aber eine ganz 
gewaltige Rolle in Leben und Geschichte zugewiesen. Wie oft 
erinnert Hume auch in seinen praktischen Tendenzen durch kon- 
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servativen Realismus und Autoritätssinn schon an Burke. Man- 
ches seiner Worte könnte auch von Burke gesprochen sein, so das 
Wort, daß, falls es Wahrheiten gäbe, die für den Staat verderb- 
lich seien, sie heilsamen Irrtümern weichen und in ewiges Schwei- 
gen versinken sollten (Enguiry concerning the rinciples o/ morals), 
oder das andere Wort, daß ein weiser Staatsverwalter Ehrfurcht 
vor den Dingen haben sollte, die das Zeichen des Alters tragen 
(Idea of a perfect commonwealth\. Beide waren auch ganz einig in 
der Bewunderung des durch die Revolution von 1688 geschaffenen 
Verfassungszustandes und können als innerlich konservativ ge- 
stimmte Whigs gelten. 

Ob Burke neben Humes History auch seine übrigen Schriften 
gelesen hat, ist nicht sicher (vgl. Lennox S. 106). Es kommt 


-darauf nicht viel an, denn die Gedanken Humes konnten auch 


durch die Luft, durch Gespräch und Verkehr sich verbreiten. 
Daß sie, soweit sie auf Staat und Geschichte gehen, geistes- 
geschichtlich eine unmittelbare Vorstufe zu Burke bedeuten, 
leidet keinen Zweifel: Hume war es, der die Starrheit staatstheo- 
retischer Dogmen naturrechtlichen Ursprungs schon gelöst hatte 
durch seine psychologisch-historische Analyse gesellschaftlicher 
und staatlicher Hergänge und Umformungen, durch die Auf- 
deckung des „Instinktes‘‘, der in ihnen wirkte. Und er hatte 
demnach auch den Sinn für das unmittelbar Praktische und 
Nützliche und durch die Erfahrung Bewährte im Staatsleben, 
der den Engländern ohnehin im Blute lag, gelehrt. Aber sein 
Empirismus war, obgleich er theoretisch sehr radikal sein konnte, 
doch der alte utilitarische der Staatsmänner geblieben, der die 
Menschen von ihrer Oberfläche her und ihre Triebe und Leiden- 
schaften als einen mechanisch zu behandelnden Stoff nahm. Des- 
halb seine mechanische Formel vom Gleichgewicht zwischen 
authority und liberty. 


Tritt man vom Humeschen Bild des Staatslebens und der 
es tragenden geschichtlichen Kräfte zu dem von Burke geschauten 
Bilde hinüber, so ist es, als ob genau dieselbe Landschaft, die 
eben im Morgengrauen kalt und nüchtern vor uns lag, in der 
warmen Morgensonne zu leuchten beginnt. Burkes Staatsanschau- 
ung entwickelte sich kerzengerade aus Einer Wurzel von den 
Jugendgedanken her in den mannigfachen, seinen Ruhm schon 
begründenden Kämpfen des Parlaments zu der großartig gestal:- 
teten Form, die sie in dem Kampfe gegen die französische Revo- 
lution, vor allem in den Reflections on the Revolution in France 
von 1790 erhielten. Das Entscheidende war, daß er nicht melir 

Historische Zeitschrift 152. Bd. 18 
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den Staat überhaupt und abstrakt, wie die Naturrechtler, auch 
nicht so empirisch, mechanisch und utilitarisch zugleich wie 
Hume anschaute, daß er wohl dessen Sinn für das konkrete Ge. 
füge des englischen Staates von 1688 teilte, diesen konkreten 
lebendigen Staat aber nun nicht nur mit den Blicken des prak- 
tischen Politikers, sondern auch des liebenden Gemüts, des reli- 
giösen Bedürfnisses, der ahnenden Phantasie und nicht zuletzt 
einer tiefen, vergangenheitsgebundenen Pietät umfaßte. Das 
Nützliche am Staate, das auch er immer empfand, wurde nun 
zugleich zum Schönen und Guten, zum innerlich Beglückenden, 
das darum schön und beglückend war, weilesin den Jahrhunderten 
gewachsen war wie ein edler Baum als Werk der Natur und der 
ın ihr waltenden göttlichen Vorsehung, nicht als Werk mensch- 
licher Willkür und eingebildeter Vernunft. Der steilsten geschicht- 
lichen Erhebung des naturrechtlichen Geistes gegenüber, wie sie 
jetzt in der Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte von 1789 
und dem revolutionären Neubau Frankreichs zutage trat, erhob 
sich hier einer der alten, von der Geschichte geformten Staaten 
zur geistigen Gegenwehr, aber mit neuen geistigen Mitteln, die 


ihn in ein neues Licht eintauchten. Die lebensgefährliche Bedro- | 


hung durch die revolutionären Ideen, die schon in England selbst 
eindrangen, brachte ihn in seinem bedeutendsten Vertreter jetzt 
zum vollen Bewußtsein seiner selbst und der in ihm ruhenden 
Werte. Diese Werte, von Pietät und Phantasie jetzt verschönt, 
bargen zugleich auch konkreteste Interessen bestimmter gesell- 
schaftlicher Schichten, die sich jetzt im Besitz ihrer geschichtlich 
entstandenen Rechte behaupten wollten. Es war der Staat „der 
Heiligen und der Ritter‘, der englischen Aristokratie und Hoch- 
kirche mit monarchischem Schlußgewölbe, den Burke mit flam- 
mendem Hasse gegen die egalitäre Demokratie verteidigte. Aber 
die Tiefe des Hasses war nur der Kraft der Liebe gemäß, die das 
Bedrohte umklammerte. Die Heiligen und die Ritter, die er ver- 
teidigte und ganz gewiß idealisierend und ihre oft argen Blößen 
verdeckend verteidigte, waren ihm eben Symbole eines im tief- 
sten heilig und ritterlich empfundenen Staatslebens. 


Will man alle seine Werturteile über Menschenleben, Staat 
und Geschichte auf einen einzigen Quellbegriff zusammendrängen, 
so hat man nur das Wort Weltfrömmigkeit dafür, fromme Hin- 
nahme der Welt wie sie war, auch mit ihren Abgründen und Nacht- 
seiten, in dem gläubigen Vertrauen auf letzte transzendente Har- 
monie und Sinngebung für die eigene pflichtgemäße Einordnung 
in dieses Leben. Weltfrömmigkeit hieß auch Liebe für diese 
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Welt, wie sie natürlich gewachsen war, in die man hineingeboren 
war mit tausend Abhängigkeiten, um sie, wofern man nur mit 
verstehender Liebe auf sie blickte, nicht als Fesseln für die Frei- 
heit der Persönlichkeit, sondern als Schutz und Deckung für ihre 
natürlichen Blößen zu empfinden. Das war, wie Burke sich aus- 
drückte, „jene gegenseitige Abhängigkeit, die die Vorsehung für 
alle Menschen, je eines vom andern, angeordnet hat‘ (Thougths on 
French affairs 1791). Er warf es dabei Ludwig XVI. vor, daß er 
diese gegenseitige Abhängigkeit grob verkannt habe, als er sich 
von seiner narürlichen Stütze, dem Adel, losriß, um sich dem 
dritten Stande in die Arme zu werfen. Das moderne historische 
Urteil wird weniger diesen historisch vielleicht unvermeidbaren 
Entschluß schlechthin, als die Art, wie er durchgeführt wurde, 


‚kritisieren. Das zeigt, daß die konservative Weltfrömmigkeit 


Burkes nicht schlechthin und ausnahmslos geeignet war, gültige 
Urteile über den Wert entscheidender geschichtlicher Handlungen 
abzugeben, Aber sie war die Grundstimmung, deren der kommende 
Historismus bedurfte, um in der irrational gewachsenen geschicht- 
lichen Welt dennoch eine Vernunft zu finden, die nicht mit der 
reinen Vernunft allein, sondern nur im Zusammenwirken aller 
seelischen Kräfte zu finden war. 


Shaftesbury, auf den wir eine der Wurzeln des Historismus 
zurückgeführt haben, hatte diese Weltfrömmigkeit schon besessen. 
In Goethe erreichte sie dann ihre tiefste und reichste Ausbildung, 
in Ranke ihre universalste Anwendung auf die geschichtliche 
Welt. Bei Shaftesbury wie bei Goethe floß sie aus einer neupla- 
tonisch genährten Weltanschauung, bei Burke wie bei Ranke 
aus einer positiven christlichen Religiosität. Herders weltfröm- 
miger Historismus entsprang christlichen und neuplatonischen 
Quellen zugleich. In jedem dieser großen Bahnbrecher des neuen 
historischen Sinnes war eine eigene unvergleichliche individuelle 
Anlage eingebettet, geleitet, gefördert, aber auch hier und da 
beschränkt durch eine besondere geschichtliche Umwelt. Diese 
Umwelt war jeweilig nicht eine starr von außen gegebene, son- 
dern eine auch von innen her vom Menschen mitgestaltete, wie 
ein Kleid, dessen Stoff von außen kam und dessen Form ihm auf 
den Leib zugeschnitten war. Mutwal dependence, um mit Burke 
zu sprechen, also auch hier. Wie innerlich verschieden sahen und 
erlebten nicht Hume und Burke die äußerlich gesehen genau iden- 
tische Welt des parlamentarisch-aristokratisch regierten Englands. 

Diese Betrachtungen führen zu der Aufgabe, genauer zu be- 
stimmen, inwieweit Burke mit seiner Art von Weltfrömmigkeit 
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und in seiner individuell erlebten Umwelt schon imstande war. 
geschichtliches Leben im Sinne des Historismus aufzufassen, 
Seine Weltfrömmigkeit entwurzelte das naturrechtliche Der- 
ken in der Tiefe, indem es höheren Mächten in der Geschichte 
den Primat gab über den bewußten vernünftigen Willen. Das tat 
wohl auch schon die alte theologisch-christliche Geschichtsauf- 
fassung, ohne sich deswegen vom naturrechtlichen Denken ganz 
loszulösen. Aber deshalb blieb ihre göttliche Leitung der Ge 
schichte auch nur der Gott, der von außen stieß. Man kann audı 
manche der Burkeschen Worte über die Macht der Vorsehung 
in diesem Sinne wohl deuten — und doch ist eine andere Ayr 
fassung bei ihm schon im Anzuge, die bei seinem Mangel an 
begrifflicher Schärfe zwar schwer zu fassen ist, aber heraw- 
gefühlt werden kann. Kurz gesagt, der Immanenzgedanke, oder 
genauer gesagt, die Verbindung von Immanenz und Transzendenz 
meldet sich bei ihm schon leise an!), ein Gefühl für göttliche, im 
Weltprozesse selbst von innen her sich auswirkende Kräfte, für 
die innere Untrennbarkeit von Diesseits und Jenseits. Man spürt 
es aus der Art, wie er in den Reflections die Lehre von der Vertrags 
grundlage des Staates behandelte. Er behielt sie, als Whig von 
Locke her beeinflußt, dem Buchstaben nach bei, aber gab ihr 
einen anderen Sinn, durch den sie den naturrechtlichen Charakter 
verlor. Für ihn war der Vertrag, auf dem der einzelne Staat 
beruhte, nur, wie er sich ausdrückte, eine Klausel in dem großen 
Urvertrage ewiger Gemeinschaft, der niedere und höhere Naturen, 
sichtbare und unsichtbare Welt miteinander verknüpfe. Dieser 
mystisch-religiös aufgefaßte Urvertrag, diese sowohl immanente 
wie transzendente Urbindung alles geschichtlichen Lebens, nicht 
ein nach Locke von jeder neuen Generation modifizierbarer Ge- 
sellschaftsvertrag entschied für Burke über alle Fragen des 
Staatslebens — und konnte nicht anders entscheiden, als kon- 
servativ, fromm und gläubig immer das positive Recht, wie & 
durch die Mannigfaltigkeit des wirklichen Lebens gestaltet und 
— sein Lieblingswort — durch prescription bestätigt war, anzu 
erkennen. Man vergesse dabei auch niemals den praktischen 
Staatsmann in ihm, der in der Weihe des Rechtes durch pre 
scribtion die beste geistige Bürgschaft für die Sicherheit des 
öffentlichen und privaten Lebens erblickte. Aus praktischem 
Instinkte, nicht aus Rückfall in das Naturrecht erkannte er auch 


1) Bemerkt in dem feinen Buche von Cobban, Edm. Burke and the revoll 
against the 18. century (1929), S. 86. 
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für alleräußerste Fälle, wie es 1688 geschehen war, das Recht 
der Rebellion gegen Tyrannei und Vergewaltigung des Rechts 
an. Denn wie sollte dieses sonst wiederhergestellt werden? Nur 
keine Theorien daraus machen, nur nicht in diesen dunklen Ab- 

d zu lange hineinsehen, mahnte er. Es handle sich in sol- 
chen Fällen nicht um Fragen des Staatsrechts, sondern der Staats- 
klugheit. ‚Diese Lehre berührte sich nicht nur mit der von Hume 
vorgetragenen, sondern klang auch etwas an das altständische 
Widerstandsrecht an, aber wurzelte zugleich viel weiter und tiefer 
in geschichtlichem Leben überhaupt. 

Versuchen wir es wieder, mit Einem Worte das Wesen seiner 
geschichtlichen Denkweise zu kennzeichnen. Es ist vitalistischer 
Traditionalismus, noch nicht Historismus, was wir in ihr vor uns 


"haben!), zugleich die höchste Stufe von Traditionalismus überhaupt. 


Höchste Stufe schon insofern, als hier der Traditionalismus nicht 
bloß naiv und unreflektiert wirkte, sondern seiner selbst bewußt 
wurde — was er nur werden konnte im Gegenschlag gegen die 
traditionsfrei sich dünkende Aufklärung. Sein Satz „Ver- 
ehrung für das Altertum ist dem menschlichen Geiste kongenial“ 
sprach zugleich ein Urphänomen menschlichen Seelenlebens, das 
wohl zurückgedrängt, aber immer wieder aufleben mußte, aus. 
Höchste Stufe des Traditionalismus aber war es vor allem dadurch, 
daß es sich ihm nicht nur um die treue Pflege geschichtlich über- 
kommener und bewährter Einrichtungen, Sitten, Vorrechte usw. 
überhaupt, sondern um das innere seelische Leben handelte, das 
sie in einem einheitlichen Blutumlaufe durchflutet und sie da- 
durch zu ineinander greifenden, miteinander verwachsenen Glie- 
dern und Organen des staatlich-gesellschaftlichen Gesamtkörpers 
macht. Und dieses seelische Leben erschien ihm nicht mehr, 
wie bisher und noch bei Hume, als ein mechanisches Nebenein- 
ander rationaler und irrationaler Springfedern, sondern als eine 
Einheit, in dem Gefühl und Gedanke, Bewußtes und Unbewußtes, 
Erbgut der Väter und eigenes Wollen ineinander übergehen und 
die „spitzfindigen Grübeleien der Vernunft‘ die Gefahr in sich 
tragen, die in der natürlichen Stimme des Gemüts verborgene 
Weisheit zu verkennen. Wisdom without reflection and above it 
(Reflections) war die Quintessenz seiner Lehre von den aufbauen- 
den Kräften der Geschichte und des Staats. Man sollte, lautet 


!) Das wird verkannt in der sonst sehr fördernden und feinen Schrift 
von Mario Einaudi, Edm. Burke e l’indirizzo storico nelle science politiche 
(Turin, 1930). 
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ein anderes Kernwort von ihm, Politik treiben nicht mensch 
licher Vernunft, sondern menschlicher Natur gemäß, von der die 
Vernunft nur ein Teil und keineswegs der größte Teil sei. Ver- 
gangenheit und Gegenwart aber wurden dadurch inniger, als & 
der gewöhnliche Traditionalismus vermochte, in Eins verschmolzen 
und auf die Zukunft hin gerichtet. Und das mächtige Gefühl 
schlug zugleich durch, daß eine wahrhaft lebendige Staats- und 
Nationalgemeinschaft weit über bloß politische Zwecke hinaus 
auch zur Kulturgemeinschaft werde. So kam er zu der be 
rühmten Definition der „Gesellschaft“, die für das spezifisch eng. 
lische Gefühl identisch war mit dem Staate: ‚Eine Partnerschaft 
in aller Wissenschaft, eine Partnerschaft in aller Kunst, eine Part- 
nerschaft in jeder Tugend und in aller Vollendung. Da die Zwecke 
einer solchen Partnerschaft nicht in einigen Generationen erreicht 
werden können, so wird es eine Partnerschaft nicht nur zwischen 
denen, die leben, sondern auch denen, die tot sind und denen, 
die noch geboren werden sollen‘ ( Reflections). Wir haben sie wört- 
lich übersetzt. In der Form, die ihr die Gentzsche Übersetzung 
von 1793 mit den Sprachmitteln der Goethezeit und noch etwas 
vergoldend gab, hat sie auf das romantische Deutschland tief ge- 
wirkt (vgl. mein Weltbürgertum und Nationalstaat 7. Aufl. S. 140). 


Vitalität und zwar geschichtliche Vitalität besaß also der 
Burkesche Staat im höchsten Grade. Aber kamen auch, wie es 
im Historismus geschehen mußte, der Individualitäts- und Ent- 
wicklungsgedanke in ihm zum vollen Durchbruch ? Wohl erscheint 
der englische commonwealth selbst als lebendige Ganzheit und 
Individualität, von inneren formenden Kräften in Jahrhunderten 
gestaltet. In der Geschichte des politischen Denkens wird dieser 
Durchbruch zu einer ganz neuen wirklichkeitsnäheren Art, den 
Staat anzuschauen, immer als schlechthin epochemachend gelten 
müssen. (So mit Recht betont von Cobban.) In einer Geschichte 
des historischen Denkens, wie wir sie hier versuchen, wird man 
an die Begrenztheit dieses Durchbruchs erinnern müssen. Burke 
war eine schöpferisch naive Natur, der die lebendige geschichtlich 
gewachsene Eigenart seines Staates aus praktischem Erleben und 
liebendem Gemüt heraus mehr unwillkürlich, als mit dem ver- 
gleichenden Auge dessen, der Individualität in der Geschichte 
überall weiß, sah. Denn er verabsolutierte das so gesehene Bild 
zum Kanon für moderne europäische Staaten überhaupt. Er gab 
in den Reflections den Franzosen den Rat, die englische Verfas- 
sung nachzuahmen. Er vergaß damit seine eigene Lehre, daß 
die Regierungsformen eines Landes seinen Umständen und Ge 
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wohnheiten gemäß sein sollten. Er fragte nicht, ob Frankreich 
noch fähig sei zur Wiederbelebung seiner geknicktem altständi- 
schen Einrichtungen, ob der Geist des französischen Adels es 
noch vermöge, Ähnliches zu leisten wie der englische Adel. Er 
hat zwar seinen Ratschlag, die englische Verfassung von 1688 
nachzuahmen, in den Schriften der folgenden Jahre nicht wieder- 
holt. Aber das bedeutete keinen grundsätzlichen Wandel seines 
Denkens, sondern die praktische Einsicht in die Undurchführbar- 
keit angesichts der gestiegenen revolutionären Hochflut, die nur 
noch einen Kampf auf Tod und Leben für ihn übrig ließ. 

In dieser Grundfrage versagte sein individualisierendes Den- 
ken, weil es hingerissen wurde von der Aufgabe des Abwehr- 
kampfes. Der Gegner erschien ihm als schlechthinnige Nacht, 


“ die eigene Sache als das einzig mögliche Tageslicht. Der Gefahr 


einer dualistischen Zerreißung des geschichtlichen Lebens in Tages- 
und Nachtzeiten, der sowohl die Aufklärung wie die reine Ro- 
mantik erlagen, ist auch er, ein Übergangsmensch zwischen Auf- 
klärung und Romantik, erlegen. Daß sein heller und blutvoller, 
intuitiv angelegter Geist bei anderen Gelegenheiten, wo er freier 
blicken konnte, individuelle geschichtliche Dinge glänzend er- 
fassen konnte, wird man daneben nicht vergessen können. In 
seinem früheren Kampfe für eine staatsmännische Behandlung 
der nordamerikanischen Freiheitsbewegung hat er einmal die be- 
sonderen Freiheitsgedanken der Neuenglandkolonien, die aus dem 
radikalen protestantischen Sektengeist flossen, scharf abgehoben 
von dem Freiheitsstolze der südlicheren Pflanzerkolonien, der auf 
dem Standesbewußtsein einer sklavenhaltenden Aristokratie be- 
ruhte. „„Burkes Analyse der bestimmenden Wesenszüge des ameri- 
kanischen Volkstums‘‘, hat man gesagt (Lennox, S. 182), „ist 
eine erstaunliche Leistung. Seine Sätze enthalten schon beinahe 
alle Ergebnisse der späteren geschichtlichen Betrachtung dieser 
Fragen.‘ 

Die Stimmung des Kampfes gegen die französische Revolu- 
tion konnte auch den Sinn für geschichtliche Entwicklung und 
Wandlung, den wir in seiner Jugendarbeit über die frühmittel- 
alterliche Geschichte Englands sich regen sahen, wieder zurück- 
drängen. In den Reflections deckte er über die ganze Vergangen- 
heit Englands einen reizenden Schleier, unter dem die Verfassung, 
der Stolz seines Landes und seines Herzens, zwar als ein durch 
unzählige Lebensakte vergangener und lebender Menschen sich 
integrierendes, aber im wesentlichen seit Jahrhunderten fertiges 
Gebilde erschien. So sah er sie statisch und dynamisch zugleich. 
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Wie denn auch seine Lieblingsbegriffe Prescription und Presump- 
tion, die er als verläßlichste aller Rechtstitel in allem Leben 
rühmte, statische und dynamische Momente in sich vereinigten, 
Dachte er etwa an einen wesentlichen "Vandel der Dinge in der 
Zukunft ? Langsames Wachstum durch Anpassung an neue Um- 
stände ließ er, wie für die Vergangenheit, so auch für die Zukunft 
wohl gelten, am liebsten so, daß es unmerklich vor sich ging, war 
auch bereit, an Einzelnes bessernd die Hand zu legen, hielt aber 
ängstlich schützend diese Hand auch über das Ganze. Der Reform 
des englischen Wahlrechts hat er sich widersetzt. Hume, obgleich 
er vom Historismus innerlich weiter entfernt blieb als Burke, hatte 
doch von seinem naturalistisch-mechanischen Entwicklungs 
gedanken aus den Wandel der Dinge stärker empfinden, skeptisch 
in die Zukunft sehen und von der vielleicht einmal kommenden 
„Euthanasie‘ der englischen Verfassung in den Armen der abso- 
luten Monarchie sprechen können. „Solch eine Euthanasie für 
sie gibt es nicht!‘ rief Burke zornig. Es ist vielleicht sein letztes 
Wort. Denn es steht am Schlusse in dem durch seinen Tod un- 
vollendet gebliebenen 4. Briefe On a regicide peace (vgl. Meusel, 
E. Burke und die franz. Revol. 1913, S. 49). Stolz und groß ge- 
dacht war es wohl. Es entsprang einem von der inneren Lebens- 
kraft der englischen Verfassung ganz durchdrungenen, bis zum 
letzten Lebenshauche gläubigen, aber freilich auch gläubig abso- 
lutierendem Denken. 

Von einem solchen Denken aus konnte er auch dem, was von 
geschichtlichen Entwicklungskräften auf der feindlichen Seite 
sich regte, nicht gerecht werden. Noch deutlicher als die schon 
angeführten Urteile über das für Frankreich Mögliche und Wün- 
schenswerte zeigen es Worte aus den Reflections, die den Haß 
gegen den Geist von 1789 durch ein Stück von allgemeiner Ge- 
schichtsauffassung zu begründen versuchten: „Geschichte besteht 
zum größeren Teil aus dem Elend, das über die Welt gebracht 
ist durch Stolz, Ehrgeiz, Habsucht, Rache, Wollust, Aufruhr, 
Heuchelei, unbeherrschten Eifer und die ganze Reihe zügelloser 
Triebe ... Diese Laster sind die Ursachen dieser Stürme. Reli- 
gion, Moral, Gesetze, Vorrechte, Privilegien, Freiheiten, Menschen- 
rechte sind die Vorwände!).‘“ Er vermochte es also nicht, durch 
den Vordergrund des in Frankreich sich vollziehenden Dramas 


1) Dieselbe Auffassung auch am Schluß des Appeal from the new to ihe 
old Whigs: Eadem semper causa, libido et avaritia et mulandarum rerum 
amor elc. 
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hindurchzublicken und verfiel der typischen Schwäche unge- 
schichtlich-naiven Denkens, beim Gegner nur die unmoralischen 
Motive zu sehen. Die Dynamik geschichtlicher Stürme ist aber 
immer noch etwas mehr als das bloße Spiel zerstörender Leiden- 
schaften. 

Es ließen sich noch weitere Züge seines geschichtlichen Den- 
kens aufweisen, die vom Standpunkt des Historismus aus gesehen 
als Schlacken naturrechtlichen Charakters innerhalb eines mäch- 
tigen Schmelzprozesses erscheinen. Immer aber wird der Blick 
voran auf dem Golde haften, das aus ihm hervorgegangen ist. 
Die große politische Leidenschaft war es, die ihn über die Ver- 
künder des neuen präromantischen Geschmacks in. England 
emporhob. Daß er sich auch von diesen bis zuletzt unmittelbar 


. befruchten ließ, zeigt die berühmt gewordene Apotheose des 


mittelalterlichen Rittergeistes in den Reflections (S. 113 f.; bei 
Gentz 1, 105 ff), den er dem Jahrhundert der Sophisten, Ökono- 
misten und Rechenmeister entgegenhielt. Aber während die Prä- 
romantiker das Mittelalter als ein ästhetisches Schauspiel genos- 
sen, das mit der aufgeklärten Gegenwart nichts mehr zu tun habe, 
vollzog sich in ihm der tiefere Lebensvorgang eines innerlichen 
Kontinuitätsgefühls, eines Einswerden von Vergangenheit und 
Gegenwart. Sollte, so sagte er, dies gemischte System von Mei- 
nung und Gefühl, das in dem alten Rittertum seinen Ursprung 
hat, einmal ganz vertilgt werden, so würde, fürchte ich, der Ver- 
lust groß werden. Denn dieses hat seinen Charakter dem modernen 
Europa gegeben, durch das es sich von allen Staaten Asiens und 
möglicherweise auch den glänzendsten Zeiten der antiken Welt 
zu seinem Vorteil unterschieden hat. Stolze Unterwürfigkeit, 
würdevoller Gehorsam, Dienstbarkeit der Herzen, die auch in 
die Knechtschaft den Funken der Freiheit hauchte, Keuschheit 
der Ehre — das waren die aufbauenden seelischen Kräfte, die er 
im Rittertum, in sich selbst und in seinem idealisierten englischen 
Staate wirksam fühlte. Sie waren zwar nicht, wie es ihm schien, 
die einzigen, die dem abendländischen Staate seinen Charakter 
gegeben haben, aber sie waren allerdings unentbehrlich, um diesen 
hervorzubringen und zu erhalten. Allein schon im Geiste des 
modernen Offiziersberufs lebten sie fort. Und die innere Vitali- 
sierung des Staates, die Burkes größter Beitrag zur Entwicklung 
des neuen historischen Sinnes war, wurzelte in diesen seinen 
ritterlichen Empfindungen. 
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DıE Kriegsgeschichte ist in Deutschland, wie anderwärts, ein 
Sorgenkind der Historie. Es wird immer eine der seltsamsten 
Erscheinungen in der Geschichte der Wissenschaften bilden, wie 
sich in den Jahren vor dem Weltkriege ihre Pflege in zwei Lagern 
abspielte, die sich fremd, oft feindlich gegenüberstanden. 

Zumeist wurde sie von Militärs betreut ; befaßte sich gelegent- 
lich ein Historiker mit ihr, so wurde er als „Zivilstratege‘‘ übel 
angesehen. Auf beiden Seiten standen sich Stärken und Schwä- 
chen gegenüber: dem Militär kam die fachmäßige Schulung zu- 
gute, dafür fehlte es ihm zumeist an der historischen Methode, 
im besonderen der Quellenkritik. Darüber verfügte der Histo- 
riker; aber er entbehrte der Sachkenntnis. Militärs von der Be- 
deutung von Yorck von Wartenburg, Bernhardi, Goltz sind nie 
über die Grenzen des Autodidaktentums hinausgekommen. Histo- 
riker wie Ranke, Mommsen, Sybel, Eduard Meyer haben die 
absurdesten Behauptungen aufgestellt, wenn sie sich auf das 
militärische Gebiet verirrten. Nur auserlesene Köpfe unter den 
Militärs, wie Freytag-Loringhoven, Hoenig, Kuhl, Jany, Borries, 
Haeften, Foerster haben sich in Forschung und Darstellung zur 
Höhe echter Geschichtschreibung hinaufgearbeitet; Delbrück und 
seine Schule haben dargetan, wie befruchtend die methodische For- 
schung auf den Betrieb der Kriegsgeschichte einzuwirken vermag, 
wie wir zu ihrem wahren Verständnis erst dann kommen, wenn 
wir sie im Zusammenhang mit den sozialen und wirtschaftlichen 
Voraussetzungen ihrer Zeit, die Kriegsgeschichte als ein Stück 
der politischen Geschichte betrachten. 

Einer kriegsgeschichtlichen Arbeit, die dem wissenschaft- 
lichen Anspruch selbst in den Grenzen rein militärischer Betrach- 
tung genügte, hat in Deutschland nach den Einheitskriegen die 
Rücksicht auf die Männer entgegengestanden, die in den Kriegen 
an den führenden Stellen gewirkt hatten und noch in langen Frie- 
densjahren dem Heere angehörten. Ihr Prestige‘ zu achten, 
forderte die militärische Autorität. Als sie mit der Auflösung des 
alten Heeres ausschied, setzte man sich über solche Rücksichten 
hinweg, hier und da mit einer Leichtigkeit, die sonst den Anschau- 
ungen des ÖOffizierkorps wenig entsprach. 
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Auf der anderen Seite wirkte in dem Kreise, der sich vor- 
wiegend die Erforschung des Weltkrieges angelegen sein ließ, dem 
alten Generalstabe, der Eindruck nach, den einer seiner größten 
Männer, der Feldmarschall Graf Schlieffen, durch anderthalb 
Jahrzehnte ausgeübt hatte. Von dreien seiner Schüler ist die 
bisherige Anschauung des Weltkrieges wesentlich ausgegangen: 
Kuhl, Foerster, Groener. 

General von Kuhl hat jahrelang als Chef der französischen 
Abteilung und später als Oberquartiermeister, dem die Bearbei- 
tung der fremden Heere oblag, als einer der bedeutendsten und 
klarsten Köpfe des Generalstabs zu den nächsten Mitarbeitern 
Schlieffens gehört. Er war im Generalstab, in dem sich so viele 
gescheite und kritische Köpfe zusammenfanden, als einer der 
überzeugtesten Anhänger des Chefs bekannt. Man war in dem 
roten Hause am Königsplatz weit entfernt von einer servilen 
Unterordnung des Gedankens, und dem ‚alten Schlieffen‘‘ wäre 
nichts unerwünschter gewesen, als eine Schar bedingungsloser 
Jasager. Gerade in dem steten Kampf der Meinungen formte er 
sein Gedankensystem zu der großartigen Geschlossenheit und 
Folgerichtigkeit, von der aus er dann allerdings jede abweichende 
Meinung als eine Inkonsequenz des Denkens ablehnte. Dem 
General von Kuhl hat es das Glück des Soldatenlebens gegönnt, 
das, was Schlieffen gelehrt hatte und nicht mehr erleben durfte, 
in die Wirklichkeit zu übertragen und später in grundlegenden 
Schriften festzulegen. 

Foerster gehört einer jüngeren Generation an. Auch er hat 
zu den Füßen des Meisters gesessen und ist zu einem seiner 
leidenschaftlichsten Jünger geworden. Er hat nach dem Welt- 
kriege an leitender Stelle des Reichsarchivs die Bearbeitung der 
Geschichte des Krieges zu betreuen gehabt, er hat in den bald 
nach dem Kriege herausgegebenen Studien „Graf Schlieffen und 
der Weltkrieg‘ die Bewährung der Lehre Schlieffens dargetan, 
auch sonst vielfach literarisch in ihrem Sinne gewirkt. Er 
schreibt mit starker innerer Anteilnahme, er verschließt sich 
nicht den Bedenken, die hier und da geltend gemacht werden, 
aber das Letzte und Höchste ist ihm doch immer, was Schlieffen 
gedacht und gelehrt hat. 

Nach längeren Jahren hat sich zu den beiden ein dritter ge- 
sellt, der sich die Verkündigung der Schlieffenlehre zur Aufgabe 
gesetzt hat — Groener, der Feldeisenbahnchef des Weltkrieges, 
später der Nachfolger Ludendorffs. Auch er ein naher Mitarbeiter 
Schlieffens und vertraut mit seinen Anschauungen. Er ist anders 
als die beiden ersten. Die schreiben sachlich, kühl, so wie der 
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alte Generalstab schrieb. Groener schreibt voll Temperament, 
oft mit Witz. Er freut sich am Konstruktiven, manchmal schwankt 
ihm der Boden unter den Füßen, aber das stört ihn nicht. Er 
fragt oft, was den beiden anderen ganz fern liegt: „Was wäre 
geworden, wenn ...?‘“ Und er ist mutiger Vorstellungen fähig, 
er meint, der alte Fritz sei in Schlieffen wieder lebendig geworden, 
Untereinander sind die drei oft sehr uneins, aber in allem, was 
Schlieffen angeht, ziehen sie an einem Strang. 


Alle drei stimmen darin überein, daß der leitende Gedanke 
der Kriegseröffnung im Westen: überwältigender Angriff gegen 
Frankreich unter möglichster Einschränkung der Kräftebemes- 
sung auf dem linken Flügel, Vormarsch mit einem starken rechten 
Flügel durch Belgien und Rechtsumfassung der gesamten fran- 
zösischen Streitkraft zu einem vernichtenden Schlage — daß 
dieser leitende Gedanke Schlieffens der richtige, der einzig aus- 
sichtsvolle gewesen sei. In der Abänderung des Schlieffenplanes, 
seiner „Verwässerung‘‘ durch den Aufmarsch Moltkes sehen sie 
den Ausgangspunkt unseres Mißerfolges. 


Es soll hier nicht untersucht werden, ob eine Anfangsoffen- 
sive gegen Osten uns nicht die Aussicht auf den Zusammenbruch 
Rußlands in der Revolution eröffnet, dem österreichischen Bun- 
desgenossen den Mißerfolg der polnischen Offensive erspart hätte, 
von dem er sich nie mehr ganz erholt hat. Auch nicht, ob es 
möglich gewesen wäre, bei gründlicher Schulung des Heeres für 
den Festungskrieg und entsprechender Bewaffnung im beson- 
deren der Schwersten Artillerie, den Frontalangriff gegen die 
Mosel- und Maasbefestigung durchzuführen. Ich beschränke mich 
auf die Betrachtung des Marnefeldzuges, des Teils des Krieges, 
der den Kernpunkt des „Schlieffenplanes‘‘ bildet. 


Die erste historische Zusammenfassung, in der ein Ereignis 
oder eine Persönlichkeit in die Geschichte eingeht, beherrscht — 
nach Droysen — in der Regel die weitere De Sie 
wird um so tiefer wirken, je größer die Autorität des Darstellers 
unter den Zeitgenossen dasteht, je näher er den Ereignissen ge- 
standen hat, je enger seine Beziehung zu der geschilderten Per- 
sönlichkeit war. 


So ist es gekommen, daß die Auffassung des Weltkrieges und 
des Einflusses, den die Gedankenwelt Schlieffens auf seinen Ver- 
lauf geübt hat, entscheidend beeinflußt ist von den Schriften der 
genannten drei Schlieffenschüler. Ihnen ist der Krieg das Werk 
der schaffenden Köpfe. Sie verkennen nicht die Bedeutung des 
Zuständlichen, aber die Führung des Krieges, der Operationen, 
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das Wirken des Feldherrn in Freiheit und Bindung bildet ihnen 
den eigentlichen Gegenstand kriegsgeschichtlicher Forschung. 

Schon frühzeitig suchte sich eine abweichende Ansicht zur 
Geltung zu bringen. Im Jahre 1920 erschien das Buch eines ano- 
nymen Verfassers „Der Weltkrieg im Lichte naturwissenschaft- 
licher Geschichtsauffassung‘‘. Der Schleier der Anonymität wurde 
gelüftet, als General Marx, mehrere Jahre hindurch Inspekteur 
der Artillerie der Reichswehr, in einer geistvollen Schrift ‚Die 
Marne — Deutschlands Schicksal‘ (1932) sich zu der Urheber- 
schaft des ersten Buches bekannte. 


„Im Lichte naturwissenschaftlicher Geschichtsauffassung“ 
will Marx die Geschichte des Weltkrieges sehen. Er meint, man 
könnte sie vielleieht besser die ‚biologische‘ nennen. Er setzt 
seine Betrachtungsweise einer anderen, der „dramatischen Ge- 
schichtsauffassung‘‘ gegenüber. Deren Kennzeichen sieht er in 
dem Bestreben ‚‚den Ausfall der gewaltigen Entscheidungen, die 
das Schicksal großer Staaten auf lange hinaus bestimmen, nur 
als das Produkt der Handlungen und Unterlassungen einzelner, 
an führender Stelle stehender Männer zu erklären und hinterher 
„Spannungsmomente‘‘ zu konstruieren, in denen die geschicht- 
liche Entwicklung gewissermaßen auf der Kippkante stand, um 
dann nach der einen oder anderen Seite weiterzugleiten‘‘. Seine 
eigene Anschauung dagegen beruht auf der Überlegung, „daß die 
Schicksale großer Völker unmöglich von dem Geschick oder Un- 
geschick einzelner leitender Persönlichkeiten abhängen könnten, 
daß insbesondere die nunmehr fast 2000 Jahre alte Tragik des 
deutschen Volksschicksals doch wohl tiefere Gründe haben 
müsse.‘ 

Wir wollen mit Marx nicht um den Namen seiner Geschichts- 
auffassungen rechten. Die Natur bleibt immer dieselbe und wieder- 
holt sich dauernd. Die Voraussetzungen, auf denen die Erfor- 
schung des Krieges ruht, verändern sich ständig, wiederholen 
sich nie. Ihre Betrachtung hat mit dem Wesen einer naturwissen- 
schaftlichen nichts gemein. Die Kriegsgeschichte bleibt immer 
Geisteswissenschaft und kann nie Naturwissenschaft werden. 


Das Wesen der Marxschen Anschauung liegt darin, daß er 
den Gegensatz des Allgemeinen und des Individuellen formuliert. 
Er ist der Meinung, er habe mit dieser Anschauung etwas Neues 
gefunden. Und doch ist sie nichts anderes, als das, was man 
längst als die „kollektivistische Geschichtsauffassung‘‘ bezeichnet 
hat, und das, was Marx die „dramatische Anschauung‘ nennt, 
deckt sich mit dem, was man allgemein unter der ‚individualisti- 
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schen‘‘ versteht. Der Ausdruck ‚‚materialistisch‘‘, wie ihn ein 
Kritiker vorschlägt, der von den wirtschaftlichen Produktions- 
verhältnissen ausgeht, kann nicht in Betracht kommen. 

Das Streben, mit Hilfe der naturwissenschaftlichen Methode 
den inneren Gründen der geschichtlichen Veränderungen nahe- 
zukommen, mit ihr die überpersönlichen, waltenden Kräfte zu 
erkennen, dies Streben, das sich an die Namen Comte, Tocque- 
ville, Taine und Buckle knüpft, bei uns am stärksten durch 
Lamprecht vertreten, hat, wenn auch der Anspruch, mit dem 
Lamprecht auftrat, zurückgewiesen wird, doch unzweifelhaft 
unsere Forschung über die individualistische hinaus vertieft und 
erweitert. Und es ist das Verdienst von Marx, nicht sie erfunden, 
aber sie auf die Erforschung des Weltkrieges angewendet zu haben, 
die bisher vorwiegend unter der Herrschaft des individualistischen 
Prinzips stand. 

Marx wendet sich in erster Linie gegen das Werk des Reichs- 
archivs, in dem er den Exponenten der „dramatischen Geschichts- 
auffassung‘ sieht. Er begegnet sich mit der Denkweise, wie sie 

.in einer kleinen gedankenvollen Schrift des Generals von Metzsch 
„Krieg ohne Feldherren‘‘ vertreten wird. Beide fordern eine 
stärkere Berücksichtigung des Allgemeinen im Gegensatz zu der 
bisher vorherrschenden Hervorkehrung des Individuellen. Aber 
auch diese selbst wird in ihrer Würdigung der Führerentschlüsse 
angegriffen. Der Wortführer dieser Richtung ist General Wetzell, 
in der Ära Hindenburg-Ludendorff Chef der Operationsabteilung 
der Obersten Heeresleitung. 

Ich verfolge die Abänderung der Gesamtanschauung, wie sie 
sich in den letzten Jahren vollzogen hat, am Aufmarsch, an der 
Einleitung und dem Verlauf des Marnefeldzuges. 

Marx erzählt, in einem Kreise von Hochschullehrern sei ihm 
erklärt worden, seit dem eingehenden Studium des Archivwerkes 
habe man die Überzeugung gewonnen, daß dieser ganze Krieg 
nur durch die Unfähigkeit der ersten deutschen Führung verloren- 
gegangen sei. Diesen Eindruck hervorzurufen, ist sicher nicht 
das Streben der Männer gewesen, die das große Werk bearbeitet 
haben. Er ist entstanden, indem sie den Führerentschluß in den 
Vordergrund ihrer Darstellung setzten und damit hatten sie 
recht. Das Reichsarchiv mußte seine Aufgabe auf das militärische 
Element beschränken. Eine Aufnahme der allgemeinen Verhält- 
nisse hätte jeden Rahmen gesprengt ; die Betrachtung des Schick- 
salhaften endlich, Fragen, die an das Gebiet des Metaphysischen 
streifen, konnten nur gelegentlich angedeutet werden. Will man 
an dem Werk Kritik üben, so kann sie sich nur dagegen richten, 
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daß es über die Darstellung dessen hinausging, „wie es eigentlich 
gewesen ist‘, daß es urteilt und verurteilt und dabei den Stand- 

t eines nach immer mehr sich ausdehnender Ansicht zu weit- 
gehenden Schlieffenkultus vertritt. 


Schlieffen ist, nach Elze, ‚‚der absolute Militär‘‘, der im luft- 
leeren Raum seines Amtes waltet. Sowie es an die praktische 
Durchführung seiner Gedanken geht, drängt „dem Herrlichsten, 
was auch der Geist empfangen, immer fremd und fremder Stoff 
sich an“. Rücksichten machen sich geltend, die mit dem mili- 
tärischen Anspruch nichts mehr zu tun haben. 

Schlieffen hatte oberhalb Straßburg 31, Landwehrbrigaden 
stehen lassen wollen; ließen sich die Franzosen auf den an- 
scheinend leicht zu erringenden Erfolg ein, über den Rhein 
in Süddeutschland einzudringen, so fehlten die dort eingesetzten 
Kräfte an der Stelle, wo die Entscheidung fiel: auf dem west- 
lichen Flügel. Aber der Großherzog von Baden erhob Gegenvor- 
stellungen, und man hatte schon zu oft die Empfindlichkeit 
der Dynastien gegen eine allzu starke Betonung der preußischen 
Führung erlebt. Die Bundesverfassung erwies sich stärker als 
die militärische Notwendigkeit. 

Hier war es die Rücksicht auf Baden; sehr bald mußte man 
auf Bayern Rücksicht nehmen. 

Moltke war der Meinung, wenn die Franzosen in Lothringen 
einfallen, so bietet das Gelegenheit, einen Teil von ihnen in der 
Vereinzelung zu vernichten. Er wollte die Kräfte in Lothringen 
— vorwiegend Bayern unter Führung ihres Kronprinzen — zurück- 
gehen lassen und dann eine umklammernde Operation unter Her- 
anziehung von Teilen des Operationsflügels (5. Armee) ansetzen. 
Am 18. VIII. sollte der Operationsflügel antreten, allein die Kräfte 
in Lothringen hatten zurückzugehen. 

Der Oberbefehlshaber in Lothringen, Kronprinz Rupprecht 
von Bayern, erklärte, er könne seine Truppen nicht weiter zurück- 
gehen lassen, ohne ihren inneren Halt zu gefährden, er müsse 
angreifen. Was hätte der Chef des Generalstabes darauf erwidern 
können ? Entweder sagte er: „Wenn das wahr ist, dann scheinen 
Ihre Truppen wenig inneren Halt zu haben‘ oder er sagte: „Ich 
traue Ihren Truppen den inneren Halt zu und Euer Königliche 
Hoheit beurteilen Ihre Truppen falsch.‘‘ Das eine war so unmög- 
lich wie das andere. Die Stimmung des Kronprinzen war schon 
etwas gereizt. Dem Abgesandten Moltkes, der ihm dessen „An- 
tegungen“ bringen sollte, hatte er geantwortet: „Entweder man 
lasse mich handeln oder man erteile mir bestimmte Befehle!‘ 
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Solcher Stimmung gegenüber war es für den preußischen 
General ein mißliches Ding, dem Kronprinzen von Bayern einen 
unwillkommenen Befehl zu ’geben. Es blieb also bei dem Ent- 
schluß zum Angriff, der nichts anderes als ein frontales Zurück- 
drängen der Franzosen erreichen konnte, in seinen letzten Folgen 
zu dem unheilvollen Festlegen der beiden Armeen des linken 
Flügels vor der französischen Festungsfront führte. 

Die große Chance: Ausweichen und dann unter Heranziehen 
der 5. Armee einen Vernichtungsschlag führen, wurde durch die 
Nachgiebigkeit Moltkes zerstört. Es war eine Auswirkung des 
Elements, das Treitschke als die ‚„‚Halbheit‘‘ bezeichnet, die mit 
dem Wesen eines Bundesstaates untrennbar verbunden ist, die 
— tatsächliche oder vermeintliche — Notwendigkeit, ‚die For- 
men zu schonen, um das Wesentliche zu erreichen‘. Wieder glaubte 
der preußische General mit der Empfindlichkeit der Dynastien 
rechnen zu müssen; aber in dem Bestreben, sie zu schonen, ver- 
kannte er die Grenze, wo „die Form‘ aufhört und ‚das Wesent- 
liche‘‘ beginnt, 

Schlieffen hatte mit unvergleichlicher Energie und Konzer- 
tration des Denkens darauf hingearbeitet, eine einheitliche An- 
schauung von der ÖOperationsführung im Heere zu begründen. 
Er hatte immer erneut darauf hingewiesen, wie nachteilig 1866 
und 1870/71 für uns die Diskrepanz zwischen dem Denken des 
Feldmarschalls Moltke und der Armeeführer sich ausgewirkt hatte. 

Aber die Sachen stießen sich wieder hart im Raume. Bei der 
Stellenbesetzung des mobilen Heeres kündete die Bundesverfas- 
sung an, daß sie auch noch da sei. Zwar war in ihr nirgends ge- 
sagt, daß bei einer Mobilmachung jedes Königreich Anspruch auf 
eine Oberbefehlshaberstelle machen könne. Da aber Preußen, 
Bayern und Württemberg einen stellten, wäre ein Verzicht mit 
den Prärogativen Sachsens nicht zu vereinigen gewesen. Das 
Glück wollte es, daß in Kronprinz Rupprecht von Bayern und 
dem Herzog Albrecht von Württemberg Männer zur Verfügung 
standen, die nach dem Worte Schlieffens „etwas von dem Salböl 
Samuels abbekommen hatten‘. Sachsen hatte keinen: General, 
der solchen Anspruch erfüllte und außerdem von genügendem 
Dienstalter war. Die Frage wurde aber als wichtiger angesehen 
als die Befähigung, und so kam der sächsische General von Hausen 
auf den Posten, auf den ein Feldherr gehörte: ein vornehmer 
Mann von den trefflichsten Eigenschaften, aber kränklich und in 
innerster Seele von seiner eigenen Unzulänglichkeit überzeugt. 

Die Frage des Dienstalters nat eins der schwersten Hemmnisse 
gebildet, um die geeigneten Männer auf ihren Posten zu bringen. 
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Der Grundsatz Napoleons ‚junge Generale, alte Hauptleute‘“ war 
bei uns in sein Gegenteil verkehrt. Unser System der Beförderung 
nach dem Dienstalter war gewiß für den Frieden vortrefflich, es 
bestand auch die Möglichkeit, besonders befähigte Offiziere vor- 
zuholen. Für die wichtigste Maßnahme, die am Beginn des 
Krieges von der Heeresleitung zu treffen war, die Besetzung der 
obersten Führerstellen, gab es keine solche Möglichkeit. Also 
wurden die ältesten Generalobersten: Prittwitz, Heeringen, Kluck, 
Bülow an die Spitze der Armeen gestellt. 

Über Prittwitz und seine Führung des ostpreußischen Feld- 
zuges hat die Geschichte ihr Urteil gesprochen und es wird kaum 
geändert werden. Das Andenken an Heeringen ist durch seine 
wenig glückliche Wirksamkeit als Kriegsminister getrübt, und 


die großen Seiten seiner wahrhaft bedeutenden Führernatur sind 


darüber vergessen worden. 

In Kluck dagegen sieht die öffentliche Meinung noch heute 
den großen Feldherrn; in Wirklichkeit hat er auf die Führung 
der I. Armee kaum Einfluß ausgeübt. Er war ein tüchtiger Trup- 
penoffizier gewesen. Er wurde Kommandierender General. Es 
war kein Glück für ihn, daß er der Nachfolger des Generalfeld- 
marschalls v. d. Goltz wurde. Und es war unvorsichtig, daß er 
seine Eigenart dokumentierte, indem er sich in einen Gegensatz 
zu seinem großen Vorgänger stellte. Er trat gern in gewaltigen 
Manieren auf und gefiel sich gelegentlich in Absurditäten, die er 
als das Vorrecht bevorzugter Geister hinzustellen liebte. Seine 
militärische Bildung hatte er sich als Autodidakt angeeignet, 
und so kam es, daß er hier und da treffliche Gedanken zu finden 
glaubte, die man anderwärts längst als unbrauchbare Velleitäten 
abgetan hatte. Als er dann Oberbefehlshaber der 1. Armee wurde, 
erwies ihm das Schicksal die Gunst, ihm als ersten Berater einen 
der besten Männer des alten Heeres, den General von Kuhl, zur 
Seite zu stellen. Kluck hatte Selbstbeurteilung genug, um zu 
erkennen, daß sein Können für die Führung einer Armee nicht 
ausreichte und ließ seinem Chef freie Hand. Aber es muß an- 
erkannt werden, daß er immer freudig die Verantwortung für die 
kühnen und oft großartigen Vorschläge übernahm, die Kuhl ihm 
vorlegte. 

Klucks Nachbar bei der 2. Armee war Bülow. Ein glänzen- 
der Kommandierender General, bei dem sich nur gelegentlich 
die Grenze zwischen Willensstärke und Starrsinn etwas ver- 
wischte. Über seine Fähigkeiten als Heerführer gingen die Mei- 
Aungen auseinander. Schlieffen hatte von ihm gesagt, die müßte 
er erst in einem Feldzuge beweisen. Moltke traute ihm ein hohes 
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Maß strategischen Könnens zu, und daß Bülow nicht unbedingt 
ein Vertreter Schlieffenscher Anschauungen war, schadete ihm 
in seinen Augen nichts. 

Moltke stand selbst den Gedanken seines Vorgängers zwei- 
felnd gegenüber. Zur Hälfte konnte er sich der Wucht seiner 
Argumentation nicht verschließen, zur anderen Hälfte zogen ihn 
die Anschauungen des Oheims. Dort sollte ein einziger leitender 
Gedanke die gesamte Führung beherrschen: Die Riesenumklam- 
merung, der gegenüber alle anderen Rücksichten zurückzutreten 
hatten. Hier die Anschauung des alten Feldmarschalls, der nur 
bis zum ersten Zusammentreffen mit dem Feinde disponierte, 
alles Weitere seien „nicht prämeditierte Ausführungen, sondem 
spontane Akte, geleitet durch militärischen Takt‘. 

Der jüngere Moltke hatte einen Feldzugsplan konstruiert, 
der wohl den großen Grundgedanken Schlieffens, die Rechts 
umfassung mit dem Marsch durch Belgien annahm, aber ihn 
modifizierte, indem er jede Gelegenheit wahrnehmen wollte, um 
in Teilerfolgen den Feind zu schädigen, wo er sich stellte. Beide 
Gedanken kreuzten sich immerwährend, der eine hinderte den 
anderen. Moltkes Denken war nicht klar, sein Wille nicht stark 
genug, um das einmal für richtig Erkannte durchzusetzen. Sein 
treffender Gedanke, die französische Offensive in Lothringen zu 
einer vernichtenden Niederlage der ı. und 2. französischen Armee 
auszunutzen und dazu Teile der 5. Armee heranzuziehen, sche- 
terte — neben der Nachgiebigkeit gegenüber dem Kronprinzen 
von Bayern — an der Erinnerung des Schlieffenplanes: Alles 
muß zur Umklammerungsoperation mitgehen. 

Dieser Gegensatz zweier Prinzipien der Operation beherrscht 
den Marnefeldzug. In der Führung der Lothringer Schlacht wirkt 
er sich allein im Geiste Moltkes aus; wenige Tage später stoßen 
zwei Männer aufeinander, in denen sich die widerstreitenden Prin- 
zipien verkörpern. Der eine — Kuhl, der Chef des Generalstabs 
der I. Armee — ist der Schlieffenanhänger quand möme, der an- 
dere — Bülow, der Oberbefehlshaber der 2. Armee — lehnt das 
Umklammerungsprinzip ab und fordert vor allem den Zusammen- 
schluß der kämpfenden Front. 

Auf dem äußersten linken Flügel der Franzosen geht die 
5. Armee (Lanrezac) gegen den deutschen Umfassungsflügel vor. 
Sie erreicht die Sambrelinie. Bülow schwenkt vor ihrer Front 
ein, Kuhl mit der ı. Armee ist ihm unterstellt. Er soll — nahe 
herangehalten — in taktischem Zusammenwirken mit der Armee 
Bülows den vernichtenden Schlag führen. Gegen seine äußere 
Flanke scheinen die Engländer im Anmarsch. Erst, wenn ihr 
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Verbleib sicher erkannt ist, kann an ein Einschwenken gedacht 
werden. Die Armee bleibt im Vormarsch in der alten Richtung; 
Ludendorff, der Oberquartiermeister Bülows, tritt der Ansicht 
Kuhls bei. 

Inzwischen greift Bülow an. Lanrezac geht zurück, halb ge- 
worfen, halb freiwillig. Jedenfalls entzieht er sich der drohenden 
Umklammerung. 

Die Gelegenheit, ‘nach der ı. und 2. französischen Armee 
nun auch die 5. in der Vereinzelung zu vernichten, war verpaßt. 
Die Kritik sagt: weil sich wieder zur Unzeit der Schlieffensche 
Umklammerungsgedanke durchzusetzen versuchte. Aber das 
Bild der Schlacht vom 24. VIII. zeigt, daß die ı. Armee, wenn 
sie dem Befehl Bülows nachkam, selbst in eine heillose Umklam- 


. merung geraten wäre. 


Der feindliche Flügel ging zurück. Er versuchte bei St. 
Quentin einen Gegenangriff, den die 2. Armee abwies. Bülow 
bemühte sich — mit geringem Erfolg —, die I. Armee zur Mit- 
wirkung heranzuziehen. Statt der ganzen Armee, die heranbefohlen 
war, erschien eine Division auf dem Kampffelde und auch sie kam 
kaum noch zur Mitwirkung. Die Erziehung zur Selbsttätigkeit, 
zur kritischen Betrachtung, ob der Befehl einer höheren Stelle 
unter den vorliegenden Verhältnissen ausführbar sei, machte sich 
gelegentlich in einem Maße fühlbar, das der gemeinsamen Aktion 
wenig förderlich war. Aber es darf nicht verkannt werden, daß 
bei der 2. Armee immer mit zu kleinen Maßstäben in Zeit und 
Raum gerechnet wurde, die das Oberkommando der I. zu korri- 
gieren sich berechtigt und verpflichtet fühlte. 

St. Quentin und mehr noch der Widerstand, den man beim 
Oberkommando der 2. Armee von Laon und La Före erwartete, 
hatte die Vorbewegung der Armee verzögert, während die I. im 
Vormarsch blieb. Schlieffen hatte bei der Kritik einer General- 
stabsreise gesagt: „Man war versucht, den Armeeführern zuzu- 
rufen: wollen Sie nicht Points vornehmen und Ihre Leute aus- 
richten.‘ Der ganze Vormarsch sollte in einer geschlossenen 
Front vor sich gehen. 

Moltke sah von solchen Einwirkungen ab. Ihm schwebte 
wieder die Freiheit vor, mit der der Oheim die Armeen durch 
lose Direktiven geleitet hatte. Jetzt riß jeder Zusammenhalt 
zwischen den beiden Armeen des Flügels, und als der Feind an 
der Marne zum Gegenangriff antrat, klaffte zwischen beiden eine 
Lücke von 30 km. Die Notwendigkeit, gegen die Umfassung des 
rechten Heeresflügels Front zu machen, zwang die I. Armee zur 
Schlacht mit der Richtung gegen Westen, während die 2. die 
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Front nach Süden kehrte. Um die Umfassung des feindlichen 
Flügels ins Werk zu setzen, zog Kuhl noch die beiden Korps, 
die noch im Anschluß an die 2. Armee fochten, an seinen äußer- 
sten rechten Flügel heran. Es war einer der kühnsten und groß. 
artigsten Entschlüsse des Krieges, aber im Herzen Bülows sprang 
eine Saite. Jetzt, wo die Entscheidung heranreifte, war da 
Prinzip, das all sein Denken erfüllte, der taktische Zusammer- 
schluß, zunichte gemacht. Der Boden war vorbereitet, um den 
Keim des Versagens, den die Sendung des Oberstleutnant Hentsc 
säte, aufzunehmen und reifen zu lassen. 

Das Heer stand auf der ganzen Front im erfolgreichen Kampfe, 
Das Werk des Reichsarchivs ist sogar der Meinung, der Sieg wär 
bereits errungen gewesen, als das Verhängnis eingriff. Mit Bülow 
einigte sich Hentsch schnell, daß die 2. Armee zurückzunehmen 
sei; Kuhl gab nach kurzem Widerstand nach, als Hentsch ihm 
erklärte, er habe volle Vollmacht, den Rückzug anzuordnen, 
Kluck wurde nicht nach seiner Ansicht gefragt. 

Man fragt sich immer von neuem: wie war es möglich, daß 
in diesem Heer, in dem ein Mann immer stärker war als der an- 
dere, in diesem Augenblick, in dem der sichere Sieg in Aussicht 
stand, der Rückzug befohlen werden konnte. Schicksal oder 
Schuld ? 

Der Franzose behauptet, dem Deutschen fehle die letzte 
Energie, die ihn über den kritischen Augenblick hinwegträgt, 
Das wäre schicksalhaft. Einer unserer besten Kriegshistoriker, 
der General v. Borries, meint, vom Schicksal zu reden sei eine 
Phrase, man müsse nach dem Entschluß des Mannes fragen. 

War es Schuld? Schuld im Sinne einer Verfehlung gegen 
eine sittliche Pflicht ? Der einzige, der solche Meinung vertritt, 
ist Ludendorff. Er erhebt offen den Vorwurf gegen Hentsch, im 
Dienste der Freimaurerei den Rückzug angeordnet zu haben, um 
Deutschland zu verderben; er deutet an, daß auch Moltke solchen 
Einwirkungen erlegen sei. (Das Marnedrama, S. 16.) Aber die 
Verdachtsmomente, die Ludendorff anführt, um die Schuld von 
Hentsch zu beweisen, halten einer ernsten Kritik nicht stand. 
Und ganz sicher muß jeder Gedanke abgewiesen werden, daß 
die reine, vornehme Natur des Generals von Moltke eines Landes- 
verrats fähig gewesen wäre. Eine unvoreingenommene Prüfung 
muß feststellen, daß beide Männer nach bestem Wissen gehan- 
delt, daß sie ihre Schuldigkeit getan haben, ‚so wie sie sie ver- 
standen‘“. 

Sicher ‚hätte eine tatkräftige, frische Soldatennatur an der 
Stelle von Hentsch es vermocht, die Bedenken Bülows zu zer- 
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streuen und Kuhl in seinem Entschluß, die Schlacht durchzu- 
schlagen, gestärkt. Eine solche Natur war Hentsch nicht. Er 
war sehr klug, sehr gebildet, ein ausgezeichneter Generalstabs- 
offizier, der gründlichste Kenner seines besonderen Arbeits- 
gebietes, des französischen Heerwesens. Aber aus kleinen Ver- 
hältnissen hervorgegangen, im Kampf mit den materiellen For- 
derungen des Lebens, neigte er zu einer schweren Auffassung 
der Dinge. 

Ein schweizerischer Arzt, Dr. Bircher, zugleich einer der 
führenden Männer seines heimatlichen Heeres und ein feinsinniger 
Kriegshistoriker, hat eine Untersuchung über die merkwürdige 
Erscheinung angestellt, daß damals die führenden Männer des 
deutschen Heeres, Moltke, Bülow, sein Chef Lauenstein, mehr 


- oder weniger durch Krankheit in ihrer. Leistung behindert waren. 


Er weist nach, daß auch Hentsch gallen- und magenleidend war 
und führt aus, wie solche Krankheit den Menschen geneigt macht 
zu Depressionszuständen, sehr ungeeignet zum Ratgeber in kri- 
tischen Lagen. Groener ist zwar der Meinung, „sich mit solchen 
Fragen der Medizin auseinanderzusetzen, paßt nicht in den Rah- 
men von operativen Studien‘. Aber operative Studien sind keine 
Kriegsgeschichte und diese muß unzweifelhaft alle Faktoren wür- 
äigen, die auf den Gang der Ereignisse eingewirkt haben. Sie 
wird die Gesamtveranlagung von Hentsch und auch seine Krank- 
heit zur Erklärung heranziehen, um den unseligen Entschluß zum 
Abbrechen des Kampfes zu verstehen. 

Bülow und Hentsch sind bis zu ihrem Lebensende überzeugt 
geblieben, daß der Rückzug richtig gewesen sei, und daß er das 
deutsche Heer vor einer Katastrophe bewahrt habe. Die Kritik 
gibt beiden unrecht. Und sie meint, das Oberkommando der 
1. Armee habe seine historische Stunde verpaßt. Kuhl hätte mit 
Bewußtsein ungehorsam sein müssen, die Führung des Heeres 
den schwächlichen Händen Moltkes entreißen, den widerstreben- 
den Bülow unter den eigenen Willen zwingen. Ein Funkspruch 
an die Armeen, kurz, hinreißend: „Wir haben den Sieg in der 
Hand, alles greift an!“ 

Eine prachtvolle Vorstellung! Und wenn einer, so wäre Kuhl 
der Mann gewesen, nach Geist und Willen, sie zu verwirklichen. 
Aber man versteht jene Tage nicht, wenn man nicht weiß, wie 
wir alle, die damals vor schweren Entschlüssen standen, nur 
noch über einen Teil unserer Kraft verfügten. Fünf Wochen un- 
erhörtester Anspannung lagen hinter uns, ohne Schlaf, dauernd 
in höchster Erregung der Nerven — wäre es ein Wunder ge- 
wesen, wenn Kuhl sich einem Ansinnen beugte, das er vier Wochen 
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früher lachend von sich gewiesen hätte? Was er an wahrer Feld 
herrnleistung vollbracht hat, bleibt immer noch überreich! 

Es war geschehen, was der Franzose „das Marnewunder“ 
nennt. Das Archivwerk meint: „An der Marne wirkten sic 
Schicksalsmächte aus, deren sinnvolles Walten vielleicht erst 
kommende Geschlechter erkennen werden.‘ General von Borrie 
wendet ein: „Was soll das? In der Marneschlacht hat sich kein 
Verfall kriegerischer oder moralischer Kraft gezeigt, der zı 
schlimmem Ende führen mußte. Nichts hat versagt als Kopf 
und Willen der entscheidenden Männer!‘ Aber wenn wir den 
Dingen weiter auf den Grund gehen, so finden wir doch, die letzte 
Ursache in der numerischen Schwäche des Heeres, das den Raum 
zu erfüllen nicht imstande war. Wie jene Männer auch entschieden: 
vielleicht wäre die Marneschlacht ein Sieg geworden, der Krieg 
wäre darum doch nicht gewonnen gewesen. Das Reichsarchiv betont 
öfters, wir hätten den Krieg gewinnen können, wenn nicht so viele 
Fehler gemacht worden wären. General von Metzsch meint, auch 
nach der Marneschlacht hätte sich ‚noch manch eine Gelegenheit 
geboten, die Dinge entscheidend zu unseren Gunsten zu wenden.“ 
Ich glaube nicht daran. Nachdem einmal der Nimbus von der 
Unbesiegbarkeit mit dem Rückzug von der Marne zerstört war, 
wäre die Entente unter allen Umständen beim Kriege geblieben. 
Mit der Marneschlacht war unsere Niederlage entschieden, ohne 
daß ein Sieg an der Marne uns den Erfolg des Krieges gebracht 
hätte. 

Schlieffen hatte vor der Aufgabe gestanden, die Formen zu 
finden, in denen die unterlegene Zahl den Sieg über die Über 
legenheit hätte erringen können. Er glaubte sie in der Anwen- 
dung der höchsten Kühnheit, in der Operation gegen Flanke und 
Rücken des Gegners geschaffen zu haben. Keiner, der imstande 
ist, einen großen strategischen Entwurf zu verstehen, wird seinem 
Gedanken die Bewunderung versagen. Aber es ist ein anderes, 
ob er in Wahrheit die praktisch durchführbare Lösung der Auf- 
gabe war. Der Feldherr kann nicht alles Große, Leidenschaftliche, 
Geniale für sich in Anspruch nehmen und dem Feinde nichts zu- 
billigen als Kleinlichkeit, Verzagtheit, Armseligkeit. Das Reichs- 
archiv ist der Meinung, daß, wenn nur der Schlieffenplan mit aller 
Konsequenz durchgeführt worden wäre, wir gesiegt hätten. Und 
darüber hinaus hört man noch oft den Vorwurf, daß unser Volk 
es hätte an dem letzten Einsatz seiner Kraft fehlen lassen, „wir 
mußten siegen oder sterben‘. Eine entsetzliche Plattheit! Ein 
einzelner kann sterben, eine Truppe kann zugrundegehen, ein Volk 
darf nicht sterben. Es war eine Übersteigerung des militärischen 
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Denkens, das die lebendige Verbindung mit der Gesamtheit des 
politischen Lebens verloren hatte. Wir hatten Weltpolitik ge- 
trieben, oft mit starken Worten, hatten uns in den Gegensatz 
zu allen großen Mächten gestellt, hatten eine starke Schlacht- 
flotte gebaut, aber nichts getan, um die Kraft der Nation bis 
zum Äußersten anzuspannen und uns das Landheer zu schaffen, 
auf das alles ankam. Es war die Schwäche der Regierung ge- 
wesen, daß sie immer vor einem Parlament zurückwich, das die 
große Forderung der Zeit nicht verstand, daß sie sich von einem 
Kriegsministerium vertreten ließ, das, in veralteten Anschau- 
ungen gefesselt, unfähig war, den Kräfteanspruch des modernen 
Krieges richtig zu schätzen. 

Droysen hat das tiefsinnige Wort gesprochen: „Stets ist das 
stolze Recht des Sieges der Sieg eines höheren Rechtes, des Rechts, 
das die höhere Spannkraft, die überlegene Entwicklung, die trei- 
bende Kraft eines neuen, zukunftsreichen Gedankens gibt.“ Daß 
dieses höhere Recht des Sieges, diese letzte Anspannung der 
Volkskraft im Dienste der Kriegsvorbereitung, nicht bei uns, 
sondern bei den Franzosen war, das müssen wir heute mit tiefster 
Beschämung bekennen. Kein noch so klug ersonnener Plan, keine 
militärische Leistung konnte uns darüber hinweghelfen, daß dieser 
Krieg verloren, bevor er begonnen war. 

Ich habe einige der Richtungen angedeutet, auf deren er- 
höhte Berücksichtigung die Kritik der letzten Jahre uns hinge- 
wiesen hat und die eine künftige Geschichtschreibung des Welt- 
krieges sich angelegen lassen sein wird. Dem, was bisher ge- 
arbeitet ist, sind wir zu Dank verpflichtet. Aus einem Material 
von fast unabsehbarer Fülle hat das Werk des Reichsarchivs uns 
eine Darstellung des militärischen Verlaufs gegeben, von einem 
Reichtum, wie er bisher nie von einer ähnlichen amtlichen Publi- 
kation erreicht ist. Wer seinen Wert richtig einschätzen will, soll 
es mit den preußischen Generalstabswerken über die Feldzüge 
von 1866 und 1870/71 vergleichen, und doch hat auch über ihnen 
eine Meisterhand wie die des Feldmarschalls Grafen Moltke ge- 
waltet. Daß die Urteile, die das Archivwerk abgibt, diskutiert 
werden, liegt in der Anteilnahme der gesamten Nation begründet 
und die Männer, denen seine Fortsetzung obliegt, brauchen wahr- 
lich ein Urteil nicht zu scheuen. 

Über die Erforschung des rein Militärischen, vorwiegend der 
Operation hinaus, wird die Geschichtschreibung des Weltkrieges 
den Einfluß des Zuständlichen berücksichtigen müssen, ein Ge- 
biet der Betrachtung, das zur Zeit noch in den ersten Anfängen 
steht. Sie wird ein Höchstes erreicht haben, wenn es ihr gelingt, 
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uns über die Freiheit des menschlichen Handelns hinaus eine 
Blick zu eröffnen in die schicksalhafte Gebundenheit des histo- 
rischen Geschehens, uns etwas ahnen zu lassen von der großen 
Vernunft, die den letzten Sinn aller Geschichte ausmacht, von 
dem, was Ranke „die Mär der Weltgeschichte‘ genannt hat, 

Dann werden wir dazu kommen, daß wir nicht mehr fragen: 
„Welche Torheiten haben uns den Untergang gebracht ?“‘, son- 
dern daß wir an ihre Stelle die andere, tiefere und wahrer 
Frage stellen: „Aus welchen Quellen strömten die Kräfte, die 
die größte militärische Leistung aller Zeiten, den vierjährigen 
Widerstand des deutschen Heeres gegen eine Welt in Waffen 
getragen haben ?‘“ Und wenn wir bisher dazu geneigt haben, in 
unserer Niederlage nichts zu sehen als die Laune eines tücki- 
schen Schicksals, ohne Sinn und ohne Gerechtigkeit, so werden 
wir dann zu einer stolzen und freudigen Auffassung des ge 
waltigen Geschehens uns durcharbeiten. 


u 
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Die griechische Entwicklung von den Perserkriegen bis zu dem 
großen Entscheidungskampfe zwischen Sparta und Athen, die 
Pentekontaätie, hat von jeher einen Anziehungspunkt der For- 
schung gebildet. Der reiche, wichtige Inhalt, das Emporwachsen 
Athens zur politischen Vormacht neben Sparta, die Einzelpro- 
bleme bei einer wenig ergiebigen Überlieferung regten dazu an. Be- 
stimmte alte, noch nicht ganz gelöste Streitfragen werden immer 
wieder vorgenommen. 

So ist auch eben als größere Sonderabhandlung eine Arbeit 
erschienen, die ein oft erörtertes Problem nun endgültig zu ent- 
scheiden sucht, H. E. Stier, Eine Großtat der athenischen Ge- 
schichte, die sog. Schlacht bei Oinoe. Stuttgart 1934. Es gilt 
dazu Stellung zu nehmen. Aber in einer Rezension, für die mir 
die Abhandlung zunächst vorlag, läßt sich die Frage schwer 
behandeln, sie braucht mehr Raum. Deshalb habe ich mich zu 
einer eigenen knappen Skizze entschlossen, zugleich, um damit 
frühere Behandlungen des mehrfach von mir besprochenen The- 
mas zu ergänzen!). 

Die Schlacht bei Oinoe ist ein von den verbündeten Argivern 
und Athenern gegen die Lakedämonier geführter siegreicher 
Kampf, über den uns nur durch zwei Siegesdenkmäler, eine von 
den Argivern geweihte Statuengruppe in Delphi und ein Bild in 
der „Bunten Halle‘‘, derPoikile in Athen, Kunde geworden ist. 
Trotzdem hat die geschichtliche und künstlerische Bedeutung der 
Denkmäler eing ziemlich umfangreiche Literatur veranlaßt?). 

Fest steht jetzt, daß die Schlacht, die von dem Haupt- 
geschichtschreiber der Pentekontaätie Thukydides nicht erwähnt 
wird, in der Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. stattgefunden hat 
und nicht, wie man früher zum Teil annahm, erst am Anfang 


!) Judeich, N. Jahrb. f. class. Philol. CXL (1890), S. 757, Anm. ı2, Topogr. 
v. Athen 1. A. 1905, 301A., 2. A. 1931, 357, A. 5. 

2) Paus. I 5, 1. X 8, 4 (Ausg. Blümner, Frazer) Busolt, Gr. G. III ı, 
323, 3. Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. III, S. 589, Anm. Beloch, Gr. Gesch. II? 
1, 165. 2, 206. 208 f. Pomtow, Klio VIII 1908, 187 ff. und in Pauly- 
Wissowa, R. E. IV 1224 f. 
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des 4. Jahrhunderts im Korinthischen Kriege. Das hat Carl Ro- 
bert richtig aus den bei den Denkmälern beteiligten Künstlern, 
den Malern Polygnot, Mikon und Panainos in Athen, und den 
Bildhauern Hypatodoros und Aristogeiton in Delphi, deren lange 
bekannte, dann zeitweise verschollene, aber bei den letzten fran- 
zösischen Ausgrabungen wiederaufgefundenen Künstlerinschriften 
jetzt vorliegen, geschlossen, obwohl gerade für das Oinoegemälde 
keiner der sonst in der StoaPoikile tätigen Maler als Schöpfer 
genannt wird!). Trotzdem bereitete es Schwierigkeiten, das Bild 
mit den politischen Verhältnissen der Zeit zu vereinigen. Zu- 
nächst war nur sicher, daß der gemeinsame Kampf der Argiver 
und Athener mit den Lakedämoniern erst nach dem Bündnis zwi- 
schen Athen und Argos stattgefunden haben konnte, d. h. nach 
der Heimkehr der von den Spartanern bei der Belagerung der 
Messenier auf dem Ithome erst erbetenen, dann unter nichtigen 
Gründen aus Mißtrauen zurückgeschickten athenischen Hilfsmann- 
schaft unter Kimon. Sie läßt sich mit Bestimmtheit in das Jahr 
461 setzen. Das Bündnis erfolgte, wie Thukydides I 102, 4 sagt, 
sofort (eu: ts) nach der Rückkehr, also wohl noch 461, vor Kimons 
Ostrakisierung?). Weiterhin kann man mit der größten Wahr- 
scheinlichkeit aus Thukydides entnehmen, daß die Schlacht von 
Tanagra, die ich noch in den Herbst 458 setzen möchte, die erste 
feindliche Begegnung zwischen Athenern und Spartanern war, und 
vorausliegt. Objektiv wird dieser Schluß bestätigt durch die er- 
haltene große Verlustliste der athenischen Phyle Erechtheis aus 
dem Jahre 459/8, in der die Gefallenen von den sämtlichen Kampf- 
plätzen Athens in diesem Jahre aufgezählt werden (IG I?929); 
Oinoe fehlt hier. Wir müssen also auf eines der folgenden Jahre 
heruntergehen. Eine letzte Grenze nach unten bietet etwa der 
um 451 zwischen Sparta und Argos geschlossene dreißigjährige 
Friede, der gegen 422/r’ablief (Thuk. V 14, 4. 28,2). In dieser 
Zeit hat man aber nach einem bedeutenden Erfolg Athens, der 
sich mit den erhaltenen Nachrichten in Beziehung setzen läßt, 
bisher vergeblich gesucht. 

Diese Lücke will Stier mit seiner Arbeit schließen und nach- 
weisen, daß, wie schon früher von E. Loewy und ]J. Beloch er- 
wogen worden war, die Schlacht von Oinoe mit dem großen, zwei 


1) Hermes XXV 1890, 4ı2 ff. Winckelmannsprogramm Halle 1895, Die 
Marathonschlacht in der Poikile 3 ff. 

%) Nicht wie Robert Hermes a.O. 420 ursprünglich annahm 463. Vgl. 
meine Ausführungen Hermes LVIII 1923, 3. 14 f. Swoboda in Pauly-Wis- 
sowa, R.E. XI 448 f. 
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Monate nach der Schlacht von Tanagra 457 erfochtenen Siege 
Athens über die Böoter bei Oinophyta gleichzusetzen sei. Mit 
lebhafter Begeisterung setzt er sich für den Gedanken ein, der, 
ohne die Überlieferung zu vergewaltigen, volle Klarheit schaffe. 
Daher auch der etwas prunkvolle Titel. Er ist für die Schlacht 
von Oinophyta in gewisser Beziehung berechtigt, aber die Ein- 
heit der Schlacht von Oinophyta und von Oinoe bleibt noch zu 
erweisen und hat ihre schweren Bedenken, sie ist m. E. überhaupt 
unmöglich. 

Verhängnisvoll für Stier ist hier ein Fehler in der Betrach- 
tung der Ereignisse gewesen, an dem fast alle Bearbeiter des Pro- 
blems von Anfang an gelitten haben, daß sie, weil die Oinoe- 
schlacht in der Fest- und Ehrenhalle Athens neben dem Siege 
von Marathon, den sagenhaften Kämpfen gegen die Amazonen 
und die Zerstörung Trojas dargestellt war, in erster Linie eine 
athenische und nicht, was sie wirklich ist, eine argivische Frage 
sahen. Eigentlich nur E. Meyer, Gesch. d. A. III 589, Anm. hat 
den Gedanken berührt. Daß er richtig ist, ergibt sich schon aus 
dem von Pausanias zweimal angegebenen Schauplatz der Schlacht 
und dem besonders großartigen Weihgeschenk der Argiver in 
Delphi: die Statuen der sieben Helden, die nach der Sage unter 
Adrastos von Argos in dem Bruderkampf zwischen Polyneikes und 
Eteokles in Theben eingegriffen hatten, während die Athener in 
der scharfsinnig von Robert (Hermes a. O. 413) erschlossenen 
Weihinschrift nur als Helfer (&reixovgo«) erschienen. Die große 
weitausgreifende Eroberungspolitik, die Argos in dieser Zeit unter- 
nimmt und dadurch Sparta schließlich zu einem Sonderfrieden 
nötigt (s. o.), ist eben eine Folge des Sieges von Oinoe. Stier 
muß, um seine erst unter dem Druck des Gedankens, daß er not- 
wendig eine attische Haupt- und Staatsaktion zu finden habe. ge- 
schaffene Lösung aufrechtzuerhalten, einfach die in der Über- 
lieferung angegebenen, an sich durchaus glaubwürdigen Tatsachen 
fallen lassen. Er meint deshalb S.ıgf., wenn Pausanias die 
Schlacht nach der im Gebiete von Argos gelegenen kleinen Ort- 
schaft Oinoe verlege, habe er geirrt. In der argivischen Weih- 
inschrift müßten nach dem nicht sicheren Wortlaut unter den 
„Helfern‘‘ die Argiver als Helfer der Athener verstanden werden, 
nicht umgekehrt. Deshalb könne also die Schlacht nicht auf dem 
Boden der Argolis ausgefochten sein. Das ist aber reine Willkür, 
und sie zwingt zu weiteren Gewaltdeutungen. Wir wissen einmal 
nichts von einer Teilnahme der Argiver an der Schlacht von Oino- 
phyta, und zweitens waren dabei keine Lakedämonier als Gegner 
vorhanden, schon deshalb, weil damals zwischen Athen und 
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Sparta Waffenstillstand herrschte (S. 305). Stier gibt beides zu, 
setzt sich aber einfach darüber hinweg (S. 28 ff.). Was bleibt da 
von der so mühsam zurecht gemachten Vermutung, die sich nicht 
einmal auf Namensgleichheit, sondern nur auf Namensverwandt- 
schaft aufbauen kann ? Dabei gab es in Attika ein Oenoe, das 
man zeitweise für die Schlacht in Anspruch genommen hat, 
um den Kampf in die mythisch-athenische Vorzeit zu versetzen, 
der Gedanke hat aber mit Recht keine dauernde Beachtung ge- 
funden!). Wenn also Stiers Konstruktion, daß wir in der Schlacht 
von Oinoe notwendig eine Großtat der attischen Geschichte zu 
erblicken haben, von vornherein unhaltbar ist, besteht doch die 
Tatsache, daß der Kampf in der Poikile auf einem Bilde dar- 
gestellt war. Die Athener hatten mitgeholfen, sie zu gewinnen, 
Und natürlich lag in dem Bilde eine Ehrung und Anerkennung, 
Aber unerwiesen trotz Roberts Bemühungen bleibt die Auffas- 
sung, daß es sich dabei um einen Teil des ursprünglichen Bilder- 
schmucks der Halle handelt. Aus Pausanias’ Beschreibung (Il 
15, I) ergibt sich eher das Gegenteil. Das Gemälde befand sich 
auf einer Schmalwand der großen rechteckigen Halle, während 
Pausanias die anderen drei auch inhaltlich zusammengehörenden 
Bilder anscheinend alle auf der großen Langwand sah?). Dafür 
spricht auch ein künstlerischer Grund, die Anordnung der Bilder: 
zwei Kampfszenen (Schlacht gegen die Amazonen und Schlacht 
von Marathon) umrahmen das Trojabild, wo die griechischen 
Fürsten nach Eroberung der Stadt versammelt dargestellt waren, 
um über Aias’ Frevel an Kassandra Gericht zu halten. Trotz 
der verschiedenen ausführenden Künstler herrscht hier ein ein- 
heitlicher Grundgedanke. Das schon äußerlich abgetrennte und 
unharmonisch angebrachte Bild der Oinoeschlacht war also ein 
späterer Zusatz. Und ein anderer innerer Grund kommt hinzu. 
Die Ausschmückung der von Peisianax gestifteten Bunten Halle 
war von Staatswegen vergeben, dafür daß Polygnot für seine 
Arbeit kein Honorar nahm, erhielt er das athenische Bürger- 
recht, aber einen starken Einfluß hat sicher die von Themistokles’ 
Sturz an bis 462 maßgebende Führerpersönlichkeit Kimons, der 
außerdem mit Peisianax verschwägert war, ausgeübt. Die Vor- 


1) Arn. Schaefer, Arch. Anz. 1862 371ff., vgl. Wachsmuth, Stadt Athen II ı, 
sı8f. 

2) So urteilte schon Heinrich Brunn, Gesch. d. gr. Künstler II zo und später 
Klügmann, Die Amazonen 1875, 44. Wachsmuth, Stadt Athen II 502. 
513, vgl. auch Köpp, Rh. Mus. N. F. XXXIX 1914, 168, 4 gegen Roberts 
Zweifel. 
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würfe der drei Stammbilder entsprechen seiner verwandtschaft- 
lichen wie seiner politischen Richtung, während die einen Sieg 
über die Spartaner verherrlichende Oinoeschlacht seinen engen 
persönlichen Beziehungen zu Sparta und seiner von Anfang an 
auf ein Zusammengehen von Athen und Sparta gerichtete Politik 
unmittelbar widersprach. Auch nach seiner Rückberufung aus 
dem Ostrakismos 457 hat er, soweit er konnte, diese Politik fort- 
gesetzt, vielleicht schon bei dem mit Unrecht angezweifelten vier- 
monatlichen Waffenstillstand zwischen Athen und Sparta nach 
der Schlacht von Tanagra mitgewirkt, dann aber jedenfalls den 
großen fünfjährigen Ausgleich vom Jahre 450 vermittelt!). 

Das Bild der Oinoeschlacht in der Poikile von Athen ist 
demnach eine Sonderweihung, die, nachdem die Stammbilder 
fertig waren, angebracht wurde und zwar in einer Zeit, da Kimon 
nicht mehr allein die maßgebende Rolle in Athen spielte. Perikles 
hatte ihn als Führer abgelöst. Und da er die Zweifrontenpolitik 
seines großen Vorgängers Themistokles gegen Persien wie gegen 
Sparta wieder aufnahm, konnte er sich mit Kimon verständigen, 
ihm die Offensive gegen Persien überlassen, um selbst den Kampf 
gegen Sparta weiterzuführen, bis endlich zunächst nach seiner 
eigenen Anregung ein längerer Waffenstillstand (450) und dann 
der dreißigjährige Friede erfolgte (445). Er hat, nachdem die 
kurze Unterbrechung der Kampfesruhe von Tanagra vorüber 
war, namentlich die athenische Flotte für seine Angriffe ver- 
wendet, aber die Gelegenheit eines Landerfolges, wie sie das 
Bündnis mit Argos bot, gewiß gern mitgenommen. 

Wann er errungen wurde, läßt sich nicht sicher bestimmen. 
Die Grenzmarken dafür, etwa 456—451, sind schon (S. 302) an- 
gegeben worden. Auch die näheren Verhältnisse vermögen wir 
nicht anzugeben, da unsere Überlieferung für Argos, das hier 
eben im Vordergrunde steht, für diese Zeit versagt. Die Spar- 
taner waren die Angreifer, aber zu welchem Zweck, bei welcher 


1) Vgl. über diese Verhältnisse Busolt, Gr. G. III ı, 258, A.ı. Swoboda 
in Pauly-Wissowa, R. E. XI 448 f. Ob Kimon schon bei dem Abschluß des 
viermonatlichen  Waffenstillstandes zwischen Athen und Sparta (Diod. 
XI 80, 6) unmittelbar eingegriffen hat, ist mir wegen der Zeitverhältnisse 
zweifelhaft, da Athen schon 62 Tage nach der Schlacht von Tanagra (Herbst 
458) den Vorstoß gegen die Böoter unternahm, der mit dem Siege von 
Oinophyta endigte und wir von Kimons Rückberufung aus dem Ostrakis- 
mos nur wissen, daß sie vor dem vollendeten fünften Jahre seiner Ostra- 
kisierung (461), also 457/6 erfolgte (Theopomp, F. Gr. Hist. 88). Die Zweifel 
Ed. Meyers, Forsch. II 57, 2. Gesch. d. A. III 596, Anm., an dem Waffen- 
stillstand selbst teile ich nicht. 
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Gelegenheit bleibt dahingestellt. Daß man meint, die sparta- 
nische Macht sei durch die immer noch währende zehnjährige 
Belagerung des messenischen Ithome gefesselt und für einen 
Vorstoß gegen Argos nicht imstande gewesen, halte ich nicht für 
richtig. Außerdem wäre, da der Ithome nach der neuerdings 
herrschenden zweifellos richtigen Meinung im Jahre 456/53 fiel, 
auch nachher noch an einen Angriff der Lakedämonier zu denken. 
Im allgemeinen wird man geneigt sein, die Oinoeschlacht nach 
Möglichkeit hinaufzurücken!). Gewiß war der Hauptgewinner 
bei diesem Siege Argos, und für Athens Verhältnis zu Sparta hatte 
er keinerlei entscheidenden Wert. Es ist deshalb durchaus ver- 
ständlich und richtig, daß Thukydides darüber schweigt. Aber 
für die Zeitgenossen bedeutete er doch etwas Besonderes: die 
athenische Waffenehre, die man bei Oinophyta gegenüber den 
Böotern wiederhergestellt hatte, war damit auch Sparta gegenüber 
zurückgewonnen, und so erklärt es sich, daß man in der neuen 
Ruhm- und Ehrenhalle, der Poikile, ein Bild anbrachte, ob von 
Staatswegen, ob als Privatweihung bleibt uns wieder verborgen. 
Daß damit der künstlerische Gedanke des Schmuckes der Poikile 
durch diese Verwendung der einen Hallenschmalwand etwas ge- 
stört wurde, kam dabei nicht in Betracht, der politische und natio- 
nale Gedanke stand hier im Vordergrunde. Man hat wohl daran 
gedacht, bei einer anderen bedeutsamen Gelegenheit ein Gegen- 
stück auf der gegenüberliegenden Schmalwand zu schaffen, hat 
aber einen Anlaß dafür nicht gefunden, wenn auch vielleicht statt 
dessen die Früchte von anderen, später den Lakedämoniern ab- 
gewonnenen Erfolgen, die Schilde der Verteidiger von Sphakteria 
(425 v.Chr.) und von Skione (421), dort angebracht wurden 
(Paus. I 15, 4). 

Daß außer den äußeren, Beziehungen zwischen dem delphi- 
schen Weihgeschenk der Argiver und dem athenischen Bilde in der 
Poikile bestanden, daß etwa die stolze Inschrift, die die Spartaner 
angeblich auf dem Akroterion des goldenen Schildes vom Zeus- 
tempel in Olympia für ihren Sieg bei Tanagra angebracht hatten: 


1) Die von Ed. Meyer, Gesch.d. A. III, S. 588 f. entwickelte, später von 
Berve, Gr. Gesch. I, 1931, 274 f. übernommene Vermutung, daß der Zu- 
sammenstoß von Sparta und Argos mit Argos’ Vorgehen gegen Mykenae 
zusammenhinge, ist möglich, hat aber auch seine Bedenken. Dagegen läßt 
sich der von Beloch, Gr. Gesch. II® ı, 165, 3. 2, 208 so freudig begrüßte 
Einfall R. Herzogs, Philologus, N.F. XXV ıgı2, 20f, die argivische In- 
schrift BCH. XXXII, 1908, 236 ff. hierherzuziehen, kaum halten. Über 
das Datum des Falles von Ithome s. zuletzt F. Taeger, Ein Beitrag z. Gesch. 
der Pentekontaätie 1932, 6 ff. 
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z0i Aanedaıuorıoı ovuuayia v’aveder dügov arı’ Agyeiw xai 
49avalıv #ai "Iuvwv (Paus. V 10, 4), in der anscheinend auf 
der argivischen Gabe für Oinoe besonders hervorgehobenen athe- 
nischen Hilfe eingewirkt hat, woran schon Busolt, Gr. G. III ı, 
325, Anm. dachte, ist möglich, muß aber natürlich Vermutung 
bleiben. So ist die Schlacht von Oinoe im Gebiete von Argos an 
sich wohl interessant und in mancher Beziehung wertvoll, besitzt 
aber weder für Athen, noch für die allgemeine Entwicklung der 
mittelgriechischen Verhältnisse eine entscheidende Bedeutung. 


ZUR GESCHICHTE DER PÄPSTLICHEN TIARA 
voN 
PERCY ERNST SCHRAMM 


SEIT alters sind die Päpste im Bilde dargestellt worden. Noch 
fehlt uns eine kritische Ausgabe des Materials, das über ganz 
Europa verstreut und vielfach nur in späten Abzeichnungen er- 
halten ist. Doch sind die Vorarbeiten von Gerhard Ladner 
bereits in Angriff genommen. In diesen Zusammenhang gehört 
sein gründlich unterbauter Aufsatz, der vor kurzem erschienen 
ist!). Der erste Teil beschäftigt sich mit dem Papste, der einen 
Wendepunkt in der Geschichte des Papstbildnisses bedeutet, mit 
Bonifaz VIII. (1294— 1303); denn er hat sich nicht mit den bis- 
herigen Darstellungen begnügt. Er ließ Freiplastiken von sich 
aufstellen, was seine französischen Gegner später benützten, um 
gegen ihn den Vorwurf der Idolatrie zu erheben — eine Ent- 
stellung des Sachverhalts, die aber nur möglich war, weil die 
Neuerung noch als ungewöhnlich empfunden wurde?). 

Die Liste der von Bonifaz erhaltenen Bildnisse vermehrt 
Ladner nun noch um ein weiteres, nämlich um die plastische 
Figur eines knienden Papstes, die heute in der Capella del Croci- 
fisso des Laterans steht und bisher verschieden benannt wurde. 
Archivalische Überlieferung und kunstgeschichtlicher Befund 
sichern jedoch ausreichend die neue Zuschreibung. 


!) Die Statue Bonifaz’ VIII. in der Lateranbasilika und die Entstehung der 
dreifach gekrönten Tiara, in: Römische Quartalschrift 42, 1934, S. 35; —69 
mit Tafel VI—XIV. 


#) Vgl. die Dissertation von Cl. Sommer, Die Anklage der Idolatrie gegen 
Bonifaz VIII. und seine Porträtstatuen, Freiburg i. B. 1920, auf der L. 
weiterbauen kann. 
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Die Einordnung dieses Denkmals gewinnt dadurch Bedeu- 
tung für die Geschichte der Tiara, weil sich nun für ihre Form 
eine klare Entwicklungsreihe ergibt!). Sie stammt ja ab von dem 
Phrygium, mit dem sich der Papst laut der konstantinischen Fäl 
schung begnügte, als er das von Konstantin ihm angebotene 
Kaiserdiadem ablehnte. Münzen des ıo. Jahrhunderts lassen 
seine kegelförmige Gestalt erkennen. Benzo behauptet dann, bei 
der Krönung des Papstes Nikolaus II. (1059) sei eine Krone aus 
zwei Reifen eingeführt worden?). Aber die Denkmäler beweisen, 
daß die alte Form bis in das 13. Jahrhundert beibehalten wurde, 
Dabei tritt heraus, daß die Tiara wie die Mitra am unteren Rande 
mit einer Borte verziert war, deren Enden vom Hinterhaupt zu 
den Schultern herabhingen (die sog. Infulae). Auch läßt sich be- 
obachten, daß die Tiara ebenso wie die Mitra höher wird und 
daß man ihre Spitze knaufförmig ausgestaltet. Die Borte muß 
— wie ıı3I belegt — dank ihres Schmuckes wie eine Krone 
gewirkt haben, und bei der Tiara, die Nikolaus III. (f 1280) auf 
seinem Grabmal trägt, ist sie wirklich wie eine Krone ausgestaltet, 
denn über ihren Rand streben liliengekrönte Zacken empor. Die 
Erklärung gibt der dictatus papae Gregors VII. mit der Forde- 
rung der imperialia insignia für den Papst: er trägt nun — wie 
es unter Gregor IX. heißt — ein „diadema duplex“ d.h. Krone 
und Phrygium. 

Dann geschieht jener Sprung in der Entwicklung, der durch 
Ladners Ordnung der Denkmäler offenkundig wird. Der Zacken- 
kranz ist nun so stark entwickelt, daß er für sich ganz wie eine 
Krone wirkt, und außerdem legt sich um die halbe Höhe ein 
weiterer Reif herum, so daß man — wenn man die auf das reichste 
verzierte Borte mitzählt — zu einer Dreizahl kommt. Ladner 
sieht daher in Bonifaz den Schöpfer der eigentlichen Tiara, des 
„triregnum‘‘ ; und er kann sich dafür auf das Inventar des päpst- 
lichen Schatzes von 1314 berufen, in dem eine Krone, ‚‚que vocatur 
regnum, cum tribus circulis aureis‘‘ aufgeführt wird?®). 

Ein vom Verfasser selbst gebotener Hinweis führt uns auf 
den Gedanken, daß für Bonifaz diese Reifen nicht das Entschei- 
dende gewesen seien. Beim Betrachten der von Ladner ver- 
einigten Abbildungen fällt auf, daß die Tiara nie vorher und nie 
nachher eine ähnliche Höhe erreicht hat. Sie entspricht bei allen 


1) Die ältere Literatur bei Ladner a.a.O. S. 46f., Anm. 44. 

2) Mon. Germ. SS. XI S. 672, dazu Ladner $. 55, auf den ich auch für 
alles folgende verweise; ferner Suger, Vie de LowisVI le Gros, dd H. 
Waquet, Paris 1929 S.262ff. — °) Ladner S. 48. 
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Bonifaz-Statuen der Länge des Unterarms, also einer Elle. Dies 
Maß nun wird in den Versen erwähnt, mit denen der Kardinal 
Jacobus Stefaneschi, damals wohl der beste Kenner des päpst- 
lichen Zeremoniells, die Krönung Bonifaz’ VIII. beschrieben hat: 


imposwit capiti spere cubitique figuram!). 


Die Tiara zeigt also durch ihre Kreisform das Bild der Kugel 
und durch ihre Höhe das der Elle. Jene ist der vollkommene 
Körper, daher auch Sinnbild für den Makrokosmos; und mit der 
Elle hat es gleichfalls seine besondere Bewandtnis. Nach dem 
Alten Testament war ihr Maß der Arche Noah zügrunde gelegt, 
die ja nach der herkömmlichen Auslegung auf die Kirche hin- 
deutet. Die Elle wird deshalb, wie Ladner mit Hinweis auf die 
Bulle ‚„‚Unam sanctam‘‘ feststellt, „für Bonifaz zum zentralen 
Einheitssymbol‘‘, denn dort heißt es: Una nempe fwit diluwvii tem- 
pore Archa Noe unam ecclesiam Prefigurans, que in uno cubito 
consumata unum Noe videlicet gubernatorem habwit et rectorem?). 
Das also ist es, was Bonifaz durch seine nach Kreis und Elle ge- 
staltete Tiara zu verkünden hatte: der Papst Regent der una 
sancta ecclesia, wie einst Noah Lenker der auf die Kirche voraus- 
deutenden Arche war. 

Aber damit ist der symbolische Gehalt der abgewandelten 
Tiara noch nicht ausgeschöpft. Sie soll zugleich in ihrem äußeren 
Gerüst ein Kaiserdiadem sein, auf das der Papst ja laut der 
konstantinischen Schenkung Anspruch erheben konnte, Stefa- 
neschi nennt sie daher auch: diadema vetustum imperii signum?). 
Ihr Kern ist dagegen das Phrygium, „das einst durch eitlen 
Glanz der Steine, jetzt aber durch schneeigen Schimmer ge- 
schmückt ist“. Die weiße Schlichtheit entspricht der Angabe 
der konstantinischen Schenkung: frigium vero candido nitore 
shlendidam resurrectionem dominicam designans. In dieser alten 
Auslegung liegt wohl auch die Erklärung dafür, daß das Phry- 


1) Opus metricum, gedruckt bei F. X. Seppelt, Monumenta Coelestiana. 
Quellen zur Gesch. des Papstes Colestin V., Paderborn 1921 (Quellen u. 
Forsch. aus dem Gebiet der Geschichte XIX), S. 98, danach Ladner a.a.O. 
5.48, Anm. spe und P.E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio II, 
Leipzig 1929, $! 4ıf., Anm. 6. 
?) Ladner $. 39, Anm. 102. 
?) Diadema und Phrygium sind also bei Stephaneschi dasselbe, nicht zwei 
verschiedene Insignien des Papstes, wie ich a.a.O. S. 42 annahm. Die 
dort versuchte Ableitung des Schmuckes mit Pfauenfedern aus der Graphia- 
Tradition des ıı. Jahrhunderts erübrigt sich, da ich oben eine einfachere 
Erklärung geben kann. 

Historische Zeitschrift 152. Bd. 20 
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gium Bonifaz’ VIII., also die Kegelhaube unter den Goldreife, 
nicht einfach aus weißem Stoff bestand. Bei Stefaneschi heift 
es: davonis cortice candens dennarum, d.h. sie war mit weiße 
Pfauenfedern bedeckt, wobei man bedenke, daß der Pfau Sin. 
bild der Auferstehung ist!). 

Von diesen Feststellungen aus blicken wir noch einmal auf 
die Kronreifen. Das Ellenmaß der Tiara machte eine Verstärkung 
der Kegelhaube notwendig, zumal die Spitze einen auffallend 
großen, bei der Krönung Clemens’ V. verlorengegangenen Rubi 
trug?). Die Statuen zeigen daher übereinstimmend außer de 
Reifen noch senkrechte Bügel, die vom unteren Rande zur Spitz 
aufzeigen. Die ‚Kronen‘ bedürfen daher keiner tieferen Be 
gründung: ein praktischer Zweck und der durch die Erhöhung 
gewonnene Raum erklären sie ausreichend. Ja man biegt sogar 
die gewollte Bedeutung ab, wenn man eine Dreizahl von Reifen 
ausrechnet; denn die Tiara Bonifaz’ VIII. sollte eine Vereinigung 
von einem Kaiserdiadem und einem Phrygium sein —ein Gedanke, 
den man ja schon den Tiaren der früheren Jahrhunderte mit dem 
Kronenrand unterlegen darf. Das für Bonifaz Bezeichnende bleibt 
also die Beziehung seiner Tiara zu Kugel und Elle. 

Die Avignonesischen Nachfolger Bonifaz’ VIII. haben die 
Höhe der Tiara wieder gemindert; man konnte deshalb auf die 
senkrechten Versteifungen verzichten, gab damit aber auch das 
Ellenmaß und seine tiefere Bedeutung preis. Man kehrte jedoch 
nicht zu jener Verbindung von Kaiserdiadem und Phrygium zu 
rück, die Bonifaz vorgefunden hatte, sondern behielt die circwli 
bei, die seine Tiara umspannt hatten. In ihrer Zahl und Anbrin- 
gung schwanken die Darstellungen noch lange®). Die größte Zu 
verlässigkeit wird man den Grabdenkmälern zusprechen dürfen. 
Das des Papstes Johann XXII. (1316—1334) zeigte außer der 
verzierten Spitze zwei Reifen, von denen der untere die Borte 
verdrängt hatte, der obere auch nach unten gekehrte Zacken 
aufwies — eine unbefriedigende Lösung, da so die aufstrebende 
Tendenz der Haube gestört wurde. Den Schritt, diesen Zacken- 
kranz zu verselbständigen, nach oben zu ‘kehren, als dritten 


1) J. Sauer, Symbolik des Kirchengebäudes und seiner Ausstattung in 
der Auffassung des Mittelalters, Freiburg i. B. ? 1924, S. 438. H. Lother, 
Der Pfau in der altchristlichen Kunst, Leipzig 1929 (Studien über alt- 
christliche Denkmäler ı8). S. 22 stellt einige mittelalterliche Deutungen 
zusammen, die zeigen, daß die Auslegung des Pfaues nicht einheit- 
lich war: 

2) Erwähnt bei Stephaneschi und im Inventar von 1314. 

®) Das Material bei Ladner a.a.O., S. 62 ff. 
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eirculus einzufügen und dafür auf den Schmuck der Spitze zu 
verzichten, sehen wir auf dem Grabmal Benedikts XII. (1334 
bis 1342) vollzogen, Aber diese Entwicklung, die damit die noch 
heute gültige Form erreicht hat, ist nicht einfach aus technischen 
und ästhetischen Erwägungen abzuleiten, soviel diese auch mit- 
gesprochen haben; denn die Lösung war ja schon im Inventar 
von 1314 vorweggenommen, das die Verzierung der Tiara Boni- 
faz’ VIII. als drei Reifen aufgefaßt hatte. 


Bonifaz VIII. ist also nicht der Schöpfer der dreireifigen 
Tiara. Da Benedikts Grabmal wohl erst der Zeit seines Nach- 
folgers angehört, wird man den prachtliebenden und selbst- 
bewußten Clemens VI. (1342—1352) als ersten Träger des „iri- 
regnum‘‘ ansprechen dürfen!). Denn die Tiara in der nunmehrigen 
Gestalt ist eine Haube von auffallendem Prunk, die auf der Erde 
nur einem Träger zukam; aber sie hatte nicht nur. den ihr von 
Bonifaz gegebenen Sinn, sondern auch die Beziehung zum Kaiser- 
diadem verloren. In der Folgezeit hat man sich denn auch ge- 
müht, für das iriregnum, besonders für die Dreizahl der circuli 
eine tiefere Begründung zu finden. Sie entstammen dem Geiste 
der allegorischen und moralischen Bibelauslegung?), gehen nicht 
mehr wie vor und in der Zeit des Gaetani-Papstes von Ansprüchen 
der Römischen Kirche aus. Als äußerlich — so läßt sich das 
Dargelegte zuspitzen — die prunkvollste Form erreicht ist, be- 
ginnt der politische Gehalt dieses Herrschaftssymboles zu ent- 
weichen?). 


I) Vgl. auch C. Erdmann, Das Wappen und die Fahne der Römischen 
Kirche, Rom 1931, S. 234, wonach Clemens den unter Bonifaz aufge- 
kommenen Brauch, daß der Papst sein Familienwappen beibehielt, wieder 
aufnahm. 

%) Vgl. die Hinweise bei Ladner a.a.O., S.67, Anm. 135. 

%) In einer Geschichte der Herrschaftssymbolik wäre herauszuarbeiten, 
wie für das Kaisertum die Krönung Ludwigs des Bayern (1328) eine ähn- 
liche Bedeutung hat wie für das Papsttum die Maßnahme Bonifaz’ VIII.: 
hier wie dort eine letzte Steigerung alter Ansprüche, die nachher nicht 
wieder versucht wird. Hinzu kommt, daß die Zeit der alten Symbolik 
und ihren Fortbildungen fremd wird; vgl. dazu meine Bemerkungen über 
die Bulle Ludwigs in dieser Zeitschrift 147 (1932) S. 162. — Über neuere 
Arbeiten zur Geschichte der Krone s. unten in den Notizen. 

K. Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation II: Briefwechsel des 
Cola di Rienzo, ı. Teil, Berlin 1913—28 S. 425 ff., hat den Karfunkel an 
der Tiara Bonifaz’ VIII. als Gegenstück zu dem „Waisen‘‘ inder Kaiserkrone 
aufgeführt und im Hinblick auf alte Sagen vom Rubin auch ihm einen 
tieferen Sinn zusprechen wollen. Nun handelt es sich bei dem „Waisen‘‘ 

20* 





312 Percy Ernst Schramm, Zur Geschichte der päpstl. Tiara, 





Bonifaz steht mit seiner Tiara allein. Er steigert die vor 
gefundene Tradition in großartiger und tiefsinniger Weise; aber 
die Nachfolger sind ihm auf dieser Bahn nur halb gefolgt, haben 
vor allem auf seinen Gedankenflug verzichtet — mit der Tiar 
ist es wie mit allem, was Bonifaz VIII. angepackt hat. 


um eine Vorstellung, die nur in engem, literarisch bestimmtem Kreis 
gepflegt wurde und deren Wirkungsmöglichkeit man daher nicht hoc 
anschlagen kann. Andererseits besaß das Kloster S. Denis früher eine alte, 
dem Hg. Ludwig zugeschriebene Krone, die auch durch einen großen 
Rubin mit einem Dorn der Krone Christi ausgezeichnet war; s. M. Ft. 
libien, Histoire de l’abbaye royale de Saint-Denys, Paris 1706 S. 541 mit 
T. III Nr. P. In dieser Zeit gehört eben zur Krone ein Schmuck von 
außergewöhnlich kostbaren Steinen. Jaime II. von Aragon gibt in seiner 
Autobiographie den Wert der von ihm 1274 nach Lyon mitgebrachten 
Krone auf über 100000 Turnosen an. Hist. c. 299, trad. al castellano por 
M. Flotats y A. de Bofarull, Madrid 1848 S. aıı. 
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Die Lebensgeschichte eines Volkes. Von W. SCHEIDT. Hamburg, 

B. Hermes 1934. 48S. 2,80 RM. 

Der Vf. hat sich durch eine ganze Reihe von neuaufgedeckten 
Wegen der Volksforschung aus der Ebene der Rassenforschung her 
verdient gemacht. In dieser Schrift stellt er einmal die grundsätz- 
lichen Fragen dar, die dem Volksforscher zur Beantwortung gestellt 
sind. Diese richten sich auf die Folgen für die rassische Beschaffen- 
heit des Volkes, die aus seiner Lebenshaltung hervorgehen. Es geht 
hier um die wirkliche Tiefenwirkung historischer Ereignisse, das heißt 
um die mögliche Umzüchtung des Volkes, also nicht nur um die bisher 
zur Erschöpfung gepflegten Fragen der nur kulturmodelnden Wirkung. 
Das, was bisher betrachtet wurde, ist nach Scheidt nur Oberflächen- 
wirkung, die manchmal eine Zivilisationsänderung erzielt. 

Wir Historiker müssen zugeben, daß wir bisher jenen tieferen 
Folgen nicht nachgingen, und es ist wichtig, daß wir das Problem zur 
Geltung bringen, ob und wie eine Veränderung in der Blutkonstitution 
des Volkskörpers einerseits die Folge bestimmter Lebensformen ist, 
anderseits ob sie auf die weitere Kulturgestaltung einwirkt. 

Die historische Wichtigkeit des Ereignisses wird damit eine 
andere Beurteilung finden. Scheidt sagt mit Recht, daß die Tat eines 
Mannes, deren Folge die Umzüchtung der rassischen Beschaffenheit 
ist, vor dem Richterstuhle der Geschichte größere Bedeutung haben 
müsse, als die andere, die nur die Zivilisation eines Kontinents ein 
Lebensalter hindurch bestimmte. Nicht die Macht, die ein Herr- 
scher seinem Lande gab, sondern die generative, züchtende, volks- 
tumsgestaltende Wirkung eines Ereignisses wird der neue Wertmaß- 
stab sein. 

Das erfordert eine ganz neue Unterbauung der Geschichtswissen- 
schaft. Sie muß von der Volksforschung herkommen, und es ist nicht 
zu leugnen, daß damit eine neue Periode fruchtbarster Betrachtungs- 
weisen beginnt. Mir will scheinen, daß auf diesem Wege der Geschichts- 
wissenschaft aber auch eine neue Epoche als Erfahrungswissenschaft 
winkt, die alles Bisherige hinter sich lassen kann. 

Scheidt stellt in guter Übersicht die Aufgaben und Wege dar, die 
uns die Geschichte eines Volkes als die Geschichte der nicht gewollten 
Ereignisse, als seines wirklichen Schicksals — nicht im klassisch- 
fatalistischen Sinne — sondern als das Geschehen der wendbaren und 
lenkbaren, Jahrtausende lang nur als Fügung angesehenen Vorgänge 
zeigen sollen. Denn die Völker sind nicht ewig, dauernd sind nur die 
Rassen, aus denen die Völker gemischt sind, deren sich aber Völker 
unbewußt entschlagen können — ohne zu wissen, daß sie als Volk 
sterben, wenn sie jenen Rassenanteil verlieren, der für ihre historische 
Physiognomie bestimmend war. 
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Die kulturbiologische Forschung, wie sie Scheidt vorführt, ist 
im Begriffe, dem Kausalnexus zwischen Rasse und Volkskultur in 
Methoden näherzurücken, die uns aus dem Bereiche der exakten 
Wissenschaften bekannt sind. Die Brücke zu einer Geschichte solcher 
Problemstellung ist die Volkskunde, — doch muß sie eine andere sein 
als die bisherige. 

Berlin. A. Helbok. 


Gesammelte Schriften. Von WILHELM DILTHEY. IX. Band: 
Pädagogik. Geschichte und Grundlinien des Systems. VIII u. 
240$S. Leipzig u. Berlin, Teubner 1934. 8M., geb. ıoM. 


Der 6. Band der ‚„Gesammelten Schriften‘ hatte Diltheys Aka- 
demie-Abhandlung „Über die Möglichkeit einer allgemeingültigen 
pädagogischen Wissenschaft‘ (1888) und aus dem Nachlaß einen 
Aufsatz ‚„Schulreform und Schulstuben‘‘ (1890), der 4. Band den 
„Süvern‘ (aus A. D,B, 1894) gebracht. Diese bekannten und be- 
deutungsvollen Arbeiten zur Pädagogik werden nun durch Vor- 
lesungs-Aufzeichnungen ergänzt, die Otto Friedrich Bollnow im 
Auftrage von Hermann Nohl herausgegeben hat. Dilthey hat über 
Pädagogik in Breslau 1874/75 und 1878/79, dann in Berlin 1884 bis 
1894 gelesen, bis Paulsen und Stumpf die pädagogischen und psycho- 
logischen Collegien übernahmen. Die vorliegende Ausgabe gibt im 
wesentlichen den Berliner Vorlesungszyklus wieder — nur die Teile, 
die Dilthey später nicht oder nicht ausführlich behandelt hat, sind 
aus den Breslauer Heften ergänzt worden. 

Der Inhalt zerfällt in einen — größeren — historischen und einen 
knapperen systematischen Teil. Der historische behandelt Bildungs- 
einrichtungen und pädagogische Theorie in engstem Zusammenhang 
miteinander von den Anfängen der griechischen Erziehung bis zu 
Comenius einschließlich. Die Bedeutung dieses Teiles liegt nicht in 
Einzelforschung oder Stofffülle, sondern in dem großen Zuge der 
Darstellung und den herrschenden Gesichtspunkten. Die Samm- 
lung des historischen Stoffes dürfte kaum über den Sommer 1884 
hinausreichen. Damals hat Dilthey, wie er dem Grafen Yorck schrieb, 
„mit intensiver Anstrengung die Geschichte der Erziehung in Europa 
durchgearbeitet‘‘; Paulsens „Geschichte des gelehrten Unterrichts 
in Deutschland‘ dagegen, die im Spätjahr 1884 erschien, ist nirgends 
berücksichtigt. 

Es ist Diltheys Verdienst, die geschichtliche Abhängigkeit der 
pädagogischen Theorien sowie die Einheit zwischen Unterrichts 
system und Bildungsideal einer Nation erkannt zu haben. „Das 
Unterrichtssystem einer Nation muß als ein Ganzes aus den Lebens- 
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bedingungen und dem Lebensideal derselben abgeleitet werden‘ 
($. 24). Entsprechend heißt es (5.36) von der griechischen „‚paideia‘: 
sie „ist nicht die Verwirklichung des allgemeingültigen Systems der 
Erziehung unter einschränkenden geschichtlichen Bindungen, sie 
ist die Verwirklichung eines Ideals, das im Ethos eines Volkes ge- 
boren ist: das Besitzen des Inneren in der sinnlichen Erscheinung, 
des Gedankens im optischen Bild, des Willensaktes in der körper- 
lichen Bewegung, des Seelenvorgangs überhaupt in der Rede und 
Geberde.‘ 

Jede Nation hat ihr heroisches Zeitalter, währenddessen ihr kriege- 
rischer Adel eine strenge Erziehung seiner Söhne ausbildet. Lockern 
sich dann die sozialen Beziehungen, entwickelt sich zugleich die 
Wissenschaft, sei es spontan wie bei den Griechen, sei es von außen 
eingeführt, wie bei den Römern und den germanisch-romanischen 
Völkern, dann beginnt das Nachdenken über Erziehung; denn nun 
muß versucht werden, die überlieferte nationale Kultur mit der 
Arbeit der Wissenschaft zu vereinbaren, die allein Fortschritte er- 
möglicht. Es gilt sich gegen zwei Fronten zu verteidigen: die Wissen- 
schaft darf nicht die nationalen Sitten und Ideale zersetzen, die 
erhaltenden nationalen Kräfte dürfen die freie Entwicklung der 
Wissenschaft nicht hemmen. So wird Platon verstanden. 

Bei der Darstellung des Mittelalters vermißt man die pädagogi- 
schen Werke der Scholastiker ganz. Das hängt wohl zusammen mit 
Diltheys geringer Meinung von der erziehenden Kraft der Religion. 
„Nur Phantasten behaupten, daß religiöse Bewegungen die Nation 
erneuern‘ (233). Man spürt überall, daß Dilthey in den entscheiden- 
den Jugendjahren die Reichsgründung und das Einheitstreben der 
Nation mit reiner Begeisterung, daß er die großen Erfolge der Natur- 
wissenschaft mit bewundernder Teilnahme erlebt hat, daß er mit 
der positivistischen Philosophie im Kampf liegt und eben deshalb 
von ihr beeinflußt ist. Der ‚„Kulturkampf‘‘ und der Kampf gegen 
protestantische Orthodoxie tritt nicht unmittelbar, aber doch in 
der Auswahl des Stoffes und der Betonung bestimmter Tatsachen 
hervor, 

Aus der Darstellung der Neuzeit ist besonders der einführende 
Abschnitt über die Bedeutung des 17. Jahrhunderts (S. 156—158) 
als ein Meisterstück hervorzuheben. Richtiger, als meist geschieht, 
ist Vives eingeordnet; Dilthey faßt seine Pädagogik als Übergang 
von den Humanisten zu den Didaktikern auf, 

Diltheys großes Verdienst ist, nachgewiesen zu haben, daß das 
„natürliche‘‘ System der Pädagogik, wie es sich seit Rousseau in 
verschiedenen Formen entwickelt hatte, aus ganz bestimmter, ein- 
maliger geschichtlicher Lage entstanden und von ihr abhängig ge- 
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blieben ist. „Denn dies ist die den Erfindern dieser Formeln selbst 
nicht bewußte Ironie der Geschichte, ja die Komödie, welche sie 
mit ihnen aufführt, daß sie das Leben eines bestimmten lebendigen 
geschichtlichen Kreises aussprechen müssen, während sie wähnen, 
über Zeit und Raum in die Sphäre der allgemeingültigen, jeder 
Schranke des Hier und Jetzt enthobenen Begriffe sich erhoben zu 
haben. So widerlegen sie sich selbst‘‘ (177). Aber Dilthey fühlt das 
Bedürfnis, das Übergeschichtliche in der Erziehungslehre zu finden, 
und da er — wenigstens in der Periode, der die pädagogischen Vor- 
lesungen angehören — eine allgemeine Wertlehre oder Ethik nicht 
anerkennt, so sucht er die Lösung durch eine Psychologie, die nicht 
bloß Vorstellungspsychologie sondern aktivistisch ist (183; vgl. 
auch 9.). Er glaubt, daß das Seelenleben eine innere Zweckmäßjg- 
keit, sonach eine ihm eigene Vollkommenheit hat. ‚‚Folgerecht 
können Normen dieser Vollkommenheit gegeben, Regeln, wie sie 
herzustellen sei, entworfen werden‘ (185). Überall spürt man das 
Ringen eines bedeutenden Menschen nach einer Einheit der histori- 
schen und überhistorischen Bestandteile der Erziehungslehre sowie 
nach einer Einheit der seelischen Wirklichkeit und der Norm, ohne 
daß es ihm doch gelingt, diese Einheit zu erreichen. So ist im syste- 
matischen Teil das Problembewußtsein bedeutender als der Lösungs- 
versuch — aber jeder, der um das gleiche Ziel sich müht, wird dankbar 
von ihm zu lernen haben. 


Freiburg i. Br. Jonas Cohn. 






Festschrift Hans Nabholz, überreicht zum 60. Geburtstage von 
Freunden, Kollegen und Schülern. Zürich, Leemann & Co. 
1934. XIV und 341 S. 

Der verdiente Historiker und Archivar, der für die kantonale und 
schweizerische Geschichte manch trefflichen Beitrag geleistet hat, 
feierte am 12. Juni 1934 seinen 60. Geburtstag. Zu seiner Ehrung ist 
dieser stattliche Band erschienen, der die folgenden Beiträge umfaßt: 
Ernst Meyer (Zürich). Über die Kenntnis des Altertums von der 
Schweiz in vorrömischer Zeit. — Hans Hirsch (Wien). Die Ur- 
kundenfälschungen des Klosters Ebersheim und die Entstehung des 
Chronicon Ebersheimense. — Paul Kehr (Berlin). Die Belehnung 
der süditalienischen Normannenfürsten durch die Päpste. — Hektor 
Ammann (Aarau). Die Froburger und ihre Städtegründungen. — 
August Burckhardt (Basel). Untersuchungen zur Genealogie der 
Grafen von Tierstein. — Arthur Piaget (Neuchätel). Jean d 
Fribourg et le meurtre de Jean sans Peur. — Leonhard von Muralt 
(Zürich). Über den Ursprung der Reformation in Frankreich. — 
Victor van Berchem (Geneve). Une prödication dans un jardin. 
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Episode de la Röforme genevoise. — Charles Gilliard (Lausanne). 
Larangon du Pays de Vaud. — Paul E. Martin (Geneve). Abraham 
Du Pan (1582—ı1665), ses „Annales genevoises‘‘ (1625—1663), et ses 
notes historiographiques. — Friedrich Pieth (Chur). Das Bündnis 
der III Bünde mit Zürich 1707. — Karl Obser (Karlsruhe). Schweize- 
rische Kunstsammlungen um 1760. Nach Berichten von ]. Fr. Reif- 
fenstein. — Carl J. Burckhardt (Genf). Unveröffentlichte Briefe 
des Staatskanzlers Fürsten von Metternich an den Minister des aller- 
höchsten Hauses und des Äußeren Grafen Karl Ferdinand von Buol- 
Schauenstein. — Max Silberschmidt (Zürich). Tendenzen der 
amerikanischen Entwicklung. — Ludwig Bittner (Wien). Das 
Eigentum des Staates an seinen Archivalien nach dem österreichi- 
schen Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuch. — Anton Largiader 
(Zürich). Das abt-st. gallische Archiv in Zürich. — Der ehemalige 
Präsident des Internationalen Komitees der Geschichtswissen- 
schaften, Halvdan Koht (Oslo) nennt den Jubilar in einer ein- 
führenden Begrüßung ‚einer der treuesten Mitarbeiter unserer 
praktischen und wissenschaftlichen Untersuchungen“. 

Die Beiträge, sehr verschieden im Umfang und an Qualität, be- 
schäftigen sich großenteils mit Problemen aus der Zeit des Mittel- 
alters. Dies entspricht dem Arbeitsgebiet des Jubilars. Sie gehen 
aber über das Gebiet der Eidgenossenschaft hinaus, wie etwa der 
schöne Beitrag von Hans Hirsch über die Urkundenfälschungen 
des Klosters Ebersheim oder der ebenso wertvolle von Paul Kehr 
über die Belehnung der süditalienischen Normannenfürsten durch 
die Päpste. Hirsch hat zwei ausgezeichnete Tafeln beigegeben: 
Ein angebliches Diplom Ludwigs des Frommen für Ebersheim und 
ein angebliches Diplom Heinrichs II. für Schuttern. Beide Tafeln 
sind klar und sachgemäß reproduziert. Die Fälschungen sind kenn- 
zeichnend für das mächtige Vordringen des Eigenkirchenrechts im 
ı2. Jahrhundert. Der Nachweis scheint geglückt, daß wir es mit zwei 
Fälschungsschichten zu tun haben. In der einen ‚kämpft Ebersheim 
gegen die Eigenkirchenbestrebungen des Hochstifts Straßburg, 
dessen Hoheit anerkennend (1125). In der zweiten, spätern, er- 
strebt es die Reichsunmittelbarkeit und versucht das Band mit 
Straßburg völlig zu zerreissen. Interessant ist die Parallele mit der 
Reichenau. Auch dort ist eine jüngere und eine ältere Fälschungs- 
reihe wahrzunehmen. 

Für den Rechtshistoriker besonders fesselnd ist die Arbeit von 
Hektor Ammann. Der Verfasser geht von einer Auffassung aus, 
die sich mehr und mehr durchsetzt: Der Begriff „Stadt‘‘ im Mittel- 
alter könne nur wertvoll erfaßt werden, wenn wirtschaftliche, politi- 
sche und rechtliche Kräfte gleichmäßig gewertet und zur Begriffs- 
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bestimmung verwendet würden. „Dieses Zusammenwirken aber 
erfolgte in den mannigfachsten Formen, unter den verschiedensten 
Voraussetzungen und mit der wechselndsten Stärke der einzelnen 
stadtbildenden Kräfte‘ (S.89). Deshalb versucht Ammann ein- 
zelnen Städten zu Leibe zu gehen, wie in der Zeitschrift für Schweizer- 
geschichte (1933) der Stadt Thun. Hier will er ein zweites Beispiel 
heranziehen. Aber nicht mehr eine einzelne Stadt ist Ziel seiner 
Forschung, sondern eine Reihe von Städten aus dem froburgischen 
Machtbereich, der sich vom Rhein weg bis gegen den Sempacher See 
hinaufzog (so ca. 1150—1250). Es handelt sich im wesentlichen um 
die Städte Liestal und Waldenburg im Sißgau, Olten, Fridau, Wiedlis- 
bach und Falkenstein oder Klus im Buchsgau und Aarburg und 
Zofingen im Aargau. Diese acht Städte werden sorgfältig unter- 
sucht (das rechtliche kommt dabei freilich zu kurz) und festgestellt, 
daß die Froburger sicher und planmäßig zu Werke gingen. Die Siche- 
rung des Gebietes spielte zwar eine Rolle, aber entscheidend war die 
Lage der Stadt für den Verkehr, besonders an den großen Straßen 
des Durchgangsverkehrs. Diese Monographie ist eine ‚völlige Be- 
stätigung der geltenden Ansichten über die Entstehung und Ent- 
wicklung der mittelalterlichen Städte‘ (122). Eine Reihe aufklärender 
Stadtpläne bereichern die hübsche Studie. 

Aus der Geschichte der Neuzeit hebe ich die Arbeit von L. v. Mu- 
ralt hervor: Über den Ursprung der Reformation in Frankreich. Sie 
will eine These von Jacques Pannier aufs Korn nehmen, nämlich 
die, daß die Reformation in Frankreich eine ursprünglich franzö- 
sische Bewegung gewesen sei. Äußere Einflüsse, vor allem der 
Einfluß Luthers seien erst in zweiter Linie bestimmend gewesen, 
Das war ein Vortrag, den Pannier in Oslo gehalten hatte. Seitdem ist 
die schon früher angeschnittene Diskussion über diesen Gegenstand 
nicht wieder verstummt. Begreiflich! 1929 äußerte sich u. a. Lucien 
Febvre dazu: Une Question mal posde etc. in der, Revue Historique 
Bd. 161 S. 1ı—73. So liegt denn der Schwerpunkt der neuen Unter- 
suchung Muralts über diese bedeutungsvolle Frage nicht in der Bei- 
bringung und Erforschung neuen Stoffes, sondern im Versuch 
einer methodischen Klärung der Fragestellung. Es zeugt 
von einem sichern Vorgehn des Verfassers, wenn er zunächst die 
Begriffe scharf absteckt: Was ist unter Ursprung und unter Refor- 
mation zu verstehen (S. 139); ferner unter dem Begriff Bewegung. 
Schließlich dreht sich alles um eine Hauptfigur, um den Theologen 
Lefevre. Muralt kommt zum Ergebnis: Lef&vre und sein Kreis 
sind. nicht die Begründer der Reformation in Frankreich. 
Die Reformation verdankt vielmehr ihren Ursprung erst dem Ein- 
dringen der lutherischen Gedankenwelt (S. 148). Der Verfasser hat 





11 


un > ru 28 


ur‘ Ka ee ua ne A a 


Allgemeines 319 


etwas sehr gedrängt gearbeitet. Hier machte sich jedenfalls der für 
eine Festschrift enge gesteckte Raum nachteilig geltend. Es ist 
deshalb ein glücklicher Zufall, '-' eine Arbeit von Margaret Mann, 
Erasme et les d&buts de la R£forme frangaise (1517—1536), Paris 1934, 
unserm Verfasser zu Hilfe kommt, in weleher dessen Ansichten in 
bezug auf den Einfluß Luthers ihre Bestätigung finden. Wie schwierig 
es ist, diese Reformationsrätsel zu lösen, beweist unter anderm der 
Ausspruch des Erasmus, er werde immer mißverstanden. Bald werde 
er als Lutheraner, bald als Antilutheraner angesehn. 1525 schreibt 
er aus Basel: ‚u? dum utrique parti consulere studeo, utrinque lapidor. 
Isthic et in Brabantia sum Lutheranus, ac in tota Germania in qua 
vivo, adeo sum Antilutheranus, ul in neminem mortalium ii qui valde 
favent Luthero, magis saeviant quam in me...‘ (Vgl. F. Schalk, 
Deutsche Literaturzeitung 20. I. 1935 S. 99ff.) 

Die von Burckhardt herausgegebenen Metternich-Briefe stam- 
men aus dem Besitz der Gräfin Julia Platz, einer Enkelin des 
Grafen Karl Ferdinand von Buol-Schauenstein. Sie sind in dreifacher 
Weise interessant. Einmal beleuchten sie die Stellung des Fürsten 
zum zweiten französischen Kaiserreich. Metternich überblickte die 
ganze Tragweite der neuen Situation mit der ihm eigenen Schärfe. 
Im Grunde begrüßte er die neue Monarchie. War sie ihm doch eine 
willkommene Reaktion gegen die verhaßten Strömungen von 1348. 
Burckhardt sagt sehr richtig: Metternich verlangte lediglich vom 
neuen Kaisertum Garantien für die Aufrechterhaltung des Friedens 
im Sinne der Verträge von ı815. (S. 257 und 266 Anm. 2.) Ferner 
werfen die Briefe, zusammen mit den sorgfältigen Anmerkungen 
Burckhardts ein willkommenes Licht auf den Diplomaten Hüb- 
ner, von dem Metternich schreibt: ‚Er habe ihn durch einen Zufall 
entdeckt und herangezogen“ (S. 273). 


Endlich sind die (wenigen) Äußerungen des Fürsten über Eng- 
land sehr wertvoll. Im Jahre 1853 schreibt er u.a., daß die eng- 
lischen Zustände wie ‚ein Alp auf der Welt‘ lasten (280). Die Briefe 
bilden eine Bereicherung der Metternich-Forschung. 

Dem Archivar Nabholz gelten vor allem die beiden letzten 
Beiträge. Der Aufsatz von Bittner ist juristisch hell und scharf 
umrissen. Largiader zeigt an einem historischen Beispiel (Rück- 
gewähr st.-gallischer Archivalien von Seiten Zürichs an St. Gallen) 
wie richtig es ist, Archivalien wiederum an ihren Ursprungsort zu- 
rückzuleiten. Der Jubilar selbst habe stets diese verständnisvolle 
Archiv-Politik befolgt. 

Bern. Hans Fehr. 
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Älteste Geschichte der Meder und Perser. Von FRIEDRICH WIL. 

HELM KÖNIG. (Der Alte Orient, Bd. 33, Heft 3/4.) Leipzig, 

J. €. Hinrichs’sche Buchhandlung 1934. 66 S. 2,85 M. 

Dieses Buch behandelt die Vorgeschichte des achaimenidischen 
Großreiches. Das ganze große, jedoch sehr einseitige Material, wel- 
ches sich besonders in den assyrischen Inschriften findet, wird vom 
Vf. den dürftigen Ergebnissen der noch erhaltenen, in späteren Zeiten 
niedergeschriebenen und verschiedenen Überlieferungen vertretenden 
griechischen Berichten gegenübergestellt, und so wird uns das Bild 
der bunten Geschichte Vorderasiens in dem Zeitalter, welches mit 
der Einwanderung der Meder und Perser in Westasien anfängt und 
mit der Schöpfung des iranischen Großreiches durch Cyrus zu Ende 
kommt, vor Augen geführt. In einer solchen Darstellung bleibt 
vieles natürlich unsicher. Der Vf. interpretiert aber sein Textmaterial 
mit einer gewissen historischen Intuition. Sein Buch enthält viele 
neue und wertvolle Einzelheiten. 

Es handelt sich, wie Vf. in seinem Vorwort sagt, darum, ‚den 
letzten Teil einer ‚Völkerwanderung‘ zu beschreiben‘. Wichtig ist 
die Darstellung der gesellschaftlichen Verhältnisse in diesen im Um- 
fang immer wechselnden, immer in Kriegsbereitschaft befindlichen 
Völkerwanderungsstaaten der ersten Hälfte des letzten Jahrtausends 
v.Chr., der Hinweis auf die feudale Struktur der von den einge- 
gewanderten Stämmen gegründeten Reiche, durch welche die Ober- 
schicht der Einwanderer leicht in die Stellungen der einheimischen 
Dynasten hineingleitet, während eine Verschmelzung der großen 
Einwanderermasse mit der eingeborenen Bevölkerung erst nach und 
nach stattfindet. 

Gewiß muß, wie im Vorwort gesagt wird, ein Teil Ostirans 
und Baktriens zum medischen Reiche gehört haben. Nicht ver- 
ständlich ist mir aber die Fortsetzung: „sonst hätte der Osten nicht 
so leicht die Herrschaft der Perser angenommen; eine Herrschaft, 
die keine bloße Eroberung war, sondern eine regelrechte Besiedelung 
durch iranische Bauern und Ritter‘. Es kann doch kaum zweifelhaft 
sein, daß die aus dem Norden her kommenden arischen Einwanderer 
sich zu gleicher Zeit über den Osten und den Westen verbreitet haben, 
daß also Ostiran zur Zeit der Besitznahme durch die Meder schon 
längst durch iranische Bauern und Ritter besiedelt worden war. 

Beachtenswert ist die Entwirrung der Reihenfolge und Chrono- 
logie der Mederkönige. 

Man kann gegen die Darstellung einwenden, daß sie häufig Er- 
klärungen, die höchstens hypothetische Geltung haben können, als 
kategorisch gibt. Das gilt z. B. für die Erklärungen der von Herodot 
als medische Stammesbezeichnungen gegebenen Namen Arizantio 
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und Struchates. Arizantoi kann doch nur ‚‚die Leute, welche zum 
Stamme der Arier gehören‘, bedeuten. Vf. spricht öfters (S. 23, 
59) von indischen Einflüssen in Westiran, was mir unwahrscheinlich 
vorkommt. Nach meiner Auffassung führen die ältesten arischen 
Vorstöße in Vorderasien uns in eine Zeit zurück, wo die ‚Prä-Ira- 
nier‘‘ sprachlich und auch in anderen Beziehungen (Religion u. dgl.) 
noch auf der indo-iranischen Stufe standen. Und wie sind die An- 
deutungen von ‚„germanischem‘ Einfluß (S. 31 und 57) zu verstehen ? 
Im Zusammenhange mit den Ausführungen über den Namen Spako 
(S. 30 f.) ist an die häufig auftretenden Sagen vom Säugen und Er- 
ziehung eines Reichs- oder Dynastiegründers durch ein Tier zu er- 
innern (s. darüber meinen dänischen Aufsatz ‚‚Trebradre- og Tobrodre- 
Stamsagn‘‘ in den „Danske Studier‘‘, 1916, S. 70ff.).. Die Bemer- 
kungen zur Religion der Meder und Perser S. 59 scheinen mir nicht 
überzeugend. Eine Berücksichtigung der Ansichten. Benvenistes 
(The Persian Religion according to the Chief Greek Texts‘‘, Paris 1929) 
wäre hier am Platz gewesen. 
Kopenhagen. Arthur Christensen. 


Antikes Führertum. Cicero De officiis und das Lebensideal des 

Panaitios. Von MAX POHLENZ. (Neue Wege zur Antike. 

II. Reihe: Interpretationen Heft 3.) Leipzig und Berlin, Teub- 

ner 1934. 148 S. 7,60 M. 

In dem Scipionenkreis schließt sich mitten in der hereinbrechen- 
den Krisis des römischen Reiches römische Adelsgesinnung und 
griechische Bildung zusammen, um der Erneuerung des Römertums 
von innen heraus den Weg zu bereiten. Als ein wichtiges Zeugnis 
dieser Bewegung und dieses gesinnungsmäßigen Kampfes gegen den 
Verfall muß die Schrift des Panaitios negi Tod xadıjxovros gelten, die 
den ersten beiden Büchern von Ciceros De officiis zugrunde liegt. 

Pohlenz ist der überaus wichtige Nachweis gelungen, daß die 
Schrift des Panaitios, nach Scipios Tod verfaßt, gegen die gracchische 
Revolution Stellung nimmt: in dieser Zeit der Gärung also, wo alles 
ins Wanken gerät, richtet Panaitios das Idealbild des großgesinnten 
Adels auf, dem Rom seine einzigartige Größe verdankt. Das Vor- 
bild, mit dem er zur Besinnung aufruft, ist nicht ein allgemeines 
Humanitätsideal, wie Reitzenstein meinte — das hat P. widerlegt —, 
aber es ist auch nicht, will mir scheinen, als Führerideal hinreichend 
charakterisiert: es ist vielmehr ein Persönlichkeitsideal, das jene Züge 
in sich vereinigt, in denen sich römischer und griechischer Adel be- 
rührt, P, selbst hat richtig betont, daß die Philosophie des Panaitios 
eine Aristokratisierung der stoischen Philosophie bedeutet. Notwendig 
greift sie darum auf die klassische griechische Philosophie, auf Plato 
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und Aristoteles zurück, in denen die altgriechische, in ihrem Wesen 
aristokratische Kultur gesammelten Ausdruck fand. 

In ihr scheint jedoch auch — und hierauf ist P. nicht einge 
gangen — die Bewußtwerdung der Substanz des römischen Adels 
vollzogen. Eben darum wird in ihr eine Grundlage zur Erziehung 
des neuen Römertums gelegt. P. selbst hat einleuchtend dargetan, 
daß Panaitios nicht nur für Griechen schreibt, wie Wilamowitz lehrte, 
sondern auch für Römer, ja vielleicht vorwiegend für Römer, was 
vor allem aus den im II. Buch von De officiis verarbeiteten Stücken 
hervorgeht. Ob und inwiefern die Philosophie des Panaitios infolge- 
dessen eine : Romanisierung des Griechischen ist oder, wenn diese 
Frage, wie P. möchte, verneint werden muß, weshalb der römische 
Adel um Scipio, weshalb später Cicero und Augustus dieses griechische 
Ideal als Ausdruck und Forderung des eigenen Wesens empfanden, 
diese sehr schwierige und subtile Frage, die auf der Basis einer ein- 
zelnen, wenn auch hervorragend wichtigen Schrift gar nicht gestellt 
werden kann, harrt noch der Lösung. Sie kann erst gefunden werden, 
wenn das Wesen und die innere Geschichte des römischen Adels als 
des Trägers der römischen Geschichte und des Schöpfers des römi- 
schen Staates und der römischen Lebensordnung aus der literari- 
schen und monumentalhistorischen Überlieferung herausgearbeitet 
wurde. Auch wird dann erst die tiefe Verwandtschaft und der meilen- 
weite Abstand zu deutschem Wesen und zu dem Werk, das wir heute 
beginnen, ermessen werden können, der Abstand, der durch den 
gewiß nicht ganz ungerechtfertigten, aber als Titel notwendigerweise 
falsche Erwartungen weckenden Begriff des antiken ‚„Führertums“, 
das sich im Lebensideal des Panaitios widerspiegle, in gefährlicher 
Weise verdeckt wird. 

Für diese Aufgabe, griechisches, römisches und deutsches Le- 
bensideal und griechisches, römisches und deutsches Wesen zu ver- 
gleichen und durch den Vergleich die Antike als Fernes und doch 
wieder Verwandtes zu verstehen, ist die Arbeit von P. ein wichtiger 
Baustein. Sie hat zum erstenmal in fortlaufender Interpretation 
eine eindringende und sorgfältige Analyse des ciceronischen Textes 
geleistet und die Geschichte der einzelnen Aspekte des sittlichen 
Ideals in der griechischen Philosophie, vor allem bei Plato und 
Aristoteles und in der Stoa verfolgt und ihre Umgestaltung durch 
Panaitios beschrieben. Sie hat der für die Formung der römischen 
Kultur und damit der abendländischen Tradition außerordentlich be- 
deutungsvollen, aber bisher kaum greifbaren und sehr schattenhaften 
Figur des Panaitios Profil gegeben. Für die Lektüre von Ciceros 
De officiis schließlich ist sein Buch ein unentbehrlicher Führer. 
Mannheim. V. Pöschl. 








DE Pl U mE Yan nz 


sl 


E# 


#5 


#33 


Altertum 323 


ee  — 


Zur Geschichte der Zeit des 6. Ptolemäers. Ein Beitrag zur Politik 
und zum Staatsrecht des Hellenismus. Von WALTER OTTO. 
(Abhandlungen der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. 
Phil.-hist. Abt. Neue Folge. Heft 11.) München 1934. 146 $, 4°. 
Die 1929 in Kyrene von den Italienern ausgegrabene griechische 

Inschrift, das sog. Testament des Königs Ptolemaios von Kyrene, 

hat sofort nach der Veröffentlichung durch G. Oliverio im Jahre 

1932 die Aufmerksamkeit von Historikern und Juristen auf sich ge- 

lenkt und eine reiche Literatur hervorgerufen. Ergibt sich doch aus 

dem überraschenden Fund die bedeutsame Tatsache, daß dieser Pto- 
lemäer sein ihm zustehendes Gebiet — er hoffte, zu Kyrene noch 
die Insel Kypern hinzuzuerwerben — den Römern vermacht hat, 
allerdings nur für den Fall, daß er selbst keine Thronerben hinter- 
lasse. Dieser Ptolemäer ist der jüngere Bruder des ägyptischen 

Königs Ptolemaios VI. Philometor. Die beiden Brüder herrschten 

seit 169 v. Chr. gemeinsam, aber nicht einträchtiglich über Ägypten. 

Im Jahre 163 wurde der Jüngere von dem Älteren mit der Allein- 

berrschaft über Kyrene abgefunden, ist aber im Jahre 145 als Ptole- 

maios VIII. Euergetes II. (Physkon) der Nachfolger seines verstor- 
benen Bruders Philometor und Herr des mit Kyrene wieder ver- 
einigten ägyptischen Reiches geworden. Von dem Testament des 

Königs von Kyrene, dem ersten, jedoch nicht vollzogenen Beispiel 

letztwilliger Verfügung über ein hellenistisches Reich zu Roms Gun- 

sten, schweigt Polybios in den erhaltenen Teilen seines Geschichts- 
werks; wenn aber ganz spät, nämlich bei Festus, Ammian und Jor- 
danes, eine dunkle Kunde von einer derartigen Bestimmung eines 
älteren Ptolemäers auftaucht, so wird man darin doch wohl einen, 
freilich seltsam gebrochenen Reflex aus Polybios erkennen und mit 

Otto (S. ırz, Anm. 2) eine beiläufige Erwähnung des Testaments 

durch diesen wohlunterrichteten zeitgenössischen Historiker an einer 

verlorenen Stelle vermuten dürfen. 

Den Kern der vorliegenden Abhandlung bildet eine ungemein 
scharfsinnige Analyse des: Textes auf der unversehrt gebliebenen 
Marmorstele aus Kyrene. M.E. ist es dem Vf. gelungen, die lebhaft 
erörterte Frage nach dem Wesen dieses einzigartigen Dokuments ab- 
schließend zu beantworten. Was die Inschrift bietet, ist, wie O. dar- 
tut, keineswegs eine wortgetreue Kopie des Testaments. Vielmehr 
handelt es sich um eine Veröffentlichung, die dem eigentlichen Testa- 
ment nur die beiden wichtigsten Sätze entnimmt, durch die Rom 
unter der erwähnten Voraussetzung zum Erben der Herrschaft des 
Ptolemaios von Kyrene eingesetzt wird (S. 106). Die Flucht in die 
Öffentlichkeit diente einem rein politischen Zweck. Das vorange- 
stellte Datum, der Monat Loos des 15. (Regierungs-) Jahres (des Pto- 
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lemaios), d. i. Februar/März 155 v. Chr. (s. U. Wilcken, SB. Berl. Ak. 
1932, S. 319), bezieht sich nicht, wie man bisher allgemein geglaubt 
hat, auf die Abfassung des Testaments, sondern — nach den über- 
zeugenden Ausführungen des Vf.s — auf die Errichtung der Stele, 
läßt sich also nur als terminus ante quem für die Abfassung des zu- 
nächst geheimgehaltenen Testaments verwerten (S. 107). Mit trif- 
tigen Gründen setzt der Vf. das Testament selbst in die Zeit um 
162/61 und erklärt die erstaunliche Indiskretion der Veröffentlichung 
im Jahre 155 aus der damaligen Lage als einen politischen ‚‚Meister- 
streich‘‘ des sich persönlich bedroht fühlenden Euergetes, auf den 
kurz zuvor ein Attentat verübt worden war (S. 116). Mit der Reife 
seines historisch-politischen Verständnisses weiß O. das Dokument 
des Jahres 155 in den großen Zusammenhang der Ostpolitik Roms 
hineinzustellen. So fällt auch von dieser Seite ein Schlaglicht auf 
das lange und erbitterte Ringen der beiden feindlichen Brüder aus 
dem Ptolemäerhaus. Auch der nervöse Seleukide Antiochos IV,, 
der begehrliche Nachbar des Nilreichs, der trügerische Vormund seines 
hilflosen Neffen Philometor, erfährt eine neue Beurteilung. Ins- 
besondere die unheilvolle Wirkung, die seine Kapitulation vor dem 
von C.Popillius Laenas im Feldlager vor Alexandrien in Eleusis 
überreichten römischen Ultimatum auf seine Psyche ausgeübt hat, 
wird veranschaulicht. Dieser ‚Tag von Eleusis‘‘ folgte unmittelbar 
auf den Tag von Pydna (168 v.Chr.). So stellt O. in epigrammati- 
scher Schärfe den unblutigen Sieg des rücksichtslosen Diplomaten, 
dessen römische Herrengeste den Seleukiden zum endgültigen Ver- 
zicht auf alle ägyptischen Pläne genötigt hat, als ‚‚weltgeschichtlich 
nicht weniger bedeutsam‘‘ dem Waffenerfolg des Aemilius Paullus 
über Makedonien an die Seite (S. 81). 

Die umfangreiche, mit vielen wertvollen Anmerkungen unter- 
baute und mit einem sorgfältigen Register versehene Abhandlung 
liest sich wie ein spannender historischer Roman; aber was uns 
fesselt, sind nicht die Phantasiegebilde dichterischer Willkür, son- 
dern die Ergebnisse umfassender Studien, die eine bewundernswerte 
Beherrschung des schwierigen Stoffes bekunden. Ich muß es mir 
versagen, die zahlreichen chronologischen und staatsrechtlichen Fest- 
stellungen des Vf.s im einzelnen aufzuzählen. 

Was diese Abhandlung besonders auszeichnet, das ist der histo- 
risch geschulte politische Instinkt ihres Vf.s. So ist es ihm geglückt, 
das hohe politische Spiel jener für Roms Weltmachtstellung ent- 
scheidenden Zeit mit einer aktuell anmutenden Lebendigkeit zu 
schildern und sich und uns vom Zwang der Schablone und vom 
Bann des Schlagworts und der grauen Theorie zu erlösen. Nicht nur 
für die Geschichte Ägyptens zur Zeit des 6. Ptolemäers, sondern auch 
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für eine unbefangene Beurteilung der Triebkräfte und der Eigenart 
des römischen Imperialismus, also für ein zentrales geschichtliches 
Anliegen, ist die glänzende, L. Wenger zum 60. Geburtstag gewid- 
mete Studie O.s grundlegend. 

Rostock. Ernst Hohl. 


Der Gnomon des Idios Logos. Zweiter Teil: Der Kommentar. 
Von WOLDEMAR GRAF UXKULL-GYLLENBAND. (Ägyp- 
tische Urkunden aus den Staatlichen Museen zu Berlin, Grie- 
chische Urkunden V,). Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 
1934. 116 S. 

Mehr als 20 Jahre sind es her, seitdem W.Schubart zuerst 
von dem großen Berliner Papyrus Mitteilung machte, der dann unter 
der Bezeichnung ‚‚Gnomon des Idios Logos‘‘ berühmt geworden ist. 
Es ist ein Teilauszug aus einer Dienstanweisung, die ursprünglich 
der Kaiser Augustus an den Beamten für die außerordentlichen Ein- 
nahmen des Staatsschatzes in Ägypten hatte ergehen lassen, und 
die dann durch Senatsbeschlüsse, durch kaiserliche bzw. Präfekten- 
erlasse und durch Ausführungsverordnungen und Einzelentscheide 
der Idios-Logos-Beamten ergänzt worden war. Der uns in mehr als 
ı15 Paragraphen vorliegende Auszug enthält eine Fülle von Auf- 
schlüssen nicht nur über das fiskalische Recht selbst, sondern auch 
über Dinge, die damit zusammenhängen: Stellung der debitores fisci, 
Gräberrecht, Erbrecht, Personenstandsfragen, Fragen der leges de 
maritandis ordinibus, Soldatenrecht, Meldepflicht für Familien- (und 
Sklaven-) Bestand, Paß- und Ausreisevorschriften, Verkehrsbeschrän- 
kungen für Beamte und Soldaten in ihren Dienstsprengeln, Sakral- 
recht einschließlich der Aufsicht über die Priester, Fiskalmulten, 
Urkundenwesen, Ölmonopol, Darlehenszinsfuß, Geldwechsel, Vereins- 
wesen und Kastration — sei es, daß der Fiskus hierbei strafend oder 
beanspruchend auftritt. Zu dieser Urkunde, die 1919 von W. Schu- 
bart mit Übersetzung und kritischen Bemerkungen herausgegeben 
war und zu der E. Seckel einen juristischen und W. Schubart 
einen historischen Kommentar hatten schreiben wollen, ist der längst 
erwartete, und zwar juristisch-historische Gesamtkommentar nunmehr 
von U. vorgelegt worden, der nicht nur die bisherige Literatur zum 
Texte zusammenfaßt und kritisch beleuchtet, sondern den schwie- 
rigen Stoff auch selbst weiter zu klären versucht. Das ist trotz 
einiger Schönheitsfehler (falsche Zitate; Verwechselung von Gläu- 
biger und Schuldner [S. 3] u. dgl.) unstreitig gelungen und ein wert- 
volles hochgelehrtes Hilfsmittel geschaffen worden, das jeder heran- 
ziehen muß, der den Papyrus verwertet. Daß der Kommentar schon 
abschließend ist, wird der Vf. selbst nicht behaupten. Die Haupt- 

Historische Zeitschrift 152. Bd. 21 
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schwierigkeiten rühren daher, daß die Bestimmungen gekürzt vor- 
liegen. Schon die wichtige Vorfrage über den Zweck des Auszuges ist 
kontrovers. Die von U, bereits im Arch. f. Pap.-F. Bd. IX vorge 
schlagene und jetzt wiederholte Lösung, daß die exzerpierten d 

xepdiaa „die in der Schwebe befindlichen (unsicheren) ‚Kapitel‘ be- 
deuten sollen, befriedigt nicht, wie das auch E. Weiß, Sav. Zschr, 
1933, S. 259, bemerkt hat. Denn ein Gesetz kann wohl dem Ermessen 
des Beamten und Richters Spielraum gewähren und durch Präjudi- 
zien weitergebildet werden, kann aber nicht ‚unsicher‘‘ sein — noch 
dazu als römisches, Schwankend war gelegentlich nur die Hand- 
habung. Aber in sehr vielen Paragraphen ist auch davon nicht die 
Rede; man vergleiche etwa $4 oder ıı. Freilich bleibt auch die 
von E. Weiß vorgeschlagene Übersetzung ‚die mittleren Kapitel 
des Gnomon‘, an die auch ich gedacht, trotz ihrer Einfachheit nur 
eine Möglichkeit. Wieder eine andere wäre es zu übersetzen: „ich 
habe die (im Augenblick gerade) im Mittelpunkte des Interesses ste- 
henden Kapitel exzerpiert, damit du mit den Geschäften leicht 
fertig wirst, indem du die Notizen als Gedächtnisstütze verwendest", 
Man könnte sich vorstellen, daß in Alexandria (vgl. $ 100 dvsdd) 
eine Hilfsarbeit zur Vorbereitung des alexandrinischen Konventes 
hergestellt worden wäre, an dem ja der ngös ı@ idip Adyup beteiligt 
war (vgl. Wilcken, Chrest. Nr. 173) und zu dessen Kompetenzbereich 
(Gaue des westlichen Deltas; Wilcken, Grdzge. S. 33) der Gnomon 
mit seiner starken Orientierung nach Alexandria und Paraitonion 
gut passen würde!). Aber dagegen spricht wieder die Herkunft des 
Papyrus aus einem Fayumdorfe und die Analogie der verwandten 
Dienstanweisung für einen ptolemäischen Lokalbeamten in P. 
Tebt. 703. Die Datierung des letzten Stadiums des Gnomon auf die 
Zeit des Marcus statt auf die des Pius ist trotz der Anstrengungen, 
die U. in dieser Beziehung macht, nicht zwingend; denn einmal nennt 
der Text für Marcus selbst keine Verschärfungen; im Gegenteil, wo 
von ’Avtwrivo[s] Katsap 6 xugıog die Rede ist ($ 36), worunter nach 
U, ungewöhnlicherweise Marcus verstanden sein soll, handelt es sich 
eher um eine ‚milde, als um eine scharfe Bestimmung; zum andem 
aber läßt sich aus dem im Papyrus begegnenden ägyptischen Fiska- 
lismus kein Argument gegen die Zeit des Pius ableiten. In der Her- 
ausarbeitung dieses Fiskalismus, der an sich einschließlich seiner spe- 


1) Auch $ 100, der hinsichtlich der Registrierung von Privatverträgen 
differenzierte Fristen für Ober-, Mittel- und Unterägyten und für Alexan- 
dria vorschreibt, denkt letzten Endes an die Umgebung von Alexandria, 
wie Z. 208 erweist; denn in u. U. nur 6 Tagen kann man nicht gut 
von Oberägypten nach Alexandrien kommen. 
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zifisch ägyptischen Färbung unzweifelhaft ist, wird übrigens m.E. 
etwas zu viel getan: die Beschränkung der Höhe der Fiskalmulten 
z.B. ($ 98), oder der Schutz der kleinen Vermögen ($$ 29,.30, 32, 61), 
der Schutz des Schuldners ($ 99), der Maximalzinsfuß ($ 105), die 
Verkehrsbeschränkungen der Beamten und Soldaten ($$ 70, 109—ı11) 
sind Bestimmungen, die der Bevölkerung zugute kommen, und sind 
auch nicht aus einer Hilflosigkeit der Regierung zu erklären, wie 
man das bei der Nachsicht gegenüber säumigen Steuerdeklaranten 
($ 63) oder gegenüber den an sich im allgemeinen verbotenen oder 
diffamierten Mischehen ($$ 38, 46—48, 50) tun könnte. Ebenso be- 
streite ich, daß Plaumanns These von einer Vereinigung des Idios 
Logos mit der obersten Kultusbehörde (deyısgwodvn) wenigstens 
seit Hadrian. widerlegt sei.. Das Jahr 196/7 als terminus post quem 
ist nicht gesichert, sondern nur möglich. Die einzige titulare Ver- 
einigung der beiden Ämter begegnet in einer Kultangelegenheit im 
Jahre 234 (Wilcken, Chrest. Nr. 72); und wie der vir egregius dıe- 
deydusvos iv dopyıspwairny aus dem Jahre 196/7 (a.a.O. Nr. 81) 
mit dem Verkauf einer Priesterstelle befaßt ist, gerade so sind es 
in den Jahren 123 und 147 zwei nods zo idip Adyp (a.a.O. Nr. 79 
und 78). Man versteht das Bestreben U.s, zu klaren Thesen zu ge- 
langen; aber das Material reicht trotzdem nicht aus. Für gewagt 
halte ich es ferner, die Übernahme königlich ptolemäischer goe- 
tdyuara in den Gnomon zu leugnen und die ngosrdyuare Baalldor 
($ 37) deswegen auf kaiserliche Erlasse zu beziehen, was gegen den 
Sprachgebrauch des 2. Jahrhunderts und auch des Gnomon selbst 
(Prooem.) ist, oder die bekannte coemptio testamenti faciundi gratia 
der römischen Frau (Gaj. I ı15a), die in $ 33 irgendwie nachklingt, 
zu einem Grenzbetrage werden zu lassen, bis zu dem sie testieren 
dürfe, oder gar aus dem $ 70, der von nichts weiterem als von den 
Verkehrsbeschränkungen für lokale Beamte und von dem Verbote 
selbst Staatsgut zu ersteigern spricht, den Schluß zu ziehen, der 
Fiskus wolle sich davor schützen, „daß die ihm durch die Liturgie 
sowieso verschuldeten Personen sich nicht doppelt an ihn verschulden 
— durch den Erwerb von Staatsgut‘‘. Aber ich möchte hier nicht 
alle die Einzelheiten durchdiskutieren, gegen die sich noch Einwen- 
dungen erheben ließen (z. B. gegen $ 5o als Beweis für die „Ver- 
schärfung der Fiskalität‘‘ in der Zeit des Gnomon oder gegen $ 91), 
schon um den Eindruck der Gesamtleistung nicht zu verdunkeln. 
Überzeugend ist die Art, wie gegen Lenel und Partsch und über- 
einstimmend mit Taubenschlag und E. Weiß herausgestellt wird, 
daß das römische Recht auch für die in Ägypten lebenden Römer 
in provinzialrömisches umgeformt und mit dem Volksrechte, dem 
griechisch-hellenistisch-alexandrinischen, auf das es hier vor allem 
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ankommt, kontaminiert worden ist. Das Problem der 4oroi als der 
politisch in Stadtgemeinden zusammengefaßten Hellenen dürfte (mit 
Schubart, Raccolta Lumbroso, S. 49 ff.) richtig gesehen, die Milde- 
rungen des Standesprinzips bei Mischehen als "Vorstufe zur consi, 
Antoniniana richtig aufgefaßt (S. 27), die Vorkehrungen gegen wn- 
erlaubte Ausfuhr ägyptischer Sklaven ($$ 64ff.) im Zusammenhang 
mit dem ägyptischen idie-Prinzip richtig gedeutet sein. Auch dem, 
was über die schwierige Rekrutierung der oberen ägyptischen Priester. 
stellen aus den $$ 77—80 im Zusammenhange mit Texten aus Teb- 
tynis und Soknopaiu Nesos gefolgert wird, stimme ich im allge- 
meinen zu, nur gegen U.s (S. 78%) aus Rostowzew übernommene 
Behauptung von der Munizipilisierung der leitenden Priesterstellen 
im 3. Jahrhundert n. Chr. verweise ich auf „Liturgie“, S. 139 ff. 

Bonn. Friedrich Oertel. 





Die Welt der Germanen. Von JAN DE VRIES. Leipzig, Quelle 
& Meyer. o. J. VII und 240 S. 6 M. 


De Vries, einer unserer angesehensten Germanisten, der seine 
Forschungen weit und gründlich auf das nordische Altertum aus- 
gedehnt hat, bietet in diesem Buch mit Hilfe der Übersetzungskunst 
Dülbergs den deutschen Gebildeten seine Gesamtauffassung des alt- 
germanischen Wesens, die er in vielen Einzeluntersuchungen vor der 
gelehrten Welt begründet und seinen Volksgenossen bereits 1930 
dargestellt hat!). Er bezeichnet seine Darbietung selbst als eine Reihe 
von Skizzen, die Vollständigkeit nicht erstrebe, aber gerade über- 
sehene und s. M. unzutreffend behandelte Gegenstände treffen sollen. 
Unbeirrt von verkleinernder und erhebender Beurteilung, die sich 
beide in letzter Zeit in z. T. wenig erfreulicher Weise zeigen, sucht 
er die altgermanische Kultur an ihren eigenen Maßstäben, nicht an 
denen Roms zu messen. Es ist aber dem Holländer deutlich die 
Herzenswärme für das Wesen seiner Vorfahren anzumerken. So be- 
grüßen wir es, daß nach dem trefflichen Barend Symons_ (gest. 
28. März 1935) der in der Deutschen Forschung zu Edda und 
Heldensage ein bedeutendes Wort mitgesprochen hat, wieder 
einer seiner Landsleute zu uns redet. Und zwar zu Laien und 
Fachleuten. 


Das Buch ist durchaus so geschrieben, daß jeder teilnehmende 
Laie seine Freude daran haben kann. Aber auch dem zünftigen 
Historiker (einschließlich Germanisten) bietet es von Seite zu Seite 
Neues und Nachdenkliches. 


1) De germaansche Oudheid. Haarlem. 
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De V. geht auf Gesamtschau. Und diese ist nicht rationalistisch. 
Das Begreifen der germanischen Gemeinschaft in Familie, Sippe und 
Stamm in bezug auf das Religiöse kann wohl als Ziel angesprochen 
werden. Aber es zeigt sich auch nichts von einer gewissen Gefühls- 
seligkeit, die heutzutage mehrfach zu bemerken ist, auch dort nicht, 
wo wir de V. auf den Spuren des Dänen Vilhelm Grenbech, der in 
Deutschland z. T. gefährlich geworden ist, wandeln sehen. 

Gesund ist die Zurückhaltung gegen Anerkennung früher öst- 
licher und südlicher Einflüsse (Freyr, Baldr, 6öinn; iremendum). 
Ich würde wohl nicht so weit gehen. Aber das ist in jedem Fall 
anzunehmen, daß de V. die Gestaltungen als durchaus germanische 
Leistungen hervorhebt. Beachtlich ist der Versuch, Schicksal und 
Willen in Beziehung zu setzen, wobei dem Schicksal erfreulicher- 
weise nicht die übermäßige Bedeutung im religiösen Leben der Ger- 
manen zugemessen wird, die man ihm heute gern zuschieben möchte, 
weil man selbst mit dem persönlichen Gott wenig oder nichts an- 
zufangen weiß. Die Entwicklung des Schicksalsgedankens ist etwas 
Junges in der germanischen Welt. 

Auch daß das nordische Gut nicht unbekümmert für ‚‚die‘‘ alten 
Germanen ausgemünzt wird, zeichnet das Buch aus. , Mir scheint 
die Zurückhaltung sogar etwas weit zu gehen. 

So begrüße ich das Buch herzlich. Einer zweiten Auflage würde 
die Angabe der Fundstellen der Belege sehr zugute kommen. 

Kiel. W. H. Vogt. 


Germanische Heldensage. Von HERMANN SCHNEIDER Berlin 
de Gruyter. Bd. I: 1928, 442 S. II, ı: 1933, 326 S. II, 2: 
1934, 181 S. (Grundriß der Germanischen Philologie X.) 

Die germanische Heldensage geht in erster Linie den Philologen 
an, aber wenn eine große zusammenfassende Darstellung auf diesem 
Gebiet erscheint und von dem Range wie S.s Werk, dann muß sie 
auch hier kurz vorgestellt werden. Die Historiker pflegen in Be- 
rührung mit diesem Gebiet zu kommen, wenn sie den tatsächlichen 
Kern, die geschichtliche Quelle einer Helden-,,Sage‘‘ entdeckt zu 
haben glauben, wenn etwa die Heimat der Nibelungen in Nivelles 
gefunden wird (so zuletzt, ältere Ansichten ausbauend, H. Gregoire, 
vgl. unten 408; Anz. f. dt. Alt. 53, 220f.) oder die Siegfried-Brunhild- 
geschichte einen Nachklang von Ereignissen im merowingischen 
Königshause darstellen soll. Diesen historischen Deutungen steht 
$. recht ablehnend gegenüber, die Nivelles-Theorie hat er überhaupt 
mit Schweigen übergangen (immerhin hätte die Tatsache, daß das 
Burgunderreich neuerdings nicht mehr um Worms, sondern am 
Niederrhein gesucht wird, doch I, 200 erwähnt werden sollen), und 
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von der Brunhild-Fabel gibt er, m. E. mit Recht, nur zu, in ihr wehe 
die Luft der Merowingerzeit (I, 187). Natürlich ist kein Zweifel, daß 
im bösen Ermenrich der historische Gotenkönig, daß in Dietrich von 
Bern der große Theoderich, in Wolfdietrich ein Frankenkönig des 
6. Jahrhunderts steckt. Diese Beziehungen zwischen Geschichte und 
deutscher Heldensage sind für den Germanisten viel wichtiger ak 
für den Historiker. Anders ist es im Norden. Mit den Skjöldungen, 
mit Harald Kampfzahn muß sich beschäftigen, wer die Geschichte 
Skandinaviens in den Jahrhunderten vor Karl dem Großen schreibt, 
mag der historische Kern dieser Sagen, ihr zeitlicher Ansatz, z.B, 
der Brawallaschlacht, noch so unsicher sein. Einfach beiseite schie- 
ben darf man sie nicht, wenn auch in der Einschätzung ihre 
historischen Quellenwertes die Ansichten noch fast so stark aus- 
einandergehen wie einst (1822) zwischen Ch. Dahlmann und P.E. 
Müller. S.s Behandlung der nordischen Heldensagen (II, ı) wird dem 
Historiker um so willkommener sein, als sie ihn gegen manche dänisch- 
patriotischen Übertreibungen und Fehlschlüsse Axel Olriks wappnet, 
dessen grundlegenden Forschungen, den handschriftlichen Nachlaß 
heranziehend, S. übrigens in liebevoller Vertiefung nachgeht. 

Doch nicht nur aus diesen Gründen sollte der Historiker mit der 
germanischen Heldensage vertraut sein, — sie ist Quelle in höherem 
Sinne, als es Annalen und Chroniken sein können, Quelle für die 
Kenntnis germanischen Menschentums, das der Forscher sonst nur 
durch die antike oder geistliche Brille sieht; bloß die Isländersaga 
kann daneben bestehen. Gewiß sind die Helden dieser Dichtungen 
der Völkerwanderungszeit über natürliches Maß gesteigert, spiegeln 
diese Lieder mehr das Ideal als die Wirklichkeit, aber gilt hier nicht 
Roethes Wort: ‚Die innere Geschichte unserer Nation wird durch 
den Wandel der Ideale heller beleuchtet als durch die Massen realer 
Tatsachen‘ ? 

Freilich, hier vermittelt S. dem Leser nicht alles, was der Stoff 
hergäbe. Sein Werk ist fast ausschließlich stoffgeschichtlich, sagen- 
kritisch gerichtet, d.h. es untersucht die Entwicklung der Fabeln 
in den einzelnen Denkmälern, ihre zeitliche und örtliche Abwand- 
lung. Die Lektüre ist keineswegs leicht, es wird schon eine weit- 
gehende Vertrautheit mit dem Gegenstand vorausgesetzt, und die 
Anordnung befriedigt zuweilen mehr den abstrakten Verstand, als 
daß sie dem leichten Verständnis und dem Fluß der Darstellung diente. 
So sehr das Buch auf den Schultern A. Heuslers und A. Olriks steht, 
es ist doch eine durchaus selbständige Leistung, die Schritt für Schritt 
den Boden neu durchpflügt und nicht selten über die Meister hinaus- 
führt. (Vgl. Heuslers höchst anerkennende Besprechung von I und 
II, ı im Anz. f. dt. Altertum 48, 160 ff. und 53, ıgff.) Bd.I ist der 
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deutschen, Bd. II der nordischen und englischen Heldensage gewid- 
met. Der 2. Band mußte auf Wunsch des Verlegers in zwei getrennte 
Teile zerlegt werden, was für die Disposition zu allerlei Unzuträglich- 
keiten geführt hat. 

Wie gesagt, im Vordergrund steht die Sagenkritik. Die synthe- 
tischen Schlußabschnitte in den einzelnen Bänden gehören zu den 
schönsten des Werkes und zeugen von der sprachlichen Gestaltungs- 
kraft des Vf.s. Es ist für den Historiker auch vom allgemein geistes- 
geschichtlichen Standpunkt aus bedeutsam, zu hören, wie die germa- 
nische Heldendichtung das Politische völlig abstreift, sich gegen 
Kriegsführung, Volkstum, Glauben abschließt, die Fabel ganz ins 
Privat-Menschliche läutert. Ein höchst bezeichnender Unterschied 
von den Franzosen. Freilich gilt das Gesagte in voller Schärfe nur 
für die Südgermanen. Im Norden werden die Lieder von einem 
kräftigen Strom vaterländischen Gefühls durchpulst oder erhalten 
nachträglich nationale Tendenz. Aber was wir vermissen, ist ein 
großes Schlußkapitel, das den Geist und Stil dieser Poesie zu zeichnen 
versuchte, der altgermanischen Lieder wie der Epen: das altheid- 
nische Ethos und den Einfluß des Christentums; den Gegensatz und 
die Verschmelzung heroischer und höfischer Sinnesart, wie es beson- 
ders im Verhältnis von Mann und Weib zum Ausdruck kommt; den 
keusch-einfachen Stil der alten Lieder, der selbst durch kühne Über- 
wirklichkeiten wie Sigurds Flammenritt nicht gestört wird, und die 
spätere Sucht nach Übertreibungen, die Freude am Abenteuerlichen, 
Märchenhaften. Die alte Wortkargheit, die Scheu, sein Inneres zu 
zeigen, schwindet, die Menschen werden weicher, strömen ihr Gefühl 
tedselig aus. Dem Wesen des Stabreimverses entsprechend, waren 
die alten Lieder zackig komponiert, türmten sich zu überragenden 
Gipfeln; die späteren Epen, ausgeglichener, abgerundeter, zeigen 
einen Wechsel auch der inneren Form. Welche Aufschlüsse über 
den Wandel von Sitte und Geschmack, über die innere Veränderung 
des Menschen winken hier dem Historiker. S. rechnet es nicht zu 
seiner Aufgabe, ihn dazu anzuleiten. Als bescheidenen Versuch, die 
angedeuteten Fragen anzuschneiden, darf der Ref. seinen Aufsatz 
in der Deutschen Rundschau 52 (1926), 46 ff., 156 ff. erwähnen. 
Meisterlich sind die stil- und formgeschichtlichen Beobachtungen 
in A. Heuslers Altgermanischer Dichtung (Athenaion-Verlag 1926), 
für unsern Gegenstand hauptsächlich Kapitel 15—18. 

Eindringlich empfohlen zur Lektüre sei S.s Einleitung: Ursprung 
und Wesen der Heldensage. Die Heldensage wird scharf in Heus- 
lerischem Sinne als bewußte Dichtung einzelner Skope und Spiel- 
männer hingestellt. Heldensage ist gleich Heldendichtung, genauer 
Inhalt eines Heldenliedes. Die Volkssage, die ortsgebundene kurze 
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Erzählung übernatürlicher Vorgänge, ist ein Gewächs ganz anderer 
Art und von der Heldensage völlig zu trennen. Verschwommene 
Vorstellungen von der ‚Sage‘, die neben und vor dem Liede exi- 
stiere, werden nun hoffentlich auch außerhalb der germanistischen 
Fachkreise verschwinden. 

Das Göschenbändchen desselben Vf.s (Deutsche Heldensage, 
Berlin, de Gruyter 1930. 144 S. Sammlung Göschen Nr. 32) be- 
schränkt sich auf die deutsche Heldensage. Zur ersten, ganz knappen 
Einführung bestimmt, soll es das ältere, vortreffliche von Jiriczek 
ersetzen. Es ist ihm gegenüber im Nachteil durch den erheblich 
geringeren Umfang. 

Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Rome möditvale (476—1420). Histoire-Civilisation-Vestiges. Par 

LEON HOMO. (Bibliothöque historique.) Paris, Payot 1934. 25 Fr. 

327 S. 

Die fast 1000 Jahre stadtrömischer Geschichte umspannende 
Darstellung von L&on Homo erweckt große Erwartungen, wenn man 
sich an die table des matidres am Schluß des Buches hält. Man findet 
dort zunächst einen historischen Überblick über die Geschicke der 
ewigen Stadt angekündigt, der in einzelnen Kapiteln das gotische, 
byzantinische, karolingische, theophylaktische, ottonische, fränkische 
und hohenstaufische Rom behandelt. Dann ist etwas unvermittelt 
ein die Stadt selbst, ihre Regionen, Feste und Legenden beschreibender 
Abschnitt eingeschoben, worauf der historische Überblick in zwei 
Kapiteln über Rom und die avignonesische Gefangenschaft und Rom 
und das große Schisma bis 1420 fortgeführt wird. Den Schluß bilden 
ebenfalls nach Epochen gegliederte Bemerkungen über die verfas- 
sungsmäßigen Institutionen, die Literatur und die Kunst Roms. Ein 
Appendix über die Vestiges de la Rome me£di£vale enthält stichwort- 
artige Ausführungen über einzelne bemerkenswerte Monumente, 
Sammlungen, Kirchen usw., die den handbuchartigen Charakter des 
Ganzen deutlich unterstreichen. 

Man wird bei einer so weit gefaßten Themenstellung von vom- 
herein keine in die Problematik der geschichtlichen Entwicklung Roms 
tiefer eindringende Darstellung erwarten, aber man ist doch bald nach 
Beginn der Lektüre etwas erstaunt darüber, welche Fakten der Vf. 
für wichtig genug hält, um sie in seinem Überblick zu erwähnen, und 
welche er entbehren zu können meinte. Wenn bei der Stoffülle auch 
größte Konzentration erforderlich war und dabei die subjektive Ein- 
stellung des Vf. immer eine große Rolle spielt, so muß doch festge- 
stellt werden, daß H.s Ausführungen manchmal reichlich stark an 
Äußerlichkeiten haften bleiben. Die Darstellung der gotischen Epoche 





Mittelalter 333 





z.B. besteht fast nur aus einer Schilderung der verschiedenen Be- 
lagerungen, die Rom während des Kampfes um Italien im 6. Jahr- 
hundert durchzumachen hatte, ohne daß auch nur der Versuch ge- 
wagt wurde, diese Einzelheiten in einen größeren Zusammenhang 
einzuordnen. Im weiteren Verlauf der Ausführungen tritt dann die 
Papstgeschichte stärker in den Vordergrund, als es nötig gewesen wäre, 
und auch hier ist der Akzent auf die tatsächlichen Begebenheiten 
gelegt, ohne daß die in ihnen wirkenden Kräfte und die geistigen Vor- 
aussetzungen der geschilderten Kämpfe erkennbar würden. Mit 
großer Ausführlichkeit sind immer wieder Krönungsfeierlichkeiten 
beschrieben und Exzesse der stadtrömischen Wirren dargestellt, 
während wichtige Vertragsschlüsse oder entscheidende Wende- 
punkte nur sehr ungenügend charakterisiert werden. 

Ein paar Beispiele: Als Inhalt des berühmten Abkommens von 
$utri (rrıı) wird S. 102 angegeben, daß Heinrich V, auf die Investitur 
verzichtet und ihm Paschal II. dafür die Kaiserkrönung versprochen 
habe. Das Wesentliche des Vertrages, nämlich der denkwürdige Ver- 
such, Temporalien und Spiritualien grundsätzlich zu trennen, ist 
nirgends erwähnt. Das Vorgehen Heinrichs V. gegen Paschal II. er- 
scheint als ganz unverständliche Brutalität. Von der Reform des 
ı1. Jahrhunderts und ihren eigentlichen Zielen ist nicht die Rede 
(la;querelle des Investitures, comme son nom l’indique, portait essentiel- 
lemeni sur la question d’investiture que se disputaient le pape et l’empe- 
veur, S.94), Gregors VII. Kampf erscheint infolgedessen als mouvement 
de r6action contre la domination germanique (S. 97). Derartige Stellen 
ließen sich beliebig mehren und zur Widerlegung tatsächlich falscher 
Angaben wäre eine besondere Abhandlung erforderlich. So ist Alexan- 
der II. bekanntlich keineswegs selon les rögles dw döcret (i. e. Papst- 
wahldekret 1059) gewählt, denn das Recht des deutschen Königs 
wurde damals stillschweigend übergangen. Und der Friede von 
Konstanz (1183) war mit nichten ein zwischen Friedrich I. und Lucius 
III. abgeschlossener Vertrag, sondern bekanntlich ein Abkommen 
zwischen Kaiser und Lombarden. Die Begründungen des Vf. nötigen 
oft zu einigem Kopfschütteln, manchmal sogar zur. Heiterkeit. So 
wird auf S. 7ı das 10. Jahrhundert für Rom als eine Periode de crise 
ierrible bezeichnet, die sich einmal allgemein aus dem caractdre du 
monde f&odal dur et violent, dann aus den besonderen Bedingungen der 
Tiberstadt herleite, denn: La Rome du X® siöcle est le centre de conver- 
gence de la brutalit& septentrionale ... et de la cruaut& byzantine ...!! 
Oder die Motivierung des Bruches zwischen Otto IV. und Inno- 
cenz III. 1209: ... on n’eut möme pas le temps de revätir l!’empereur 
des insignes rituels, et le banquet traditionnel au Lairan ne put avoir 
hieu. Ce simulacre de couronnement n’&ait pas fait pour contenter 
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Otton IV, Il protesta et quitta Rome browill& avec le pape, qui l’excom- 
munia peu aprös (S. 115). Solche übermäßige Verharmlosung hoch- 
politischer Zerwürfnisse wird man nicht tragisch nehmen. Aber es 
gibt schlimmere Stellen in H.s Buch. S. 82 wird als Inhalt des Otto- 
nianums angegeben, daß der Papst nur in Gegenwart kaiserlicher Ver- 
treter gewählt werden dürfe und der Kurie dafür alle Schenkungen 
Karls des Großen durch Otto bestätigt worden seien. Das sei der 
Form nach eine Erneuerung des alten Bundes zwischen den beiden 
Mächten (Kaisertum und Papsttum) gewesen, in Wirklichkeit aber 
seien die Bedingungen neu: La papaut£ ne se donnait plus un Protecteur, 
comme au temps des Carolingiens, mais, avec Otton I, se voyait 
contrainte de subir un maltre. Das schmeckt schon sehr nach Tendenz 
und man ist denn auch nicht weiter überrascht zu lesen, daß zwar bei 
dem zwischen fränkischem Königtum und Papsttum geschlossenen 
Pakt les deux parties intbressdes trowvaient ögalement leur compte (S. 57), 
seit Otto aber das Nationalgefühl der Römer sich erhebt devant la 
iyrannie germanique, qui ne prenait möme pas la Peine de se dissimuler 
(S. 82) und auf die Tusculaner fällt ein schlechtes Licht, weil sie par 
Vunique dösir de se substituer d elle (i. e. Ja famille des Crescentius) dans 
la direction de l’&at Romain sich dem deutschen Kaisertum in die 
Arme werfen (S. 90), also die vom römischen Adel bis dahin ver- 
tretene Politik der Unabhängigkeit verraten. Mit der Hinrichtung 
Konradins verschwindet die Dynastie der Hohenstaufen: C’&tait pour 
la papautd et pour Rome la fin du grand cauchemar germanique qui 
pesait sur elles depuis plus de trois sidcles (S. 118). 

Die Einstellung des Vf. ist durch diese Beispiele genügend ge- 
kennzeichnet. Vielleicht hat er den Bedürfnissen eines breiteren Lese- 
publikums, für die sein Buch offenbar bestimmt ist, zu weit nach- 
gegeben. Solche Anwürfe zurückzuweisen, erübrigt sich wohl. Und 
ebenso. erübrigt sich auch ein weiteres Eingehen auf die verfassungs- 
geschichtlichen Ausführungen H.s (S. 231 ff.), die sehr an der Ober- 
fläche bleiben. Unter solchen Umständen kann das Buch H.s nicht als 
eine erfreuliche Bereicherung unserer Romliteratur bezeichnet 
werden, 

Kiel, Otto Vehse. 


Glossary of mediaeval terms of business. Italian Series 1200—1600. 
By FLORENCE EDLER. The mediaeval academy of America. 
Cambridge Mass. 1934. XX u. 430 S. 6 Doll. 

Die Geschichte der Buchführung hat in letzter Zeit wertvolle 
Bereicherung erfahren. Sapori konnte die stattliche Edition der 
Peruzzi-Bücher veröffentlichen (,I libri di commercio dei Peruzzi“ 
Pubblicazioni della Direzione degli Studi Medievali I. Milano, Treves 
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1934). Fanfani vermochte an Hand von Büchern des Aretiners 
Lazzaro Bracci, der in Pisa eine Niederlage hatte, Unkosten und 
Gewinne eines Tuchhändlers aus dem Ausgang des 14. Jahrhunderts 
zu berechnen (,,‚Costi e profitti di un mercante del Trecento‘‘, Nuova 
Rivista storica, 1934). Aus Brügge zeigte uns de Roover die Buch- 
führung eines Wechslers (,,Le Jivre de comptes de Guillaume. Ruyelle, 
Changeur & Bruges 1369‘, Annales de la socidt& d’ Emulation de Bruges 
1934). In Deutschland trat zu den Forschungen Rörigs („Das 
älteste erhaltene deutsche Kaufmannsbüchlein‘“, das der Lübecker 
Warendorp und Clingenberg von 1330, Hans. Geschichtsbl. 1925, und 
„Das Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker Mulichs auf der 
Frankfurter Fastenmesse d. J. 1495‘, Veröffentl. der schlesw.-holst. 
Universitätsgesellschaft, 1931) das von Chroust und Proesler 
herausgegebene „Handlungsbuch der Holzschuher in Nürnberg von 
1304—1307‘‘ (Veröffentl. der Ges. f. Fränkische Gesch. 1934). Hoffen 
wir, daß uns bald auch der Druck des Regensburger Runtingerbuches 
von Bastian vorliegen möge! 

Hier sind uns Studien über die Handlungsbücher einer Neben- 
linie der Medici geboten, die in der Harvard School of Business in 
Boston aufbewahrt werden. Über diese Bücher hat 1929 Gertrude 
Richards berichtet: „Some Medici Manuscripts, The H. Gordon 
Selfridge Collection.‘‘ Die Bücher, das 15. und 16. Jahrhundert um- 
fassend, kamen in London zur Versteigerung und brachten ihrem 
Erwerber zunächst eine Enttäuschung, da sie nicht die berühmte 
Hauptlinie der Medici betrafen, Sie wurden dann aber der School 
of Business in Boston übergeben, die ihren Wert als Quelle der Wirt- 
schaftsgeschichte auszunutzen beschloß. Als Ergebnis dieser Arbeit 
erscheint das treffliche Glossar, in dem die einzelnen Ausdrücke, 
die sich in den Büchern finden, unter Beleg von Quellenstellen er- 
läutert werden. Prof. Gras macht in einem Vorwort auf den Zu- 
sammenhang aufmerksam, in dem diese Arbeit geplant ist, und er- 
wähnt die mannigfache Förderung, die sie gefunden hat. Diese 
Medici waren vor allem Verleger der Wollenzunft. So mußte in 
einer zusammenfassenden Übersicht über Maße und Gewichte auch 
der besonderen Ausdrücke des Produktionsprozesses der Wolle ge- 
dacht werden, wie das der von Doren in seiner ‚Florentiner 
Wollentuchindustrie‘‘ veröffentlichte ‚‚Trattato dell’ Arte della Lana“ 
gestattet. 

Neben dem Glossar stehen von S. 333 ab Appendices, die die 
Organisation des Geschäftes und seine Buchführung erläutern sowie 
die Einzelheiten des Produktionsprozesses, die Wollwäscher, Färber, 
Spinner und Weber, zumeist Hausindustrielle, die von den Medici 
verlegt wurden. 
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Die Linie, von der diese Bücher handeln, geht auf einen Bruder 
des Urgroßvaters von Cosimo, Chiarissimo de Medici, zurück. Dieser 
Bruder hieß Giovenco. Ein Nachkomme von ihm, Giovenco di Giu- 
liano, gründete im 15. Jahrhundert die Firma. Er handelte mit allem 
Möglichen, mit Vieh, Pferden, Öl, Wolle, Tuch, alten Kleidern und 
Schuhen. Sein Sohn Giuliano trat 1461 an die Spitze des Hauses, 
das er zu größerem Ansehen führte. Dessen Sohn Francesco war 
zunächst Bankier, bis er nach seines Vaters Tode 1499 sich dem 
Wollhandel widmete. Unter Francescos Sohn Raffaelo, einem 
Freunde Karls V., erreichte das Haus seinen höchsten Glanz. 

Für das Geschäft vereinigten sich Brüder oder Vettern häufig 
mit einem Dritten, der über besondere Kenntnisse verfügte. So 
sehen wir Giovenco di Giuliano zusammen mit seinem Vetter Gio- 
venco d’Antonio und dessen Bruder Bernardo eine Gesellschaft 
bilden. In der Gesellschaft von 1431, die zum Betrieb des Wollen- 
geschäftes gegründet wurde, war Bernardo d’Antonio de Medici mit 
1000 fl. Einlage, die zu 10°/, verzinst werden sollten, beteiligt. Gio- 
venco d’Antonio, sein Bruder, legte 1000 fl. ein und sollte von dem 
übrig bleibenden Gewinn ?/, haben, während Giovenco di Giuliano, 
der nur 300 fl. beigesteuert hatte, das letzte Drittel zukam. Solche 
Gesellschaften wurden in der Regel auf drei Jahre geschlossen. 
Dann wurde abgerechnet. Man trat in der Regel wieder zusammen, 
aber vielleicht mit abgeänderten Quoten. So wurde 1437 eine Ge- 
sellschaft zwischen Bernardo, seinem Vetter Giovenco und Giovanni 
de Bencini gegründet, der bisher die Bücher der Firma geführt hatte. 
Sehr interessant ist es, daß man an Hand der Medici-Bücher den Über- 
gang der mittelalterlichen Florentiner Gesellschaft zu den modernen 
Formen verfolgen kann. 1681 begegnet eine Gesellschaft mit 2 ak- 
tiven Teilhabern und 6 stillen mit beschränkter Haftung. 

In den Büchern der Hauptlinie, über die ich der Wiener Aka- 
demie berichten konnte (‚Die Handlungsbücher der Medici‘, An- 
zeiger 1902, Nr. XXV und Sitzungsberichte CLI, V, 1905, hierzu 
A. Ceccherelli, ‚I libri di mercatura della Banca Medici e l’appli- 
cazione della partita doppia a Firenze nel secolo decimoquarto‘‘, 1913, 
und Penndorf, „Luca Pacioli, Abhandlung über die Buchhaltung 
1494‘, 1933), wurde seit 1395 die doppelte Buchführung angewandt. 
Die Nebenlinie kannte noch zu Beginn des 15. Jahrhunderts erst die 
primitivere Form des Untereinanderschreibens von Soll und Haben. 
So wird in den Büchern von 1406—ı8 und 1431—34 unter den 
Schuldnern die Zahlung vermerkt. Allerdings weist das Buch von 
1431—34 ein Gewinn- und Verlustkonto auf, und in dem Buche von 
1417—28 stehen Soll und Haben nebeneinander, aber ohne Saldo, 
wie auch das Buch von 1431—34 kein Inventarkonto enthält. Wir 
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sehen also die Buchführung langsam sich entwickeln, bis 1441—44 
die doppelte Buchhaltung vollkommen erscheint mit Gewinn- und 
Verlustkonto, Inventar und Bilanz. Von dem Inventar, Wolle, Tuche, 
Farbstoffe, und den Schuldnern werden die Gläubiger und das ein- 
geschossene Kapital abgezogen und der Rest verteilt. Bei solcher 
Abrechnung konnte es vorkommen, daß der mit #/, des Kapitals 
und 1/, des Gewinns beteiligte Bernardo für 1200 eingeschossene fl. 
aur 1109 fl. erhielt, während die tätigen Teilhaber, obgleich sie nur 
und !/,, des Kapitals eingeschossen hatten, da auf sie je t/, des 
Gewinnes entfielen, entsprechend größere Bezüge bekamen. Die 
Form der Florentiner Gesellschaft, die auf 3 Jahre geschlossen war, 
legte die Abrechnung auf diesen Zeitpunkt nahe. 

Die Rechnung erfolgte teils in fl., so daß Soldi und Denare Teile 
des Guldens waren, teils in Lire, d.h. so daß die kleine Münze die 
Grundlage bildete, das Pfund=240 Pfennig galt. 1503 finden sich 
beide Rechnungsarten nebeneinander. Die Lira schwankte zwischen 
4und 7 Lire auf den Florenus. Die arabischen Ziffern verdrängten 
von 1494 an die römischen in den Abrechnungen ganz. 

Neben den Hauptbüchern der späteren Jahre stehen die „Libri 
segreti‘‘, in denen die Kapitalbeträge der Teilhaber verrechnet wurden. 
Dazu trat eine Reihe von Hilfsbüchern. Die Bücher des 16. Jahrhun- 
derts geben reiches Detail über den Verkehr mit Spinnern, Webern 
und Färbern. Sie mögen damit an die Züricher Muralten-Bücher 
und die Danziger Bücher des 17. Jahrhunderts erinnern. 

Die Bücher von 1495—13525 zeigen das Tuchgeschäft der Medici 
in voller Blüte. Die Tuche wurden über Ancona nach Ragusa, Pera 
und Brusa verschifft und von dort Seide und Spezerei zurückgebracht. 
Wie in den venetianischen Soranzobüchern wird hier jedes Geschäft 
in verschiedenen Konten mit seinen Unkosten für Fracht, Versiche- 
rung u.dgl. verfolgt, bis es im Gewinn- und Verlustkonto abge- 
schlossen wird. In den Büchern des 16. Jahrhunderts dient zweimal 
das Tuchkonto und zweimal das Gewinn- und Verlustkonto zum 
Abschluß. 

1442 wurde die Hälfte der Wollkäufe durch Tuchlieferung be- 
glichen. Bei den nicht durch Warentausch erledigten Abschlüssen 
erfolgte zur Hälfte Barzahlung mit ı Monat Frist, für die andere 
wurde Kredit gewährt, meist ein Jahr (Conto di tempi). Bei den 
Kreditgeschäften überzeugte man sich durch Einsicht in den Büchern 
des Schuldners, daß auch er die Forderung gebucht habe. Löhne 
und Zahlungstermine waren durch die Zunftstatuten festgelegt. 1550 
begegnet bei Barzahlung spanischer Wolle ein Rabatt von 8°/,. 

So bietet der vorliegende Band, auch wenn wir es nur mit einer 
Nebenlinie der Medici zu tun haben, dank der Kontinuität der Über- 
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lieferung eine Fülle wichtiger Daten für die Handelsgeschichte, und 
die mühevolle Arbeit des Herausgebers scheint vollauf belohnt, 
Hamburg. Heinr. Sieveking. 


Die deutschen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre Handschriften; 
Von G. HOMEYER. Im Auftrage der Savigny-Stiftung und 
mit Unterstützung der Forschungs-(Not-) Gemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft neu bearbeitet von Conrad Borch- 
ling, Karl August Eckhardt und Julius v. Gierke, 
Erste Abteilung: Verzeichnis der Rechtsbücher bearbeitet von 
K. A. ECKHARDT. Weimar, H. Böhlau 1934. 

Inzwischen ist auch die erste Abteilung der Neubearbeitung des 
Verzeichnisses der deutschen Rechtsbücher des Mittelalters, die von 
Karl August Eckhardt herrührt, erschienen!). Nach einem Geleit- 
wort des Vorsitzenden der Savigny-Kommission der preußischen 
Akademie der Wissenschaften, Ulrich Stutz, bietet Eckhardt ein 
Verzeichnis der Rechtsbücher und ‚ihrer handschriftlichen Über- 
lieferung einmal der Land- und Lehenrechtsbücher, dann der Stadt- 
rechtsbücher, der Rechtsgangbücher, der Glossen und der Sammel- 
werke (Schlüssel, Abecedarien, Promptuarien usw.). Der Vf. gibt 
Angaben über Urheber, Entstehungszeit und Entstehungsweise dieser 
Bücher, diese nach den Handschriften. Begreiflicherweise kann er 
mehr oder weniger Abschließendes nur dort bieten, wo diese Fragen 
durch eigene oder fremde Forschung klargelegt sind, das ist bei dem 
Sachsen-, Schwaben- und Frankenspiegel und bei einzelnen Glossen. 
Auf Einzelheiten einzugehen ist hier nicht der Ort. So bezüglich des 
Deutschenspiegels, über den eine Einigung der Meinungen noch nicht 
sich hat bilden können, bezüglich der Entstehungszeit des Sachsen- 
spiegels, bei der der Unterzeichnete an seiner früher geäußerten 
Meinung festhält, über die Einreihung und Wertung einzelner 
Schwabenspiegelhandschriften usw. Jedenfalls bietet diese Ein- 
leitung ein treffliches Hilfsmittel, um sich über die mit den Rechts- 
büchern und ihrer Überlieferung zusammenhängenden Fragen zu 
unterrichten und eine feste Grundlage für weitere Forschungen auf 
diesem Gebiete. H. Voltelini. 
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Propyläen-Weltgeschichte. Herausgegeben von Walter Goetz. 
Vierter Band: Das Zeitalter der Gotik und Renaissance. 
1250—ı1500. Berlin, Propyläen-Verlag 1932. XXVII, 630 $. 
Die Absicht der Propyläen-Weltgeschichte ist nach dem Vorwort 

des Herausgebers W. Goetz zum ersten Bande darauf gerichtet, „die 


1) Vgl. Bd. 147 dieser Ztschr. S. 225. 
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geistige Entwicklung der Menschheit als Kern ihrer Geschichte zur 
Darstellung zu bringen — eine Geschichte der menschlichen Kultur 
ist deshalb das Ziel des neuen Unternehmens‘‘. Dementsprechend 
nennt sich der vorliegende vierte Band nach den Kulturerschei- 
nungen der Gotik und Renaissance. Die Ausführung ist wie in allen 
Bänden einer Mehrzahl von Mitarbeitern anvertraut, die sich dem 
Gesamtziel des Unternehmens ‚nach Möglichkeit angepaßt‘‘ haben, 
„ohne daß ein Zwang gegenüber der Arbeitssphäre des einzelnen 
ausgeübt wurde‘‘; man findet, nach G.s Ankündigung, „Abschnitte 
rein politisch-geschichtlicher Darstellung neben grundsätzlich anders 
geformten‘. „Der Herausgeber versuchte eine Einheit des Ganzen 
dadurch herzustellen, daß er jedem Bande einen zusammenfassenden 
Überblick vorausschickte‘‘. Man wird also die Einheit und Be- 
schaffenheit auch des vorliegenden Bandes erfassen und ausdrücken, 
wenn man kennzeichnet, wie sich die Einzelbeiträge der Mitarbeiter 
zu dem Gesamtplan des Herausgebers verhalten und wie außerdem 
dieser Gesamtplan bzw. die ihm zugrunde liegende Auffassung die 
volle Realität des ehemaligen Geschehens zu erfassen und wieder- 
zugeben scheint. 

Das Vorwort des Herausgebers (S. XXI—XXVIII) arbeitet den 
Übergangscharakter der Zeit von etwa 1250 bis 1500 in sehr richtiger 
und ansprechender Weise heraus. Von W. G. rührt außerdem in dem 
Bande noch der Abschnitt: Deutschland vom 13. bis 15. Jahrhundert 
her (S. 395—454 = 58 S.), von dem nachher noch zu reden ist. 
Außerdem finden sich folgende Beiträge und Mitarbeiter: ]J. Strie- 
der, Werden und Wachsen des europäischen Frühkapitalismus (S. 3 
bis 26 = 24 S.); Alfred Doren (t), Kirche und Papsttum von der Mitte 
des 13. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts ($. 29—82 = 54 S.); Fedor 
Schneider (t), Die Entstehung der Nationalstaaten (S. 85—154 = 
70 S.); Karl Brandi, Die Renaissance (S. 157—276 = ı22 S.); Fritz 
Rörig, Die europäische Stadt (S. 279—392 = 114 $.); Martin Wink- 
ler, Geschichte Osteuropas bis zum 17. Jahrhundert (S. 457—506 
= 50 $.); Hans Plischke, Das Zeitalter der Entdeckungen (S. 509 
bis 548 = 40 S.). Dazu, wie in jedem Bande, Zeittafeln (S. 550—581), 
hier gegliedert nach den Rubriken: Papsttum und Kirche; Das Deut- 
sche Reich; Außerdeutsche Entwicklung; Geistige und wirtschaft- 
liche Entwicklung. Endlich Register von S. 583—630. Zur Reihen- 
folge und der Art der einzelnen Beiträge und zum ganzen Bande ist 
nun einiges zu bemerken. 

Alle Beiträge sind von tüchtigen oder hervorragenden Sachken- 
nern der betreffenden Sondergebiete geschrieben und bieten ohne 
jeden Zweifel gute, anregende, für ein weiteres gebildetes Publikum 
wertvolle Darstellung, die ziemlich durchweg auf der Höhe des heu- 
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tigen Wissens steht. Das Problem, der wachsenden Fülle des histo- 
rischen Stoffes und Wissens durch eine Anzahl Beiträge verschie- 
dener Gelehrter, die durch die Disposition und die allgemeine Ein- 
leitung des Herausgebers zusammengehalten werden, Herr zu wer- 
den, ist ohne Zweifel in dieser Form. der Propyläen-Weltgeschichte, 
wie ähnlich in der englischen Cambridge History und anderen Unter- 
nehmungen der Art, in ansprechender und manche Vorteile bietender 
Form gemeistert. Dazu sind, um gleich noch etwas Lobenswertes zu 
nennen, die gesamten Bilderbeilagen jedenfalls dieses Bandes vor- 
züglich ausgewählt, von hervorragender Ausführung und für die 
Zwecke des Unternehmens nach meinem Urteil von höchstem Wert, 
Dringt man etwas tiefer vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 
in den Gehalt und Zusammenhang der Texte ein, so darf man sich 
allerdings auch das Gebotene nicht als allzu tiefgründig vorstellen, 
Die Aufgabe, auf durchschnittlich 50—70 Seiten je ein Kapitel zu 
geben über Kirche und Papsttum, über die Entstehung der National- 
staaten (Frankreich, England, Spanien) und über die übrigen oben 
genannten Themen, in der Art, wie es hier geschieht, ist nicht allzu 
schwer. Ohne den Zwang, einem mehr wissenschaftlich gedachten 
Benutzerkreis Auskunft über die Quellen des gebotenen Wissens 
zu geben (Bibliographie) oder in einer wie immer gearteten Voll- 
ständigkeit den Gegenstand irgendwie zu erschöpfen, ist es nicht 
allzu schwierig, einige Haupt- und Grundzüge unseres Wissens in 
ansprechender, allgemeinverständlicher Darstellung zu bieten. So 
wird auch dieser Band seiner Aufgabe, wie sie ihm gestellt ist, in 
vielen Beziehungen sicherlich in durchaus anerkennenswerter Weise 
gerecht. Zur Art der Gesamtlösung darf man gleichwohl noch einige 
zum Teil charakterisierende, zum Teil auch leicht einschränkende 
Bemerkungen machen. 

Über den Durchschnitt von 50—70 Seiten pro’ Beitrag (einige 
haben auch nur 20—40 Seiten) hinaus erheben sich vor allem die 
beiden von Brandi über die Renaissance mit ı22 S. und von Rörig 
über die europäische Stadt mit 114 S. Sie machen zusammen nahezu 
die Hälfte des Textbestandes des ganzen Bandes aus und kennzeichnen 
dadurch wieder eindrucksvoll den kulturgeschichtlichen Charakter 
des ganzen Unternehmens. Vielleicht ist aus diesem Grunde auch 
der Beitrag von Strieder über den Frühkapitalismus vor den von 
Doren über Kirche und Papsttum gestellt worden; vom allgemein- 
geschichtlichen Standpunkt aus gesehen würde mir die umgekehrte 
Reihenfolge doch als richtiger erscheinen. Das Kapitel von Brandi 
über die Renaissance ist fast ausschließlich italienisch orientiert, 
bietet so gut wie nichts über die gleichzeitige deutsche Geistesentwick- 
lung. Einen gewissen Ausgleich dafür sollen wohl die beiden Kapitel 
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von Rörig über die europäische Stadt — in dem die deutsche und 
besonders die hansische Stadt durchaus im Vordergrunde steht — 
und von Goetz über Deutschland vom 13. bis 15. Jahrhundert bieten. 
Immerhin sind ganze 4 Seiten (430—433) über einige geistige Er- 
scheinungen des 14. Jahrhunderts und 7 Seiten (446—452) über die 
deutsche Kultur am Vorabend der Reformation mit einigen Dar- 
legungen über Buchdruck, Humanismus und die deutsche Kunst um 
1500 doch etwas wenig im Vergleich mit den 122 Seiten von Brandi 
über die italienische Kultur der Renaissance. Und volle 2 Seiten 
bei Goetz (453/54) über den deutschen Territorialstaat können doch 
von der unendlichen Reichhaltigkeit der innerdeutschen staatlichen 
Entwicklung im 14. und 15. Jahrhundert keine Vorstellung vermit- 
teln. Vielleicht am besten in sich ausgeglichen als der Beitrag eines 
Forschers, der selbst über das dargestellte Gebiet viel Förderliches 
gearbeitet hat, ist der mehrfach schon genannte von Rörig. Immer- 
hin kann er nach seiner Anlage und Stellung im ganzen Bande nicht 
derartig zentral und umfassend eine deutsche Geistesgeschichte des 
späteren Mittelalters bieten wie der von Brandi über Italien. Daß 
auch dieser letztere meisterhaft geschrieben und ein Genuß zu lesen 
ist, wird von vorneherein niemand, der den Verfasser und seine Ar- 
beiten kennt, anders erwarten. 


Es ist das gute Recht des Herausgebers und seiner Mitarbeiter, 
in einer freien Darstellung wie hier zu nuancieren, in einer Welt- 
geschichte das nach ihrer Meinung weltgeschichtlich Wichtige her- 
vorzuheben, anderes zurücktreten zu lassen. Aber es ist dann auch 
das Recht der Kritik, auf die Tatsache solcher Nuancierung hinzu- 
weisen; und im vorliegenden Falle scheint mir das Werk mit der 
Hervorhebung Italiens und der Zurückdrängung der deutschen gei- 
stigen und innerstaatlichen Entwicklung sogar noch etwas weiter 
zu gehen, als dem weltgeschichtlichen Tatbestande gegenüber gerecht 
und angemessen ist. Wer, wie der Vf. dieser Anzeige, die mühevolle 
Aufgabe übernommen hat, die gleiche Zeit wie dieser Band in hand- 
buchmäßiger Ausführung zu bearbeiten, eine Darstellung mit der 
Pflicht wissenschaftlicher Begründung und einer gewissen Vollstän- 
digkeit auf allen oder doch vielen Gebieten als einziger Bearbeiter 
vorzulegen, wird vielleicht nicht ohne einen leisen Neid die anders- 
artige und leichtere Komposition dieses Bandes sich vergegenwär- 
tigen. Aber die Kenntnis anderer Möglichkeiten und Formen darf 
nicht hindern anzuerkennen, daß auch hier in der freieren und leich- 
teren Form der Darstellung von mehreren, mit den Abbildungen, 
Vortreffliches und Wertvolles geboten ist. 


Erlangen. B. Schmeidler. 


Historische Zeitschrift 132. Bd. 22 
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Das Handlungsbuch der Holtschuher in Nürnberg von 1304—1307. 
Bearbeitet und herausgegeben von Anton Chroust und Hans 
Proesler. (Veröffentlichungen der Gesellschaft für Fränkische 
Geschichte. X. Reihe: Quellen zur Wirtschaftsgeschichte Fran- 
kens. I.) Erlangen, Verlag Palm & Enke 1934. LXXXII u 
162 S. mit 3 Beilagen. 14,50 M. 


Das Urteil über den mittelalterlichen Kaufmann in seiner ge- 
schäftlichen, sozialen und politischen Haltung litt — und leidet trotz 
eifriger Arbeit maßgeblicher Forscher in gegenteiligem Sinne in weiten 
Kreisen noch heute darunter, daß der Kaufmann, dieser wirtschaft- 
liche und kulturelle Führer des Bürgertums, als wesensmäßig allzusehr 
dem mittelalterlichen Handwerker verwandt gesehen wurde. Gerade 
über die rein geschäftliche Seite des Kaufmannslebens herrschen viel- 
fach durchaus falsche Vorstellungen. Bessere Einsicht erschwerte 
vor allen Dingen der große Mangel an den erforderlichen Unterlagen, 
also in erster Linie Rechnungsbüchern. Auf diesem Gebiete wird 
neuerdings Wandel geschafft. Nachdem zuletzt von Rörig das bis 
dahin älteste deutsche Kaufmannsbüchlein zweier Lübecker von 
1330/36 und das Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker Mulichs 
auf der Frankfurter Fastenmesse von 1492 herausgegeben ist, dari 
demnächst die Veröffentlichung der Handlungsbücher der Regens- 
burger Runtinger von 1388/1407 und der bekannten Lübeck-Revaler 
Veckinghusen vom Anfang des 15. Jahrhunderts erwartet werden, 
Mittlerweile ist nunmehr ein besonders wertvoller Schatz, das erst 
vor einigen Jahren aufgefundene Händlungsbuch der Holtschuher 
in Nürnberg von 1303—1307 veröffentlicht worden. Das Holt 
schuherbuch übertrifft alle bisher herausgegebenen und bekannt ge- 
wordenen deutschen Handlungsbücher nicht allein an Alter — auch 
die ersten oberitalienischen Bücher dieser Art sind nur wenige Jahr- 
zehnte älter — sondern auch an Umfang, Formenstrenge und inhalt- 
licher Geschlossenheit. 


Der Text ist von Chroust einfach originalgetreu wiedergegeben, 
aber durch Anmerkungen reich erläutert und mit einem genauen 
Personen- und Sachregister versehen. Wesentlicher ist, daß die beiden 
Herausgeber die zweite Aufgabe bei der Veröffentlichung einer so indi- 
viduell geprägten Quelle, wie ein zufällig erhaltenes Handlungsbuch es 
stets ist, in der Einleitung das Allgemeingültige und dieses wiederum 
in seinen Gradunterschieden aus der Fülle des Besonderen herauszu- 
arbeiten, in wirklich anerkennenswerter Weise gelöst haben. Über ihre 
mit den nötigen Vorbehalten formulierten Ergebnisse wird im Grund- 
sätzlichen wenig hinauszukommen sein. Im ersten Teil datiert 
Chroust das Buch und erweist vier Holtschuher zweier Generationen 
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als die Hauptbeteiligten an der Geschäfts- und Buchführung. Im 
zweiten Teil wertet Proesler den Inhalt nach seiner rechtlichen, 
wirtschaftlichen und buchungstechnischen Seite, wobei die ange- 
schnittenen Grundfragen in engem Zusammenhang mit der allge- 
meinen Literatur behandelt werden. Er bietet hierin fraglos das 
Beste, was bisher zusammenhängend über die Frage der Handels- 
bücher geschrieben worden ist. 

Die Geschäftsperiode des Handlungsbuches umfaßt rund ein 
jahr, etwa Frühjahr 1304 bis Frühjahr 1305; die späteren, bis 
ı307 reichenden Schlußabrechnungen stehen damit in noch nicht 
gedeutetem Zusammenhang. Jedoch ist es nur ein Ausschnitt aus 
dem Handlungsbetrieb, der in dem Buche seinen Niederschlag ge- 
funden hat. Nur die Zielgeschäfte beim Verkauf sind verbucht; 
unbekannt bleiben die Barverkäufe und vor allem das ganze Ein- 
kaufsgeschäft.. Die Holtschuher betrieben den Gewandschnitt, 
spezialisiert auf flandrische Tuche; auf die Ypernschen, Huyschen 
und Poperingheschen Stoffe entfielen mengenmäßig 63°/, des Ge- 
samtabsatzes. Wie in Lübeck wurde offensichtlich damals auch in 
Nürnberg der berufsmäßige Gewandschnitt, d.h. der ellenweise Ver- 
kauf von Tuch, gerne gerade von den großen ratsfähigen Ge- 
schlechtern — dazu gehörten die Holtschuher — mit dem Fern- 
handel mit Tuch verbunden. Dies ist noch ein altertümlicher Zug. 
Dasselbe gilt auch von der vertraglich noch nicht näher geord- 
neten, sondern offenbar mehr patriarchalisch geleiteten Familien- 
handelsgemeinschaft, wie sie die Holtschuher bildeten. Beide Merk- 
male treten im deutschen Kaufmannsleben im Laufe des 14. Jahr- 
hunderts immer stärker zurück, obwohl sie noch auf lange nicht 
verschwinden. Den Rang des Holtschuhergeschäftes kennzeichnet, 
daß in etwa einem Jahre 6894,58 Ellen Tuch, mit einem Werte 
von 652833 Heller allein auf Kredit abgesetzt wurden. Neben dem 
Tuch spielten die übrigen Waren keine besondere Rolle. 

Die große Preis- und Farbenstufung unter den verschiedenen 
Tuchsorten kennzeichnet vorzüglich die schon weit fortgeschrittene 
Differenzierung in der Produktion besonders der flandrischen Webe- 
feien um 1300. Neues Licht fällt auf das Kreditwesen jener Zeit. 
Um die Zahlungen, die ganz überwiegend in bar und nur ausnahmslos 
in Naturalien erfolgten, zu erleichtern, wurde dem Kunden in kaum 
geahntem Maße Ziel gegeben; die gewöhnliche Form der Sicherung 
dieser Warenschulden bildete die Bürgschaft einer oder mehrerer 
Freunde des Käufers. 


Der Geschäftsbetrieb der Holtschuher darf als typisch für die 
&gentümliche Gruppe der Gewandschneider, die zu dieser Zeit noch 
in allen deutschen Städten als angesehener und ratsfähiger Stand 
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begegnet. Damit begrenzt sich zugleich der Aufschlußwert des Hand. 
lungsbuches in dieser Hinsicht sehr scharf. Über den Charakter de 
Handels jener zahlreichen Kaufleute, die immer stärker vom lokal 
gebundenen Detailhandel zum Groß- und Fernhandel überginge 
und schnell die Führung in der Kaufmannschaft erlangten, kam 
hieraus nicht gefolgert werden. Dabei ist es, wie schon angedeutet 
durchaus möglich, sogar wahrscheinlich, daß die H. auch den Groß. 
einkauf ihrer Tuche in Flandern selbst tätigten — unsere Quelk 
sagt hierfür weder Positives noch Negatives aus. 

Weitreichendere Schlüsse dagegen läßt das Handlungsbuch, da 
Proesler einmal als ein „lediglich rein geschäftlichen Zwecken dienen- 
des, streng sachlich gehaltenes und eine bemerkenswerte Formen 
strenge aufweisendes kaufmännisches Dokument‘‘ umschreibt, für 
die Frage des Buchungs- und Rechnungswesens zu dieser frühen 
Zeit zu. Die Ergebnisse können jedoch nicht in einfache Formel 
gebracht werden. Stoff und Form sind erstaunlich weit objektiviert. 
Die Ordnungsmäßigkeit wird durch kleinere Regelwidrigkeiten nur 
wenig gestört. Für jeden der Kunden, die ihrer Standeszugehörig- 
keit nach in drei Hauptgruppen, Adel, Geistlichkeit und Bürger, 
eigentümlich geordnet sind, wird ein eigenes Konto (im ganzen sind 
es derer 442) geführt, welches mit der Feststellung der Außenbeständ 
aus der vorangegangenen Geschäftsperiode beginnt und in zeitlicher 
Reihenfolge die vorfallenden Zielgeschäfte, Abzahlungen und ge 
legentliche Zwischenausgleichungen ausweist. Die auffällige Tat- 
sache, daß offenbar zwar richtig gerechnet werden konnte, trotzdem 
aber die Abrechnungen nur selten ‚stimmen‘, erklärt Proesler an- 
merkungsweise sicher richtig, indem er Preisnachlässe und Teil 
zahlungen bei der Abrechnung hierfür verantwortlich macht. Zu 
den sachkundigen eingehenden Ausführungen Proeslers zu diesen 
Fragen ist kaum etwas hinzuzufügen. Es wäre nur zu wünschen, 
daß dies Handlungsbuch und seine Einleitung die gehörige allseitige 
Beachtung finden. Wer über Geschäft und Geschäftsführung des 
deutschen Kaufmanns im Mittelalter urteilen will, wird jedenfalls 
nicht an diesem Buche vorbeigehen dürfen. 


Kiel. Wilhelm Koppe. 


Deutschland vor der Reformation. Von WILLY ANDREAS. Stutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstalt 1934. 2. Aufl. 647 S. 


Wohl selten hat ein Buch von solchem Umfange und solchem 
wissenschaftlich-sachlichem, nicht auf einen Tageserfolg abgestelltem 
Gewicht sich so schnell die Gunst der öffentlichen Meinung und die 
Anerkennung der Fachgenossen errungen: innerhalb Jahresfrist wurde 
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die zweite Auflage notwendig. Bei der Kürze der Zeit hat der Ver- 
fasser keine größeren Änderungen vorgenommen, nur stilistisch Eini- 
ges geändert, mehrfach Jahreszahlen eingefügt, um dem Leser das 
allgemeine Entwicklungsgerüst deutlicher zu machen, und die An- 
merkungen und Nachweise dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
angepaßt. Größere Eingriffe sind unterblieben und werden voraus- 
sichtlich auch weiterhin unterbleiben ; denn sie würden den organischen 
Aufbau des Werkes zerstören, dessen größter Vorzug gerade in der 
Geschlossenheit und durchdachten Einheitlichkeit liegt. Diese 
„Zeitenwende‘‘, wie der Untertitel sagt, ist „geschaut‘‘, künstlerisch 
geschaut in einer Urkonzeption und künstlerisch vollendet in gepräg- 
ter Formgebung, die z. B. das Fremdwort vermeidet und durch eine 
niemals gezierte, aber stets gewählte Sprache über das Ganze einen 
gewissen Festglanz breitet und in der Lektüre diese bewegte Zeit 
innerlich durchleben läßt. Im Hintergrunde arbeitet in allen Abschnit- 
ten Drang und Sehnsucht nach dem Neuen, und schließlich laufen 
alle die verschiedenen Linien zusammen auf den einen Punkt: ‚Die 
Schicksalstunde verlangte einen Helden!‘ (S. 523), womit dann sofort 
das Problem sich stellt, wie denn ausgerechnet ein Mönch aus welt- 
abgewandter Klosterzelle und mit rein persönlichen Heilsinteressen 
dieser Held werden konnte. Es war bei diesem Werke geboten, den 
wissenschaftlichen Apparat an den Schluß u.d.T. „Bemerkungen 
und Nachweise‘ zu setzen. Sie sind insbesondere für die Fachgenossen 
bestimmt und nehmen zu den zahlreichen Einzelproblemen (Stellung 
der Bauern, Lage des Ritterstandes, Auffassung und Beurteilung 
Kaiser Maximilians u. a.) Stellung; hier spürt der Kundige die Nähte, 
die das einheitliche Ganze zusammenbhalten. 

Inhaltlich ist das Werk eine Einleitung in die Reformations- 
geschichte in großem Ausmaße, gefaßt als Entwicklungsdynamik. Da- 
her denn im ersten Teile die Spannungen im ma. Weltbilde, das ein- 
keitlich sein sollte, es aber niemals war, diese Mischung von revelatio 
und ratio, Askese, Humor, wilder Weltbejahung, klar herausgearbeitet 
werden. „Die eigentlich aufstrebende und vorstoßende Kraft jener 
Zeit war im weltlichen Gegenlager.‘‘ Eine eingehende, feine Charak- 
terisierung erhält Nik. von Cusa. Bei der Schilderung der kirchlichen 
Zustände wird von dem richtigen Grundsatze aus: „allgemeine Ur- 
teile verdunkeln, statt zu erhellen‘‘ die allgemeine Elendsmalerei, 
überhaupt eine zu stark pessimistische Auffassung vermieden (in 
bewußter Abweichung von Stadelmann); dementsprechend wird das 
Bild der Geistlichkeit, so köstlich die Proben aus volkstümlicher Pre- 
digt sind, nicht lediglich aus der volkstümlichen Literatur abgelesen. 
Wird der Laienglaube in seinen zahlreichen Äußerungen geschildert, 
% doch stets mit Betonung, daß es Laienglaube war, daher denn 
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die Figur der Fortuna in Deutschland nicht entfernt die Rolle spielt 
wie im Italien des Quattrocento. Und dieses tiefgläubige Volk wa 
als deutsches, wie fein herausgearbeitet wird, für Rom so ungemei 
gefährlich, Das hängt natürlich z. T. mit den politischen Verhäk. 
nissen zusammen. Die hier vorhandene Krisis, die nicht etwa der 
Gegensatz von Nord und Süd war, zeigt einen Formenwirrwarr er 
stickender, in einer unbehilflichen Verfassung zusammengepreßter 
Kraft; die deutsche Staatenkarte, die genau entworfen wird, gleicht 
den Gemengelage einer unbereinigten Ackerflur, hebt sich dadurd 
natürlich scharf von Frankreich ab. Mit Freude liest man neben der 
Zeichnung Sickingens und Götzens v. Berlichingen die Würdigung 
Huttens als eines höheren Typs seines Standes, der die bedenklich 
gewordene Adelsfreiheit mit geistigem Inhalt zu füllen sucht. Wirt- 
schaftlich wird bei voller sonstiger Auflösung stadtwirtschaftlicher 
Autarkie die besondere Bedeutung der Reichsstädte herausgehoben 
und die Schweiz, weil noch kein eigenes Wirtschaftsindividuum, in die 
Darstellung einbezogen. 

Damit machen wir nur einige wenige Punkte aus der Fülle der 
Gesichte namhaft. Gewiß wird der eine dieses, der Andere jene 
nicht ganz in demselben Lichte sehen, meinerseits finde ich die welt- 
geschichtliche Bedeutung des Erasmus etwas unterschätzt; so gewiß 
er mit Recht als Beispiel dafür gilt, daß religiöse Führer und Er 
wecker nicht vom Boden des Intellektualismus und der Bildung her- 
kommen, von religiösen Führern und Erweckern allein lebt die Welt 
nicht; das, was die Welt im Innersten zusammenhält, die tiefen Ur- 
gründe und Adern alles Seins bis herunter zur menschlichen Narrheit, 
hat Erasmus einzigartig geahnt, darum trifft man ihn auch überall 
da, wo es um diese Fragen geht. Aber Einzelkritik darf dem Buche 
von Andreas gegenüber nicht in den Vordergrund treten; als Ganzes 
ist es ein prächtiger Wurf und dank dem es durchblutenden warmen 
Pathos eine nationale Leistung, stärkster Wirkung wert und sicher. 

Heidelberg. W. Köhler, 


Politische Korrespondenz der Stadt Straßburg im Zeitalter der 
Reformation. IV. Band (1546—1549), im Auftrage des Wissen- 
schaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich, unter 
Zugrundelegung des von I. Bernays gesammelten Materials 
bearbeitet und ergänzt von Harry Gerber. ı. Halbband 
(1546—1547, Juli 12); 1931 (S. 1—736). 48 M. 2. Halbband 
(20, Juli 1547—ı550, Januar 28); 1933 (S. 737—1486). — 
V. Band (1550— 1555), im Auftrage desselben Instituts und unter 
Zugrundelegung desselben Materials bearbeitet von W. Frie- 
densburg. 1928 (704 S.). 8°. 45 M. Heidelberg, Carl Winter. 
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(= Urkunden und Akten zur Geschichte der Stadt Straßburg, 

2. Abteilung.) 

Die ersten drei Bände dieser Veröffentlichung, bearbeitet von 
H. Virck und Otto Winckelmann, sind schon 1882, 1887 und 1898 
erschienen. Für den vierten und fünften hatte I. Bernays das Material 
gesammelt, auch 1918 glücklich aus Straßburg nach Deutschland ge- 
rettet und für den Fall der erzwungenen Auslieferung noeh einmal 
ganz handschriftlich kopiert; doch ist er über der Bearbeitung selbst 
gestorben (1925). Des verwaisten Materials nahm sich das Wissen- 
schaftliche Institut der Elsaß-Lothringer im Reich (Sitz an der 
Universität Frankfurt) großzügig an, und sein Leiter Wolfram hat 
sowohl der ersten Hälfte des vierten Bandes, wie der zuletzt erschie- 
nenen zweiten Hälfte desselben Bandes (hier zusammen mit den 
Vorsitzenden des Instituts Krencker und Donnevert) ein Vorwort 
gegeben. Das letzte gibt der wehmütigen Hoffnung Ausdruck, daß 
heimatliebende Männer im alten Reichsland ihrerseits die so erfolg- 
reich begonnenen Reihen der Straßburger Regesten und der politi- 
schen Korrespondenz fortsetzen möchten. Immerhin, die politische 
Korrespondenz der Reformationszeit liegt nun abgeschlossen vor; 
und das ist, wie jeder Arbeiter auf diesem Gebiet weiß, eine große 
Sache. 

Um so lebhafter unser Dank an alle Beteiligten. Sicher ist die 
nachträgliche Herausgabe für den unermüdlichen, so lange mit 
Straßburg verbundenen Bernays „das schönste Denkmal“. Aber 
auch die Entsagung der letzten Bearbeiter Gerber und Friedensburg 
hat sich hier ein rühmliches Monument gesetzt. Sie haben das 
Material neu ordnen, kürzen und zusammendrängen müssen; und 
das ist stets das Schwerste. Das ungekürzte Material bleibt im 
Frankfurter Institut zugänglich. Um die Drucklegung hat, wie bei 
allen unseren gelehrten Publikationen der letzten Jahre, die Not- 
gemeinschaft das entscheidende Verdienst. 

Ich brauche nicht zu sagen, mit welchem Interesse ich gerade 
an diese drei Bände herangegangen bin, die zeitlich genau parallel 
gehen mit den Druffelschen Beiträgen zur Reichsgeschichte (I—IV, 
1546—1555), die in der posthumen Vollendung ein ähnliches Schicksal 
gehabt haben. Für diese Zeit kommen schon ungeheure Aktenmassen 
in Betracht, von sehr ungleichem Wert und ungleicher Überlieferung. 
Die städtischen Archive sind begreiflicherweise vieı besser erhalten 
als die fürstlichen, die von den wechselnden Schicksalen der Dyna- 
stien, Länder und Residenzen ganz anders betroffen werden mußten 
als die festen städtischen Registraturen. Unseren Bänden liegt natür- 
lich in erster Linie das Straßburger Archiv zugrunde; daneben sind 
aber die Stadtarchive von Augsburg, Basel, Bern, Braunschweig, 
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EBßlingen, Frankfurt a. M., Konstanz, Lindau, Mülhausen, Nürnberg, 
Ulm und Zürich benutzt. Außerdem die Archive und Sammlungen 
in Berlin, Bretten (Melanchthonhaus), Brüssel, Dresden, Königsberg, 
Leipzig, Madrid, Marburg, München, Paris, Rom, Stuttgart, Weimar, 
Wien und Würzburg. Das bedeutet in der Tat die Heranziehung 
aller wesentlichen Quellen; man könnte höchstens noch an Venedig 
denken, doch ist von dort und von London das meiste publiziert, 

Der Form nach überwiegt das Regest, doch sind wichtige Stücke 
in vollem Wortlaut gegeben, unter Umständen sogar unter Heran- 
ziehung der Konzepte oder ersten Lesungen, und zwar in einem, wie 
mir scheint, sehr nützlichen Paralleldruck (statt in dem Varianten- 
apparat), wie etwa bei Nr. ı8ı und sonst. 

Der materielle Inhalt der drei Bände fördert unsere Kenntnis 
zunächst in bezug auf die Anfänge und die erste Entwicklung des 
Schmalkaldischen Krieges. Man erlebt durch das Frühjahr 1546 
bis nach Mitte Juni hin den Kampf der Kriegsgerüchte mit den 
Friedenshoffnungen. Dann geht es rasch zur Rüstung, zu Zahlungen 
und ‚„Verschreibungen‘‘, wobei sich die Straßburger tapfer hielten. 
Eine Hauptrolle spielen daneben die Verhandlungen mit Frankreich, 
worüber Franziskus Petri schon im X. Bande des Elsaß-Lothringi- 
schen Jahrbuchs in der Fortsetzung seiner Aufsätze über Straßburgs 
Beziehungen zu Frankreich unter Benutzung dieses Materials aus 
dem Manuskript eingehend und lehrreich gehandelt hat. Die Akten 
bestätigen sein Urteil, daß die Straßburger so wenig wie die fran- 
zösische Regierung die ungeheure, niemals größere Gunst der Lage 
für einen allgemeinen Angriff gegen Karl V. begriffen haben. Die 
Abneigung Bucers gegen das papistische Frankreich und der Straß- 
burger gegen Frankreich überhaupt ist gewiß eine bedeutsame Ent- 
schuldigung. Die Schmalkaldischen Bundesfürsten hatten die bes- 
sere Einsicht. Als es dann aber ohne Straßburgs Schuld schließlich 
zu spät wurde, als der Feldzug im Oberland für verloren gelten 
mußte, die Fürsten abgezogen waren und die oberdeutschen Städte 
sich allzu schnell unterwarfen, da hat auch Straßburg trotz starker 
französischer und popularer Gegenbewegungen sich schließlich ge- 
fügt. Man verfolgt mit Spannung und innerster Teilnahme das Hin- 
und Herwogen der Meinungen in diesem vielfachen Konflikt. 

In der zweiten Hälfte des vierten Bandes tritt zunächst der 
Widerstand gegen den kaiserlichen Bund hervor, dann immer stärker 
die Auseinandersetzung mit der Menge der Schadenersatzansprüche 
gegen die Unterlegenen im Schmalkaldischen Krieg. Später beherr- 
schen die Konzilsfragen und vollends das Interim die Korrespondenzen 
und Verhandlungen. Bucers Anteil daran und der Streit darüber: 
Seite 919g in der Anmerkung und Nr. 979. Ausführlich und anschau- 
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lich die Tagebuchblätter und Berichte der Straßburger Gesandten, 
insbesondere des Jacob Sturm, der auch als Sprecher der übrigen 
Städte in Augsburg hervortrat (Nr. 717, 775, 827), auch vor dem 
Kaiser (Nr. 723). Die Reichstagsberichte sind mit zahlreichen Ein- 
zelheiten und Zeitungen natürlich, wie in den früheren Bänden, von 
um so größerem allgemeinem Interesse, als uns die Reichstagsakten 
für diese Jahre noch auf absehbare Zeit fehlen werden. Jacob Sturms 
zahlreiche Aufzeichnungen über das Interim (791), die Anlehnung 
an Frankreich (804) und andere bewegende Fragen liest man immer 
wieder gern. 

Vom vierten Bande geht es inhaltlich unmittelbar in den fünften 
hinüber. Die Bemerkung von Petri (a. a. O. 163): „Die Jahre 1547 
bis 1552 bilden eine innere Einheit; es sind wohl eigentlich die Jahre 
des Kampfes um die Existenz als freie evangelische Reichsstadt‘ 
besteht durchaus zu Recht. Im übrigen zieht das ganze politische 
Leben der Stadt, wie F. in der Einleitung hervorhebt, auf den Reichs- 
und Kreis- und Städtetagen, in den Beratungen des Stadtrates und 
den Instruktionen an die Vertreter der Stadt, den Verhandlungen 
mit dem Bischof Erasmus und über das Interim, die Auslieferung des 
Münsters und anderer Kirchen lebendig an uns vorüber. Von allge- 
meinerer Bedeutung wieder Straßburgs Anteil an den Konzilsverhand- 
lungen von Augsburg 1550, an den konfessionellen Vorbereitungen 
zum Konzil (nach Bucers Tode durch Caspar Hedio und Joh. Mar- 
bach) und seine Vertretung am Konzil selbst durch Johannes Sleidan. 

Den Höhepunkt des Bandes bildet die Abwehr der französischen 
Versuchungen gegen den Kaiser, nachdem Metz verloren war (Nr. 234, 
236, 275). Weder Heinrich II., noch französische Soldaten (auch 
nicht zum Einkaufen) haben damals Straßburg betreten dürfen. Da- 
gegen nahmen die Bürger den gedemütigten Kaiser mit dem statt- 
lichen Gefolge von 2000 Mann in die Stadt auf und sahen sich für ihr 
Vertrauen belohnt, da der Kaiser entgegen der allgemeinen Befürch- 
tung sich in die Stadtverfassung und andere städtische Angelegen- 
heiten nicht einmischte. Nachdem die Elsässer ihre ‚„‚Landesrettung‘“ 
in stattlichen Aufgeboten bestellt hatten, fühlten sie sich nicht nur 
gegenüber streifenden Franzosen, sondern auch gegenüber den bis 
an den Rhein reichenden markgräflichen Unruhen gesichert. Die 
Angelegenheit des Markgrafen Albrecht spielt nur insofern in Straß- 
burg noch eine gewisse Rolle, als der durch Moritz gestützte Herzog 
Heinrich d. J. von Braunschweig aufs neue seine unsinnigen Ent- 
schädigungsansprüche gegen den Schmalkaldischen Bund, also auch 
gegen Straßburg betrieb — Verhandlungen, die vielleicht in diesen 
sonst so kompendiösen Bänden immer noch reichlich viel Raum ein- 
nehmen. Wirkliche Bedeutung für die allgemeine deutsche Geschichte 
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haben dann wieder die Akten zum Augsburger Reichstag und Reli. 
gionsfrieden, die Instruktion vom 15. Februar, die zahlreichen Nach. 
instruktionen und die zusammenhängende Reihe der Straßburger 
Berichte, die gegen Schluß des Bandes den Hauptteil des Stoffes aus- 
machen. 

Eine Besonderheit des vierten Bandes liegt in der ausgiebigen 
Führung durch die Akten am Schluß des zweiten Halbbandes, die 
über zehn Bogen umfaßt; nicht nur ein chronologisches Verzeichnis 
aller Briefe, sondern auch eine Übersicht der Akten nach ihren 
Gruppen, nach den Bundestagen zu Frankfurt, Worms und Ulm, 
Colloquium und Reichstag zu Regensburg, Schmalkaldischem Krieg 
und Aussöhnung mit Karl V. Weiter zum Augsburger Reichstag, 
zum Interim und zu den zahlreichen Schadenersatzansprüchen; ein 
wenig weit geht die Übersicht über alle Tage der Protokolle, doch 
wird der Benutzer diesen Überfluß dankbar empfinden, Ich wunder 
mich nur, daß in dem eigentlichen Register die von Druffel in seinen 
Beiträgen eingeführte Kennzeichnung der von den betreffenden 
Personen ausgegangenen Schriftstücke durch Fettdruck der Num- 
mern so wenig übernommen wird. Wenn man schon ein so ausführ- 
liches Register gibt, sollte man doch auch die Hilfe nicht verschmähen, 
die den Benutzer sofort in die Lage setzt, bestimmte Briefe zu finden, 
Das Register zum fünften Bande beschränkt sich wieder auf die übliche 
Form. Aber gerade deshalb würde man die eben erbetene Hilfe hier 
besonders begrüßen. Unter den verhältnismäßig bescheidenen Zahlen 
zu Karl V. finden sich nicht weniger als neun Briefe des Kaisers, 
während unter den 55 Zahlen: „Augsburg, Stadt‘ nicht ein einziger 
von seiten des Rats erscheint. Ich erwähne diese Dinge nur deshalb, 
weil ich mit beiden Herausgebern darüber einig bin, daß derartige 
Bände im Register gar nicht praktisch genug sein können und weil 
in diesen Registern stets ganz besonders viel entsagungsvolle Arbeit 
liegt, für die den Herausgebern nochmals gedankt sei. 

Göttingen. Brandi. 


Johann Oldendorp als Rechtsphilosoph und Protestant. Von 
HANS-HELMUT DIETZE. Mit einem Bildnis. (Öffentlich- 
rechtliche Vorträge und Schriften, hrsg. von Ernst Wolgast, 
Rostock. Heft 16.) Königsberg-Pr., Gräfe & Unzer 1933. 178 $. 
5 M. 

Wenn wir uns das kluge Wort Jakob Burckhardts zu eigen 
machen, wonach der Wert einer geschichtlichen Quelle weniger in 
ihrer faktischen Entdecktheit als in ihrer geistigen Genießbarkeit 
beruhe, so dürfen wir dem Vf. vorliegender Schrift einen aufrichtigen 
Dank zollen : er hat Leben und Werk eines bedeutenden Rechtsdenkers 
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der Zeit des deutschen Frühprotestantismus aus dem Dunkel archi- 
valisch-musealer Ruhe gehoben und in seiner Gegenwartsbedeutung 
ans Licht gestellt. Dies allein rechtfertigt schon hinreichend die 
Veröffentlichung der eigenartigen, klar und flüssig geschriebenen, 
wenn auch im Sprachlichen manchmal zu sehr vom Willen zur Monu- 
mentalität beherrschten Rostocker Doktorarbeit. Denn die Dinge 
liegen so, daß es uns weniger an zusammenfassenden Darstellungen 
der rechtstheoretischen Strömungen des 16. und 17. Jahrhunderts 
fehlt, als vielmehr gerade an solchen sauber gezeichneten, richtig 
proportionierten und vom dunkel wogenden Zeithintergrund vor- 
sichtig abgehobenen Einzelbildern. Es handelt sich hier um eine 
jener reizvollen Gestalten des deutschen Rechtsdenkens, die, ohne 
epochemachend in der Geschichte des deutschen Geistes gewirkt zu 
haben, dennoch bei sorgfältigerem Hinsehen aus ihrem Zusammen- 
hang nicht hinweggedacht werden könnten, ohne wesentliche Züge 
des Gesamtbildes zu verlieren. Darin besteht der Wert einer solchen 
Arbeit auch für den Allgemeinhistoriker. 

Hinzu kommt im konkreten Fall, daß nicht nur eine die bisherigen 
Ergebnisse verarbeitende und in Einzelheiten verbessernde Lebens- 
beschreibung und Werkdarstellung gegeben worden ist, sondern die 
im Thema der Arbeit liegenden Möglichkeiten einer gestalterfassenden, 
geistesgeschichtlichen Methode bewußt — vielleicht ein wenig allzu 
bewußt — wahrgenommen wurden. Die kleine Arbeit stellt damit 
einen der seltenen, erst ganz allmählich sich mehrenden Bausteine 
zu einer künftigen Gestaltgeschichte des deutschen Rechts- und 
Staatsdenkens dar, Es handelt sich dabei um eine Verfahrensweise, 
die „Subjekt und Objekt der historischen Erkenntnis in eins sieht‘“, 
die sich nicht mit bloßem Referat geschichtlicher ‚Abläufe‘“ begnügt, 
sondern das objektive Erfosschen mit subjektivem Nacherleben ver- 
binden will. Auf solche Art erst kann ‚Wahrheit‘ von einer großen 
Denkergestalt der Vergangenheit im Sinne echter geistiger Wirklich- 
keit vermittelt werden. 

Damit knüpft der Vf. an methodische Erörterungen und Forde- 
rungen an, deren Diskussion heute schon um einige Jahrzehnte zu- 
rückliegt und an die Namen Simmel, Dilthey, Gundolf, Max Weber 
und im Gebiet der Rechtslehre an Holstein erinnert. Das Methodo- 
logische selbst interessiert heute nicht mehr, aber der Versuch einer 
Umsetzung jenes Programms bleibt immer lohnend. Auch wo der 
Vf. die von solchem Programm umrissenen Ziele nicht immer ganz 
erreicht — denn dies ist keine Sache des Wollens oder bloßen Kön- 
nens mehr, sondern eine Sache des Formats und der Substanz — wird 
man sein Ringen um der Intentionen willen loben, selbst da, wo 
ihm zu folgen schwer fällt. 
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So überzeugt gleich im Anfang des Buches nicht völlig die ge- 
zeichnete Gestalt des bildungshungrigen jungen Humanisten und 
späteren leidenschaftlichen Protestanten und Politikers Oldendorp, 
Weder die Buntheit der äußeren Lebensschicksale und inneren Lebens- 
nöte, noch die Plastik des gesamten Lebensaufbaus kommt hier 
über das hinaus, was eine ordentliche Biographie zu leisten hat; auch 
wirkt die Gliederung des Lebens in Bildung, Kampf, Vollendung 
allzu konstruiert. 

Der Lebensschilderung folgt die Werkdeutung. Auf Grund einer 
allgemeinen Kennzeichnung der wissenschaftlichen und religiösen 
Stellung Oldendorps werden die Grundbegriffe seines Rechtssystems: 
Natur, Gerechtigkeit, Billigkeit, Gesetz, Staat und Gemeinschaft 
untersucht, um daraus das eigentliche Wesen, die Sonderart seiner 
Rechtsanschauung zu entwickeln. Dieses erblickt Vf. in der synthe- - 
tischen Kraft, mit der die Vorstellungen vom jus divinum, dem Deka- 
log, mit seinen praktisch-ethischen Folgerungen verbunden wurden 
mit der neu aufkeimenden, halb humanistisch, halb rationalistisch 
erfaßten Idee des Naturrechts als der ‚‚vera ratio‘‘. Bei diesen Unter- 
suchungen springt das wichtige Nebenergebnis heraus, daß um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts nicht nur in Westeuropa, sondern auch 
schon in Deutschland eine beachtliche Staats- und Völkerrechtslehre 
erwachsen ist, die ihre besonderen Anregungen dem Luthertum ent- 
nahm. Aus dem dogmatischen Rechtssystem des Oldendorp, das auf 
einer dem Thomismus verwandten Zusammenordnung von Jus divi- 
num und Jus naturae theoretisch ruht, hat Oldendorp als praktischer 
Politiker eine Fülle pragmatischer Grundsätze für die Rechtsanwen- 
dung und Staatsverwaltung entwickelt, deren bemerkenswerteste Vf. 
herausgreift und zu anschaulicher Darstellung bringt. Es sind die 
Regeln der Billigkeit, die Regeln für die gerechte Urteilsfindung und 
die Ratschläge für eine „gute politie‘‘. Leider finden sich in diesem 
Abschnitt keine Ausführungen ‘über die Abhängigkeit solcher Ge- 
dankengänge des Oldendorp von Aristoteles und anderen klassischen 
Autoren; es wäre nicht uninteressant, festzustellen (soweit dies durch 
genauere Analyse und Vergleichung geschehen könnte), welche huma- 
nistischen und theologischen Lesefrüchte hier in der originellen Ver- 
ständnis-, Sprech- und Schreibweise des Niederdeutschen wieder- 
kehrten. 

Der Werkdarstellung schließt sich eine Skizzierung des Nach- 
lebens von Oldendorp in seinen wenigen akademischen Schülern, 
aber um so zahlreicheren späteren Bewunderern an. Ihr folgt die 
„Legende‘, d.h. die Ruhmesgeschichte seines Werkes und seiner 
Person. Diese Abschnitte bieten viele feine Beobachtungen und kri- 
tische Bemerkungen. Endlich würdigt der Vf. in einem Schlußab- 
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schnitt die eigenartig kraftvolle, in dialektischer Spannung verhar- 
rende Synthese, die Mann und Werk in einer Wende- und Umbruchs- 
zeit besonders hervorscheinen lassen. „Menschliche Eigenständigkeit 
und göttliche Bedingtheit, Vernunft und Offenbarung, menschliches 
Streben und göttliches Gebot‘ fließen im Denken des einzigartigen 
Mannes nicht zusammen, sondern werden von einem mächtigen, der 
Art des Thomas verwandten Willen zur metaphysischen Systematik 
zusammengeordnet. Darin bestehe seine Wirkungsmächtigkeit über 
die Zeit hinaus und hieraus folge die Notwendigkeit der Auseinander- 
setzung auch unserer heutigen Gegenwart mit den Ideen des Olden- 
dorpschen Werkes. 

Man wird warm bei fortschreitender Lektüre des Buches. Man 
fühlt die schöne Begeisterung eines echten Freundes philosophischen 
Rechtsdenkens und schwärmt gerne mit dem Verehrer der großen 
Tradition unserer deutschen Rechtstheorie ein Stückchen Weges mit. 
Diese Freude vermag, verbunden mit der Erkenntnis wertvoller Einzel- 
ergebnisse dieser Arbeit, gelegentlich aufkommende Zweifel und Ein- 
wände, insbesondere auch solche sprachlicher Art, vergessen zu lassen. 
Nur ein kritisches Wort sei doch gesagt: die Darstellung zeigt uns 
Oldendorp in einer zu starken Isolierung. Die Verbindungslinien zu 
Bodinus und Althusius, die Zusammenhänge mit Humanismus und 
Renaissance hätten einer stärkeren Nachspürung bedurft. Die hero- 
isierende Tendenz verführt manchmal zu einseitiger Überbetonung. 
So ist z. B. jener synthetische und systematische Zug im Werk des 
Oldendorp keineswegs ihm allein eigen. Er liegt im 16. Jahrhundert 
„in der Luft‘. Er deutet sich bei Zasius an, wirkt in Althusius 
und erreicht dann in Grotius sein größtes Ausmaß und die letzten 
Wirkungsmöglichkeiten. In dem Raum dieser Entwicklung steht 
Oldendorp zwar an früher Stelle, aber doch nicht so allein und 
verbindungslos, wie es nach Dietze manchmal den Anschein er- 
weckt. 

Aber das führt uns nicht etwa zu einer Kritik an der befolgten 
Methode selbst. Sie stünde niemand weniger als mir zu, dessen vor 
bald zehn Jahren veröffentlichte Studie über Grotius, Pufendorf 
und Thomasius offenbar bei der Planung der Dietzeschen Arbeit 
mit Pate gestanden hat. ‚Alle Legende stilisiert die Wirklichkeit‘, 
zitiert D. aus meinem Buch. Das muß ich wohl gelten lassen. Auch 
gegen mich, der ich im Hinblick auf D.s Arbeit mich versucht fühle, 
der Worte des verstorbenen Ernst Landsberg zu gedenken, mit denen 
er seinerzeit eine Besprechung meines Büchleins beschloß: ‚so schaue 
ich bei dem Vf. wieder meine eigene Legende. Das klingt zwar ein 
wenig unheimlich, ich empfinde es aber ganz angenehm.“ 

Freiburg i. Br. Erik Wolf. 
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Correspondentie van Willem den Eersie ‚Prins van Oranje, wilgegeven 
door N. JAPIKSE. ı.Deel (Uitgaven van wege het Koninklijk 
Huis-Archief III). ’s-Gravenhage. Martinus Nijhoff 1934, 
418 S. 7,50 Gulden. 

Vom Briefwechsel Wilhelms von Oranien gab vor 100 Jahren 
Groen van Prinsterer in den ersten acht Bänden der ‚Archives ou 
Correspondance inddite de la maison d’Orange-Nassau‘‘ den im Haag 
befindlichen Teil heraus. Anschließend veröffentlichte Gachard 
1847—ı857 in 6 Bänden den in den Brüsseler Archiven ruhenden 
Briefwechsel (Correspondance de Guillaume le Taciturne). Seitdem 
haben eine Fülle von Einzelveröffentlichungen eine große Zahl von 
Ergänzungen gebracht. Die wichtigsten fanden sich in Meinardus’ 
Aktenausgabe über den Katzenellenbogischen Erbfolgestreit (1899 
bis 1902). Es ist daher verständlich, daß die 4oojährige Wieder- 
kehr des Geburtstages des Gründers des niederländischen Staates 
Japikse, dem Direktor des Kgl. Hausarchivs im Haag, Anlaß und 
Gelegenheit zu einer neuen Gesamtausgabe gab. Bei der Sammlung 
des Materials ging J. von einem Gutachten Gachards aus, das dieser 
1866 über einen geplanten Supplementband zur Korrespondenz 
Oraniens geschrieben hatte. Aber er hat selbstverständlich sehr bald 
Gachard hinter sich lassen und in den Archiven ganz Europas mehr 
als 4000 bisher unbekannte Stücke des Briefwechsels ermitteln 
können. Der Umfang des Materials verbietet eine vollständige 
Ausgabe. Die bei Groen van Prinsteren, Gachard und Meinardus 
gedruckten Briefe werden nur vereinzelt wieder abgedruckt. Auch 
bei den ungedruckten beschränkt sich J. auf die Briefe über politische 
und militärische Angelegenheiten und die Beziehungen Oraniens zu 
seiner Familie und den niederländischen Großen. Von der Korrespon- 
denz mit den deutschen Fürsten und über die Besitzungen des Prinzen 
gibt er nur eine Auswahl. Briefe, die unter dem Namen des Prinzen 
vom Rate ausgegangen sind und Briefe, die durch seine Sekretäre 
geschrieben sind, sollen beiseite gelassen werden. So werden in 
diesem ersten Teil von 650 vorhandenen nur 338 mitgeteilt. Ein voll- 
ständiges Verzeichnis aller Briefe liegt im Haager Hausarchiv und 
soll vielleicht nach Abschluß der Ausgabe als Anhang beigegeben 
werden. 

Stärker als seine Vorgänger stellt J. den Menschen Wilhelm 
von Oranien in den Mittelpunkt seiner Publikation. Er ordnet den 
Briefwechsel nicht rein zeitlich, sondern innerhalb bestimmter Zeit- 
grenzen nach Briefgruppen. Der Briefwechsel mit Oraniens Eltern, 
mit seiner Frau, der Regierung, den ausländischen Fürsten usw. 
wird jeweils in Gruppen zusammengefügt. Diese Anordnung hat 
den Vorzug, leichter im Zusammenhang zu bleiben. Zum Ausgleich 
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findet sich am Ende des Bandes ein chronologisches Verzeichnis, 
in das ich freilich auch schon die nichtabgedruckten Briefe mit 
aufgenommen hätte. Da den einzelnen Gruppen knappe Vorbemer- 
kungen beigegeben sind, möchte ich meinen, daß der Band in den 
Niederlanden auch von weiteren Kreisen gelesen werden könnte, 
obgleich die Masse der Briefe nicht niederländisch, sondern zumeist 
deutsch oder auch französisch geschrieben ist. 

Der wissenschaftliche Ertrag dieses ersten Bandes wird von ]. 
selbst in der Einleitung vorsichtig umschrieben. Der Band bringt nur 
den Briefwechsel des ersten Jahrzehnts von 1551—1561, bis zu des 
Prinzen zweiter Heirat, führt also nur in die Anfänge seines histori- 
schen Wirkens. So gewinnt das Bild des Oraniers wesentlich nur 
an menschlicher Farbe. Erst nach dem Vorliegen weiterer Bände 
wird sich der wissenschaftliche Wert der neugefundenen Briefe wirk- 
lich beurteilen lassen. Schon jetzt möchte ich den Briefwechsel mit 
Wilhelms Schwager Grafen Günther zu Schwarzburg aus dem Sonders- 
häuser Archiv hervorheben. Im ganzen enthält der Band Stücke 
aus 20 Archiven. Aus Deutschland haben neben Sondershausen vor 
allem Wiesbaden, Marburg, Dresden, aber auch Hannover, Darm- 
stadt und Berleburg beigesteuert. 

Wissenschafts- und drucktechnisch ist der Band vorbildlich aus- 
gestattet. Man kann nur wünschen, daß es der Tatkraft des nieder- 
ländischen Historikers (die wohl kaum fürchten muß, durch finanzielle 
Erwägungen behindert zu werden) gelingt, die Korrespondenz rasch 
zu fördern und zum Abschluß zu bringen. 

Heidelberg. Günther Franz. 


Österreich-Preußen von Basel bis Campoformio 1795—1797. I. Teil: 
Der Westen. Krieg und Frieden mit Frankreich. Von ANTON 
ERNSTBERGER. (Quellen und Forschungen aus dem Gebiete 
der Geschichte herausgegeben von der Historischen Kommission 
der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste 
für die Tschechoslowakische Republik. ı2. Band.) Reichenberg, 
Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus 1932. 469 S. 


Auf der Grundlage archivalischer Studien in Wien und Berlin 
stellt der Vf. die österreichisch-preußische Geschichte des ausgehen- 
den 18. Jahrhunderts dar. Die allgemeinen Tendenzen dieses Zeit- 
abschnittes sind längst herausgearbeitet, aber der diplomatisch-poli- 
tische Verlauf der Epoche war bisher weder durch Aktenpublikationen 
noch durch Sonderdarstellungen hinreichend erkennbar. Der Vf. 
bietet in einer ungewöhnlich breiten und vielverästelten, jedoch auch 
erschöpfenden Darstellung viel mehr als die Geschichte österreichisch- 
preußischer Spannungen während der letzten Jahre des ersten Koali- 
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tionskrieges. Während die um Polen und Bayern gruppierten Pro 
bleme in einem zweiten Bande behandelt werden sollen, schreibt E, 
sichtlich bestimmt von der gesamtdeutschen Richtung der Wiener 
neuhistorischen Schule, schon hier die Geschichte des Reiches und 
seiner beiden mächtigsten Stände im letzten Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts und damit die Geschichte jener Epoche, in der das Heilige 
Römische Reich zum letzten Male als ‚„Kampfgegenstand‘ öster- 
reichisch-preußischer Interessen erscheint. Dies geschieht mit weiten 
Rückblick ins friderizianische Zeitalter, mit freiem Verständnis für 
die europäischen Wirkungen innerdeutscher Vorgänge, mit erhellender 
Deutung der englischen und der russischen Politik, mit klarem Sinn 
für kriegsgeschichtliche Wirkungen und geistesgeschichtliche Ein- 
flüsse, mit zureichender Darstellung politischer Charaktere (wie etwa 
Franz II. oder Thugut, Friedrich Wilhelm II. oder Haugwitz), mit 
vielen reichs- und kreisgeschichtlichen Sonderbeobachtungen und 
doch mit dem Wissen um den unaufhaltsamen Verfall eines Reiches, 
dessen letzter Kaiser schon im Jahre 1796 zu sagen vermag (S. 441): 
„Wenn man mich nicht mehr haben will, so setze ich mich auf eines 
meiner Familiengüter und werde ebenso ruhig und vergnügt leben.“ 

Wenn jemals die Sonderdarstellungen der österreichischen wie 
der brandenburgisch-preußischen Staatengeschichte, hier über den 
Beginn des Siebenjährigen Krieges, dort über den Anfang des Spani- 
schen Erbfolgekrieges hinausgedeihen sollten, für die Erfassung der 
mittel- und westeuropäischen Politik des ausgehenden Jahrhunderts 
stellt die Arbeit E.s teilweise unbekannte und unentbehrliche Grund- 
lagen in völlig verläßlicher Weise bereit. Man wünscht indes, dem 
Vf. bald als dem Bearbeiter eines Themas zu begegnen, welches seine 
starke Begabung für die Erforschung und Darstellung politisch-diplo- 
matischer Einzelzusammenhänge vor größere Aufgaben zu stellen, 
Gedankenführung und Stil in straffere Formen zu zwingen vermag. 

Freiburg i. B. Arnold Berney. 


Die Rettung Berlins im Jahre 1813. Das Feldherrentum Bernadottes, 
Bülows, Oudinots und Neys im Großbeeren- und Dennewitz- 
Feldzuge. Von KONRAD LEHMANN. (Eberings Historische 
Studien 244.) Berlin, Ebering 1934. XVI, 255 S. 

Die zweifelhafte Rolle, die Bernadotte als Führer der Nordarmee 
der gegen Napoleon verbündeten Mächte im Herbstfeldzug 1813 ge- 
spielt hat, ist bisher oft Gegenstand eingehender Erörterung gewesen. 
Nachdem die zeitgenössische preußische Tradition in ihrem nicht zu 
überbietenden Mißtrauen gegen den früheren französischen Marschall 
zu einem vernichtenden Urteil gekommen war, ist im Laufe der 
Zeit hier eine Revision vorgenommen worden, die unvoreingenommen 
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nach den das merkwürdige Verhalten Bernadottes bestimmenden 
Motiven gesucht hat. Das vorliegende Buch bedeutet eine abschlie- 
Bende Behandlung aller damit im Zusammenhang stehenden Fragen 
und bezieht demgemäß auch die Persönlichkeiten der preußischen 
und französischen Führer in den Kreis der Betrachtung ein. Der 
Vf. hat außer der weitschichtigen Literatur die Aktenbestände des 
Preuß. Geh. Staatsarchivs herangezogen, aus denen freilich nicht mehr 
viel Neues zu gewinnen war* Wesentlich wichtiger ist, daß Lehmann 
die hervorragende quellenmäßige Bedeutung der alten Auerschen 
Darstellung der Schlachten bei Großbeeren und Dennewitz erkannt 
und für die französische Seite die ıgro erschienene ‚„Eiude sur les 
optrations du maröchal Oudinot du 15 aoüt au 4 seplembre 1813° aus- 
gewertet hat. Auf diese Weise hat der Vf. vielfach ein richtigeres 
Bild von den Absichten und Plänen der beiderseitigen Führung ge- 
wonnen, als die bisherige Literatur es aufwies. 

Das Hauptergebnis der ausführlichen Untersuchungen ist hin- 
sichtlich Bernadottes die Klarstellung der Abhängigkeit seines 
militärischen Handelns von geheimen politischen Zielen. L. weist 
das von Anfang an während des ganzen Feldzuges vorhandene 
Streben des schwedischen Kronprinzen nach der französischen 
Königskrone nach. Freilich wird damit das Rätsel seiner Persönlich- 
keit nicht restlos gelöst. Sollte Bernadotte tatsächlich geglaubt haben, 
durch Zurückhaltung seiner eigenen Person im Kriege sich die Zu- 
neigung der Franzosen gewinnen zu können, während er auf der 
anderen Seite bestrebt war und mit Rücksicht auf sein durch den 
Anschluß an die Koalition und den Verzicht auf Finnland belastetes 
Prestige in Schweden auch bestrebt sein mußte, seine Mitwirkung 
an den kriegerischen Ereignissen möglichst in die Erscheinung treten 
zulassen ? Der innere Widerspruch zwischen beiden Handlungsweisen 
ist offenbar. Dazu kommt das Utopische des Gedankens, im Kriege 
gegen Frankreich sich durch schwächliche Kriegführung die Krone 
zu sichern. Es wird hierüber doch wohl verschiedene Meinungen 
geben können. Vielleicht ist in der Behutsamkeit Bernadottischer 
Heerführung doch mehr persönliche Vorsicht im militärischen Handeln 
als lediglich politischer Einfluß zu sehen, wie dies vor allem seinerzeit 
Friedrich in seiner Geschichte des Herbstfeldzuges 1813 (Berlin 
1903—1909) begründet hat. Politische Rücksicht kam insofern zum 
Ausdruck, als Bernadotte sich um alles in der Welt keiner Niederlage 
aussetzen wollte, seine Schweden soviel wie möglich schonte, auch 
um sie nicht noch mehr über seinen Anschluß an die Koalition zu 
verstimmen, und die Preußen möglichst vorschob (so etwa bei der 
Verfolgung nach Großbeeren usw.), auf diese Weise immer in der 
Lage, einen Mißerfolg abzuwälzen, einen Erfolg aber seiner Heer- 

Historische Zeitschrift 152. Bd. 23 
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führung zuzuschreiben. Bernadotte mußte deshalb vorsichtig handeln, 
Aber darin eben zeigt sich die wagende Persönlichkeit des Feldherm, 
wieweit er im Einzelfall sich zutraut, den Sieg erringen zu können, 
Und dieses Zutrauen zu dem eigenen Feldherrentum ließ Bernadotte 
doch verschiedentlich mehr vermissen, als dies in der Darstellung Ls 
zum Ausdruck kommt. Aus ‚Politik‘ an sich konnte Bernadotte 
wohl über die Elbe gehen, er verscherzte sich dadurch keine Chance 
auf den französischen Thron, aber er wagte es nicht. Vor allem 
fürchtete er die persönliche Überlegenheit Napoleons als Feldher, 
Gerade wenn Bernadotte ein derart positives Ziel hatte wie die Be- 
seitigung Napoleons und die Gewinnung der französischen Krone, 
ein Ziel, das nicht anders als durch Vernichtung der französischen 
Armee zu erreichen war — wenn man von der doch mehr vom Zufall 
abhängigen Möglichkeit absieht, den Kaiser in Person gefangenzu- 
nehmen (S.49) —, so konnte er nicht ausschließlich ausweichend 
und verteidigungsweise verfahren, und er hat es ja auch gar nicht 
getan. L. zeigt, wie Bernadotte bei Großbeeren eine Vernichtungs- 
schlacht durch Aufrollung der aus dem Waldgelände in die Ebene 
südlich von Berlin heraustretenden französischen Kolonnen von ihrer 
linken Flanke her geplant hatte. Sonst, wenn er bloße Verteidigung 
gewollt hätte, wäre die Sperrung der Nuthe- und Notte-Übergänge 
die näherliegende Maßnahme gewesen. Und warum hat Bernadotte 
diese Absicht nicht durchgeführt ? Oudinot, dessen Plan von L. 
einleuchtend dargestellt wird auf Grund der französischen Dokumente, 
verdarb ihm das Konzept durch Verhalten des linken Flügels. Wenn 
die rechte und mittlere französische Kolonne aus dem Waldgebiet 
vordrang, während Bernadotte mit konzentrierter Macht auf die 
ausbleibende linke Kolonne wartete, dann war die Gefahr der Um- 
fassung der eigenen linken Flanke für Bernadotte gegeben. Bernadotte 
fand keinen Ausweg, um seinen Plan doch noch zu retten. Er ge 
stattete den Abmarsch Tauentziens nach Blankenfelde und hielt nur 
Bülow bei Heinersdorf zurück. Als nun die mittlere französische 
Kolonne bei Großbeeren am Abend des 23. August erschien und die 
preußischen Vorposten vertrieb, gestattete Bernadotte die von Bülow 
eingeleitete Wiedereroberung des Ortes. Daß er geglaubt haben 
sollte, durch bloße Wiedereinnahme von Großbeeren ohne Weiter- 
verfolgung seinen Plan doch noch aufrechterhalten zu können, wie 
L. meint, ist unwahrscheinlich. Denn diese Wiedereroberung war 
ohne Besiegung des Korps Reynier nicht möglich, und durch den 
Sieg über das französische Zentrum mußte so oder so die Durch- 
führung des Vernichtungsplanes unmöglich werden. Ließ man aber 
den Feind am Abend des 23. August im Besitze von Großbeeren, 
dann war für den nächsten Tag das Zusammenwirken Reyniers mit 
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Oudinots linker Kolonne gesichert, und hierauf wollte es Bernadotte 
öffenbar nicht ankommen lassen. Dazu war er zu vorsichtig — nicht 
etwa aus Politik, sondern aus persönlicher Führereigenschaft heraus. 
Man könnte also in Bernadotte einen zwar klugen und strategisch 
fähigen Kopf sehen, dem es aber zum Feldherrn an Wagemut und 
Kraft des Durchhaltens fehlte. 

L. zeigt auch die guten und verständigen Maßnahmen des Kron- 
prinzen von Schweden vor der Schlacht bei Dennewitz auf, und tat- 
sächlich hat der sachgemäße Abmarsch Bülows zur Schlacht durchaus 
den vorher allgemein gegebenen Direktiven des Oberkommandieren- 
den entsprochen, ist also unbeschadet des Verdienstes Bülows in 
Beurteilung der gegebenen Situation doch nicht aus seiner Initiative 
allein abzuleiten. Daß aber L. Bülow vorwirft, er habe schon am 
Nachmittag des 5. September dem General Dobschütz bei Zahna 
zu Hilfe kommen müssen, und diese Unterlassung sei ein strategischer 
Fehler gewesen, ist nicht gerechtfertigt, weil Bülow die ihm von L. 
zugeschriebene klare Kenntnis der Sachlage nicht besaß. Noch um 
3Uhr nachmittags war Bülow der Überzeugung, daß der Feind bei 
Zahna „nur einzelne Teten vorschiebt, während er über Jessen nach 
Torgau zu marschieren sucht. Er poussirt eine Kolonne über Rahns- 
dorf gegen Wergzahne, wahrscheinlich nur, um seinen Marsch zu 
maskieren‘‘ (Friederich, Herbstfeldzug II 130). Im übrigen geht L. 
mit Bülow überhaupt streng ins Gericht, indessen betont er zum 
Schluß, daß Bülows strategisch unzweckmäßige Maßnahmen zumeist 
auf sein nicht ganz unberechtigtes Mißtrauen gegen den Oberkom- 
mandierenden zurückzuführen seien. 

Hinsichtlich der französischen Heerführer wird klar, daß Oudinot 
sich bei im übrigen guten militärischen und strategischen Fähigkeiten 
zaghaft und wenig energisch gezeigt hat, ohne daß man ihm viel 
eigentliche ‚„‚Fehler‘‘ nachweisen könnte. Noch weniger kann man 
das bei Neys Führung. Der Mißerfolg ist im wesentlichen auf Napo- 
keons Konto zu setzen; nur muß man hinzufügen, daß Napoleon, 
wenn er selbst anwesend gewesen wäre, wahrscheinlich seine An- 
sichten rechtzeitig revidiert und entsprechend anders gehandelt 
haben würde. Dazu aber waren seine Marschälle nicht in der Lage. 
Esliegt hier also ein Versagen der straff konzentrierten Napoleonischen 
Heerführung vor. Der Grundirrtum Napoleons und der Franzosen 
aber war, wie L. klar hervorhebt, die Unterschätzung des Kampf- 
wertes der preußischen Landwehr. Napoleon rechnete überhaupt 
nicht mit einem ernsthaften Widerstand der Nordarmee. Es war die 
Verachtung der Kräfte des preußischen Volkes, wenn man so will, 
der Hochmut des Genies, der ihm hier die Niederlage bereitet hat. 

Berlin. E. Kessel. 


23? 





360 Literaturbericht 


Elisabeth, „die seltsame Frau“. Von EGON CAESAR CONTE 
CORTI. Salzburg, Anton Pustet 1934. 543 S. 65 Bildtafeln, 


Das Wesens- und Lebensbild der unglücklichen Gattin Kaiser 
Franz Josephs, von den sorgenlosen Jugendtagen in Possenhofen an 
über die Tragik ihrer Daseinsblüte und ihres Alterns bis zum Tod 
durch Mörderhand, konnte nur in Umrissen gezeichnet werden, so- 
lange die vertraulichsten Quellen nicht erschlossen waren. C. war 
es vergönnt, den schriftlichen Nachlaß der viel bewunderten und 
viel verkannten Frau, die ganze Korrespondenz des Kaisers und der 
Kaiserin, die Reihe der Tagebücher der Erzherzogin Valerie, des ge- 
liebtesten Kindes Elisabeths, dann das Tagebuch der Hofdame Gräfin 
Maria Festetics und eine Fülle anderer intimster Dokumente zu ver- 
werten. So konnte er denn als erster dieses Schicksal, das wie unter 
einem unerbittlichen Zwang aus Sonne und Gesundheit in immer 
düstereren Schatten und in schwere Gemütskrankheit führte, nicht 
nur nach dem äußeren Ablauf, sondern auch vom Innern der Per- 
sönlichkeit her schildern. Er hat es in einfacher Erzählung, ohne den 
Versuch tieferer psychologischer Deutung und Wertung, verstanden, 
den Leser in den Bann der furchtbar harten, erbarmungslosen Tra- 
gödie dieses Fürstenlebens zu zwingen. Man mag den Verzicht auf 
schärferes Herausarbeiten der inneren Linie von Elisabeths Leben 
mit Recht bedauern; mag mit ebensolchem Recht größere Straffheit 
der Darstellung und gewähltere künstlerische Form wünschen — 
mich hat es auch etwas ermüdet, daß das Werk durchwegs in der 
Gegenwartsform geschrieben ist —, und da und dort wäre wohl auch 
die politische Problematik der Zeit etwas eingehender zu kennzeichnen, 
wenn sie das Leben Elisabeths enge berührt hat; die Literatur hätte 
gelegentlich noch verwertbare Einzelheiten geboten, und die kritische 
Akribie des Vf.s ist im Lesen der Briefe vermutlich nicht immer weit 
genug gegangen!). Aber im ganzen dürfen wir uns dieses aufschluß- 
reichen Werkes doch freuen. Um so mehr, da es nicht nur die Wand- 
lung eines eigenwilligen, menschlich reichen Seins in schwermutsvolle 
Rastlosigkeit und Einsamkeit, Seltsamkeit und Lebensmüdigkeit 


1) So ist Corti der Nachweis meines Metternichwerkes II. 5ı2f. ent- 
gangen, daß Kaiser Franz Joseph nach der Schlacht bei Magenta, vor 
der Abreise auf den italienischen Kriegsschauplatz, dem greisen Metter- 
nich die Ausarbeitung von Richtlinien für eine etwaige Regentschaft 
und für den privatrechtlichen Willen des Monarchen, namentlich rück- 
sichtlich der materiellen Sicherstellung der Kaiserin und der Kinder, auf- 
trug. Corti S. 156 möchte in dem eigenhändigen Konzept eines Briefes 
Elisabeths an Franz Joseph die Abkürzung ‚„B. und Sk.‘ in „Briefe“ 
auflösen, ohne das Sk. zu enträtseln. Offensichtlich ist „Bitten und Sek- 
katuren‘‘ gemeint, wie denn der Kaiser (S. 163) schreibt, Elisabeth sei 
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unserer vollen Teilnahme zugänglich macht, sondern da es auch sehr 
klares Licht auf eine wenig bekannte Seite der Natur Franz Josephs 
wirft: auf das Gemütsleben des Gatten der merkwürdigen Frau. 


In langer Folge reiht dieses Buch fesselnde Bilder aneinander: 
das Leben des Kindes und der Braut; das Dasein der jungen Gattin 
unter dem Druck der Erzherzogin Sophie und ihr Kampf mit dieser 
„bösen Frau‘‘ um den Kaiser und die Kinder, das Gefühl der Kerker- 
haft in Luxemburg, das die Freiheitsdürstende in der frühen Ehe 
befällt; der Aufenthalt in Venedig, Monza, Verona, Brescia und 
Mailand 1856 mit beachtenswerten politischen Stimmungsbildern 
und die Ungarnfahrt 1857. Die Kaiserin hat an der Politik der Ver- 
söhnung Lombardo-Veneziens ehrlich Anteil genommen, frühzeitig 
tritt ihre Ungarnfreundlichkeit in Widerspruch mit dem Zentralismus 
ihrer Umgebung, frühzeitig erhebt sich auch der Liberalismus in ihr 
zur Opposition, so gegen das Konkordat 1855, aber eine politische 
Natur ist sie nie gewesen. Wer vermag zu sagen, wie weit ihr per- 
sönlicher Gegensatz zu Sophie Ursache ihrer politischen Haltung 
war? Ihre schwere Nervosität bedrückt den Gatten, als er in Villa- 
franca mit dem ‚Erzschuft Napoleon‘ zusammentrifft. Wie eine 
Flucht vor dem Wiener Hof muten ihre Reisen nach Madeira, nach 
Korfu an. Nur einmal noch, nach Königgrätz, bei der Vollendung 
des Ausgleichs mit Ungarn ist sie politisch stark in den Vordergrund 
getreten. Immerhin, im Vorbeigleiten wird doch auch sonst die 
große Politik dann und wann gestreift: in Franz Josephs Urteil über 
seine deutschen Bundesgenossen Juli 1866, in Elisabeths Gegner- 
schaft gegen Moritz Esterhazy und gegen Beust, in der Salzburger 
Monarchenzusammenkunft 1867, in Österreichs Verhalten zum 
Krieg 1870. Mehr und mehr versinkt dieses Leben in Schwermut 
und Seltsamkeit, in Fremdheit gegenüber dem Staat und den Auf- 
gaben einer Kaiserin, in ein Dasein von Sprunghaftigkeit und fiebern- 
der Untätigkeit, maßlosen Reitens in England und Irland und dann 
ebenso maßloser Märsche, eines Dranges nach dem Leben, der gele- 
gentlich zu einem gewagten Erlebnis führt, erklärlich nur aus dem 
ungestillten Liebesbedürfnis einer gemütsreichen Frau, und all ihre 
großen Kräfte, die brach liegen auch durch ihre eigenen Hemmungen, 
versanden schließlich in seelischer Trostlosigkeit und einem mystischen 
Glauben an Vorherbestimmung und unerforschlichen Willen Jehovas, 
an den Verkehr der Seelen und den Besuch der Geister auf der Erde. 


techt „sekkant‘‘ gewesen. Graf Johann Majläth (S. 36) ist der Verfasser 
der „Geschichte des österreichischen Kaiserstaates‘‘. (1834— 1854, 5 Bde.). 
$. 144 sollte doch Bismarck nicht im Frühjahr 1866 „der Kanzler‘ ge- 
tannt werden. 





362 Literaturbericht 


Diese Kaiserin, die eine dichterische Phantasie hatte und doch 
auch als Dichterin unter dem Fluch der Halbheit litt, hat ihr Lebe 
in einer Ehe und einem Beruf zerbrechen gesehen, für die sie nicht 
geschaffen war. Sie hat in schweren Lebensmomenten, in den großen 
politischen Krisen und nach dem furchtbaren Ende des Kronprinzen 
Rudolf, den Platz an der Seite ihres Gatten gefunden und ihm eine 
seelische Stütze gewährt. Aber ihr immer krankhafterer Trieb in 
die Ferne ließ den Alternden immer mehr vereinsamen. Und das 
gehört zum Eindrucksvollsten dieses Buches, zu erkennen, mit wel 
cher tiefen und unbeirrbaren Liebe der Pflichtenmensch Franz Joseph, 
der sein Inneres der Mitwelt so zu verbergen wußte, an Elisabeth 
durch alle die dahinströmenden Jahrzehnte hing. Hier öffnet sich 
ein Einblick in das Herz des Kaisers, und nicht ohne Erschütterung 
liest man den letzten Brief, den er an die Gattin schrieb, als der 
Dolch Luchenis bereits ihr Herz durchbohrt hatte, und der die 
Unterschrift trägt wie in den Tagen des leuchtenden Ehefrühlings: 
„Dein Kleiner.‘ 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Die Politik des preußischen Botschafters Grafen Robert von der 
Goltz in Paris 1863—ı869. Von HERBERT ROTHFRITZ. 
(Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, Heft 94.) 


Berlin-Grunewald, Verlag f. Staatswissenschaften und Ge 

schichte 1934. 145 S. 

Das Thema Bismarck-Goltz, in den Darstellungen der Reichs- 
gründungsgeschichte oft gestreift, hat in dieser scharfsinnigen und 
klugen Arbeit eine nach der politischen Seite hin erschöpfende Be- 
handlung erfahren. Rothfritz bleibt nicht dabei stehen, die einzelnen 
Phasen zu schildern, in denen Bismarck und sein Rivale in offenen 
Gegensatz treten, sondern er benutzt das diplomatische Handeln 
dieser beiden Politiker zu einem Aufriß der preußisch-europäischen 
Diplomatie im genannten Zeitraum. An Konzentration auf das 
Wesentliche ist die Arbeit vorbildlich und die selbständige Sicherheit 
in der Beurteilung der Politik der Kabinette von Paris und Berlin 
bringt eine Fülle wertvoller Anregungen. 

Es wäre für den Vf. gewiß beschwerlich gewesen, nach nahezu 
vollständigem Abschluß seiner Untersuchungen die ersten Bände der 
„Auswärtigen Politik Preußens 1859—ı1871‘ nachträglich durchzu 
arbeiten. Hätte er es getan, würde sich gewiß auch ‚für sein Thema 
etwas Neues‘‘ gefunden haben, was er im Vorwort bezweifelt. So 
würde es sich beispielsweise verlohnen, für die Frage einer Nach- 
folge Goltz’ an Stelle Bismarcks (S. 38ff.) den Band IV der Ausw. 
Pol., Nr. 163, 177, 221 und 236 einzusehen. Auch würde R, die 
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Gefährdung Preußens durch die mit der polnischen Frage drohenden 
Ententen anders eingeschätzt haben, wenn er die letzten Veröffent- 
liihungen berücksichtigt hätte. Wohl hat der Erfolg für Bismarck 
entschieden, aber Bismarck selbst ist nicht überzeugt gewesen, 
daß durch die zurückweichenden Erklärungen Preußens zur Kon- 
vention Alvensleben es noch gelingen würde, England in letzter 
Minute aus der Entente mit Frankreich herauszulösen. Tatsächlich 
war dies auch nicht die Folge der preußischen Erklärungen, sondern 
der von Paris nach London gelangten Aufklärungen über die von 
Frankreich beabsichtigte einseitige Wendung der Aktion gegen 
Preußen und deren territoriale Ausnutzung. 

Aber Korrekturen in einzelnen Auffassungen sollen die Tatsache 
nicht beeinträchtigen, daß R. einen ausgezeichneten Querschnitt 
durch die diplomatische Geschichte von 1863—69 gibt. Das Problem 
Goltz-Bismarck ist das Problem der beiden Möglichkeiten zwischen 
Preußen und Frankreich: Verständigung oder ununterbrochen 
schwebender diplomatischer Zweikampf. Bismarck wählte die 
Labilität der Kabinettsbeziehungen, die zwar eine gleichbleibende 
Gefahrenquelle und einen großen Unsicherheitsfaktor bildete, die 
aber eine unerläßliche Voraussetzung für die preußisch-deutschen 
Aufgaben darstellte. Goltz sah in der Stabilität einer preußisch- 
französischen Allianz schon an sich den Weg zur Konsolidierung 
der europäischen Verhältnisse, im besonderen aber die Voraus- 
setzung der deutschen Politik Preußens. In diesem grundlegenden 
Gegensatz, der jedoch bei beiden nicht aus starren Prnzipien, son- 
dern aus der Abschätzung der Realitäten entsprang, wurzelt das 
Problem Bismarck-Goltz. 

Es möchte eine zwar interessante, aber doch auch bedenkliche 
Methode sein, an diese Frage mit Hypothesen darüber heranzutreten, 
wie sich die Geschicke Preußens unter einem Außenminister Goltz 
gestaltet hätten. Das eine aber dürfte auch durch R. erwiesen sein, 
daß Goltz in der schleswig-holsteinischen Frage, wenn er so gehandelt 
hätte, wie es der Botschafter Goltz vermuten läßt, in einen unlös- 
baren Widerspruch zwischen seiner Allianzpolitik mit Frankreich 
und seinem deutschen Nationalismus geraten wäre. Man darf wohl 
annehmen, daß auch Goltz, ohne die stetigen Pariser Einflüsse, 
etwas weniger Vertrauen in die Zuverlässigkeit Frankreichs gesetzt 
hätte, eines Frankreich, das — soviel steht heute fest — ohne die 
Grenzen von 1814 für keine bindende Kombination zu haben gewesen 
wäre. Sonach konnte es nur die preußische Lösung Bismarcks oder 
eine augustenburgische Lösung (Goltz) mit allen ihren für die deutsche 
Entwicklung unausbleiblichen Konsequenzen geben. — Typisch für 
die Rolle Goltz’ in seiner ganzen Tätigkeit in Paris ist das Verhalten 





364 Literaturbericht 


LI 


nach Königgrätz. Die Verfälschung seiner Instruktionen über die 
Verhandlungen mit Frankreich wegen der Friedensbasis (Annexionen) 
ist ein bedenkliches Kapitel; gleichzeitig aber erwarb er sich das 
große Verdienst, den Kaiser Napoleon in Stunden der größten Eır- 
regung Frankreichs wieder auf die ‚alte Linie‘‘, d.h. auf den Glauben 
an auszuhandelnde Kompensationen zurückzuleiten. Goltz kämpfte 
in der Annexionsfrage für seine eigenen nationaldeutschen Ziele und 
Auffassungen, aber mit einer fast tragisch zu nennenden Konsequenz 
scheiterte er auch diesmal an der grundsätzlichen Verschiedenheit 
seiner und der Politik Bismarcks. R. hebt mit gutem Grund die 
deutsch-,,patriotische‘‘ Gesinnung Goltz’ als treibendes Motiv seines 
Handelns hervor. Bis zu welchem Grad von Selbständigkeit und 
Eigenmächtigkeit Goltz in entscheidenden Verhandlungen gehen 
konnte, zeigt auch sein Versuch, ‚die römische Frage als Basis einer 
Entente mit Frankreich‘‘ auszuwerten. Hier erlag der Botschafter 
vollends den Pariser Einflüssen und seinem Vertrauen zu Napoleon IIl, 
Nach alledem nimmt es nicht wunder, wenn Goltz in seiner Neigung 
zu einer Aussöhnung Napoleons 1867 anläßlich des Wiederauflebens 
der nordschleswigschen Frage zur Nachgiebigkeit riet. Die Politik 
Bismarcks aber blieb Frankreich gegenüber auf den Augenblick ab- 
gestellt und gegen Konzessionen verschlossen, — jetzt aber mit 
der entscheidenden Umkehrung, daß Bismarck die Rücksichten auf 
das deutsche Nationalgefühl ins Feld führte. Es war eine verbitternde 
Situation für Goltz, daß seine Politik mit einer eigenartigen Logik 
immer wieder zur Antithese der Politik Bismarcks wurde. 

R. gibt einen klaren und überzeugenden Einblick in die Zusam- 
menhänge der preußischen Politik und sein spezielles Thema ist 
bedeutend genug, um die entscheidungsvollen sechs Jahre daran zu 
entwickeln, Dabei wird der Vf. — was in den hier besprochenen 
Gedankengängen nicht zum Ausdruck kommt — der diplomatischen 
Fähigkeit, Beobachtungsgabe und Leistung Goltz’ durchaus gerecht; 
R. vergißt auch nicht die Belege anzuführen, wie mangelhaft Bis- 
marck oft seinen Pariser Botschafter orientierte; es ließen sich in 
diesem Zusammenhang auch noch Beispiele anführen, wie Bismarck 
wiederholt seinen Instruktionen eine Interpretation post festum gab, 
wenn sich die Situation inzwischen verändert hatte, und nun seine 
Beauftragten für die angeblich falsche Lesart verantwortlich machte. 
Solche Fälle ließen sich, entsprechend dem wohl krassesten Beispiel 
Alvensleben, auch für Goltz anführen. — Zu großes Vertrauen in die 
Politik Frankreichs, grundsätzlich verschiedene Auffassungen in der 
deutschen Frage und das Verhältnis persönlicher Rivalität sind die 
drei bestimmenden Ursachen des latenten Konflikts Bismarck-Goltz. 

Berlin-Nikolassee. R. Ibbeken. 
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Rusko-niemskite otnoschenia i bulgarskiat vapros pres 1887 godina. 
[Die russisch-deutschen Beziehungen und die bulgarische Krise 
des Jahres 1ı887.] Von IWAN PANAIOTOW. Sofia, Fackel- 
Verlag 1934. 160$S. 5oLeva. 

(Selbstanzeiget)..) 

Die Vorgänge in Bulgarien während der Jahre 1885—1888 
brachten auch eine Krise für die russisch-deutschen Beziehungen: 
während sie in der ersten Periode jener Ereignisse noch herzlich waren, 
wurden sie allmählich gegen Ende des Jahres 1886 gespannt. Diese 
Entwicklung war nicht die Folge eines unmittelbaren russisch-deut- 
schen Mißverständnisses, sondern bedingt durch die Bemühungen 
Bismarcks, in den Beziehungen zwischen Österreich und Rußland als 
Schiedsrichter tätig zu sein. Deutschland brauchte Frieden und tat 
das Möglichste, um den Frieden zwischen Österreich und Rußland 
aufrechtzuerhalten, als die beiden Mächte Bulgariens wegen mit- 
&änander in Streit geraten waren. Nachdem es Bismarck nicht ge- 
lungen war, Österreich zum Aufgeben seiner rußlandfeindlichen 
Haltung zu bewegen, kam er auf den Gedanken, durch Ausüben eines 
starken Druckes auf Rußland den europäischen Frieden zu retten. Dar- 
um ließ er der russischen Regierung eine Warnung zugehen, daß eine 
etwaige russische Besetzung Bulgariens zu einem antirussischen 
Bündnis führen würde. Sollte ein österreichisch-russischer Krieg 
folgen, könnte Deutschland nicht neutral bleiben. Diese Warnung 
erfüllte zwar ihren Zweck, rief aber gleichzeitig in Rußland die Über- 
zeugung hervor, daß Deutschland unfreundlich gegen Rußland ge- 
Sinnt sei und folglich dadurch auch Österreich ermutige, in seiner 
antirussischen Politik zu beharren. 

Rußlands Lage wurde Ende des Jahres 1886 und Anfang 1887 
besonders schwierig. Es stand zwei wichtigen Problemen gegenüber. 
Das erste war die Erneuerung des Drei-Kaiser-Bundes, der beinahe 
abgelaufen war, das andere die Lösung der bulgarischen Frage, die 
durch den Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen Ruß- 
land und Bulgarien brennend geworden war. Wenn auch die erste 
Angelegenheit größte Wichtigkeit hatte, so war doch die zweite 
plötzlich dringender geworden, denn es waren Anzeichen dafür vor- 
handen, daß die provisorische bulgarische Regierung den Exfürsten 
Alexander Battenberg zur Rückkehr auf den Thron Bulgariens zu 
veranlassen suchte. 


!) Die Schriftleitung wünscht durch diese Selbstanzeige das Buch, welches 
auf teilweise unbekannten Quellen beruht, ihren Lesern vorzuführen. Es 
braucht nicht gesagt werden, daß sie sich damit in keiner Weise der 
dort vorgetragenen Auffassung anschließt. K—ı. 
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Diese Rückkehr des Exfürsten Alexander wäre vom russischen 
Standpunkt aus höchst unerwünscht gewesen. Deshalb beschloß die 
russische Regierung, ihre derzeitigen Reibungen mit Deutschland zu 
vergessen, dagegen um dessen Unterstützung zu bitten, damit einer 
solchen Rückkehr des Exfürsten nach Bulgarien vorgebeugt würde. 
Die Sondermission des Grafen Peter Schuwaloff nach Berlin bereitete 
in der Abfassung einer ersten Skizze ein russisch-deutsches Bündnis 
und den Austausch persönlicher Handschreiben zwischen den beiden 
Kaisern vor. Auf diese Weise schienen beide Probleme gelöst zu sein: 
durch das Bestehen von vertraglichen Beziehungen zwischen den zwei 
großen Mächten und durch die Beilegung der bulgarischen Angelegen- 
heit im Sinne Rußlands. Diese Erwartungen erfüllten sich indessen 
nicht völlig. Rußland war zwar darum besorgt, sich Deutschlands 
Unterstützung in der bulgarischen Frage zu sichern, ohne aber bereit 
zu sein, irgendeine Verpflichtung zugunsten Deutschlands in dessen 
Beziehungen zu Frankreich einzugehen. Mehr als ein Monat verging, 
und nicht ein Wort kam aus Petersburg. Nun ergriff Bismarck ver- 
schiedene, sich offenbar widersprechende Maßnahmen. Er beauftragte 
den deutschen Geschäftsträger in Konstantinopel, nicht mehr, wie 
bisher, die russische Balkanpolitik zu unterstützen (Große Politik, 
V., Nr. 1007). Ferner drängte er das Wiener Kabinett, sich dem 
kürzlich vorgeschlagenen Mittelmeerbündnis geneigter zu zeigen 
(Große Politik, IV., Nr. 899). Weiter versicherte er die Petersburger 
Regierung, daß Deutschland keine Einwendungen erheben würde, 
wenn Rußland zur Besetzung Bulgariens schreiten sollte, ebenso 
daß ein etwaiger österreichisch-russischer Konflikt Bulgariens wegen 
nicht den casus foederis für Deutschland bedeuten würde. Er betonte 
sogar Rußland gegenüber, daß Deutschland nicht beabsichtige, 
Frankreich anzugreifen. Sollte indessen Frankreich einen Krieg 
beginnen und Deutschland aus ihm als Sieger hervorgehen, würde 
es den Franzosen einen milden Frieden . auferlegen (Trützschler, 
Bismarck und die Kriegsgefahr des Jahres 1887, S. 90). Schließlich 
aber versuchte Bismarck den Exfürsten Alexander zu überreden, 
nach Bulgarien zurückzukehren, um Rußland zu zwingen, Deutsch- 
lands Hilfe in der bulgarischen Frage in Anspruch zu nehmen. Die 
Mission des Dr. Langenbuch ist von Taube (Fürst Bismarck zwischen 
England und Rußland, S. 124ff.) und von Trützschler (a. a. O. $. 91) 
bestritten worden. Die Briefe der Königin Viktoria, die kürzlich 
veröffentlicht wurden (3. Ser. Bd. ı, S. 294/295), bestätigen sie aber. 
Lord Salisbury blieb fest davon überzeugt, daß Bismarck seine 
eigenen Ziele förderte und alles tat, was er nur konnte, um Mißver- 
ständnisse zwischen Rußland und Bulgarien hervorzurufen. 

Wir sind gegenwärtig nicht in der Lage festzustellen, wieweit 
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Bismarcks Politik mitgewirkt hat, um die russische Regierung zu 
veranlassen, die Verhandlungen für den Rückversicherungsvertrag 
zu beginnen. Am wichtigsten sind in dieser Hinsicht die Anstrengun- 
gen der bulgarischen Regierung, die Rückkehr des Exfürsten Alexan- 
der zu sichern. Die Mission des Justizministers Stoilow nach 
Wien, seine Verhandlungen mit Alexander, mit Ferdinand, 
Kalnoky und anderen, wie sie sich auf Grund von unveröffent- 
lichten Urkunden aus dem Archiv des bulgarischen Aus- 
wärtigen Amtes und aus Dr. Stoilows Privatarchiv er- 
mitteln läßt, muß viel dazu beigetragen haben, Rußland zu einem 
beschleunigten Abschluß des Vertrags zu bewegen. Aber entgegen 
allen Erwartungen löste der Rückversicherungsvertrag 
die Schwierigkeiten der russisch-deutschen Beziehungen 

‚nicht. Sowohl Rußland wie auch Deutschland waren bald ernüchtert. 
Deutschland hatte die Verpflichtung übernommen, dem Exfürsten 
Alexander die Rückkehr nach Bulgarien nicht zu erlauben. Diese 
Verpflichtung jedoch war nutzlos, da Bulgarien in der Zwischenzeit 
den Prinzen Ferdinand zum Herrscher des Landes gewählt hatte. 
Das Versprechen Deutschlands, seine diplomatische und moralische 
Unterstützung in der Meerengenfrage zu gewähren, war gleichfalls 
ohne jeden praktischen Wert, weil Rußland nicht vorbereitet war, 
irgend etwas in dieser Richtung zu unternehmen. Bismarcks Er- 
wartungen, daß Rußland für einen Zeitraum von drei Jahren gebunden 
sei, keine gemeinsame Sache mit Frankreich zu machen, wurden bald 
vernichtet. Die herzlichen Beziehungen, die zwischen Rußland und 
Deutschland so glückverheißend im Zeichen des Rückversicherungs- 
vertrages begonnen hatten, gerieten bald in eine neue, diesmal end- 
gültige und nicht wieder ausgleichbare Krise. Der Anfang dieser 
Krise ist nicht unmittelbar in einem russisch-deutschen Mißverständnis 
zu suchen, sondern in einer strittigen Frage zweiten Grades: weil die 
Türkei die englisch-türkische Übereinkunft über die Räumung Ägyp- 
tens nicht ratifizierte. Weder Deutschland noch Rußland waren un- 
mittelbar von dieser Vereinbarung berührt. Aber Rußland unterstützte 
Frankreich in seinem Kampf mit England. Auf der anderen Seite 
hatte Bismarck seinen ganzen Einfluß aufgeboten, die Türkei zur 
Unterzeichnung des Vertrags zu bestimmen. Bismarcks Eitelkeit wurde 
durch den Mißerfolg seiner Politik verletzt, andrerseits war er be- 
sonders gekränkt, als er beobachten mußte, daß Rußland mit seiner 
Frankreich in einer wichtigen internationalen Streitfrage gewährten 
Hilfe Erfolg hatte. Im Gegensatz zu den Zielen des Rückversiche- 
rungsvertrages begann ein französisch-russisches Bündnis eine festere 
Gestalt anzunehmen. Ein solches zu verhindern, war nun Bismarcks 

Absicht von diesem Augenblick an bis zum Ende des Jahres 1887. 
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Der Monat Juli brachte einen wohlorganisierten und offiziös 
inspirierten deutschen Zeitungsfeldzug gegen die russischen Wert- 
papiere. Während des Monats August machte Bismarck die größten 
Anstrengungen, den englischen Premierminister zu überreden, in 
seiner bisherigen antirussischen Politik im Nahen Osten fortzufahren, 
Die russisch-deutschen Beziehungen wurden im September in aller 
Öffentlichkeit in ihrem wahren Charakter erkannt, als man erfuhr, 
daß eine in Stettin geplante Begegnung der beiden Kaiser nicht 
stattfinden werde. Die amtlich inspirierten Artikel der Kölnischen 
Zeitung und der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung gaben ein 
klares Bild vom Ernst der Lage. Von diesem Augenblick an arbeitete 
Bismarck auf die Schaffung eines antirussischen Blocks hin. Wir 
wissen über das Zusammentreffen Bismarcks mit Kalnoky in Fried- 
richsruh am 16. September sehr wenig. Aber das Zusammensein 
Bismarcks mit Crispi in Friedrichsruh Anfang Oktober zeigt deutlich 
die Richtung, in welcher Bismarck sich bewegte. In der Zwischen- 
zeit hatten die Vertreter Österreichs, Englands und Italiens in Kon- 
stantinopel die Basis zu einem ‚accord 4 trois‘‘ geschaffen, der zu- 
gleich als Grundlage für den zukünftigen antirussischen Block zu 
gebrauchen war. Österreichs und Italiens Regierungen hatten diese 
Grundlage angenommen, während die englische Regierung noch 
zögerte, sich anzuschließen. Nun nahm Bismarck die Sache fest in 
die Hand und bemühte sich nach Kräften, Salisbury zu überreden, 
gemeinsame Sache mit Österreich und Italien zu machen (British 
Documents on the origin of the war, Vol. VIII, pp. 14—ı6). Die Reden 
Crispis (am 25. Oktober), des Kaisers Franz Joseph (am 29. Oktober), 
von Kalnoky (am 5. November), von Salisbury (am 9. November) 
und Bismarcks Brief an Salisbury vom 22. November (Große Politik, 
IV. Nr. 930) lassen erkennen, daß die vier großen Mächte bereits ein 
Ideenbündnis zustande gebracht hatten. Die berühmte Zusam- 
menkunft zwischen Bismarck und Zar Alexander in Berlin 
am 18. November ist nur eine Episode, die bewies, wie weit die 
russisch-deutschen Spannungen schon gediehen waren. Dank der 
unermüdlichen Tatkraft Bismarcks wurde der österreichisch-englisch- 
italienische Vertrag am ı2. Dezember unterzeichnet, und Deutsch- 
land verpflichtete sich, seine moralische und bewaffnete Hilfe im Not- 
fall zu gewähren. 

Bismarcks Erwartungen wurden aber wiederum nicht ganz 
erfüllt. Rußland beugte sich dem Willen Bismarcks nicht. Es stellte 
zwar seine Aggressivpolitik gegen Bulgarien zurück, begann aber 
Truppen an seiner Westgrenze zusammenzuziehen. Dies führte 
zu Gegenmaßnahmen von seiten Österreichs und Deutschlands, 
und es schien einen Augenblick, als ob Bismarcks Politik statt Frieden 
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internationale Verwicklungen brächte. Der Kanzler tat das Äußerste, 
die Wiener Regierung zur Vorsicht zu veranlassen, damit Rußland 
nicht herausgefordert würde, doch gleichzeitig gab er wiederholte 
Anweisungen nach Wien, alles vorzubereiten, um so gut als möglich 
einer russischen Invasion zu begegnen. Auch die deutsche Regierung 
blieb nicht untätig. Militärische Vertreter Deutschlands, Österreichs 
und Italiens kamen in Berlin zusammen, um den casus foederis zu 
besprechen. Außerdem brachte die deutsche Regierung im Reichstag 
eine neue Heeresvorlage ein, durch die im Kriegsfall die Armee um 
weitere 700000 Mann erhöht werden sollte. War diese Maßnahme 
notwendig, wenn wir wissen, daß Rußland bereits Versicherungen 
seiner Friedensliebe abgegeben hatte und dieser mächtigen Koalition 
der vier großen Mächte allein gegenüberstand ? 


Die Bildung der österreichisch-englisch-italienischen Front und 
die militärischen Vorbereitungen Deutschlands erschreckten und 
drückten Zar Alexander und seinen Minister des Auswärtigen 
nieder, aber sie konnten das russische Volk nicht veranlassen, 
einer von Bismarck diktierten Politik zu folgen. Nun wurden 
Panslawismus und Nationalismus die Ideale der ganzen Nation. 
Alle Russen wurden sich Rußlands geschichtlicher Sendung be- 
wußt: die ganze slawische Welt zu befreien und zu einigen. So 
hatte Rußland zahlreiche Kriege geführt für die Befreiung der 
Slawen vom türkischen Joch. Dies war auch tatsächlich erreicht 
worden. Jetzt blieb nur noch ein Ziel: die Zerstörung Österreich- 
Ungarns, das die große Mehrheit der westlichen Slawen unterworfen 
hielt und schrittweise seinen Einfluß im Südosten auszudehnen 
versuchte. Um dieses Ziel zu erreichen, begann Rußland eine plan- 
mäßige Vorbereitung. Es mischte sich in die inneren Angelegenheiten 
Serbiens ein, verstärkte dort seinen Einfluß und verpflichtete Serbien 
zu einer antiösterreichischen Politik. Es erkannte den Fürsten 
Ferdinand in Bulgarien an. Dadurch wurde Bulgarien für die russische 
Politik gewonnen. Rußland verbündete sich weiter mit Frankreich 
und beseitigte alle Schwierigkeiten mit England. Damit war es bereit, 
den entscheidenden Schlag gegen Österreich-Ungarn und dessen 
deutschen Bundesgenossen zu tun. 

Wäre es im Hinblick auf das Obengesagte nicht besser gewesen 
für Deutschland und für ganz Europa, wenn Bismarck eine freund- 
schaftliche und loyale Politik gegenüber Rußland verfolgt hätte, 
anstatt den übersteigerten Ehrgeiz Österreich-Ungarns zu unter- 
stützen ? 


Sofia. 








Iwan Panaiotow. 
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Wirtschaft und Staat im südosteuropäischen Raum 1908—1914, 
Eine Bearbeitung nach den amtlichen Akten des Wiener Außen- 
ministeriums. Von GOTTFRIED HOBUS. München, Ernst 
Reinhardt 1934. 207 $S. (Schriften der Deutschen Akademie 
in München, Heft 20.) 

Ein Buch, dessen Hauptaufgabe darin besteht zu beweisen, 
daß Österreich-Ungarn seit 1908 keine territoriale Expansionspolitik 
getrieben habe. Dieser angesichts der Annexion nicht ganz verständ- 
liche Versuch ist ziemlich mißlungen. Den gelegentlichen Äußerungen, 
daß es sich bei allen politischen Unternehmungen stets nur um die 
wirtschaftliche Expansion gehandelt habe (S. 19, 20, 21) und daß die 
Annexion „praktisch genommen nur eine Rechtsfrage gewesen ist“, 
stehen viele Äußerungen gegenüber, die doch ganz anders lauten, 
Einmal ist die Annexion eben in der Meinung der übrigen Staaten 
— und darauf kommt es schließlich an — durchaus mehr als eine 
„Rechtsfrage‘‘ im Sinne von Hobus gewesen; ‚Unselige Proklamation“ 
nennt sie Luckwald (Berliner Monatshefte, Dez. 1934, S. 1026), 
„beispiellose Rücksichtslosigkeit‘‘ Freiherr von Marschall (ebda.). 
Zum anderen aber ist überhaupt heute durchaus eine ursprünglich 
auf wirtschaftliche Ziele beschränkte Politik nicht ohne territoriale 
Auswirkungen. Die wirtschaftliche Expansion hat noch immer eine 
politische zur Folge gehabt, wie das auch bei der österreichisch- 
ungarischen bezweckt wurde. Und es bleibt dabei vorläufig gleich- 
gültig, ob sich diese territorialen Veränderungen in staatsrechtlichen 
Abmachungen und Verträgen wiederfinden. Allen anderen Ver- 
sicherungen steht immer gegenüber, daß wirtschaftliche und politische 
Ziele und Kampfmittel niemals so weit voneinander zu trennen sind, 
wie H. das in seiner theoretisierenden Darstellung tut. Daß Österreich- 
Ungarn Serbien „im letzten Augenblick ... diesen Weg‘‘, den zur 
Adria, sperrt (S. 37), ist Territorialpolitik, wobei es angesichts der 
Wirkung völlig gleichbleibt, ob hier nun annektiert oder besetzt 
worden ist oder nicht. Österreich-Ungarn brauchte die ‚‚Beherrschung“ 
einer Adriaküste, wie H. sich ausdrückt (S. 38); „Serbien wird 
niedergehalten‘“ (S. 56); die ‚„‚Festsetzung einer Großmacht auf dem 
östlichen Ufer der Adria bzw. des Ionischen Meeres‘ berührt ein 
„Vvitales Interesse‘‘, zu deren Wahrung man auch zur „ultima ratio“ 
zu greifen entschlossen ist (S. 58). Man verweigert Serbien „aus 
ethnischen Gründen‘ Gebietserweiterungen (S. 60); man hofft, daß 
Bulgarien ‚auf Kosten Serbiens‘‘ Großkönigreich werden wird, „um 
in einem Momente günstiger europäischer Konstellation die Hand 
auf das noch übrige Serbien legen zu können“ (S. 65, 108); man will 
einen ‚späteren intimeren Anschluß‘ Montenegros vorbereiten 
(S. 67); man erwartet nach einem siegreichen Kriege Serbiens von 
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diesem „Grenzregulierungen‘‘ (S. 69) und verweist dabei auf den 
Lovcen (S. 70). Man bemüht sich, das neue Albanien zu Beginn des 
Balkankrieges ‚möglichst weit nach Osten‘‘ wachsen zu lassen, da 
dies im Interesse der Monarchie liegt (S. 74f.); man befürwortet eine 
„territoriale Vergrößerung des einen oder des anderen unserer slawi- 
schen Nachbarstaaten‘‘, um ihn sich durch ‚‚Freundschaftsverhältnis, 
Allianz, Zollunion oder ähnlich‘ anzugliedern (S. 103). Man verlangt 
die „Sicherstellung eines Handelsweges zum Ägäischen Meer“, den 
man natürlich beherrschen muß, wenn er brauchbar sein soll (S. 118). 
Man erklärt, „daß jede territoriale Veränderung am Balkan unserer 
Zustimmung bedarf“ (S. ı22). Berchtold hebt hervor, „daß der 
ständige Hinweis ... wir hätten bloß wirtschaftliche Interessen am 
Balkan wahrzunehmen, nicht den tatsächlichen Verhältnissen ent- 
‚spricht‘ (S. 159). Und bei dem Versuch, wirtschaftliche Ziele zu er- 
reichen, bedient man sich regelmäßig höchst bedenklicher politischer 
Mittel. Denn diese Trennung in wirtschaftliche und politische Ziele 
und Kampfmittel läßt sich nicht so durchführen, wie H. es sich vor- 
stellt. Seine Art, Geschichte zu schreiben, führt über einen schon 
längst nicht mehr modernen geopolitischen Krampf in eine Theorie 
der Geschichte von gelegentlich geradezu unverständlichen Formeln 
(S.180). H.s „Kraftlinien‘, die abgelenkt und politisiert werden 
können, Österreich-Ungarns ‚Atmen‘ durch die Adria in die Welt 
($S.24); Rußlands „Abtasten‘‘ seines Käfigs ‚nach der Verriegelung 
des Fernen Ostens ..., um die schwächste Stelle zu suchen‘ (S. 27); 
so kluge Feststellungen, wie: ‚die Innenpolitik eines Staates wird 
durch seine Schwerpunktlage bestimmt‘ (S.31); die vielfachen 
Konstruktionen, Einschiebsel (z. B. S. 73, 145f., 168), die abschließen- 
den Abschnitte (z. B. S. 76, 114); die Bemerkung, der Balkan könne 
„wirtschaftliches Glacis nach Asien‘ sein (S.95) und vieles andere 
bieten sachlich durchaus nichts Neues, aber zum Teil recht Frag- 
würdiges. Dinge, die vor vielen Jahren jedem Historiker bekannt 
waren, können nicht neu werden, wenn man sie mit modernen Namen 
beschenkt. Überhaupt führt diese Form der Geschichtsschreibung, 
die alle Ursachen in die „Kraftlinien‘‘ verlegt und den Menschen als 
Agens mehr und mehr ausschließt, notgedrungen eines Tages zu einer 
neuen Art materialistischer Geschichtsauffassung und historischer 
Milieutheorie mit allen ihren Beschränkungen. — 

Bei der „Südslawischen Frage‘‘, von der H. meint, sie trüge diese 
Bezeichnung erst seit 1908 (S. 38), ist doch wohl zu sagen, daß sie 
sich weder aus dem Streben der Monarchie und Serbiens an die 
Adria „ergeben‘‘ hat (S. 91), noch daß sie so jung ist. Sie besteht, 
von der noch davorliegenden literarischen Bewegung ganz zu schwei- 
gen, seit 1844, dem Jahre der Denkschrift ‚Die Politik Serbiens‘‘ von 
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Garaß$anin, und hat weit andere und schwerer wiegende Veranlassun- 
gen rassischer, kultureller, national- und internationalpolitischer Art 
als die Forderung nach einem Adriahafen. Hier zeigt sich schon ein- 
mal deutlich genug die Verbauung der Gesichtspunkte durch geo- 
politische Beschränkung. Und der Weg ist nicht mehr weit zu einer 
geopolitischen Kriegsschuldforschung, wobei dann freilich von Schuld 
nicht mehr viel wird gesprochen werden können. Auch den ‚Schlüssel 
für die russische Politik gegenüber der Türkei‘ (S. 163) in der jährlich 
1500 Mill. Francs betragenden russischen Durchfuhr durch die Meer- 
engen zu sehen, bedeutet über die Vergewaltigung der Quelle hinaus 
eine Einengung des Urteils, die heute nicht mehr nötig und daher auch 
nicht erlaubt scheint. 

Natürlich enthält das Buch auch eine Reihe von richtigen Be- 
obachtungen und Ergebnissen. Die unfreundliche und fast grund- 
sätzliche Opposition Ungarns bei den Verständigungsversuchen der 
Monarchie auf dem Balkan wird häufig richtig erwähnt. Aber es 
überwiegt eben doch der Umstand, daß dem Vf. der Beweis für seine 
These nicht gelungen ist, wobei bemerkt sein mag, daß er auch nicht 
die Akten des Wiener Außenministeriums — wie der Titel besagt —, 
sondern nur die österreichische Aktenpublikation benutzt hat. Das 
theoretische Schlußkapitel (S. ı8off.) ist in einem Geschichtswerk 
fehl am Platze. 

Berlin. W. Treue. 


Mon Ambassade en Russie Soviötique 1917—1919. Par JOSEPH 

NOULENS. Paris, Plon 1933. 2 Bde. XXVI, 259 und 300 $, 

36 Frs. 

Wer die Erinnerungen Pal&ologues vom Zarenhofe gelesen hat, 
wird das szenenhafte Sichabwickeln der Ereignisse in bald knappen 
Tatsachenmitteilungen, bald eingestreuten charakterisierenden Re- 
flexionen noch vor Augen haben. Eine solch dramatische Bilderfolge 
erwartet man bei dem Nachfolger Pal&ologues, der die nicht minder 
dramatische Entwicklung von Kerenski zu Lenin miterlebt hat, 
vergebens. Eine langatmige Einleitung reiht Verdikt an Verdikt, 
entsprechend dem üblichen französischen Gesichtspunkt des Ge- 
schehens. Die Darstellung selbst ist ein nüchterner Bericht mit deut- 
licher Tendenz zu Rechtfertigungen, aber im ganzen wahrheitsgetreu 
erscheinend. Darin darf man einen erheblichen Vorzug vor Pale- 
ologues „Tagebuch‘‘ sehen, man wird allerdings nicht vergessen 
dürfen, daß das geistige Auge des Vorgängers viel schärfer und plasti- 
scher die innere Wahrheit der Geschehnisse, wenn auch eben einseitig, 
zu sehen vermochte als der reichlich trockene und geistig unbewegliche 
Nachfolger. N. ist ein braver französischer Nationalist, gegenüber 
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dem sprichwörtlichen Raffinement seiner Nation fast plump in seinen 
itischen Überlegungen und Taten. Er stellt den Zweck seines 
zweibändigen Berichts gleich voran: vor der Gefahr der zu engen 
russischen Verbindung zu warnen, solange dieses Rußland sich in 
Politik und Wirtschaft nicht den westlichen Staaten angeschlossen 
habe. Diese Tendenz sucht er dadurch zu stützen, daß er in seinem 
historischen Bericht zeigt, wie man es nicht machen solle. 

Inhaltlich erfahren wir viele neue, zum Teil sehr wichtige Einzel- 
heiten. N. trat seine Mission in der Mitte der kurzen Zeit der Provisori- 
schen Regierung, am 15. Mai 1917, an. Er fällt ein scharfes Urteil 
über die Regierung, die das Abgleiten nicht verhindern konnte. Seine 
eigene Aufgabe sieht er darin, Rußland möglichst am Krieg im En- 
tentelager bis zum Siege festzuhalten. Darum unterstützt er nach 
dem bolschewistischen Umsturz die antibolschewistische Bewegung 
(Sulgin, Ukraine, Esthland), aber ist nicht behende genug, entsprechend 
den Wünschen der französischen Militärkommission nach dem Brester 
Frieden den gegen Deutschland revanchedurstigen Trotzki zu unter- 
stützen. Er sieht die einzige Möglichkeit, für die Ententeziele 
zu wirken, im Umsturz des bolschewistischen Regimes. Er fällt 
scharfe Urteile über die Uneinigkeit der Alliierten, wirft insbesondere 
Amerika vor, daß es dem weiteren Vordringen Japans von Wladi- 
wostok aus widersprach, und sucht seinerseits die weiße Bewegung zu 
fördern. Der Endkampf der Alliierten im Norden Rußlands, politisch 
von den aus Petersburg sich zurückziehenden Ententebotschaftern 
eingeleitet und beeinflußt, wird eingehend geschildert, auch die 
baltischen Kämpfe, in denen nach bekanntem vereinfachendem 
Schema Deutsche und Bolschewisten als Verbündete erscheinen. 
Der Endkampf war vergeblich; aber man hatte im Westen gesiegt. 
Und so entspricht es der ganzen Politik des Botschafters, daß er gleich 
nach dem Waffenstillstand um seine Abberufung bittet, sich am 
15. Dezember 1918 in Archangelsk einschifft und den verlorenen 
Kampfplatz mit dem siegreichen Heimatland vertauscht. Er hatte 
esim Geiste nie verlassen, war nun auf die scheinbar so gesicherte 
und gefestigte Insel zurückgekehrt und richtete im Dienste Clemen- 
ceaus in Polen einen Wall gegen Bolschewisten und „bolschewistische‘ 
Deutsche auf. Was mag er heute denken ? Wird er uns Deutsche 
immer noch mit.den Bolschewisten in einen Topf werfen ? Oder hat 
sich das Land des roten Zaren beim neuerstandenen französischen 
Bündnis zu jenem dem Westen gemäßen Staat entwickelt und ist 
auch für N. Liebkind ? Wir wissen es nicht und hoffen nur, daß er 
seinen Bericht heute sachlich genau so schriebe wie damals, als er die 
Warnungstafel gegen den französisch-russischen Bund aufrichtete. 

Stuttgart. Erwin Hölzle. 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 24 
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Friedensmacher 1919 (Peacemaking 1919). Von HAROLD .NICOL- 

SON. Berlin, S. Fischer 1933. 365 S. 5 RM. 

Das in Gestalt und Stil glänzende Buch Nicolsons ist bald nach 
Erscheinen zu einem der bekanntesten Werke über Versailles ge- 
worden. Geschickt wird ein Stimmungsbild mit Reflexionen und 
Erwägungen vorangestellt: ‚Von heut gesehen‘, das schon durch 
die Kapitelüberschriften: „Aufschub, Mißgeschick, Mißgriffe, Des- 
organisation, Zwist,. Kompromiß, Versagen‘‘ die ganze Skala der 
Kritikansatzpunkte aufführt. Als zweites Buch: folgt ein Tagebuch: 
„Von damals aus gesehen‘‘, dessen lebendige Skizzierung persönlicher 
Konferenzeindrücke und -erlebnisse das Vertrauen zu der Kompetenz 
des Verfassers trotz oder gerade ‘wegen der ausgesprochenen Be- 
scheidenheit erhöht und den vorhergehenden Reflexionen das Siegel 
des Dokumentiertseins aufdrückt. 

Eine Kritik des Buches wird den umgekehrten Weg beschreiten 
müssen und zunächst nach dem Sachinhalt, dem Neuen und Wahren, 
fragen. Da:bringt zunächst der erste Teil verstreut manche inter- 
essanten Mitteilungen und Beobachtungen über Aufbau und Wirksam- 
keit der britischen Delegation, über Rumänien, Montenegro, Albanien, 
Italien und Arabien. Die einseitige Diskussion südöstlicher Probleme 
wird in dem Tagebuch noch offenkundiger. Diese Fragen sind eben 
die einzigen, in denen der damalige Gesandtschaftssekretär sach- 
kundig war und ist, die gleichen Fragen, an denen er in Kommissionen 
mitarbeiten durfte, Man wird also über die großen deutschen Fragen: 
Grenzen in Ost und. West und Süd, Entwaffnung, Kolonien vergeb- 
lich nach Neuem in’ dem Buche forschen, wenn man nicht eben:die 
hundertfältig in der\unzähligen Memoirenliteratur wiedergegebenen 
Konferenztagesgespräche in: vielleicht da und dort geistreicherer 
Gestalt wiederfinden will. Sachlich Neues bietet das Buch also im 
Wesentlichen nur' für Südostfragen, insbesondere für den: östlichen 
Balkan. Daß'’das Tagebuch gekürzt:und beschränkt umgeschrieben 
ist, mag dabei hingenommen werden. Es hatte wohl kaum mehr 
geben können. 

Die zweite Hauptfrage geht auf das Gesicht des Buches und seiner 
inneren Wahrhaftigkeit. N. will keine Konferenzgeschichte geben, 
sondern ‚das menschliche Element‘ oder, wie er an anderem Orte 
resigniert sagt, das’ „Element der Verwirrung‘‘ zur Darstellung 
bringen. Das ist ihm bei seiner Fähigkeit, an kleinen, unbedeutend 
scheinenden Zügen und Geschehnissen das Charakteristische aufzu- 
zeigen, vorzüglich gelungen. Die Kritik von diesem vermenschlichen- 
den Standpunkt aus läßt nichts zu wünschen übrig. Aber er bleibt 
darin stecken. Er sieht die großen bewegenden staatlichen Kräfte 
nicht. Er war ein Anhänger der Wilsonschen Ideen und läßt diese 
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an den menschlichen Unzulänglichkeiten scheitern. Vom geschicht- 
lichen Standpunkt aus braucht gegen diese Diplomatensicht nichts 
gesagt zu werden. Das Einseitige ist zu offenkundig. Aber man 
wird auch dieses Zeugnis — eines der ersten und bedeutendsten 
englischen Zeugnisse über die Konferenz — würdigen können als 
Ausdruck einer angelsächsischen, gerade in der hohen Diplomatie 
oft vertretenen Anschauungsweise. Nur wird man nicht vergessen 
dürfen, daß die Einflußreicheren und Größeren unter diesen angel- 
sächsischen Diplomaten aus zäherem und stärkerem Holze geschnitzt 
und in der Verfolgung der Empire-Interessen zielbewußter sind als 
dieser ins Literatentum abgerutschte Nachkömmling. 
Stuttgart. Erwin Hölzle. 


Die Wehrwissenschaften der Gegenwart. Herausgegeben von FRIED- 
RICH VON COCHENHAUSEN. Berlin, Junker und Dünn- 
haupt. 1ı10S. 3,80M. 

Ein Buch, das uns längst gefehlt hat: die zusammenfassende 
Orientierung über die Literatur und die Probleme des Weltkrieges 
und der Vorkriegszeit, soweit sie noch heute ein praktisches, nicht 
allein ein historisches Interesse beanspruchen, aus der Feder einiger 
der Führer der „Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik und ‘Wehr- 
wissenschaften‘‘ (v. Cochenhausen, Linnebach, Metz, Böhm-Tettel- 
bach, Gadow, Gackenholz, Justrow, v. Niedermayer). Ein Buch, 
das uns zeigt, wie weit sich — zum großen Teil dank dem Wirken 
der Gesellschaft — unsere Anschauung vom Kriege über die Ge- 
dankensphäre der Vorkriegszeit hinaus erweitert und vertieft hat. 

Nach dem ungewissen Tasten der ersten Nachkriegsjahre, in 
denen die Geschichtschreibung fast hilflos vor der Aufgabe stand, 
das ungeheure Geschehen zu meistern, bildet sich jetzt der Überblick 
über die Aufgaben in Erforschung und Darstellung des Krieges, in 
der Verwertung seiner Erfahrungen für künftige Entscheidungen, 
eine Aufgabe, die von den bisherigen Veröffentlichungen, so ver- 
dienstvoll sie sind, noch nicht erfüllt ist und nicht erfüllt werden 
konnte. 

Die Erforschung des Krieges hat sich wesentlich dem Jahre 1914 
zugewendet und hier die Fragenkomplexe von Tannenberg, der 
Schlacht in Lothringen und der Marneschlacht durchleuchtet; die 
Jahre 1915—ı918 sind bisher zu kurz gekommen, ebenso ist das 
große Problem des Zusammenwirkens von Politik und Strategie 
kaum berührt. Die große Aufgabe der Geschichtschreibung des 
Weltkrieges liegt noch vor uns. Der Referent spricht (S. 78) die 
Hoffnung aus, „daß die gestaltende Kraft eines begnadeten Ge- 
schichtschreibers in einer großen Gesamtschau das Bild des Krieges 
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zu schaffen vermag‘. Ich füge hinzu: wenn nicht alle Voraussicht 
täuscht, ist der Mann schon da! 

In der Auswertung der Kriegserfahrung scheint mir die Pro- 
blematik eines Zukunftskrieges nicht genügend berücksichtigt zu sein, 

Ich sehe ab von der Betrachtung einzelner Fragen, z. B. ob die 
Kavallerie im Wettbewerb mit dem Motor unterliegen wird (das wird 
sie todsicher!), oder von der Betrachtung des Volkskrieges, der über- 
haupt nicht erwähnt wird, obwohl er von allen seinen Erscheinungs- 
formen vielleicht am meisten der Forderung der Gegenwart nach der 
unbedingten Totalität des Krieges entspricht. Aber ich widerspreche 
der Gesamtanschauung, daß die Geister sich zur Klarheit über die 
Formen durchgerungen haben sollen, in denen der Zukunftskrieg 
geführt werden wird. Wir stehen noch ebenso unwissend vor seiner 
Problematik, wie vor zehn Jahren. Wir können uns nicht frei genug 
machen von den alten Anschauungen des rein militärischen Krieges. 
Vielleicht bewähren sie sich noch in einem Zukunftskrieg, vielleicht 
versagen sie vollständig; die einen glauben noch heute trotz Tank 
und Motor an Einkreisungsoperationen nach Schlieffenscher Methode, 
die anderen zweifeln, ob das innere Gefüge der Staaten der Nerven- 
erschütterung eines Luftangriffs gewachsen sein wird. Wir werden 
gut tun, unserer Voraussicht zu mißtrauen. Ignoramus! 

Potsdam. Ernst Buchfinck. 


Der ökonomische Staat Landgraf Wilhelms IV. Bearbeitet von 
LUDWIG ZIMMERMANN. Erster Band: Der hessische Ter- 
ritorialstaat im Jahrhundert der Reformation. Marburg, EI- 
wert 1933. XX und 435 S. Zweiter Band: Der ökonomische 
Staat Landgraf Wilhelms IV. nach den Handschriften bear- 
beitet. Mit einer Schrifttafel. Ebd. 1934. XIX und 365 S. (Ver- 
öffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen und 
Waldeck, XVII ı und 2.) Preis je RM. 23. 

Als „ökonomischen Staat‘‘ bezeichnet man seit dem 18. Jahr- 
hundert eine von Landgraf Wilhelm IV. angelegte, 1585 abgeschlos- 
sene Sammlung von Tabellen und ähnlichen Zusammenstellungen für 
die Landesverwaltung. Sie bildet keine in sich geschlossene Einheit; 
deshalb hat der Landgraf auch keinen geeigneten Titel für das Ganze 
gefunden und das in der gut ausgestatteten Handschrift dafür vor- 
behaltene Blatt leer gelassen. In der Hauptsache sind es Verzeich- 
nisse nutzbarer Rechte, z. B. das Lehenbuch, das Forstbuch, das 
Dorfbuch, das Verzeichnis der Überschüsse der Ämter; daneben 
finden sich aber auch Anschläge der Steuererträge, ferner Listen über 
den Hofhalt. Am Schluß steht eine ausführliche Betrachtung über 
die Kriegführung und ihre Kosten. Die Aufzeichnung war in erster 
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Linie für den Landgrafen selbst bestimmt, sollte aber auch dem Nach- 
folger einen Einblick in die ihm zur Verfügung stehenden Mittel geben. 

Auch dem Historiker bietet dieser ‚ökonomische Staat‘ dankens- 
werte Aufschlüsse über die Verwaltung eines mittleren deutschen 
Territoriums im ausgehenden 16. Jahrhundert; darum darf die Wis- 
senschaft die Veröffentlichung des Textes dankbar begrüßen. Mehr 
möchte ich aber nicht sagen. Es scheint mir eine starke Übertrei- 
bung zu sein, wenn der Bearbeiter das statistische Handbuch Land- 
graf Wilhelms ‚‚in die geistige Strömung‘‘ rückt, „welche die modernen 
Naturwissenschaften hervorbringt‘‘, und weiter behauptet (S. XXIII): 
„Im Zusammenhang der europäischen Geistesentwicklung aber be- 
deutet sein Werk einen grundlegenden deutschen Beitrag zu dem 
gigantischen Gebäude der Gedanken über den Staat, das die Bau- 
. meister Westeuropas im Zuge der von Jahrhundert zu Jahrhundert 
machtvoller werdenden Ausgestaltung der Nationalstaaten geschaffen 
haben.‘ Der „ökonomische Staat‘ ist doch in der Hauptsache eine 
einmalige Bestandsaufnahme und steht einem mittelalterlichen 
Urbar näher als der modernen Verwaltungsstatistik, deren Wesen in 
der regelmäßigen Wiederkehr der Bestandsaufnahmen und in der 
Vergleichung der dabei erzielten Ergebnisse besteht. 

Der Ausgabe des Textes ist die übertriebene Liebe, die der 
Bearbeiter seinem Thema entgegenbringt, nicht schlecht bekommen, 
Sie ist, soweit sich. das ohne Heranziehung der Vorlage beurteilen 
läßt, mit großer Sorgfalt gemacht worden. Z. hat auch Wert darauf 
gelegt, einen gut lesbaren Text zu liefern, und übt auf Grund seiner 
Erfahrungen leichte Kritik an den vereinbarten Grundsätzen für die 
Herausgabe neuzeitlicher Texte, weil diese allzu leicht zu störender 
Festhaltung von Schreiberwillkürlichkeiten führen. Ausdrücklich 
hervorgehoben sei auch das ausführliche Register. 

In dem ersten Band dagegen, der als Einleitung zum besseren 
Verständnis des ökonomischen Staats eine breit ausgemalte Darstel- 
lung von Verwaltung und Wirtschaftspolitik des hessischen Staates 
im 16. Jahrhundert enthält, wirkt sich die Überschätzung der Regie- 
rungstätigkeit Landgraf Wilhelms gelegentlich störend aus. Es soll 
damit nicht bestritten werden, daß die Einleitung ein grundgelehrtes 
und gewissenhaftes Werk ist, das jeder, der sich mit Territorialver- 
waltungsgeschichte befaßt, durcharbeiten muß und mit Nutzen 
durcharbeiten .wird. In den vier Hauptteilen werden behandelt: 
die Staatsräson des reformierten hessischen Territoriums und der 
Geist seiner Verwaltung, die hessische Zentralverwaltung im 16. Jahr- 
hundert, die hessische Verwaltungsstatistik bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts und die hessische Wirtschafts- und Sozialpolitik im 16. Jahr- 
hundert, Die Bedenken gegen die Darstellung, die ich schon ange- 
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deutet habe, beruhen zunächst auf der Anwendung von Begriffen, 
die der: Staatstheorie und der Staatspraxis der großen Staaten der 
Zeit oder der deutschen Territorien des 17. und 18. Jahrhunderts 
angemessen sind, auf die einfachen Verhältnisse eines deutschen 
Territoriums im 16. Jahrhundert aber nur mit Gewaltsamkeit ange- 
wendet werden können. Dazu gehören Begriffe wie Staatsräson, 
Berufsethos des Beamtentums, Rationalisierung; auch von Merkan- 
tilismus möchte ich bei der territorialen Wirtschaftspolitik jener Zeit 
ebensowenig sprechen wie von „Standardisierung der Erzeugnisse" 
der Glasbläserei (S. 293). Ebenso: bedenklich erscheint mir die Her- 
aushebung der hessischen Verhältnisse aus der Entwicklung der gleich- 
zeitigen und gleichartigen deutschen Staaten und die Gleichstellung 
mit späteren Entwicklungsformen, die so weit geht, daß $. 375 die 
hessische Getreidehandelspolitik dem System Friedrichs des Großen 
gleichgesetzt wird. Gewiß war Landgraf Wilhelm IV. ein tüchtiger 
Verwaltungsmann, aber er steht damit im Zeitalter des Kurfürsten 
August von Sachsen keineswegs allein. Die biederen Grundsätze, 
die er für die Finanzverwaltung aufgestellt hat und die auf die Er- 
zielung eines Überschusses hinauslaufen, sind atch keineswegs mer- 
kantilistisch. Schon 100 Jahre früher hat Ludwig von Eyb die 
Forderung erhoben, daß von den jährlichen Einnahmen ein Drittel 
in den Schatz zurückgelegt werde. Und man wird kaum eihen deut- 
schen Territorialfürsten finden, der sich grundsätzlich für das Schul- 
denmachen "ausgesprochen hätte. 

Ich hebe diese Bedenken gegen die Gesamtbeurteilung deshalb 
so stark hervor, weil derartige Übertreibungen und falsche Ver- 
ßleiche den Nutzen abschwächen, den die allgemeine Geschichte 
aus solchen aktenmäßig fundierten Darstellungen territorialer Ge- 
schichte ziehen kann. Dieser Nutzen aber besteht darin, daß wir 
die Entwicklung eines Territoriums in einem bestimmten Zeitraum 
in ihrer Eigenart erkennen. 

Berlin. Fritz Hartung. 


Historical Essays in Honour of James Tait. Edited by J. G. Ed- 
wards, V.H.Galbraith, E.F. Jacob. Manchester, Printed 

for the Subscribers 1933. 482 S. 

James Tait, dessen Lebenswerk man am Schluß des vorliegen- 
den Bandes an Hand einer auch die Rezensionen einschließenden 
Bibliographie von G. R. und V.H. Galbraith überschaut, hat sich 
hauptsächlich der englischen Lokalgeschichte und mittelalterlichen 
Quellenkunde gewidmet; in den letzten Jahren ist er mit Arbeiten 
über die englische Stadtverfassung hervorgetreten. Zu seinem 70. Ge- 
burtstage legen seine Freunde und Schüler diese umfängliche Fest- 
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schrift vor. Ihr Inhalt ist so reich und mannigfaltig, daß wir nur 
über die uns am wichtigsten scheinenden Beiträge kurz berichten 
können, während sich die übrigen mit einer Titelnennung. begnügen 
müssen. 

Eine vielbehandelte Frage der ags. Rechtsgeschichte nimmt G. ]J. 
Turner, Bookland and Folkland, von neuem auf. Vinogradoff hatte 
einst (1893) folcland erklärt als Land, das nach Volksrecht, böcland 
als Land, das auf Grund eines königlichen Privilegs besessen wird 
und frei vererbt werden kann. Er kehrte mit seiner Auffassung von 
Folkland zu der Deutung Spelmans zurück und beseitigte damit die 
seit über einem halben Jahrhundert herrschende Lehre, die folcland 
= ager publicus, böcland = ager privatus setzte. T. bringt die frühere 
Auffassung von folcland = Krondomäne, einschließlich des an könig- 

.liche Diener und Beamte nicht erblich ausgeliehenen Landes, wieder 

zu Ehren. Das Wort böcland ist in viel späterer Zeit durch das 
nach 'T.s Ansicht gleichbedeutende charterland ersetzt worden, das 
freehold. bezeichnet., So faßt T. Buchland als. Land, das durch 
Verleihung eines ‚‚Buches‘‘, einer Urkunde, übertragen wurde, und 
sieht darin den grundherrlichen Besitz der lords of manor. T.s 
Erörterungen haben das Problem zweifellos vertieft und gefördert, 
aber im ganzen hat man den Eindruck, daß sich der Streit der Mei- 
nungen im Kreise bewegt. Die ags. Quellenüberlieferung ist so trüm- 
merhaft und vieldeutig, daß auch T. die Frage nicht völlig zweifels- 
frei und überzeugend lösen konnte. 

D.C. Douglas, Odo, Lanfranc and the Domesday Survey unter- 
sucht an Hand von bisher unbeachtetem oder nicht richtig einge- 
reihtem Urkundenmaterial den Prozeß von Pennenden Heath 1072 
und die anschließenden gerichtlichen Untersuchungen, die den Be- 
sitzungen des Erzstifts Canterbury in Kent galten. Dabei ist von 
allgemeiner Wichtigkeit die Tatsache, daß Domesday in den Kreis 
dieser und ähnlicher gerichtlichen ‚‚Eyres‘‘ gehört, die auch in ande- 
ren 'Grafschaften stattfanden, und daß es den Höhepunkt und Ab- 
schluß zahlreicher Placita bildet, welche die neuen Besitzverhält 
nisse nach der Eroberung festlegten. 

H.M. Cam, Early groups of hundreds, weist nach, daß in manchen 
der Hundertschaftsgruppen des Hochmittelalters, die unter einem 
einzigen bailiff standen, alte Verwaltungsdistrikte der ags. Zeit (Ja- 
thes oder. lests, rapes) fortleben, die älter: sind als die Einteilung in 
Hundertschaften. J. E. A. Jolliffe, The origin of the hundreds 
in Kent, behandelt ein verwandtes Problem. In Kent sind die Hundert- 
schaften westsächsischen Ursprungs und haben die alten. einheimi- 
schen /athes zersetzt; wahrscheinlich verdanken sie hier ihren Ur- 
sprung Gesetzen Edmunds und Edgars, um die Mitte des ıo. Jahr- 
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hunderts, die für den auf handhafter Tat gefaßten Dieb die Ab- 
haltung eines Gerichtsverfahrens anordneten. 

M.V. Clarke, Committees of estates and the deposition of Ed. 
ward II., gibt an Hand ungedruckten Materials eine genaue, manches 
Neue bringende Darstellung der Vorgänge bei Edwards II. Absetzung, 
Von allgemein verfassungs- und geistesgeschichtlichem Interesse sind 
seine einleitenden Bemerkungen über die Ausbildung der Stände (die 
earls als besonderer Stand neben den Baronen) und das Aufkommen 
von Exekutivausschüssen und ihre Zusammensetzung. An dem Com- 
mittee von 1327 sind zum ersten Male die Commons beteiligt. B, 
Wilkinson, The Coronation oath of Edward II., behandelt die neu 
zugefügte vierte Klausel des Eides, die aus der Lage beim Regie 
rungsantritt des Königs erklärt und in ihrer verhängnisvollen Be- 
deutung für sein künftiges Verhältnis zu den Baronen beleuchtet 
wird. 

J. F. Willard, Taxation boroughs and parliamentary boroughs 
1294—1336: Die Auswahl der (höher als das platte Land) zu be- 
steuernden Flecken und Städte durch die Steuerbeamten (chief 
taxers) deckt sich keineswegs vollständig mit den durch die She- 
riffen bestimmten Orten, die Vertreter ins Parlament entsandten, 
Eine ausführliche tabellarische Übersicht ist beigefügt. — A.E, 
Prince gibt eine Beschreibung des Indenture system under Edward III, 
Indenture, d.i. carta serrata, bedeutet einen Vertrag und in engerem 
Sinne den, welchen der König oder ein anderer Führer mit einem 
Hauptmann über die Stellung von Soldtruppen zu genau festgelegten 
Bedingungen abschließt. Gewiß zutreffend mißt Pr. diesem neuen 
Werbungssystem, das dem alten Feudalheer den Todesstoß ver- 
setzte, einen Anteil bei an dem Aufkommen jener oligarchischen Ten- 
denzen und Zustände, welche die französischen Historiker unter dem 
Namen der ‚zweiten Feudalität‘‘ zusammenfassen. Der Aufsatz 
leidet unter seiner zu engen zeitlichen und örtlichen Begrenzung. Das 
System ist viel älter als der Walliserkrieg von 1277 (S. 285). Aus 
zugehen wäre vielmehr von den englisch-flandrischen Soldverträgen 
unter Heinrich I. — Ligeris im Titel 47 der Lex Salica wird von 
manchen Gelehrten mit Lys statt mit Loire übersetzt, eine Mei- 
nungsverschiedenheit, die für die Datierung des Gesetzbuches bedeut- 
sam ist. In die Auseinandersetzung hatte man eine Stelle der spät- 
römischen Komödie Aulularia oder Querolus hineingezogen, die von 
der unter freiem Himmel ausgeübten Gerichtsbarkeit der Bauern am 
Ligeris und ähnlichen Sitten spricht. F.L. Ganshof macht wahr- 
scheinlich, daß damit auf das kurzlebige Alanenreich an der Loire 
(442—451) angespielt wird und Ligeris immer nur mit Loire, also 
auch in der Lex Salica, zu übersetzen sei. 
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Für den Rest nennen wir die Titel: D. Atkinson, Classis Bri- 
iannica. — J:- G. Edwards, The “Itinerarium Regis Ricardi’ and the 
“Estoire de la Guerre Sainte'. — E. Ekwall, Names of trades in English 
Place names. — R. Fawtier, Une bulle d’Alexandre IV. pour l’abbaye 
de St.-Bertin. — E. Fiddes, The University Movement in Manshester 
(1851—1903). — E. F. Jacob, The building of All Souls College 1438 to 
1443. — Ch. Johnson, Some charters of Henry I. — H. Johnstone, 
The Queen’s exchequer under the three Edwards. — A. Jones, Basingwerk 
abbey. — A. G. Little, A royal inquiry into property held by the Men- 
dicant Friars in England in 1349 and 1350. — A. Mawer, The study 
of field-names in relation to place-names.— W.A.Pantin, English Monastic 
Letter-Books. — A. F. Pollard, The making of Sir Thomas More’s Ri- 
chard III. — A. Lane Poole, Outlawry as a punishment of criminous 
derks. — F. M. Powicke, Loretta, Countess of Leicester. — C. W. Pre- 
vite-Orton, A manuscript of the chronicon patriarcharum Aquileiensium. — 
-H.E. Salter, An Oxford mural mansion. — A. E. Stamp, Some notes 
oj the court and chancery of Henry III. — F.M. Stenton, Medesham- 
stede and its colonies. — A. H. Thompson, Some letters from the register 
of William Zouche, Archbishop of York. — G. H. Tupling, Markets and 
fairs in medieval Lancashire. —W. T. Waugh (t), Joan of Arc in English 
sources of the fifteenth century. — M. Weinbaum, Das Londoner Iter 
von 1341. 


Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Französische Geistesform in Sainte-Beuve, Renan und Taine. Von 
HERMANN GMELIN. (Gedanken und Gestalten. Danziger 
Beiträge hrsg. von der Geisteswissenschaftlichen Abteilung der 
Technischen Hochschule Danzig, Heft 5.) Berlin, Junker & Dünn- 
haupt Verlag 1934. 103 $. 4,50 M. 

Der Titel der Sammlung „Gedanken und Gestalten‘, in der die 
vorliegende Schrift erschienen ist, ist nur cum grano salis zu ver- 
stehen. Denn so verlockend es auch gewesen wäre, die drei großen 
Repräsentanten französischen Geistes und französischer Porträt- 
kunst im ı9. Jahrhundert durch den Gang ihrer Bildung und ihrer 
Zeit zu führen und ihre Methode kombinierend auf sie selber anzu- 
wenden, so hat H. Gmelin doch eine Versuchung solcher Art dem 
Versuch geopfert, in dem allgemeinen System von Gedanken, das er 
jedem der drei Autoren entnimmt, die typisch französische Geistes- 
form zu erkennen. Das Leben der Künstler, ihre persönlichen Schick- 
sale, ihre wirklichen und verschleierten Motive, die allgemeinen 
geistigen und politischen Mächte der Zeit, die ihre schriftstellerische 
Eigenart oft bestimmen und umformen, — alle diese Fragen spielen 
in der Untersuchung von G. nur eine relativ geringe Rolle. Keiner 
der drei Autoren erscheint innerhalb eines großen politischen und 
geistigen Zusammenhangs, so daß wir etwa klar die verschiedenen 
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Stadien von Sainte-Beuves Lebensweg und seine wechselnde Stellung 
zur Romantik und Julirevolution, zur Politik, Religion und Phik- 
sophie als verschiedene Phasen seiner schriftstellerischen Wirksam- 
keit erkennen könnten; historisch soll die Untersuchung vielmehr 
erst durch ein System wechselseitiger Erhellung werden, in dem jedes 
der drei Gedankensysteme im Spiegel des andern aufgefangen und 
schließlich in seinem Verhältnis zum deutschen Geist bestimmt wird. 

Geschichte oder Geistesgeschichte im höheren Sinn des Worte 
ist ein-solches Verfahren nicht, aber es liefert Bausteine-für eine solche, 
Denn wenn auch in der Auswahl eine gewollte-und an sich mögliche 
Beschränkung liegt — insofern als man ja auch Taine zu Guizot, 
Michelet oder Sainte-Beuve und Renan zu andern ihrer Zeitgenossen 
in Beziehung setzen kann —, so liegt doch ihr relatives Recht wieder 
darin, daß der Konnex zwischen den drei Schriftstellern selten innig, 
die gegenseitige Beeinflussung sehr nachhaltig, das Erlebnis des 
deutschen Geistes allen und das der politischen Entwicklung und des 
Aufstiegs Deutschlands in den 70er Jahren Taine und Renan gemein- 
sam war. So gewährt uns G. durch seine Methode doch: einen Ein- 
blick in die Geistesgeschichte Deutschlands und Frankreichs im 19. 
Jahrhundert, obgleich er zu Eingang jedes Kapitels die Geistesform 
als ‚eine fertige ‚beschreibt, nicht aber sie sich langsam entwickeln 
läßt — denn der kurze Lebensabriß ersetzt eine solche Entwicklung 
nicht —, Gedankensysteme miteinander kontrastiert, nicht aber den 
Prozeß der Gedankenformung, der Illusionierung und Desillusionie- 
rung seiner Autoren durch persönliche, geistige und politische Er- 
eignisse‘ uns miterleben läßt. 

Das bedauern wir. Denn was über den ewig fluktuierenden, 
proteusartigen Charakter. von Sainte-Beuve gesagt wird, muß sich 
auch in einer historischen Analyse seiner Schriften beweisen lassen. 
Sind sie doch nicht nur aus Geistesform, Anlage und Charakter, 
dem ursprünglichen kritischen Genie von Sainte-Beuve zu verstehen, 
sondern auch aus den verschiedenen Einflüssen, die er erfahren hat, 
deren Spuren wir in den Schriften seiner verschiedenen Perioden fin- 
den. G. geht sofort auf methodische Eigentümlichkeiten ein — leider 
gar nicht auf die Dichtungen —: auf das eminente Interesse Sainte- 
Beuves an der Person, auf seine Neigung, verwandte Geister zusammen- 
zustellen, seine organisch-vegetative Anschauung des geistigen Ge 
staltungsprozesses und seine Kunst, den Augenblick der höchsten 
Entfaltungskraft des Dichters zu finden und diesen so in seinem 
eigentlichen Wesen zu erkennen. Dies und auch die Art wie Sainte- 
Beuve Renan kritisiert, Goethe als den Inbegriff aller Kunst und 
Fähigkeit zur Aneignung aller Traditionen verehrt, wie er sich von 
Taine distanziert und seinem Glauben, einen Schlüssel zur Erklärung 
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aller Erscheinungen zu besitzen, mit ironischer Skepsis gegenüber- 
steht — ‚‚Donnez lui un auteur quelconque par ses Ecrits; il y applique 
son mode d’analyse — — que le savani .chez lui ne domine pas trop.le 
littörateur‘‘ sagt er einmal — durch all solche Beschreibungen scheint 
wohl Sainte-Beuves Gestalt und Geistesform hindurch, aber mehr 
im Augenblick ihrer höchsten Entfaltungskraft als in ihrem Wachs- 
tum. Demgegenüber muß darauf hingewiesen werden, wie oft Sainte- 
Beuve selber sich historisch gesehen hat. In der pröface zu den 
„Lundis‘‘ unterscheidet er Methoden seiner Kritik — ‚selon les äges 
et les milieux divers ou j’ai passe‘: in der Restauration eine „critique 
polömique, volontiers aggressive, in der Ära von Louis Philippe eine 
„oritique plus neutre, plus impartiale, mais surtout analytique, des- 
eriphive et curieuse — und eine schärfer und entschiedener urteilende 
.in der folgenden Zeit. Oder er macht bei der Herausgabe seiner 
Jugendschriften auf die ‚phrassologie lögerement Saint-Simonienne“ 
aufmerksam, korrigiert sein Racinebild und schließt die ‚Histoire 
de Port- Royal‘‘ mit einer Betrachtung darüber, daß er dem Christen- 
tum entfremdet worden sei durch das Studium des Christentums: 
... Directeurs redouids et savants, illustres solitaires, parfaits confesseurs 
et prötres ..., j'ai 616 votre biographe, je n’ose dire votre peintre, hors 
de lä,.je ne suis point 4 vous... Ce que je voudrais avoir fait du moins, 
dest ....a force de contempler vos physionomies, donner et sentir l’&tin- 
celle,. celle möme qu'on appelle divine, mais une ötincelle toujours 
dassagere, et qui laisse l’esprit aussi hibre, aussi serein dans sa froideur, 
aussi impartial que devant‘‘. Liest man aufmerksam solche — Renan 
verwandte — Sätze, denkt man an die so oft politisch gefärbten 
Stellen, die man überall finden kann: in der Einleitung zu Port- 
Royal, dessen Heiligen sich Sainte-Beuve zugewandt hat: „heureux 
doublier dans leur commerce severe la comnaissance des hommes de 
notre temps‘‘, an seine Studien über das 16. Jahrhundert, die wie ein 
romantisches Manifest anmuten, an die späteren ‚De la tradition...“ 
und das konservative Bekenntnis zu Frankreich in den Nouveaux 
Lundis (V, 148f.), so will es scheinen, als ob G.s Charakteristik: ‚‚Alles, 
was Sainte-Beuve geschrieben hat, ist nichts als ein ungezwungenes 
feinfühliges genießerisches Umkreisen seiner Gegenstände, ein intelli- 
gentes Umherschweifen auf dem weiten Feld der französischen Geistes- 
geschichte‘ (S.95), die Kämpfe und Spannungen, deren Nieder- 
schlag die Kritik oft ist, zu einer Frage der ästhetischen und mensch- 
lichen Neugier nivellierte. Aber die literarische Leidenschaft eines 
Autors, der, wenn er auch nicht frei war vom Neid des Ressenti- 
ments, doch — so in dem wunderbaren Diderotporträt — die Kraft 
zur Andacht und Bewunderung besaß, war mehr als eine nur ge- 
nießende oder wie G. auch sagt „auflösende Skepsis‘. Sainte-Beuve 
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selbst hat seine Kritiker gewarnt: ‚Si parmi mes lecteurs ..., il on 
est qui se sont plus @ relever en moi des sentimenis de möfiance et de 
scepticisme habituel, ils ne sauront jamais ce qu'il m’en a coütd et « 
que j’ai eu secrötement d souffrir pour avoir port& dös l’abord touie ma 
sincerii& ei ma tendresse d’äme dans mes relations politiques et litt. 
raires‘‘, eine Äußerung, die erraten läßt, auf welchem Weg der Kii- 
tiker, dessen größter Schmerz es war, kein Dichter zu sein, sich die 
Freiheit des Geistes und die Kraft zum Verständnis der heterogensten 
Erscheinungen erobert hat: ‚‚je n’ai jamais alien ma volontd et mon 
jugement, je n’ai jamais engag& ma croyance, mais je comprenais si 
bien les choses et les gens, que je donnais les plus grandes esperances 
aux sincdres qui me voulaient convertir et qui me croyaient deja ä eur. 
Ma curiosite, mon d£ösir de tout voir, de tout regarder de pres, mon 
extröme plaisir @ trouver le relatif de chaque chose et de chaque organi- 
sation, m’entrainaient & cette serie d’experiences qui n’ont &t& pour 
moi qu'un long cours de physiologie morale‘. 

Es war dieses universale Interesse und die Fähigkeit, demselben 
zu künstlerischem Ausdruck zu verhelfen, die Sainte-Beuve der 
folgenden Generation von Taine und Renan vererbt hat. Sie fühlten 
sich trotz allem Neuen, das mit ihnen ins historische Bewußtsein 
trat, als seine Erben und Schüler. Es tritt in G.s Analyse kaum zu- 
tage, denn er setzt merkwürdigerweise das an sich fruchtbare System 
der Spiegelung nicht fort; so erwähnt er nicht die Kritik von Port- 
Royal durch Renan (journal des debats 1860/67, jetzt Nouvelles 
&tudes religieuses), noch die Briefe an Sainte-Beuve!), noch das be- 
geisterte Lob, das Taine den Lundis in der ersten Auflage der ‚‚Essais 
de critique et d’histoire‘‘ (Paris 1908"!, S. VI/VII) gespendet hat. Er 
erzählt nur in einer fragmentarisch anmutenden Analyse das Drama 
der religiösen Krise Renans, die Verweltlichung seines Glaubens, 
beschreibt die Ausbildung der geistesgeschichtlichen Methode im 
„avenir de la science‘‘ und den religionshistorischen ‘Schriften und 
beleuchtet die publizistische Tätigkeit Renans nach dem deutsch- 
französischen Krieg. Der Abschnitt, der für ein weiteres Publikum 
lehrreich sein mag, bietet der Renanforschung nichts Neues — wie 
wäre das auch möglich in einer so kurzen Analyse, in der längst nicht 
alle Renanschriften noch die Renanliteratur — z. B. Girard-Moncel, 
Bibliographie des oeuvres de Renan, Paris 1923; Renan, Travaux de 
jeunesse 1843/44, Paris 1931; Pommier, La jeunesse clöricale de Renan, 


1) Vgl. besonders den Brief Renans an Sainte-Beuve aus dem Jahre 
1859 (corr. I, S. 59): „En recherchant les origines de ma penste, il me semble 
que je vous swis redevable de ce qu'il y a de plus essentiel dans ma manidre 
generale de sentir‘‘. 
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Paris 1933 und viele andere — verwertet sind; neu aber ist die feind- 
selige Haltung des Forschers, der statt einer verstehenden Inter- 
pretation ein Sündenregister Renans bietet, dessen Geist ‚frühzeitig 
zerbrochen war‘, der sich mit seiner Nuancenlehre, mit dem Satz 
„Die allzu große Genauigkeit in geistigen Dingen ist ebenso unphilo- 
sophisch wie unpoetisch‘‘ auf „eine schiefe Ebene begeben hat‘, 
immer „wieder in eine formlose Skepsis zurücksinkt‘‘ — kurz man 
muß aus der „heillosen Auflösungskrankheit seines Geistes‘‘ seine 
„Neigung zur Relativierung aller Formen und Werte‘, seine „Be- 
wunderung der tatenlosen Kultur der Goethezeit‘‘ verstehen. 

Sicher haben manche Bücher und Aufsätze Renans — wie das 
sentimentale Schlußkapitel der ‚vie de Jesus‘‘ — ihre Schwächen. 
Aber darf man verkennen, daß der Wille zur allzu großen Genauig- 
_ keit, zum „esprit de geom£trie‘‘ in den Geisteswissenschaften, auch 
einer methodischen Ungenauigkeit gleichkommen kann? Sainte- 
Beuve schon hat bemerkt: „Efforgons nous de deviner ce nom interieur 
de chacun, et qu’il porte grav& au-dedans du coeur. Mais, avant de 
Varticuler, que de pröcautions! que de scrupules! Pour moi, 
ce dernier mot d’un esprit je le laisserais 4 deviner plutöt que de me 
decider A l’Ecrire; je ne le risquerais qu’ä la dernidre extrömite.‘‘ Es ist 
eine höhere und reflektiertere Form des historischen Verstehens, 
die im Bewußtsein dessen, was unbegreiflich und unaussprechbar ist, 
sich in einer approximativen Methode der Grenzen des Wissens 
bewußt bleibt. 

Aber G. wäre nicht konsequent, wenn er nicht den „auflösenden 
Tendenzen von Sainte-Beuve und Renan‘“ die „bleibende klassische 
Geistesform Taines‘‘ (S.97) gegenüberstellte. Bedauerlich ist es 
freilich, daß er seine Gedanken über Taine in den leeren Raum stellt, 
ohne nach ihrer Beziehung zur Taineforschung zu fragen. So wie der 
Aufsatz von Therive, Sainte-Beuve en Allemagne (in „Du siöcle ro- 
mantique‘‘, Paris 1927), Bremonds Kritik — und neuerdings Pom- 
mier, Port-Royal (Revue d’hist. et de phil. religieuse 1934) dem ersten 
Kapitel zustatten gekommen wären, so hätte jetzt D. D. Roscas 
umfangreiche Untersuchung „L’influence de Hegel sur Taine th£ori- 
cien de la connaissance et de l’art, Paris 1928, 432 S., der Analyse 
wohl andere Anknüpfungspunkte geboten als die Diss. von Engel, 
Der Einfluß Hegels auf Taine, Stuttgart 1920, deren Belanglosig- 
keit nachzuweisen, Rosca ein leichtes war. Und schon die ersten 
Sätze Roscas: L’oeuvre de Taine a considsrablement vieilli ... nombre 
de jormules dont il a parsömö ses beaux owurages nous semblent 
4 Drösent creuses‘‘ führen doch in eine sehr kritische Haltung 
der modernen französischen Forschung ein, von der G. schweigt. 
Denn so groß auch der Einfluß Taines war und selbstverständ- 
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lich — und mit Recht — noch ist, so kritisch ist die Haltung 
der Forschung zu ihm im ganzen und einzelnen, Problematisch 
erscheint philosophisch die naturalistische Theorie, problematisch 
den Historikern Aulard u. a. die Auffassung der Revolution 
und der geschichtlichen Entwicklung überhaupt (vgl. z.B. Sk, 
Quelques remarques sur Taine historien ... in Science et philosophie 
de l’histoire, Paris 1928) problematisch der Versuch, die Revolution 
aus dem esprit classique herzuleiten (vgl. Gilson, Scolastique et esprit 
me£di£val in Les iddes et les letires, Paris 1932). Komplizierter wäre 
es noch, den Einfluß Taines auf die Ausbildung politischer Theorien 
— Barres, Maurras — (vgl. Petitbon, Taine, Renan, Barres, diud 
d’influence, Paris o. J.) und politischer Bewegungen zu ermessen, 
doch hat G. nicht daran gedacht, die Gegenwart mit der Vergangen- 
heit zu durchdringen und beide als unmittelbare Einheit zu begreifen; 
in unseren Augen liegt ein Mangel seiner Untersuchung darin, daß sie 
historisch nur in dem Grade genannt werden kann, als sie sich auf 
Sainte-Beuve und Renan bezieht, während sie sich gar nicht in die 
Zukunft erstreckt in dem Sinn, daß jeder ihrer Schritte durch den 
Hinblick auf das Heute und die historische Problematik des Vi, 
selbst bestimmt erschiene. Dadurch muten die Ausführungen Gs 
über Taines Theorien von race, milieu, moment, über seine Darstellung 
von Individuen und Kulturen — die in dieser Form längst bekannt 
sind — eigentümlich farb- und spannungslos an. Aber auch eine 
bloß immanente Interpretation vermag, wie die subtile Untersuchung 
Roscas zeigt, zu ganz anderen Resultaten zu gelangen. In welcher 
Weise der Aufbau der Taineschen Gedankenwelt an die Hegelsche 
gebunden ist, so daß es fast scheint, als könnten beide in gewissen 
Momenten übereinkommen, läßt sich erst auf Grund von Roscas 
gründlichen Kombinationen und Belegen wirklich überblicken. 
Charakteristisch und bezeichnend ist z. B. folgender Passus aus Taines 
Englischer Literaturgeschichte (zit. bei Rosca, l.c. S..374) über 
Carlyle: ‚Il a introduit dans la critique les grandes iddes de Hegel d 
de Goethe ... il considdre le poßte, l’&crivain, l’artiste comme un inler- 
prete de l’idde divine qui est au fond de touie apparence, comme un 
vevdlateur de l’infini, comme un reprösentant de son sidcle, de sa nation, 
de son äge; vous reconnaissez ici toutes les formules germaniques. Elles 
signifient que l’artiste dömöle et exprime, mieux que personne, les trails 
saillanis et durables du monde‘. Solche und viele ähnliche Sätze 
könnten ebenso für eine Gesamtinterpretation Taines entscheidende 
Bedeutung gewinnen wie für die Auffassung seiner Stellung zum 
Positivismus, zu Hegel und zur Philosophie überhaupt. Welcher Art 
sein Verständnis bzw. Mißverständnis Hegels war, hat R. in einer 
so ausführlichen Darstellung (,‚c’est un aspect infiniment curieux & 
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döhicat‘‘) nachgewiesen, daß wir seine Argumentation nicht in allen 
Einzelheiten wiedergeben können; hingewiesen sei nur darauf, wie 
oft Taine sich Hegelscher Argumente bedient, um eine Auffassung 
zu vertreten, die „spinozistisch‘ ist, d.h. dem Spinoza entspricht, 
den Hegel darstellt und überwindet. Noch in den späten Jahren 
Taines erweist sich der Einfluß Hegels wirksam, In dem Aufruf zur 
Subskription für ein Hegeldenkmal (journal des debats 25. ı. 1870), 
den Taine und Renan unterzeichnet haben, steht der Satz: ‚Sa con- 
ception de W’univers a donnd la paix et des motifs suffisants de vertu 
äune foule d’ämes...‘‘. Es bleibt noch zu fragen, welcher Zusammen- 
hang zwischen dem Interesse Taines und Renans am philosophischen 
und ihrer Polemik gegen das politische Deutschland besteht. G. hat 
— meist aburteilend nur — die entsprechenden Äußerungen referiert, 
. Renan selber sah bekanntlich 1870 in dem philosophischen Bekenntnis 
des „avenir de la science‘ (1849) den Ausdruck eines jugendlichen 
Optimismus, seine philosophische Wahrheit schien ihm überholt. Wie 
die deutsche (im besonderen Hegelsche) Philosophie, wenn sie durch 
eine neue politische Wirklichkeit ‚überholt‘‘ werden kann, schon in 
der Wurzel mißverstanden ist, wäre also zu fragen, und sodann müßten 
die Äußerungen Taines und Renans über Deutschland zugleich und vor 
allem als politische Stellungnahme zu :Frankreich interpretiert wer- 
den, Dann würden sie nämlich nicht nur in einer bloßen Negation 
bestritten, sondern in einem geistesgeschichtlichen Verständnis ein- 
gelöst werden können. Gleicht aber eine deutsche Kritik, die die 
Entschiedenheit und ‚‚klassische‘‘ Geistesform Taines über Sainte- 
Beuve und Renan stellt, nicht der traditionalistischen französischen 
von Bourget und seinesgleichen ? Ist sie nicht antiromantisch wie 
auch die trotz aller Verschiedenheiten aus verwandtem Geiste stam- 
mende, gegen Sainte-Beuve ungerechte, von Nietzsche in „Kunst 
und Künstler‘? Farblos wird leicht die Darstellung, die nur noch 
eine Farbe sehen will und den Reichtum an universalhistorıschen 
Einsichten und sich überkreuzenden Standpunkten für Relativismus 
hält. Der große Schweizer Philosoph H.F. Amiel ist — und das 
trotz manchen Reseryen — trotzdem der Weite des Standpunkts von 
Renan in anderer Weise gerecht geworden. Zu Renans Saint Paul 
notiert er in seinem ‚journal intime‘: „Il s’amuse des variations de 
la conscience, comme du jeu d’un kal&idoscope; mais il est trop fin pour 
s’en moquer. Le vrai critique ne conclut pas et n’exclut rien; son plaisir 
est de comprendre sans croire, et de bön£ficier des oeuvres de V’enthousi- 
asme tout en vestant libre d’esprit et döbarrass& d’illusion.“ 


Rostock. F. Schalk. 
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Italienische Wirtschaftsgeschichte.. Von ALFRED DOREN. Er. 
ster Band. (Aus dem „Handbuch der Wirtschaftsgeschichte", 
hrsg. von Georg Brodnitz.) Jena, Verlag von Gustav Fischer 
1934. VIII u. 740 S. 39,50 M. 

Eine Gesamtdarstellung der italienischen Wirtschafts- und 
Agrargeschichte ist meines Wissens zuerst von Georg von Below an- 
geregt worden; doch stieß er auf grundsätzliche Bedenken. Wohl 
gibt es eine Anzahl ausgezeichneter Monographien über Teilabschnitte, 
so die Geschichte des Levantehandels im Mittelalter von Wilhelm 
Heyd; die Geschichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs 
zwischen Westdeutschland und Italien von Aloys Schulte; und 
die Handelsgeschichte der romanischen Völker des Mittelmeergebiets 
bis zum Ende der Kreuzzüge von Adolf Schaube. Auch ist die Ge- 
schichte der wirtschaftlich führenden Städte Italiens durch deutsche 
und italienische, die Untersuchung der agrarischen Verhältnisse ins- 
besondere durch italienische Forscher wesentlich vertieft und geför- 
dert worden. Gleichwohl bleibt eine Gesamtdarstellung der italie- 
nischen Wirtschaftsgeschichte bis zur Renaissance auch heute noch 
ein gefährliches Wagnis. Der Vf., durch seine Arbeiten über die 
Florentiner Wirtschafts- und Kulturgeschichte gleichsam von einem 
zentralen Ausgangspunkte her mit der ihm zugedachten Aufgabe 
vertraut, hat nicht weniger als zwanzig Lebensjahre der Durchfüh- 
rung gewidmet, wie das Vorwort von Georg Brodnitz bezeugt: „be- 
wußt, auch jetzt noch nicht Abschließendes bieten zu können“. 
Während der Drucklegung von tödlicher Krankheit ergriffen, hat er 
das Erscheinen des Bandes nicht mehr erlebt. ‚Einer seiner letzten 
Schüler, Dr. Hans Wagner, hat in aufopfernder Mühewaltung die 
Drucklegung zu Ende geführt.‘‘“ Es ist also ein opus posthumum, 
das hier zu würdigen ist. 

Das überaus knappe Inhaltsverzeichnis gibt nur eine schlagwort- 
artige Andeutung des äußeren Rahmens. Kapitel I schildert die 
„Grundlagen der frühmittelalterlichen Wirtschaft‘ (Staatenbildung; 
Staat und Wirtschaft; Kirche und Wirtschaft); Kapitel II „Land 
und Landwirtschaft‘ (das Erbe der Antike; Ausbau und Organisa- 
tion der Grundherrschaft, mit einem Exkurs über ländliche Vertrags- 
formen); Kapitel III: ‚die städtische Wirtschaft‘, auch hier „die 
römische Tradition‘ und ‚das Langobardenreich‘‘ auseinanderhal- 
tend; Kapitel IV: „Handel und Verkehr“. Der zweite Haupt- 
abschnitt führt ‚die wirtschaftliche Blütezeit‘‘ vor, zunächst „die 
Voraussetzungen‘: ‚„Städtefreiheit und Kreuzzugsbewegung‘, s0- 
dann „die politische Neugestaltung‘, weiterhin die agrarischen Ver- 
hältnisse (‚Zerfall der Grundherrschaft‘“; ‚die Landwirtschaft“); 
endlich ‚die Stadtwirtschaft‘: ‚das Werden der Zünfte; das Wir- 
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ken der Zünfte; die Gewerbe‘. Das folgende Kapitel ist der ‚Welt 
des Frühkapitalismus‘‘ gewidmet, zunächst „dem Handel (und 
zwar der Reihe nach: ‚dem Außenhandel‘; dem ‚Handel in Ita- 
lien‘; der „Organisation des Handels‘); zweitens ‚der Industrie‘. 
Kapitel V erläutert „Wirtschaftslehre und Wirtschaftspolitik‘; 
Kapitel VI „die Finanzwirtschaft‘; Kapitel VII ‚das Gesamtbild 
der Blütezeit‘, worauf Kapitel VIII als Finale ‚den Niedergang‘ 
skizziert. Ein allzu sparsames, bei weitem nicht genügendes ‚‚Lite- 
raturverzeichnis‘‘ und ‚‚Register‘‘ ist als Anhang beigefügt. Man 
sieht schon aus dieser Aufzählung, daß das Werk eines systema- 
tisch-organischen Aufbaus ermangelt; die mannigfachen historischen, 
geographischen, terminologischen Besonderheiten der Entwicklung 
kommen bei diesem Verfahren nicht zu ihrem Recht. Was ist bei- 

spielsweise einer Inhaltsangabe zu entnehmen, die sich auf das 
“ „Werden der Zünfte‘, das „Wirken der Zünfte‘, „die Gewerbe‘, 
beschränkt ? Und doch wäre ein mustergültiges Vorbild in dem eben- 
so übersichtlichen wie durchspezialisierenden Inhaltsverzeichnis und 
Register zur Hand gewesen, mit dem die Herausgeber die nach- 
gelassene Wirtschaftsgeschichte Max Webers ausgestattet haben. 
Dazu kommt leider die schon an früheren Arbeiten gerügte, bom- 
bastisch schillernde, d.h. unpräzise Ausdrucksweise, die geradezu 
verhängnisvoll wird, wenn sie sich mit einem starren Festhalten an 
obsoleten Ideologien verbindet. Wieder und wieder begegnet das 
Schlagwort von der „Italien aufgepfropften Fremdherrschaft der 
Deutschen“, vgl. S. 147, 151, 165, 194, 645 u. öfters. Und wenn 
der Vf. auch zugibt, daß erst das ‚‚Eingreifen der deutschen Könige 
in die mehr und mehr in einen Kampf aller gegen alle versinkenden 
italienischen Verhältnisse‘ zur ‚Herstellung einer politischen Ord- 
nung wenigstens in Nord- und Mittelitalien führte‘‘, so behauptet er 
doch andrerseits (S. 147), daß erst ‚die Befreiungs- und Sicherungs- 
aktionen‘‘, die Säuberung des Mittelmeers von der Piraterei der Sara- 
zenen, Italien, trotz jener Fremdherrschaft der Deutschen, ‚‚gleich- 
sam sich selbst und seinen immanenten völkischen Kräften und Ten- 
denzen zurückgaben‘‘, in denen ‚wir die wichtigsten Quellen für 
jenen erstaunlichen Aufschwung aller wirtschaftlichen Energien, für 
jene Intensivierung des nationalen Wirtschaftslebens erkennen dürfen, 
wie sie, von keinem gleichzeitigen Chronisten geschildert, durch 
wenige statistische Daten zw belegen, dennoch aus einer Fülle mit- 
einander harmonisierender Symbole einwandfrei zu erweisen sei‘. 
Ich fürchte, ganz heterogene Vorgänge, wie die Italienpolitik der 
deutschen Könige, die Kämpfe über See und der wirtschaftliche 
Aufschwung sind hier in eine den sehr komplizierten Sachverhalt 
willkürlich verzerrende Beleuchtung gerückt, und das ist in diesem 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 25 
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Falle um so bedenklicher, als eine autoritär auftretende italienische 
These neuerdings geneigt ist, an die, kraft organisatorischer Über- 
legenheit angeblich bis 1000 standhaltende ‚‚civiltä antica‘ die „‚civilta 
nuova‘‘ der Comune unmittelbar anzuknüpfen, wobei das ‚,rozzo 
governo barbarico‘‘ der Deutschen als eine die Kontinuität der Ent- 
wicklung lediglich unterbrechende Episode kurzerhand beiseite ge- 
schoben wird. 

Sieht man sich dann aber nach den Belegen um, die der Vf, 
für seine Geschichtskonstruktion anführt, so stößt man auf erstaun- 
liche Irrtümer und Mißverständnisse, Wenn er S. 4 Otto den Großen 
„seinen Anspruch auf Italien durch die Heirat mit Bertha noch 
fester begründen‘ läßt, so mag das ein bloßer (leider nicht besei- 
tigter) Japsus calami sein. Unwillkürlich dagegen horcht man auf, 
wenn S$. 152 versichert wird, „unter den psychologischen Hinter- 
gründen des wirtschaftlichen Aufschwungs‘ sei ‚ein dumpfes Ge- 
fühl für den inneren völkisch-geistig-seelischen Zusammenhang 
einer werdenden italienischen Nation‘ wirksam gewesen. ‚To- 
tius Italiae nationis salutem‘‘ behaupte Arduin im Sinne zu haben, 
als er 1002 die Schenkung eines Klosters gegen alle etwaigen Ein- 
griffe von seiten von Königen und Kaisern zu schützen sich ver- 
pflichte; und von Heribert, dem mailändischen Bischof und Führer 
im Kampf gegen die deutschen Könige und deren feudale Gefolg- 
schaft heiße es ähnlich, sicher übertreibend, aber doch bezeichnend 
für die damalige Stimmung in weiten Kreisen Italiens, daß er ‚‚omne 
regnum Italicum ad suum disponebat nutum‘‘| Der Vf. nennt seine 
Quellen nicht; eine Nachprüfung aber ergibt folgenden Tatbestand: 
die Urkunde Arduins von Ivrea, nicht von 1002, sondern von 1005 
Januar ı2, Vercelli, das Kloster Fruttuaria betreffend, findet sich 
nur in einer späten, in Einzelheiten nicht verbürgten Abschrift, wie 
denn die kritische Ausgabe in den Mon. Germaniae DD. III nr. 9, 
S.7ıı an der in Rede stehenden Stelle als mutmaßliche Lesart: 
„nostrique status et totius Italici nostri [regni] salutem‘‘ vorschlägt. 
Die Urkunde ist also im Sinne des Vf.s überhaupt nicht beweiskräftig, 
und er hätte besser getan, die Zuverlässigkeit einer so ungewöhnlichen 
Aussage zunächst an Hand der Überlieferung festzustellen. Was 
dann Heribert anlangt, so ist zweifellos die bekannte, außerhalb der 
Kanzlei von einem Cremonesen verfaßte Urkunde Heinrichs III. für 
das dortige Bistum gemeint — ca. 1040, DD, H. III. nr. 29, $. 37 
und 692 —, in der Heinrich III. über Girard, den Neffen des :Erz- 
bischofs Aribert von Mailand, Klage führt: ‚qui audatia patrui sui, 
qui omne vegnum Italicum ad suum disponebat nutum, quicquid sibi 
placitum erat, iustum an iniustum, potestative operabatur in regno.“ 
Auch hier ist es völlig abwegig zu behaupten, daß diese beiläufige 
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Äußerung in einem Diplom des deutschen Herrschers „sicher über« 
treibend, aber doch bezeichnend für die damalige Stimmung in weiten 
Kreisen Italiens gewesen sei‘', 

Nicht minder unzuverlässig ist, was der Vf. — wieder ohne 
Quellenangabe — S. 149 über „die allgemeine Belebung des 
friedlichen Handels in dem befreiten Lande‘‘ zu berichten weiß: 
„Im Norden blüht der Pohandel empor; die Häfen seiner Uferstädte 
beleben sich, die Städte selbst, Comacchio an der Mündung, Cremona, 
Piacenza, Pavia werden Mittelpunkte größerer Wirtschaftskreise‘ 
usw. Der Vf. zeigt sich hier über die Geschichte des Pohandels und 
die neuere Literatur dazu nur ungenügend unterrichtet. Denn wäh- 
rend es zweifelhaft ist, ob Comacchio noch über das ıo. Jahrhundert 
hinaus seine früher bedeutende Rolle behauptete, wird Ferrara über- 
haupt nicht erwähnt, das mit seinen beiden großen Messen der 
'Hauptumschlagsplatz für den Land- und Seehandel war, wie denn 
für die handelspolitischen Bestrebungen Ferraras. unter anderem 
auch das angebliche Privileg des Papstes Vitalian zu beachten ge- 
wesen wäre. Von sonstigen Entgleisungen abgesehen, ist es ferner 
nicht zutreffend, wenn Lucca als ‚im Gefolge der Seestadt Pisa 
weiter emporkommend‘“ bezeichnet wird. Denn die Stellung Luccas 
beruhte vor allem auf seiner Funktion als Residenz des tuszischen 
Markgrafenhauses und den hierdurch begründeten Beziehungen der 
kirchlichen und weltlichen Großen des Landes zu dieser Stadt, auf 
die seinerzeit Julius Jung hinwies,; ein bemerkenswertes Analogon 
übrigens zu der entsprechenden Funktion Pavias und Regensburgs, 
über die kürzlich die raumgeschichtliche Studie von Aloys Schulte 
Aufschluß bot. 

Noch befremdlicher freilich ist, was der Vf. zu dem neuerdings 
durch Arrigo Solmi so bekannt gewordenen .,liber honorantie civi- 
tatis Papie‘‘, den wirtschafts- und verfassungsgeschichtlich gleich 
bedeutsamen „‚instituta regalia‘‘ vorbringt. Nicht nur die Angaben 
über die Abfassungszeit differieren; S; 23: „aus den letzten Zeiten 
Heinrichs II. stammend‘‘; S. 103: „etwa zwischen 1020 und 1024‘; 
dagegen S. 15: „offenbares Symptom für das Anbrechen einer neuen 
Zeit ist dem Vf. die Zerstörung des Palastes von Pavia unmittelbar 
nach Konrads II. [!] Tod‘. Auch in der Einschätzung des Quellen- 
werts gehen die Darlegungen a. v. O. weit auseinander. S. 13 f.: 
„im wesentlichen ein melancholisch-resignierter Rückblick auf die 
vergangenen großen Zeiten der Stadt Pavia‘, und S. 14: „nicht tat- 
sächliche Zustände werden geschildert‘‘, sondern ‚von einer späteren 
Verfallszeit aus gesehen ist ein Idealbild der guten alten Zeit ent- 
worfen, dem die Wirklichkeit... . offenbar in keiner Weise entsprochen 
hat“, Dagegen S. 102: „Die von Arrigo Solmi überzeugend erwie- 
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sene These, daß das [der] vielbesprochene ‚‚liber civitatis Papie“ in 
seinem sachlich wichtigsten Teil ... auf zuverlässiger alter Über- 
lieferung beruht, hat mit einem Male ein völlig neues Licht auf 
bisher im Dunkel oder Halbdunkel liegende Bereiche geworfen“, 
„eine amtliche Organisation des gewerblichen Wesens von oben her 
... in solcher Klarheit, daß sie, wie ich glaube, geeignet ist, auch 
auf die in ihrer Bedeutung bis heute so heiß umstrittenen Verhält- 
nisse diesseits der Alpen klärende Lichter zu werfen‘. Ein ähnlicher 
Widerspruch begegnet in den Angaben über die Leistungen der hand- 
werklichen ‚‚ministeria‘‘, die S. 103, N.i. der Zeit Heinrichs II. zu- 
geschrieben, dagegen S. 245 „auf Grund jener Rekuperationen der 
alten Regalien, wie er sie 1158 zu Roncaglia in Anspruch nahm“, 
als ‚„Zwangslieferungen an Friedrich I.‘ hingestellt werden. Und » 
erstaunt es auch nicht, wenn S. 15 ‚von der Nachlässigkeit eines im 
übrigen unbekannten camerarius mit Namen Johannes Graecus" 
die Rede ist, während S. 104 derselbe Johannes Graecus als Bischof 
von Piacenza identifiziert wird, der ein „Teufel und Ketzer“ (ik 
diabolus et hereticus) als Berater der Kaiserin Teofanu die Rechte der 
königlichen Kammer allmählich habe verlorengehen lassen. Es ist, 
als ob höchst fragwürdige Exzerpte ungeprüft durcheinander gewir- 
belt worden wären. Ich will nach alledem die auf Venedig und die 
Levante bezüglichen Abschnitte des Buches nicht in gleicher Weis 
durchgehen, weil ich hier durch eigene Studien im Vorsprung bin. 
Ebenso möchte ich. die agrargeschichtlichen Fragen beiseite lassen, 
die zum guten Teil noch im Flusse sind und nach der neuen, dem 
Vf. noch nicht zugänglichen Arbeit des Dänen I. Plesner ohnehin 
eindringend werden untersucht werden müssen. Wohl aber scheint es 
mir zur Erlangung eines möglichst sachlichen Urteils wünschenswert, 
die Arbeitsweise des Vf.s gleichsam noch auf seiner eigensten Domäne, 
der Florentiner Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte, zu verfolgen. 

Auch hier stoßen wir auf eine seltsame Zwiespältigkeit der Auf 
fassung, die dem Vf. gar nicht als solche zum Bewußtsein gekommen 
zu sein scheint. So wird uns S.257f. Florenz als ‚die Stadt ge 
schildert, in der das Zunftwesen des mittelalterlichen Italiens und 
damit der mittelalterlichen Welt überhaupt sich zur höchsten Blüte 
entfaltet hat, in der die gesamte Verfassung mehr und mehr auf der 
Organisation der politisch anerkannten Zünfte als der tragenden 
Stützen und Säulen aufgebaut [war], in der diese neben ihren wirt- 
schaftlichen, religiösen, humanitären und politischen Funktionen auc 
noch solche künstlerischer Art zu erfüllen hatten‘. Und noch be 
stimmter S.258: „als nach Niederwerfung des zur Herrschaft ge 
kommenen Ghibellinenadels sich unterhalb des damals siegreichen 
Guelfenadels die werktätige Bürgerschaft aufs neue zu sammeln ..- 





Italien 393 


und sofort wieder in die höheren politischen Bereiche vorzustoßen 
begann, haben die gewerblichen Organisationen im Laufe einer Gene- 
ration jene herrschende Stellung im Staate errungen, die aus Florenz 
die Zunftstadt xar’öfoyrjv gemacht hat‘. Ferner S. 259: „Durch die 
sog. ordinamenta justitiae von 1292/93, die das letzte eiserne Band 
um alle bürgerlichen Kreise legten und diese durch drakonisch strenge 
Maßregeln gegenüber allen irgendwie möglichen Angriffen des Feudal- 
adels sicherten, wurde der Riesenbau der Florentiner Verfassung ein- 
deutig auf die 2ı politischen Zünfte gegründet.‘ Dagegen S. 641: 
„Überall handelt es sich um eine Plutokratie, die... in Florenz das 
Regiment fest in der Hand behält, die Arbeiterschaft von Anfang 
an und dann wieder nach schneller Unterdrückung ihrer Aufstands- 
versuche wirtschaftlich und politisch aller Rechte entkleidet und 
. dem Mittelstand auf die Dauer nur so viele zubilligt, wie es sich 
mit der eigenen energisch expansiven Interessenpolitik verträgt.‘ 
Und S. 662: „Man hat Florenz als Zunftstadt x«ar’&£oyıjv bezeichnet; 
mit vollem Recht, insofern als der gesamte Staatsbau auf den 21 poli- 
tischen Zünften als seinen wichtigsten Trägern ruhte; mit Unrecht, 
wenn man mit dem Begriff des Zunftzwanges, wie es meist geschieht, 
die Vorstellung einer ausschließlich aus dem Lebensprinzip des hand- 
werklichen Mittelstandes geborenen, aus ihm ausschließlich ihre 
Kräfte schöpfenden Organisationsform verbindet.‘ Es liegt hier eine 
ähnliche Verzeichnung der Entwicklungslinie vor, wie ich sie seiner- 
zeit — H.Z. Bd. 134 (1926) 404 ff. — den Ausführungen Robert 
Davidsohns gegenüber nachgewiesen habe, insofern als eine überlebte 
weltanschauliche Ideologie die unbefangene Erkenntnis des wirklichen 
Tatbestands durchkreuzt. (Es mag genügen, hierzu den ausdrücklich 
zustimmenden Literaturbericht von Hans Baron über Renaissance 
in Italien I, Archiv für Kulturgeschichte Bd. 2ı (1930) 125 f. zu 
vergleichen.) 

Aber auch das, was Doren im einzelnen über den Verlauf der 
Entwicklung mitteilt, ist ebenso lückenhaft wie anfechtbar. Die Be- 
deutung von Florenz im ı1., die Einwirkung der italienischen Politik 
Friedrichs I. im ı2. Jahrhundert, bleibt im Dunkel. Das erste, was 
wir S. 175 N. ı und S. 251 erfahren, ist, daß 1193 der Bund der 
sieben Zünfte — ‚eine schnell wieder in sich zusammensinkende, 
weil verfrühte Handwerkerbewegung‘‘ — scheinbar plötzlich zu poli- 
tischer Wirksamkeit emportaucht, indem die kaiserliche Partei sich 
des Bundes der sieben Zünfte bedient, um die Gegenpartei zu stürzen, 
und ihm Teilnahme am Regiment, vor allem bei dem Abschluß von 
Staatsverträgen, zubilligt. Es ist die auf Davidsohn, Geschichte von 
Florenz, Bd. ı, 599ff., 666 und Bd. II, 2, 227, N. ı, zurückgehende 
These von dem angeblichen Bunde der kaiserlichen Partei mit den 
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unteren ‚Schichten, den Zünften der Handwerker, in der Absicht, den 
reichen Kaufmannsstand, der mit den bisher herrschenden Kreisen in 
engstem Zusammenhang gestanden hatte, von dem städtischen Regi- 
ment auszuschließen, eine These freilich, die bei vorurteilsfreier Nach. 
prüfung des Urkundenmaterials nicht standhält. Weiterhin schweigt 
sich die Darstellung über die innere Entwicklung bis zur Mitte de 
13. Jahrhunderts völlig aus, um dann mit der Behauptung hervor 
zutreten, daß ‚‚die Verfassung des primo popolo, die erste Volksver- 
fassung von 1250, die mit der Herrschaft des grundbesitzenden und 
waffenführenden Welfenadels aufräumte, die Zünfte als politische 
Körper zunächst vollkommen beiseite ließ und nur die lokal gegiie- 
derten Waffenbrüderschaften (societ4 delle armi), die ja auch in an- 
deren Städten, z. B. in Bologna, für den Aufbau der Verfassung ent- 
scheidende Bedeutung gewannen, berücksichtigte‘‘. Ich weiß nicht, 
auf welche Quelle sich diese Behauptung gründet. Man braucht ja 
nur die nicht eben zahlreichen Urkunden zusammenzutragen, die 
über die Verfassung des Primo popolo Auskunft geben, um sich als- 
bald zu überzeugen, daß neben den Waffengenossenschaften stets 
auch die Zünfte unter ihren. capitudines erscheinen. Wohl hört seit 
dem primo popolo die frühere. Unterscheidung zwischen kaufmänni- 
schen und gewerblichen Zünften auf, was aber, wie sich aus den 
Tendenzen der äußeren Politik ergibt, keineswegs eine Minderung 
des Einflusses der kaufmännischen Zünfte zur Folge hatte. Die Ab- 
sicht war vielmehr, den societates armorum die artes als die Gesamt- 
heit der wirtschaftlichen Verbände, fortan gegenüberzustellen. Welche 
Bedeutung des weiteren dieser Maßregel zukommt, das könnte nur 
im: Rahmen einer.. besonderen Untersuchung der Verfassung de 
primo popolo gezeigt werden, die einstweilen noch aussteht. Wenn 
dann die anschließende Entwicklung so geschildert wird, als ob nach 
dem ghibellinischen Intermezzo von 1260—1266 ‚‚die werktätige 
Bürgerschaft aufs neue sich zu sammeln und sofort wieder in die 
höheren politischen Bereiche vorzustoßen begann‘‘, wobei sie in drei 
Etappen gleichsam (1267 durch den Zusammenschluß der sieben 
Oberzünfte, 1285 durch den der fünf mittleren, 1292 endlich durch 
den der neun unteren Zünfte) im Laufe von 25 Jahren die Macht 
eroberte, so sind auch diese Daten leider irreführend. Denn der Zu- 
sammenschluß der sieben Oberzünfte gehört nach Villani zum Jahre 
1266, d.h. vor die Machtübernahme durch die Guelfenpartei, die 
der neun unteren Zünfte nicht zu 1292, sondern zu 1287 (vgl. G. Sal 
vemini, Magnati e Popolari in Firenze dal 1280 al 1295 (1899), S. 148, 
und Davidsohn, Geschichte von Florenz Bd. II, 2, 314). Der höchst 
merkwürdige Gegensatz zwischen der Überlieferung des ı3. und 
der Geschichtschreibung des 14. Jahrhunderts hinsichtlich der Vor- 
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gänge von 1266/67 ist vom Vf. (wie freilich auch von Davidsohn) 
nicht durchschaut, ganz zu geschweigen von der durchgreifenden 
Umschichtung der Florentiner Verhältnisse, die in den 60er und 
yoer Jahren zu beobachten ist. 

Es erübrigt sich, in dieser Weise fortzufahren. Das Wesentliche, 
was gesagt werden mußte, ist, daß die Darstellung des Vf.s nicht nur 
in der Gesamtanschauung, sondern auch in Einzelheiten verfehlt 
und durchgehends der Berichtigung und Ergänzung bedürftig ist. 

Dem mit größter Hingabe begonnenen Lebenswerk eines eben 
Verstorbenen gegenüber ist dies ein hartes, nur mit peinlichen Emp- 
findungen zu fällendes Urteil. Mag sein, daß, wer mit dem Stoffe 
bereits vertraut ist, auch aus den Ausführungen des V£.s da und dort 
wertvolle Anregungen schöpfen kann. Was aber den nicht Sach- 
kundigen anlangt, so ist es Pflicht, von vorneherein ein Warnungs- 
zeichen aufzurichten. Man liest, daß bereits eine Übersetzung ins Ita- 
lienische durch Prof. Luzzatto-Venedig in Vorbereitung sei. Dann 
sollten, wenn irgend möglich, wenigstens die gröbsten Versehen zuvor 
ausgemerzt werden. Denn es steht hier, wie mich dünkt, mehr noch 
auf dem Spiel: das Prestige der deutschen Forschung der mächtig 
aufstrebenden italienischen Wissenschaft gegenüber. Wir haben in 
den letzten Jahrzehnten auf den verschiedensten Gebieten der ita- 
lienischen Geschichte des Mittelalters, insbesondere der des Papst- 
tums und der geistigen Bewegungen, trotz aller Hemmungen Fort- 
schritte aufzuweisen, die auf lange hinaus die Forschung zu be- 
4ruchten geeignet sind, und man kann nur hoffen, daß die Gesamtheit 
dieser Studien von den maßgebenden Stellen auf organisatorischem 
Wege auch weiterhin so gefördert werde, wie es zur Behauptung des 
deutschen Ansehens unerläßlich ist. ‚Das darf uns aber nicht hin- 
dern, offen zu bekennen, daß dieser erste Versuch einer wirtschafts- 
geschichtlichen Gesamtdarstellung ein Fehlschlag war, und zwar, 
von der Person des Vf.s abgesehen, auch deshalb, weil er verfrüht 
in Angriff genommen wurde. 

Heidelberg. W. Lenel. 


Zgodovina Slovencev od naselitve do reformacije [Geschichte der 
Slovenen von der Landnahme bis zur Reformation]. Von 
MILKO KOS. Laibach, Jugoslovanska Knjigarna 1933.::256 S., 
32 Taf., 4 Karten (und 3 Karten im Text). 

Dieses mit Tafeln und Karten schön ausgestattete Werk gibt 
eine Gesamtdarstellung der mittelalterlichen Geschichte des sloveni- 
schen Volkes. Die früheren Darstellungen von A. Linhart (1788—9gr) 
und J. Gruden (1911—1916) waren veraltet. Außerdem gab es 
bisher nur landesgeschichtliche Einzeldarstellungen für die ver- 
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schiedenen Landschaften des slovenischen Siedlungsraumes (Krain, 
Steiermark, : Kärnten, Istrien, Friaul, Görz, während das südwest- 
liche Pannonien, das vor dem Ungarneinbruch von Slovenen be- 
siedelt war, eine solche Darstellung nicht fand). 

Der Vf. behandelt in einfacher, allgemeinverständlicher Sprache 
— ohne auf die Problematik zahlreicher berührter Fragen einzugehen 
— zunächst in der Einleitung die geopolitische Gestaltung des slo- 
venischen Siedlungsraumes, dann die Vorgeschichte, die Römerzeit 
und die Völkerwanderung. In breiterer Darstellung folgt die mittel- 
alterliche Geschichte, gegliedert in vier Abteilungen: ı. Von der 
Landnahme bis zu den Ungarneinfällen (Einwanderung und Land- 
nahme, das Karantanische Slovenenreich, politischer und kirchlicher 
Anschluß an den Westen, Eingliederung in das Fränkische Reich, 
Pannonien als politischer Mittelpunkt des Slawentums im 9. Jahr- 
hundert, Zusammenbruch der fränkischen Herrschaft, Verfassung, 
Gesellschaft und Wirtschaft). 2. Die Zeit der großen deutschen 
politischen und kolonisatorischen Ausdehnung (Großkarantanien, 
die Germanisierung, Wirtschaft, Gesellschaft und Kirche). 3. Der 
Kampf der Territorialfürsten (Ottokar II., Habsburger, Grafen von 
Görz). 4. Das Ende des Mittelalters (Grafen von Cilli, Türkenkriege, 
Gesellschaft und Wirtschaft, Kirche und Geistesleben). 

Im Anhange folgt eine Bibliographie der Quellen und Literatur 
(S. 241— 255), die zwar nur eine Auswahl darstellt, aber durch ihre 
Fülle auch dem Forscher auf Nachbargebieten wertvolle Dienste 
zu leisten vermag. — Nachzutragen ist jetzt: Ernst Klebel, Die 
mittelalterliche deutsche Siedlung im deutsch-magyarischen und 
deutsch-slovenischen Grenzraum. 

Die Stärke der Darstellung beruht in der weiten wahrhaft welt- 
geschichtlichen Schau, mit der die Schicksale des kleinen sloveni- 
schen Volkes mitten im Spiel der Großmächte (Deutsches Reich, 
Byzanz) geschildert wird. Das Werk, das sich in einfacher für die 
Allgemeinheit bestimmter Form. gibt,- ist in Wirklichkeit eine be- 
achtliche wissenschaftliche Leistung, die erste Geschichte des sloveni- 
schen Volkes unter großen geopolitischen, siedlungs-, sozial- und 
geistesgeschichtlichen Gesichtspunkten. Neu ist vor allem das Bild 
der slovenischen Landnahme, womit sich der Vf..schon in früheren 
Arbeiten beschäftigt hatte, und die Geschichte des Slovenentums in 
Südwestpannonien. 

Die Form der Darstellung schließt ein Eingehen auf wissenschaft- 
liche Streitfragen aus. Zu dem Samo-Problem nimmt der Vf. eine 
vermittelnde Stellung ein. Er ist der Ansicht, daß das Schwergewicht 
des von dem Franken Samo geschaffenen slavischen Großreiches in 
Böhmen und Mähren lag, aber sich nach Süden bis zur Sau erstreckte 
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($. 3ıf., 52). Ganz selten wird man dem Vf. widersprechen müssen. 
So z. B. wenn er glaubt (S. 49), daß noch um 600 in den Ostalpen 
und im Karst keltisch und illyrisch sprechende Bevölkerungsreste 
vorhanden gewesen seien. 

Breslau. Georg Stadtmüller. 


Portreti srpskich vladara u srediem veku [Bildnisse serbischer 
Fürsten im Mittelalter). Von S. RADOJCIG. Skoplje 1934. 
106 S. mit ı Farb- und 24 Schwarztafeln in 4°. 

Über die Sammlung der serbischen Fürstenbilder, die S. Radojeie 
veröffentlicht, kann ich nur auf Grund der am Schlusse folgenden 
französischen Zusammenfassung berichten, möchte das aber doch 
tun, damit diese schöne Veröffentlichung in Deutschland gebührend 
. beachtet wird. Sie ist durch 24 Tafeln mit 36 technisch wohl- 
gelungenen Abbildungen ausgezeichnet, denen eine besonders gute 
Farbtafel vorangeht. Sie vermittelt einen Eindruck von der Wir- 
kung dieser Denkmäler, die durchweg aus Freskomalereien in 
kirchlichem Rahmen bestehen und daher vielfach durch Verwitte- 
rungen, gelegentlich auch durch Übermalungen gelitten haben. Die 
Reihe beginnt mit dem Stifterbild eines der Könige von Dioklitien 
(Dioclea), also eines der beiden serbischen Reiche, die sich in dem 
Kräftevakuum zwischen dem nach Kroatien vordrängenden Ungarn 
und dem erst im Innern erschütterten, dann durch Seldschucken und 
Normannen festgehaltenen Byzanz entwickeln konnten. Als das 
Kaiserreich dann auf dem Höhepunkt der komnenischen Macht- 
stellung auch Ungarn gegenüber wieder Erfolge davontrug, mußten 
die Serben wieder in Beziehung zu Konstantinopel treten. Mit der 
Einwilligung des Kaisers begann 1163 Stephan Nemanja seine Herr- 
schaft, die er dann, als Byzanz unter den Angeloi dahinsiechte, er- 
weitern und verselbständigen konnte. Dem entspricht es, daß in 
den dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts die eigentliche Reihe der 
serbischen Fürstenbilder einsetzt, die ikonographisch auf die komne- 
nischen Kaiserbilder zurückweisen: langbärtige Gestalten mit dem 
Nimbus und der kugeligen Kronhaube, von der Edelsteinketten 
(Pendilien) herabhängen, gekleidet in den langen, byzantinischen, 
schmuckübersäten Leibrock, um den das Lorum in den herkömmlichen 
Windungen herumgeschlagen ist, dazu in ihrer Hand das Doppel- 
kreuz, das szepterförmig verlängert ist. Wenn der Vf. darauf hin- 
weist, daß diese Malereien sich stilistisch von ihrer Mutterkunst ab- 
heben und dadurch eine Einheit bilden, befindet er sich im Einklang 
mit der neueren Kunstgeschichte, die die Eigenart der serbischen 
Kunst herausgearbeitet hat. Bei den Fürstenbildern tritt sie be- 
sonders in den Stammbäumen des Hauses Nemanja heraus, die nach 
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dem Schema des Baumes Jesses angelegt und zwischen 1320—13% 
durch vier Denkmäler vertreten sind. Das ist die Zeit, in der unter 
Duschan (1331—1355) die 6erben den Höhepunkt ihrer mittelalter. 
lichen Machtentfaltung erreichten. Aber in dem Augenblick, al 
Duschan die Hand nach Konstantinopel ausstreckte, starb er, und 
1389 erlagen die Serben auf dem Amselfeld dem Gegner, der nun den 
Byzantinern, den Balkanvölkern und den Ungarn zugleich de 
Untergang brachte, dem türkischen Sultan. Die Reihe der ein 
heimischen Fürstenbilder läuft noch weiter bis in den Beginn de 
15. Jahrhunderts. Dann reißt sie für ein halbes Jahrtausend ab; 
Paschas regieren ja nun auf: serbischem Boden. So spiegelt sich in 
dem Bilderwerk eindrucksvoll der Verlauf der Geschichte auch für 
den, der die hundert Seiten des serbischen Textes nicht zu lese 
vermag. 

Die Veröffentlichung gehört in eine Reihe mit S. P. Lambros: 
Asdxzwua Bulavımav Adtoxpardgow, aus seinem Nachlaß Athen 19% 
mit 96 Tafeln herausgegeben (vgl. S.H. Steinberg in dieser Zeit- 
schrift 145 S. 360—363) und N. Jorga: Domnii Romäni dupä porirds 
$i fresce contemporane (Sibiiu = Hermannstadt 1927, mit 221 Tafeln; 
vgl. Steinberg a.a.O., meine Anzeige in: Deutsche Literaturzeitung 
1930,: Sp. 1942/46). Daneben ist für das um 1100 mit Ungarn ver- 
einigte Königreich Kroatien noch auf einen Aufsatz hingewiesen, den 
M. Abrami6 für: Sidicev Zbornik = Mölanges Silit (Zagreb 1929, 
mit deutscher Inhaltsangabe) beisteuerte. Für Bulgarien muß maı 
sich die mit dem vielbehandelten Steinrelief: von Madara beginnend 
Reihe m. W. noch selbst aus archäologischen und kunsthistorischen 
Arbeiten zusammenstellen, aber ein Zugang ist auch hier schon er- 
öffnet. Wir verfügen also jetzt für Byzanz und Balkan über ein 
großes geschichtliches Bildermaterial, das in Rumänien und Serbien 
auch schon kritisch durchgearbeitet ist. Neben der politischen Ge 
schichte selbst hat die Erforschung der Kunst, der Kultur, der Sym- 
bolik u.a. m. den Vorteil davon. 

Göttingen. P. E. Schramm. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Den Anteil Wiens an der „geistigen Versorgung‘ des südöst- 
lichen Auslanddeutschtums verfolgt Paul Müller in Monbl. 
des Vereins f. Gesch. d. Stadt Wien, Jahrg. 1935, Nr. 1/3. 

Adolf Dyroff hat für die Generalversammlung der Gutenberg- 
Gesellschaft einen Vortrag über „die Bedeutung der Druck- 
kunst für das Menschenleben‘ gehalten (Mainz, Verlag der 
Gutenberggesellschaft 1935). R. St. 

Jahresberichte für deutsche Geschichte. Unter redak- 
tioneller Mitarbeit von P. Sattler, hrsg. von Alb. Brackmann und 
Fr. Hartung. 8. Jahrgang, 1932. Leipzig, K.F. Koehler 1934. 7788. 
Gbd. 37,50M. — Die Jahresberichte sind längst zu einem unent- 
behrlichen und wohlvertrauten Arbeitsmittel geworden und bedürfen 
keiner eingehenden Besprechung für den einzelnen Band mehr. 
Es genügt ein kurzer Hinweis, in welchen Punkten der neue Jahrgang 
— der bereits 10 Monate nach seinem Vorgänger erscheint — gegen 
die früheren verändert und verbessert ist. Vier neue Berichte sind 
eingegliedert: Grenzfragen im Westen (Petri), Grenzfragen im Osten 
(Randt), Deutsche Geschichte 1918—1933 (Volz) und Rassenkunde 
(Mühlmann). Der dadurch hervorgerufene Zuwachs des Umfangs 
zwang zu einem Verzicht auf das Sachregister, das wegen der ver- 
hältnismäßig geringen Zahl der berücksichtigten Stichworte doch nur 
von begrenztem Wert war, Einige Umstellungen der Abschnitte, 
hauptsächlich zwischen den Teilen A und C, sind von geringerer Be- 
deutung. Daß etliche Mitarbeiter mit ihren Forschungsberichten im 
Rückstand blieben, ist bei solchen Unternehmungen unvermeidlich, 
und es verdient eher Anerkennung, daß ihre Zahl nicht größer ist. 
Bei Randgebieten mag es auch angehen, daß sich der Vermerk 
„Siehe nächsten Jahresbericht‘ durch mehrere Bände wiederholt, 
so ist der Paragraph Scholastik zuletzt für 1929 bearbeitet. Störender 
ist es schon, wenn Abschnitte wie Sprachgeschichte und Namen- 
kunde, und Geistesgeschichte und Staatsanschauungen im Mittel- 
alter (wofür im vorigen Jahrgang kein Paragraph ausgeworfen war) 
zwei Jahre hintereinander ausfallen. Die Lücke für Österreich im 
letzten Band, die unter den heutigen Umständen besonders empfind- 
lich ist, wird sich, womit wir uns dem Wunsche der Herausgeber im 
ee anschließen, hoffentlich im nächsten Jahrgang nicht wieder- 
olen. K—t, 


Transactions of the Royal Historical Society, 4th series, vol. XVII. 
VII, 308 S. 1934. — G.H. White setzt seine Studien über die 
großen Feudalbarone der normannischen Periode fort mit: Waleran, 
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count of Meulan and earl of Worcester. Der Vorsitzende, Professor 
Powicke, der erst letzthin seine Interessen an der Geschichte der 
mittelalterlichen Universitäten durch Studien über eine Oxforder 
Collegebibliothek bezeugte, legt eine fördernde Studie über den 
Lehr- und Lernbetrieb der Pariser Universität im späteren Mittel- 
alter vor. Sir John Fortescue, der neuerdings verstärkte Beachtung 
findet, ist der Gegenstand des Alexander Prize Essay: S. B. Chri- 
mes untersucht nämlich Fortescue and his theory of dominion. Miss 
Eileen Power berichtet über eine neu gefundene Handschrift eines 
bekannten landwirtschaftlichen Theoretikers, Walter von Henley, 
Einen sehr erwünschten Abriß des späten Nachlebens einer mittel- 
alterlichen Institution bietet Miss Sutherland in: The law mer- 
chant in England in the ızth and ı8th centuries. Wir notieren noch 
Miss Ady, Materials for the history of the Bentivoglio Signoria in 
Bologna, und die ausgezeichnete Studie von A. Aspinall, The Can- 
ningite Party. M. Weinbaum. 
Joh. Steenstrup, Nogle omrids af min virksomhed som Univer- 
sitetslaerer. Udg. af den Danske Historiske Forening i anledning af 
J. Steenstrups goaarige fedselsdag 5. Dec. 1934. Kopenhagen, Bianco 
Lunos Bogtrykkeri 1934. 97 S. 5 Abb. — Die kleine Schrift St.s 
(22 S. Text, das übrige sind Anhänge) ist kein chronologischer Über- 
blick seiner Lehrtätigkeit, kein Grundriß einer wissenschaftlichen 
Autobiographie. Ohne strenge Disposition plaudert der gojährige 
von den Dingen, die ihm am Herzen liegen: Von den Übungen, die er 
mit seinen Studenten hielt und wie er sie anlegte, von den Themen 
seiner Vorlesungen, bei denen er oft unbetretene Pfade wandelte, 
z.B. wenn er las über das Verhältnis der Dänen zur Natur durch 
die Jahrhunderte oder über die Geschichte der Frau in Dänemark. 
Er legt seine Ansichten über die Forschungsmethoden des Histori- 
kers dar, wobei er den Anspruch der landläufigen quellenkritischen 
Methode auf Alleinherrschaft nachdrücklich bekämpft. Als Leit- 
satz auf diesem Gebiet stellt er den alten Wahlspruch seines Vaters 
auf: Ov Synet, som Gud dig gav. So hat er, um nur einige Beispiele 
zu geben, aus den blauen oder roten-Anfangsbuchstaben der Namen 
in König Waldemars ‚, Jordebog‘‘ wichtige Schlüsse auf die alte Ver- 
waltungseinteilung Dänemarks gezogen, hat er aus den General- 
stabskarten Regeln der Ortsnamenbildung herausgelesen, hat er den 
angeblichen Thorshammer auf Runensteinen als christliches Andreas- 
kreuz nachgewiesen. Fruchtbare Gesichtspunkte und neue Ergeb- 
nisse gewinnt er aus dem Vergleich dänischer Verhältnisse mit aus- 
ländischen. Die Folkeviser, die alten dänischen Volkslieder, nehmen 
keinen geringen Raum in seinem Schaffen ein, und diese Beschäfti- 
gung mit der Dichtung ist seinen historischen Arbeiten vielfach zu- 
gute gekommen. Wiederholt beruft sich St. auf die Forderung Nie- 
buhrs und Rankes, der Historiker müsse gleichsam zu einem Zeit- 
genossen der von ihm geschilderten Personen und Ereignisse werden, 
müsse sich völlig in sie hineinfühlen können. Aber er gelangt von da 
aus nicht zu einer neuen Gesamtkonzeption ganzer Zeiträume oder 
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großer historischer Totalitäten, sondern seine außerordentliche Detail- 
kenntnis besonders des (dänischen) Mittelalters in all seinen Lebens- 
äußerungen ist vor allem doch wieder der Einzelforschung zugute 
gekommen, obwohl mehrere, größere Darstellungen aus seiner Feder 
vorliegen. Über St.s Tätigkeit als Hochschullehrer unterrichtet ein 
Verzeichnis seiner Vorlesungen und Übungen; auch seine zahlreichen 
Zeitungsaufsätze sind aufgeführt (411 Nummern). Wichtig ist der 
bibliographische Anhang, ein Verzeichnis seiner Bücher, Aufsätze 
und Besprechungen (253 Nummern). Nr. 214: „Le Siesvig. Hom- 
mage du peuple Danois aux soldats des arm£es allites, offert par l"’Al- 
liance frang. de Copenhague, 1920, erinnert an St.s Stellung zu Deutsch- 
land, die auch auf manche seiner wissenschaftlichen Arbeiten nicht 
ohne Einfluß geblieben ist. Doch sei davon hier nicht die Rede. 
— Ein treffliches Buch St.s behandelt die dänische Geschichts- 
schreibung im 19. Jahrhundert bis 1863 (1889). Einem künftigen 
Fortsetzer dieses Werkes bis zur Gegenwart, der damit eine schmerz- 
lich fühlbare Lücke schlösse, wird die hier besprochene kurze Skizze 
helfen, die scharf ausgeprägte wissenschaftliche Persönlichkeit dieses 
Mannes in vollem Bilde zu zeichnen. W. Kienast. 
Helmuth von Glasenapp, Von Buddha zu Gandhi. In- 
disches Denken im Wandel der Jahrhunderte. Tübingen, J.C.B. 
Mohr 1934. 36 S. 1,50 M. (= Sammlung gemeinverständlicher Vor- 
träge und Schriften aus dem Gebiete der Theologie und Religions- 
geschichte 177). — Im Herbst 1933 hat der Vf., dem die indische 
Religionswissenschaft und das Wissen um das moderne Indien viele 
Beiträge zu danken hat, auf Einladung der Universitäten Santiago, 
Buenos Aires, Montevideo und Rio de Janeiro in spanischer bzw. 
französischer Sprache Vorträge über das Thema gehalten, das nun 
in deutscher Sprache, um Anmerkungen vermehrt, wiedergegeben 
wird. In flüssiger und verständlicher Weise legt der Vf. den Ent- 
wicklungsgang der religiösen und weltanschaulichen Ideen Indiens 
von der Zeit des Veda bis auf den heutigen Tag dar. Er sieht in 
Buddha die größte Persönlichkeit, welche Indien in seiner vieltausend- 
jährigen Geschichte hervorgebracht hat, der er auch den größten 
Teil seiner Ausführungen widmet. Die Verbindung Gandhis und der 
von ihm geführten Nationalbewegung mit den geschichtlichen Strö- 
mungen der Religion und des Denkens bilden für den Vf. die von 
dem indischen Führer verkündeten Ideen der Nichtschädigung des 
animalischen Lebens; doch sei Gandhi auch von der christlichen 
Lehre und Tolstoi. beeinflußt. Während andere Völker durch grau- 
sames Handeln ihre weltlichen Zwecke zu erreichen versuchen, ist 
Gandhis politische Philosophie eine Übersetzung der altindischen 
Lehre von der Erlösung aus dem Gebiet des religiösen Individualis- 
mus in die Sphäre nationaler Politik. — Auf wenigen Seiten ent- 
wirft der Vf. das vielgestaltige Bild indischer Religion und Philo- 
sophie mit Heraushebung des Wesentlichen ; durch die Anmerkungen, 
die auch kritische Gesichtspunkte (z. B. über Vergleichung von Bud- 
dhismus und Christentum, Anm. 9) enthalten, setzt der Vf. den Leser 
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instand, sich in der weitverzweigten Literatur über die entsprechende 
Frage zurechtzufinden. — Ein Druckfehler sei für fernerstehende 
Leser verbessert: S. 6 gehört der Wandel vom Glauben an die Macht 
der Gabe, die Götter für den Spender zu gewinnen, zum Glauben 
an die Macht heiliger Worte und Zeremonien in die erste Hälfte des 
ersten Jahrtausends (nicht: Jahrhunderts). 

Prag. O. Stein. 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Im Journ. of the Egypt. Archaeol. XX 3/4 berichtete J.D. $, 
Pendlebury über „Ezxcavations at Tell el Amarna‘“ (S. 129 ff.), gab 
G. A. Wainwright „Some Aspects of Amun‘‘ (S. 139 ff.) und setzte 
W.R.Dawson seine „Studies in the Egyptians Medical Texts‘ fort 
(S. 185 ff.); ebenda behandelten N. de G. Davies die Frage der 
„Foreigners in the Tomb of Amenemhab‘‘, eines Offiziers aus der Zeit 
Thutmosis’ III. (S. 189 ff.), und J. G. Milne ‚„Phocean Gold in Egypt“ 
(S. 193 ff.: Elektron). 

In den Annales du Service des Antiquiiös de ’Egypte XXXIV ı 
führte Vl. Vikentiev seine Studie über „Les monuments archaiques. 
I. La tablette en ivoire de Nagäda‘ fort (S. ı ff.) und betrachtete P, 
Lacau ‚‚Inseriptions latines du temple de Louxor‘‘ (17 ff.), während 
J.-P.Lauer und G. J&quier über Ausgrabungen in Saqgarah 
(1933/4) und über die Funde in der Nekropole von Memphis (1933/4) 
referierten. — Mit dem Ursprung eines ägyptischen Bestattungs- 
brauches, der Grabstatue: ‚The Origin of the Egyptian Tomb Statue“, 
beschäftigte sich H. Rankein The Harvard Theolog. Rev. XXVIIL ı, 
S. 45ff. — Auf „The Libyans and the End of the Egyptian Empire‘‘ ging 
J. A. Wilson in The Amer, Journ. of Semit,. Lang. LI 2, S. 73ff. ein, 

„Die syrische Staatenwelt vor dem Einbruch der Assyrer“ schil- 
derte A. Alt in der Zs. d. D. Morgenländ. Ges. LXXXVIII 3/4, 
S. 233 ff., und an derselben Stelle S. 302 ff. beleuchtete A. Schott 
„Das Werden der babylonisch-assyrischen Positionsastronomie und 
einige seiner Bedingungen.‘ — Auf Grund von Tontafeln, die in Um- 
schrift und Übersetzung gegeben werden, sprach E. F, Weidner im 
Arch. f. Orientforsch. X 1/2, S. ıff.: „Aus den Tagen eines assy- 
rischen Schattenkönigs‘‘ über die Regierung Ninurta-tukul-Assurs 
(um 1156); ebenda beschrieb H. Th. Bossert S.66ff. ‚die Fels- 
bilder von Yazilikaya‘‘ (bei Boghazköj). 

Nach den Tafeln von Ras Schamra suchte H.L. Ginsberg im 
Journ. of the Palestine Orient. Soc. XIV 4, S. 243 ff. über die Be- 
wohner von Ugarit zur Klarheit zu kommen: Semitised Hurrians in 
Syria and Palestine; ebenda verfolgte O. Eißfeldt „Die Wanderung 
palästinisch-syrischer Götter nach Ost und West im 2. vorchrist- 
lichen Jahrtausend‘ (S. 294 ff.),. — Aus Ras Schamra stammt auch 
das Gedicht, das Ch. Virolleaud in der Syria XV 4, S. 305 ff. in 
seinem Aufsatz: „La mort de Baal, poßme de Ras-Shamra‘‘ behan- 
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delte. — „A Hittite Text on the Duties of Priests and Temple Servants‘‘ 
veröffentlichte E. H. Sturtevant im Journ. of the Amer. Orient. 
Soc, LIV 4, S. 363 ff. — In der OLZ. 1935, H. 3, Sp. 129 ff. äußerte 
sich H. Bauer über ‚„Safonisches‘‘, ebenfalls zu einer Tontafel von 
Ras Schamra, 


Über „les fouilles de Teleilat Ghassoul‘‘ (im Jordantal) berichtete 
kritisch L.H. Vincent in der Rev. biblique XLIV ı, S. 69 ff, — 
„A Syrian Parchment from Edessa of the Year 243 A._D.‘‘ unterzog 
Ch.C. Torrey in der Zs, f, Semitistik X ı/2, S. 33 ff. einer ein- 
gehenden Betrachtung, und S. 163 ff. steuerte C. Brockelmann 
zu ihm rechtsgeschichtliche Betrachtungen bei. 


R.Fruin begann in der Nieuw Theolog. Tijdschr. XXIV z, 
$, 101 ff. „Studiön in de Joodsche Geschiedenis na 333°‘ mit „de To- 
biaden en de Stichting van den Tempel te Leontopolis‘‘, und P, Hei- 
nisch beleuchtete in den Studia Catholica XI 3, S. 201 ff. „das Skla- 

“venrecht in Israel und im alten Orient‘. — „A New Inscription of 

Jerash‘‘ (Gerasa) veröffentlichte R. Boecklin im Amer. Journ. of 
Archaeol. XXXVIII 4, S. 5ı1 ff, während H.Cr. Richardson über 
„Iron, Prehistoric, and Ancient‘ sprach (S. 555 ff.) und D.M. Ro- 
binson „Archaeological News and Discussions‘‘ (S. 584 ff.) brachte. 
— Aus der Zs. d. Deutschen Palästina-Ver. LVII 3/4: A.M. Schnei- 
der, Bethel und seine altchristlichen Heiligtümer (S. 186 ff.), und 
eingehende Reiseberichte von Fr. Frank „Aus der Araba‘“ (S. ıgıff.) 
mit zahlreichen Abbildungen und Plänen. 


In der Rev. Archöologique, 6. Ser. IV, Okt. 1934 handelte Am. 
Hertz über ‚les döbuts de V’&criture‘‘ (S. 10og ff.), verfolgte A. Roes 
„molifs iraniens dans l’art grec archaique et classique‘‘ (S. 135 ff.) und 
sprach Frz. Cumont über ‚une campagne de fowilles 4 Doura‘“ 
($. 173 ff.). 

Über „den Unterricht in der alten Geschichte unter dem Ge- 
sichtspunkt der Erbpflege und Rassenkunde‘“‘ gab Fr. Walsdorff im 
Amtsblatt des Reichsministeriums ‚Deutsche Wissenschaft, Erzie- 
hung und Volksbildung‘‘ 1935, H. 3, $. 27* ff. erwägenswerte An- 
tegungen. — In der neuen Zs. „Die Welt als Geschichte“ Iı u. 2 
begann Osw. Spengler eingehende Betrachtungen ‚zur Welt- 
geschichte des 2. vorchristlichen Jahrtausends“ (S. 35 ff. und 101 ff.). 
Ebenda sprach W, Zschietzschmann über „Apollon‘ (S. 21 ff.). 


Seinen Vortrag „Völkerwanderungen und Bevölkerungswechsel 
in der.Geschichte des Altertums‘‘ veröffentlichte M. Gelzer im Arch. 
f, Kultg. XXV 3, S. 253 ff.; er sieht mit Spengler in den Völker- 
wanderungen die Dynamik der Geschichte. Vom Einströmen neuer 
ethnischer Substanzen seien die entscheidenden Wendungen aus- 
gegangen. Für verfehlt halte ich seine Zustimmung zu der Kernschen 
Theorie von seßhaften und Bewegungsrassen und die Annahme 
einer Verwandtschaft zwischen Indogermanen und Semiten-Hamiten. 
— Ebenda erstattete W. Lotz (S. 327 ff.) einen „Bericht über den 
neuesten Stand der Forschungen über öffentliche Finanzen Athens 
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und Spartas in der klassischen Zeit‘, zum größten Teil nach Ar. 
dreades. F.G. 


Anton Sigalas, “oropia rijs 'EAknvıxijs Tgagijs. Thessalonike, Od, 
Theodorides 1934. VIII und 327 S. — Das dem Gedächtnis August 
Heisenbergs gewidmete Buch ist als systematisches Handbuch der grie 
griechischen Epigraphik, Papyrus- und Handschriftenkunde für de 
Gebrauch griechischer Studenten bestimmt. Der Vf., Professor an der 
Universität Saloniki, hat es ausgezeichnet verstanden, die Ergebnisse 
der gesamten Forschung auf diesem Gebiete seinen Landsleuten in 
ihrer Muttersprache zugänglich zu machen. Dabei hat er aber nicht 
darauf verzichtet, selbständig zu manchen Problemen Stellung zı 
nehmen und da, wo bisher nur Teilresultate vorlagen, ein Ganzes zı 
gestalten. So hat er im Rahmen seiner Darstellung der Entwicklung 
der griechischen Schrift zum erstenmal den Versuch gemacht, neben 
der kalligraphischen Buchschrift (S. 142—ı69) auch die Schrift des 
Volkes (S. 173—202), die Minuskel (S. 204—242) und die Kanzle- 
schrift (S. 247—276) systematisch zu behandeln. Leider konnte der 
Vf. auf die byzantinische Epigraphik nicht in gleicher Weise ein- 
gehen, weil ihm in Saloniki das Material dazu fehlte; dafür hat er 
aber in einem Kapitel (S. 169—173) einen gedrängten Überblick über 
die Schrift der späten Inschriften geboten, der die Hauptmerkmak 
freilich nur sehr kurz zusammenfaßt. Beachtung verdienen auch seine 
Ausführungen über die gegenseitige Beeinflussung der griechischen 
und lateinischen Schrift im 4.—7. Jahrhundert (S. 194 f.). Über die 
selbständigen Untersuchungen des Vf.s zu den semitischen Buchstaben 
zödiv, odusy, odde, aiv (S. 77 ff. und 314 ff.) steht mir kein Urteil 
zu, 244 Abbildungen erläutern den Text; wenn sie nicht immer scharf 
genug ausfielen, so liegt das an den örtlichen Verhältnissen. Für den 
Gebrauch der Studierenden wäre es gut, wenn noch mehr tabellen- 
artige Zusammenstellungen von Buchstabenformen und Ligaturen 
geboten worden wären, wie dies zum Beispiel bei Gardthausen und 
in G. Zeretelis viel zu wenig bekannten ‚Kürzungen‘ (Cokpamesis 
Bb Tpeyeckux» pykonncax®%) der Fall ist. Auch das Inhaltsverzeich- 
nis könnte bei dem Umfang und der Reichhaltigkeit des Buches noch 
ausführlicher sein. — Im ganzen ist das Handbuch nicht nur für die 
griechischen Studenten ein unentbehrliches Studier- und Nach- 
schlagewerk, das dem griechischen Volk das Studium seiner Ur- 
kunden erst ermöglichen wird, sondern auch, für den deutschen 
Paläographen ein beachtenswertes Buch. 

Würzburg. G. Soyter. 


Die Klio XXVII 3 brachte: W. Zschietzschmann, Peisistra- 
tos und die Akropolis (S. 20gff.: Peisistratos als Bauherr) ; A. Heuß, 
Abschluß und Beurkundung des griechischen und römischen Staats 
vertrages. 2. Teil: Die Beurkundung (S. 218 ff.); A. Diller, Geogra- 
phical Latitudes in Eratosthenes, Hipparchus and Posidonius (S. 258ff.); 
Ad. Wilhelm, Zu einem Beschlusse der Teier über die Aufnahme von 
Neubürgern (S. 270 ff.); C.F.Lehmann-Haupt, Zur Erwähnung 
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der Ionier in altorientalischen Quellen. 2. Javan und die Völkertafel 
S. 286 ff.). 

Die sprachlichen Beziehungen zwischen den ‚T'sgudvco: bei Hero- 
dot und dem heutigen Kirman“ erörterte J. Schnetz in der Zs. f. 
Ortsnamenf. X 3, S. 215 ff. — Den utopischen Erzählungen von den 
Arimaspen, Anacharsis, den Hyperboräern u.ä. bei Herodot ging 
M. Hadas im Class. Philol. XXX 2, S. 113 ff. nach. 

„A New Fragment of the Athenian Decree on Coinage‘‘ veröffent- 
lichte D.M. Robinson im Amer. Journ. of Philol. LVI 2, S. 149ff. 
— „Zur oligarchischen Revolution in Athen vom Jahre 411 v. Chr.“ 
kam Ulr. Wilcken in den Sitzber. Berl. Akad. 1935, S. 34 ff. in ein- 
gehender, methodisch meisterhafter Untersuchung zu dem wahrschein- 
lichen Ergebnis, daß die Verfassung von Aristoteles ‘49. noA. c. 30 
im Herbst 4ıı von Theramenes wirklich durchgeführt worden ist; 
besonders ertragreich ist die Gegenüberstellung von Thukydides und 
Aristoteles. — ‚‚Neue griechische Bleitafeln mit Verfluchungsinschrif- 
ten aus Athen‘ besprach E. Ziebarth in Forsch. u. Fortschr. 1935, 
H.7., S.83f. — In den Wiener Studien LII ı/2, S. ı8 ff. wandte 
sich Ad. Wilhelm in seinen „Untersuchungen zu Xenophons Ildgo«“‘ 
gegen Schwahns Ausführungen im Rhein. Mus. — „Sokratische Dia- 
lektik‘ behandelte Frz. J. Brecht in den Neuen Jbb. XI ı, S. 3off. 
— C.Ritter befaßte sich mit „Unterabteilungen innerhalb der zeit- 
lich ersten Gruppe platonischer Schriften“, im Hermes LXX ı, 
S, ı ff. — „Zu dem Gedichte des Maiistas‘‘ betitelte sich eine Studie 
Ad. Wilhelms in den Symbolae Osloenses XIII, S. ı ff., die auf die 
Geschichte des Sarapisheiligtums in Delos einging; ebenda sprach 
$. Eitrem über „Schicksalsmächte‘“ (S. 47 ff.: wolg«, riyn, alsa, 
ärdyxn.) 

Seine Untersuchung ‚Alexandre le Grand en Syrie et en Pale- 
stine‘‘ setzte F.-M. Abel in der Rev. biblique XLIV ı, S. 42 ff. mit 
der Belagerung von Gaza, dem Aufenthalt in Jerusalem und den 
Maßnahmen in Judaea und Samaria fort. 

„Intorno alla questione dei carmi convivali e all’esistenza in Roma 
d un epos populare preletterario‘‘ äußerte sich Eug. Manni in // 
Mondo Classico V ı/2, S. 130 ff. 


In „Die Welt als Geschichte‘ gab Frz. Altheim I, S. 123 ff., 
Karthago und Rom, einen Überblick über die Eigenart Karthagos 
gegenüber der römischen und über die Entwicklung des ı. Punischen 
Krieges. — Seine Untersuchung über „Griechische Bildung in alt- 
römischen Epen‘ führte H. Fraenkel mit einer Betrachtung von 
Naevius und Ennius fort, im Hermes LXX ı, S. 59 ff. (erster Teil 
LXVII 303 ff.). 

Die Historia IX ı enthielt: Fil. Stella Maranca, Introduzione 
allo studio del Diritto Romano nell’opera di Orazio (S. 3ff.); P. Enr. 
Arias, Alcune osservarioni su Calino antico (S. 22ff.); L. Laf- 
franchi, Nuovi testi numismatici sulle vittorie romane nel Ponto 
($. 39 ff.: Münzen des Q. Oppius 88 v.Chr., des Statthalters von 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 26 
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Kilikien, und auf den Sieg Cäsars 46 v.Chr.); A. Levi, Recenti sc. 
perte di Antichitä in Milano (S. 74 ff.). 

In The Class. Journ. XXX 5 sprachen G. McCracken über 
„Cicero’s Tusculan Villa‘ (S. 261 ff.), Th. W. Dickson über ‚Un 
written and Lost Epics of the Augustan Poets“‘ (S. 278ff.), und M, 
Dittmann über „the Development of Historiography among the Ro- 
mans'‘ (S. 287 ff). — Jefferson Elmore gab „a New Dating ui 
Horace's De Arte Poetica‘‘ (S. ı ff.), E. T. Salmon verteilte ‚, Rome's 
Battles with Etruscans and Gauls in 284—282'‘‘ auf diese drei Jahre 
(S. 23 ff.), A. Earl Pappano handelte über „The Pseudo-Marius“ 
(S. 58 ff.: in Cic. ad Att. XII 49, C. Amatius?), alle drei in Class. 
Philolagy XXX ı. 

„Das heutige Sallustbild‘ zeichnete H.Oppermann in de 
Neyen Jbb. XI ı, S. 47 ff.; er zeige einen tief schauspielerhaften Zug, 
seirie Moral sei nur erlesen, es fehle ihm die Verwurzelung im Leben 
seines Volkes, aber er glaube an seine Rolle. 

Die „Discovery of the Minor Works of Tacitus‘‘ schilderte Cl. W. 
Mendell im Amer. Journ. of Philol. LVI 2, S. 113 ff. — ‚Die Glaub- 
würdigkeit des Tacitus und seine Nachrichten über den Nerthuskult 
und den Germanennamen‘ untersuchte E. Bickel in den Bonner 
Jbb. 139, S. ı ff.; Tacitus sei nicht als der Kronzeuge schlechthin, 
sondern nur als ein Zeuge unter anderen zu werten. Im Anschluß 
daran betrachtete H. Neumann ‚‚die Glaubwürdigkeit des Tacitus“ 
(S. 2ı ff.) vom modernen Standpunkt aus. 


„Ihe Chronology of the Reign of Herod the Great‘‘ suchte T. Cor- 
bishley in The Journ. of Theol. Stud. Nr. 141, S. 22 ff. sicherzu- 
stellen, während sich R. P. Casey dem ‚Study of Gnosticism‘‘ wid- 
mete (S. 45 ff.). — ‚Some Observations on Ruler-Cult, especially in 
Rome‘, in Wirklichkeit sehr eingehende Betrachtungen über Ur- 
sprung und Entwicklung der Herrscherverehrung in Rom bis zum 
2. Jahrhundert, schrieb M. P.Charlesworth in The Harvard Theo- 
log. Rev. XXVIII ı, S. 5ff.; bei dem Vergleich zwischen Griechen 
und Römern hat er die eindringende Studie Bickermanns über die 
Apotheose nicht berücksichtigt, sonst gibt er eine interessante Über- 
sicht über das wechselvolle Schicksal der Herrscherverehrung. 

In der Klio XXVII 3, S. 295 ff. stellte P. Preusse, Ein Wort 
zur Vesuvgestalt und Vesuvtätigkeit im Altertum, fest, daß der 
Vesuv schon im Altertum doppelgipflig war und schon vor 79 n. Chr. 
Ausbrüche gehabt hat; S. 311 ff. äußerte sich R. Heuberger „zur 
Geschichte der römischen Brennerstraße‘. 

E. Bickel zeigte im Rhein. Mus. LXXXIV ı, S. ı ff.: „Der 
Sohn des Sigimer, der Befreier Germaniens, sein Römername Armi- 
nius und der Siegfriedmythus‘‘, daß Arminius kein Cognomen zu 
Julius war, sondern nur als Gentilname belegt ist; eine Beziehung 
zu Siegfried sei unwahrscheinlich. In einer Anlage betonte R. Meiß- 
ner (S. 17f.), daß Arminius aus dem Germanischen nicht zu erklären 
sei. Weiter erkannte A. Klotz als ‚die Quellen Plutarchs in der 
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Lebensbeschreibung des T. Quinctius Flamininus“ (S. 46 ff.) vor 
allem Valerius Antias, daneben Polybios, Livius und gelegentlich 
Ciceros Cato. Schließlich untersuchte H. Wempe ‚‚die literarischen 
Beziehungen zwischen Germanicus und Manilius‘‘ (S. 89 ff.); Mani- 
lius sei der spätere, beide hätten unter Tiberius geschrieben. 


Aus L’Antiquit& Classique III 2 seien notiert: J. Breuer, Le 
camp de la Legio X & Nimdgue et celui de la Legio III & Batavodurum 
($. 385 ff.); W. Peremans, L’Imperialisme romain (S. 489 ff.) und 
P.Lambrechts, Le problöme de l’Histoire Auguste (S. 503 ff.: zwei 
Berichte). — H.P.L’Orange, Symbolae Osloenses XIII, S. 105 ff., 
erkannte ‚„‚maurische Auxilien im Fries des Constantinbogens‘‘ an der 
Bewaffnung. — In der ‚Welt als Geschichte‘ I 2, S. 72 ff. beschäf- 
tigte sich A. Schenk Graf Stauffenberg mit den „Germanen 
im Römischen Reich‘; er gab zunächst einen Überblick über das 
Reichsgermanentum von Cäsar bis Diocletian: die Aufstellung der 
Auxiliartruppen, die steigende Bedeutung der Milizen, numeri, die 
Ansiedlung der Germanen, die Verwendung ganzer germanischer 
Stämme als Hilfsvölker seit Marcus und die germanische Leibwache 
der Kaiser. Die diocletianisch-tonstantinische Militärordnung ger- 
manisierte dann weiter das Heer, das Rückgrat der comitatenses und 
der palatini bildeten Germanen, die kaiserlichen scholae (Leibgarde) 
bestanden ebenso wie die vornehmsten Kavallerieregimenter seit 
Constantin nur aus Germanen. Der Kaiser benutzte die Germanen 
als Schützer des christlichen Weltreiches. Seit Galliön waren auch 
die Führer in immer stärkerem Maße germanischer Abstammung, 
und der Germaneneinfluß erreichte unter Gratian seinen Höhepunkt. 


A.L. Abaecherli betrachtete „Imperial Symbols on Certain 
Flavian Coins‘ im Class. Philol. XXX 2, S. ızı ff. — „Das Rom 
der Cäsaren‘‘ schilderte A. Boethius in der Antike XI 2, S. 110 ff. 


An kirchengeschichtlichen Arbeiten seien genannt: L. Gau- 
gusch, Die Staatslehre des Apostels Paulus nach Röm. 13, in Theo- 
logie und Glaube XXVI 5, S. 529 ff.; J. Leipoldt, Gebet und Zau- 
ber im Urchristentum, in Zs. f. Kirchengesch. LIV ı, S. ı ff.; E.Mol- 
land, Die literatur- und dogmengeschichtliche Stellung des Diognet- 
briefes (unter Justins Werken), in Zs. f. d. neutest. Wiss. XXXIII 4, 
$. 289 ff. F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


In „Deutsches Bildungswesen‘ 1934, H. ı0, S. 568 ff. nahm E. 
Wahle, Deutsche Vorgeschichtsforschung und klassische Altertums- 
wissenschaft, sehr temperamentvoll gegen die Vernachlässigung der 
deutschen Vorgeschichte durch die Römisch-Germanische Kommis- 
sion und die Altertumsforscher überhaupt Stellung. F.G. 

26* 
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G. Weise, „Die geistigen und formalen Grundlagen 
der Kunst des Mittelalters‘ in der „Welt als Geschichte“ ı 
(1935) 142—ı82, tritt von der Kunstgeschichte her dafür ein, das 
Mittelalter schon um 300 beginnen zu lassen, und erblickt in der 
Zeit Diokletians und Konstantins den Durchbruch der ‚,‚Barbarisie. 
rung‘‘, d.h. der durch die antike Kultur überlagerten und zurück- 
gedrängten älteren Provinzialkulturen, von denen besonders die orien- 
talischen nun von größter Bedeutung wurden. Jedenfalls findet er 
in jener Zeit schon alle Formelemente ausgebildet, die für die roma- 
nische Kunst maßgebend waren. 

Wir machen aufmerksam auf die neue, vom Forschungsinstitut 
für deutsche Geistesgeschichte an der (kathol.) Universität Salzburg 
unter Leitung von P. V. Redlich O.S.B. herausgegebenen „Zeitschr. 
f. deutsche Geistesgeschichte‘ (Salzburg-Leipzig, A. Pustet). 
Nach dem Programm V. Redlichs ı (1935) ı—4 setzt sie sich ver- 
hältnismäßig eng begrenzte, die Universitäts- und Wissenschafts- 
geschichte betreffende Aufgaben unter offenbarer Bevorzugung des 
Mittelalters. Das wird auch deutlich durch die in den ersten Heften 
erschienenen Aufsätze, die, soweit für das frühere Mittelalter ein- 
schlägig, hier kurz verzeichnet seien: A.Mayer-Pfannholz, ‚Die 
Liturgie und die deutsche Geistesgeschichte‘“ (S. 5—ı2); K. J. Hei- 
lig, „Mittelalterliche Bibliotheksgeschichte als Geistesgeschichte“ 
(S. 12—23); P.Lehmann, „Deutschland und die mittelalterliche 
Überlieferung der Antike ($. 65—74). 


Da in der neuesten Literatur gelegentlich wieder der Gratula- 
tionsbrief des Papstes AnastasiuslII. an Chlodwig J-K. 745 
zu seiner Taufe als echt oder vielleicht echt herangezogen wird, ist 
es nützlich und lehrreich, bei H. Rahner ‚die gefälschten Papst- 
briefe aus dem Nachlaß von Jeröme Vignier“, Phil. Diss. 
Bonn 1935, nachzulesen, daß es sich hier wirklich nur um ein kunst- 
volles Fabrikat aus der Zeit der hochgespannten kirchenpolitischen 
Ansprüche des bourbonischen Absolutismus um 1650 handelt. 


Zu H. Gregoires neuer These über die Heimat der Nibelungen 
um Tongern (vgl. H.Z. 151, 179 u. 625 f.) hat sich von historischer 
Seite im wesentlichen ablehnend geäußert L. H. Ganshof, „‚‚notes 
critiques sur la patrie des Nibelungen‘‘, Rev. Beige 14 (1935) 195—211; 
schlagend ist sein Nachweis, daß das Auftreten der Burgunder 411 
bei Montzen noch nicht dazu zwingt, die dauernde Niederlassung 
der Hauptmasse des Volkes in der Gegend des Niederrheins zu suchen, 
denn 413 werden von Renatus Profuturus Frigiretus (bei Gregor von 
Tours) Burgunder in Südfrankreich in der Umgebung Jovins genannt. 
Auch A. Heusler verhält sich von der Sagenforschung her abwei- 
send, Anz. f.d. Altert. 53 (1934) 220 f. W.H. 


Paul Kletler beginnt eine Darstellung der „Deutschen 
Kultur zwischen Völkerwanderung und Kreuzzügen“, die 
einen Teil des von H. Kindermann herausgegebenen Handbuches der 
Kulturgeschichte bilden wird. Bisher liegen zwei Lieferungen vor, 
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die in der bekannten Weise des Athenaion-Verlages ausgestattet sind: 
Wechsel von Groß- und Kleindruck, viele Textabbildungen und gute 
Farbtafeln. Über das Werk soll berichtet werden, sobald es zum 
Abschluß gekommen ist. 

Göttingen. P. E. Schramm. 

„Die Vererbung eines spätrömischen Gebrauchtypus und der 
ihn begleitenden Ornamentik auf das germanische Mittelalter dar- 
zulegen‘, ist die Absicht von Andreas Alföldi in seinem Aufsatz: 
Eine spätrömische Helmform und ihre Schicksale im ger- 
manisch-romanischen Mittelalter (Acta Archaeologica V, Ko- 
penhagen 1934, S. 99—144 mit 32 Abb. und 8 Tafeln). Er führt in 
ihm seine Untersuchung: The Helmet of Constantine with the Christian 
Monogram (Journal of Roman Studies XXII, 1932, S. 9—23) weiter, 
indem er diesmal der Geschichte des Helmtyps nachgeht. In das 
Zentrum rückt er den Helm des Ungarischen Nationalmuseums, den 
er auf Grund seines — allerdings unechten — Steinschmuckes als 
römischen Gardehelm erweisen kann. Wie es für das verwandte 
Stück von Deurne in Leiden inschriftlich gesichert ist, muß auch 
dieser Helm aus einer Staatsfabrik hervorgegangen sein. Da ist es 
nun aufschlußreich zu sehen, wie sich in der Ornamentik eines Staats- 
betriebes um etwa 400 n. Chr. römische und germanische Motive ver- 
mengen. Verschiedene Reihen werden von A. untersucht: die aus 
dem Krater trinkenden Panther, der Vogel (Pfau), der ursprünglich 
an Trauben pickt und schließlich zwischen Ornamenten seinen Platz 
findet, dazu der seltsame Gryllus, ein Monstrum aus Pferd, Mensch 
und Vogel, bei dem die apotropäische Bestimmung wohl am sicher- 
sten angenommen werden darf. Diesen Motiven, die über das Im- 
perium nach Norden gewandert sind und zum Teil aus der bacchi- 
schen Symbolik stammen, stehen Ornamente mit liegenden Kreuzen, 
Monden und S-Formen gegenüber, die aus dem Germanischen in die 
Reichskunst übernommen sind. Ob sie in ihr beheimatet oder aus 
dem Pontischen Bereich übernommen sind, läßt A. einstweilen offen. 
Ähnliche Reihen, die besonders die germanische Seite des Problems 
beleuchten, hat A. bereits in einer Studie: Nachahmungen römi- 
scher Goldmedaillons als germanischer Halsschmuck 
(Numismatikai Közlöny XXVIII—IX, Budapest 1933) zusammen- 
gestellt. Das eigentliche Thema bildet der Nachweis einer Entwicklung 
von jenem Helme Konstantins mit dem Christusmonogramm über 
den der Gardetruppen und der germanischen Fürsten zur Bügelkrone 
des Mittelalters, von deren ursprünglicher Form der ältere Teil der 
Stephanskrone eine Vorstellung vermittelt: ein Reif noch ohne Zacken 
oder Lilien, überhöht von zwei sich im Scheitel kreuzenden Bügeln, 
Denkt man sich die vier offenen Zwischenfelder von unten geschlossen, 
so kommt man zum Spangenhelm zurück, der zwei Seitenbügel (so 
in Leiden) oder keine (so in Budapest) haben kann, aber im wesent- 
lichen auf den Bügeln von Stirn und Hinterkopf zum Scheitel ruht 
und vor allem dem unteren Reif reicheren Schmuck zuwendet. Diese 
Erklärung ist überzeugend und gibt einen kritischen Anhalt bei der 
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Beurteilung der verschnörkelten Kronen auf den Bildern der karo- 
lingischen Zeit. A. schließt mit Hinweisen auf die letzten Jahrhun- 
derte des ı. Jahrtausends. Hier hoffe ich einmal den Faden wieder 
aufnehmen zu können. An dieser Stelle verweise ich nur auf die 
Schilderung Karls d. Gr. im Lager zu Paderborn (799). Nach dem 
oft Angilbert zugeschriebenen Gedichtfragment: Karolus Magnus 
et Leo papa v. 480 (Mon, Germ. Poet. lat. I, S. 378) empfängt er den 
Papst hoch zu Pferde im Schmucke der Waffen, und: Aurea crista 
tegit frontem. Dieser ‚goldfähne helm‘, um den Ausdruck von Beo- 
wulf v. 2811 zu gebrauchen, wird auch als ein Spangenhelm mit 
Goldschmuck bzw. als noch helmartige Bügelkrone zu verstehen 
sein, und ebenso wird man wohl die Darstellungen auf Karls Bullen 
und seinen Bildern in Rom deuten dürfen. Die eigentliche Krone 
ist ikonographisch erst seit den vierziger Jahren nachweisbar, denn 
die Statuette des Musde Carnavalet, die ein Beispiel der schließlich 
durchgedrungenen Lilienkrone bietet, gehört — wie ich mich jetzt 
überzeugt habe — erst der Zeit um 870 an. — Wie behutsam solche 
Forschungen fortzuführen sind, wie sich aber durch die Vereinigung 
von archäologischen, ikonographischen und literarischen Beobach- 
tungen überzeugende Ergebnisse erzielen lassen, dafür kann gerade 
A.s Aufsatz ein Muster abgeben. Das zeigt ein Vergleich mit der 
dem Vf. wohl nicht bekannt gewordenen Studie von Hilda Zaloscer: 
„Der Ursprung der Bügelkrone‘“ in Belvedere XIII (1928), 
S. 99— 105, die zwar vom Mittelalter aus den Weg zum Spangenhelm 
zurückgefunden, aber doch nur dessen allgemeine Richtung erkannt 
hat. Im einzelnen ist hier viel zu ergänzen oder zu berichtigen. 
Göttingen. P. E. Schramm. 
Alföldis Feststellungen über die Herkunft der Bügelkrone wer- 
den durch den überraschenden Nachweis einer ottonischen Lilien- 
krone ergänzt. In die Nähe hatte uns bereits Walther Grosse 
geführt, der in „Sachsen und Anhalt‘ VI (1930), S. 251—256 ‚eine 
vergulte Keissers kron met Etzlichen stein‘, die aus. dem Besitz 
Ottos II. an das Kloster Quedlinburg gefallen war, bis zu ihrem 
Verschwinden am Ende des 16. Jahrhunderts verfolgen konnte. Jetzt 
kommen wir einen Schritt weiter. Der Deutsche Verein für Kunst- 
wissenschaft, dem so viele schöne Veröffentlichungen zu verdanken 
sind, hat sich das. Verdienst erworben, daß er 1931 die Aschaffen- 
burger Handschrift mit den gleichzeitigen Zeichnungen des ‚‚Halle- 
schen Heilstums‘‘ herausgab. Es ist dies die große Reliquiensamm- 
lung des Kardinals Albrecht von Mainz, die heute bis auf wenige 
Stücke untergegangen ist, von der aber jene erstaunlich sorgfältigen 
Wiedergaben eine deutliche Vorstellung vermitteln. Auf eine von 
ihnen, die ein gekröntes Kopfreliquiar wiedergibt, lenkt nun Franz 
Rademacher die Aufmerksamkeit: Eine Krone Kaiser Ot- 
tos II. Ein Beitrag zur ottonischen Goldschmiedekunst 
in: Zeitschrift des Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft, Jahrg. 
1934 (Berlin 1934), S. 79—94 mit ız Abb. Er kann auf Grund der 
im Reliquiar verwahrten Heiltümer, der alten Verzeichnisse und son- 
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stiger Archivalien nachweisen, daß es sich um eine Büste des St. 
Johannes handelt, die der Kardinal 1519 vom Kloster Berge bei 
Magdeburg erwarb. Dort fehlen weitere Spurer. Aber stilistische 
Gründe erlauben es, das Kopfreliquiar selbst in das 13. Jahrhundert 
zu verweisen und von ihm einige spätere Zutaten abzusondern. Viel 
älter muß dagegen die Krone gewesen sein, deren Einzelheiten ge- 
radezu pedantisch genau abgebildet sind, so daß ein Vergleich mit 
anderen Goldschmiedearbeiten möglich wird. Er führt in die sächsi- 
sche Zeit, in der ja gerade die Metallarbeit in einer steten, zur 
Reichskrone und zum Gisela-Schmuck aufsteigenden Entwicklung 
begriffen war. Einzelheiten der Technik machen gewiß, daß die 
hallische Krone an den Anfang gehört, also in die nächste Um- 
gebung des ersten Essener Kreuzes, das zwischen 973—982 zwei 
Enkelkinder Ottos des Großen stifteten. Vielleicht darf sogar an 
die gleiche Werkstatt gedacht werden, denn — hier greift nun die 
allerdings späte, aber durch die stilistische Analyse gestützte Über- 
lieferung ein — die Krone soll einst Otto II. gehört haben. In dem 
Halleschen Heilstumsbuch, das 1520 als „Führer durch die Samm- 
lung‘ gedruckt wurde und einen flüchtigen Holzschnitt der Büste 
enthält, heißt es am Schlusse ihrer Beschreibung: ‚obin mit eyner 
gulden kronen von steynen und perlin keiser Otten des andern.‘ 
Das muß auf der Tradition des Klosters beruhen, das im Jahre 
vorher die Büste abgetreten hatte. Gestiftet war Berge von Otto I.; 
er und sein kaiserlicher Sohn haben es wiederholt beschenkt. So 
schließt sich hier alles auf das beste zusammen. Denn wer wäre 
in späterer Zeit gerade auf Otto II. gekommen, wo doch der Vater 
der Hauptwohltäter des Klosters war! Diese Entdeckung schließt 
eine Lücke, denn der ottonische Kronschatz hat die Zeiten nicht 
überdauert. Kaum ein Stück läßt sich von ihm noch nachweisen, 
und das einzige, das aus ihm außer der Heiligen Lanze auf die 
späteren Dynastien überging, ein Gürtel, ist seit 1796 verschwunden, 
Nun haben wir eins dieser so bedeutsamen Kunstwerke — wenn 
auch nur in einer Zeichnung — zurückgewonnen. Daß es sich ge- 
trade um eine Krone handelt, ist für die Forschung besonders för- 
derlich; denn damit ist nun ein fester Anhalt für das Aussehen 
dieses Symbols um 970 gegeben: es handelt sich um eine Lilien- 
krone, die dem seit Karl d. Kahlen nachweisbaren Typ (s. die vorige 
Anzeige) entspricht. Daß die Ottonen daneben auch die Bügel- 
krone gekannt haben, zeigt ihre unkonventionelle und deshalb Ver- 
trauen verdienende Darstellung auf dem Seitenstettener Relief 
Ottos I. (Schramm: Herrscherbilder T. 61). Im Anfang des ıı. Jahr- 
hunderts ist dann — wie die Wiener Krone belegt — der aus Platten 
zusammengesetzte Reif eingeführt, bei dem auch Rademacher byzan- 
tinische Herkunft annimmt. Durch den Bügel, der laut Inschrift 
von Konrad II. stammt, gehört dies ehrwürdigste Denkmal der deut- 
schen Geschichte, das nun zu der Kaiserkrone schlechthin wurde, 
doch auch wieder in das einheimische Herkommen. Damit sind nun 
verschiedene feste Punkte gewonnen, um die Entwicklung der ver- 
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schiedenen Kronenformen und ihrer symbolischen Bedeutung zeichnen 
zu können. 


Göttingen. P. E. Schramm. 


Die Dissertation von J. Kirchberg, „Kaiseridee und Mission 
unter den Sachsenkaisern und den ersten Saliern von Otto I. bis 
Heinrich III.“ (Historische Studien, H. 259. Berlin, Ebering 1934. 
164 S.), von H. Günter angeregt, hat ihr Verdienst in einer guten 
Zusammenstellung dessen, was über die deutsche Ostpolitik von 
Otto I. bis auf Heinrich III. bekannt ist. Daß sie dabei die eigene 
Interpretation und Ausschöpfung der Quellen zurücktreten läßt hinter 
einer nochmaligen polemischen Diskussion der in der Literatur schon 
hin und her gewälzten Probleme, ist bei einer Erstlingsarbeit über 
ein solches Thema nur natürlich. Um die kaiserliche Ostpolitik ideen- 
geschichtlich zu erfassen, geht K. mit Hirsch vom Karfreitagsgebet 
aus, das bekanntlich mit antikem Gedankengang die Unterwerfung 
der Barbaren oder Heiden unter den Kaiser zur Sicherung des Reichs- 
friedens erfleht, und sieht darin ein Zeugnis für den christlichen Mis- 
sionsgedanken (S. ı2); er meint, daß nur das römische Kaisertum, 
nicht das deutsche Königtum, die ideellen Antriebe zu einer großen 
Ostlandspolitik besessen habe (S. 132), und stützt sich dabei auf die 
Rolle des Kaisers als defensor ecclesiae (S. 14) und auf die Anknüp- 
fung Ottos I. an die karolingische Tradition (S. 24 f.). Aber sind denn 
Mission und friedensichernde Unterwerfung dasselbe? War nicht 
jeder König in seinem Lande ebenfalls defensor ecclesiae? Und war 
die Herrschaft Karls des Großen nicht auch in ihrer geistlichen 
Fundierung viel stärker fränkisch-königlich als römisch-kaiserlich ? 
Die Arbeit geht also gerade für die Fragestellung ‚Kaiseridee und 
Mission‘‘ von unsicheren Voraussetzungen aus, und auch die These, 
daß kein Gegensatz zwischen kaiserlicher und päpstlicher Auffas- 
sung bestanden habe, erleichtert nicht gerade das Verständnis des 
deutschen Mittelalters. Doch auch wer der Beweisführung des Vf.s 
nicht folgt, wird seine wissenschaftliche Leistung anerkennen; man 
hätte ihm einen geeigneteren Stoff gewünscht. 


Berlin. C. Erdmann. 


In drei Miszellen „zur Geschichte Ottos des Großen“ zeigt 
M.Lintzel, MöIG. 48 (1934) 423—34, daß die Wahlhandlung von 
937 in Aachen ebenso wie die von 919 als Thronsetzung und Weihe, 
nicht als eigentliche Wahl, die von Franken und Sachsen vorher vor- 
genommen worden war, aufzufassen ist, daß Wilhelm von Mainz bis 
zu seiner Aussöhnung 961 als politischer Gegner Ottos I. zu gelten 
habe und daß dasselbe von Papst Johann XIII., nicht nur in seinem 
Verhalten zu den Magdeburger Absichten auf Polen, zutreffe. 

In den MöIG. 48 (1934) 201—321ı geht Math. Uhlirz in sehr 
gründlichen Ausführungen: „die italienische Kirchenpolitik 
der Ottonen‘ auf Grund der Diplome den Zielen und Möglich- 
keiten des ottonischen Regierungssystems in Italien nach. Es zeigt 
sich dabei, daß die Förderung einzelner Bischöfe ganz bestimmte 
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militärisch-politische Zwecke verfolgte und weniger aus prinzipiellen 
oder programmatischen Erwägungen abzuleiten ist; die Stärkung der 
kirchlichen Grundbesitzverhältnisse, auch bei den Klöstern, erstrebte 
eine Sicherung der militärischen Leistungsfähigkeit im Gegensatz 
zu der in dieser Hinsicht verheerenden Wirkung des italienischen 
Pachtsystems (Libellum und Emphyteuse). 

E. Pontieri, ‚a crisi di Amalfi medioevale‘‘, Arch. stor. Napo- 
letano 59 (NS. 20, 1934) 5—38, zeigt, wie der kleine Staat Amalfi im 
ı1. Jahrhundert, um Schutz vor den benachbarten Langobarden von 
Salerno (Gisulf II.) zu gewinnen, sich den Normannen Apuliens hin- 
gab, die seine politische Selbständigkeit zerstörten. Der wirtschaft- 
liche Niedergang hängt aber nicht damit zusammen, sondern mit 
dem Emporkommen der oberitalienischen Handelsstädte Genua, Pisa 
und Venedig, um dieselbe Zeit. 

A.Boutemy, ‚two obituaries of Christ Church, Canterbury‘, 
EHR. 50 (1935) 292—99 rekonstruiert einen Nekrolog aus angelsäch- 
sischer Zeit aus zwei nur fragmentarisch erhaltenen hsl. Vorlagen. 

W.Kammeier, „die Fälschungderdeutschen Geschichte“ 
Heft 2/3 (Leipzig, A. Klein. 88 u. 75), dehnt seine Prüfung der bis- 
herigen Methoden mittelalterlicher Geschichtsforschung an dem 
„absoluten Maßstab‘ des ‚‚gesunden Menschenverstandes‘ jetzt 
auch auf die literarischen Quellen aus (vgl. S. 171). Hier haben die 
Textkritiker bisher nicht gemerkt, daß die verlorenen Archetypi in 
ihren Handschriftenstammbäumen entweder nie existiert haben oder 
aber absichtlich vernichtet worden sind. Das war das Werk der von 
der römischen Kurie aus zentral geleiteten und „organisatorisch eng 
verbundenen Fälschergenossenschaft‘‘, die wir als Humanisten schon 
lange kennen. Nur drei Männer haben sich nicht täuschen lassen 
von ihnen: der Jesuit J. Hardouin (gest. 1729), der Gerichtspräsi- 
dent P. J. F. Müller in Düsseldorf (Anfang ı9. Jahrhunderts) und 
Herr Kammeier selber. 

„Die Geschichtsmetaphysik des Rolandsliedes und 
ihre Vorgeschichte‘, nämlich die Übertragung der Antichristvor- 
stellungen auf Mohammed, die Einbeziehung sibyllinischer Weissagun- 
gen und die Bedeutung der Cluniazenser für die Entstehung des 
Kreuzzuggedankens schildert sehr stoff- und aufschlußreich K. 
Heisig in der Zs. f. roman. Philol. 55 (1935) 1—87. 

Die „Forschungen zu einigen Quellen der Hirsauer 
Bewegung‘ von Ad. Mettler, Württb. Vjh. 40 (1934) 147—193, 
beschäftigen sich zunächst mit der Datierung der ältesten Hirsauer 
comsueiudines und ihres Zusammenhangs mit denen von Cluny (Ul- 
rich: Anfang der achtziger Jahre, Bernhard: 1086—88, Wilhelm: 
kurz vor seinem Tode 1091). Dann versucht M. die Urkunde Ruot- 
hards von Mainz von 1090 für Komburg als Fälschung aus dem 
2. Jahrzehnt des ı2. Jahrhunderts zu erweisen; aber der Nachweis 
überzeugt nicht recht, da nur mit inneren Kriterien arbeitend. Da- 
mit wird aber auch der weitere Nachweis unsicher, daß das berühmte 
Diplom Heinrichs IV. für Hirsau nicht, wie Brackmann wollte, zwi- 
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schen 1080—1090, sondern erst um 1105 gefälscht wurde. — Ebenda 
194—197 weist M. in dem Stück Mainzer UB. I 322 ‚eine neue Ur- 
kunde für das Kloster Komburg von 1104“ nach. 

U. dd. T. „Bibel und mittelalterlicher Reichsgedanke“ 
stellt eine fleißige Münchener phil. Diss. 1934 von M. Hackelsper- 
ger in systematischer Ordnung die Bibelstellen zusammen, die in 
der Streitschriftenliteratur der Investiturstreitszeit von beiden Par- 
teien zur Verteidigung ihrer Thesen angeführt worden sind. 

In den MölIG. 48 (1934) 322—413 bringt K. Pivec seine 
„Studien und Forschungen zur Ausgabe des Codex Udal- 
rici‘“ (vgl. zuletzt H.Z. 147, 645) zum Abschluß. Neben der Fest- 
stellung einiger kleinerer Diktatgruppen und Erörterung von Datie- 
rungsfragen bringt die Abhandlung P.s endgültige Stellungnahme 
zu der Frage der Entstehung des cod. Udalr. Die Briefbuch- und die 
Registerhypothese werden in gleicher Weise abgelehnt, Einlauf und 
Interessensphäre des Bamberger Archivs als Quelle, sachliche Grup- 
penbildung als Ordnungsprinzip anerkannt. In einem Anhang ver- 
teidigt P. gegen Hellmann (vgl. HZ. 149, 176) seine These von Erlung 
als dem Verfasser der vita Heinrici IV., vor allem mit methodischen 
Überlegungen. 

In der Westfäl. Zs. 90, 2. Abt. (1934) 193—201 rekonstruiert Kl. 
Honselmann „Studien zu Papsturkunden für Klöster des 
Bistums Paderborn‘ das verlorene Privileg Eugens III. für Cor- 
vey (Januar—Februar 1148) und zeigt, wie ein auf den Namen 
Eugens III. gefälschtes Privileg für Helmarshausen in der Kanzlei 
Coelestins III. als echt verwendet wurde. 

In den Stud. Mitt. Bened. Ord. 52 (1934) 236—25ı kritisiert 
H.-W. Klewitz auf Grund eingehender Kenntnis der urkundlichen 
Überlieferung ein neueres italienisches Buch (G. Marchese, La badia 
di Sambucina, Lecce 1932) über „die Anfänge des Zisterzienser- 
ordens im normannisch-sizilischen Königreich“. 

In den recht lehrreichen Ausführungen von Th. Mayer, „die 
Stellung Rheinfrankens in der deutschen Geschichte‘, 
Korr.-Bl. d. Ges.-Ver. 82 (1934) 7—20, stehen die geschichtlichen 
Wirkungen der Aufhebung des fränkischen Herzogtums durch Otto I. 
im Mittelpunkt; sie wird als ein Verlust beurteilt. 

R. Hennig, „Indienfahrten abendländischer Christen 
im frühen Mittelalter‘, Arch. f. Kultg. 25 (1934) 269—280, 
hält die neuerdings aufgetauchte Notiz, daß Heinrich von Morungen 
eine Reise nach Indien gemacht habe, für durchaus wahrscheinlich. 

Die Tübinger phil. Diss. von 1934 von R.Schlierer, „Welt- 
herrschaftsgedanke und altdeutsches Kaisertum“ (110 $.), 
zeigt in sorgfältiger Prüfung der Quellen und nüchterner Kritik der 
Literatur, daß von einem Weltherrschaftsanspruch des Kaisertums 
zu reden eine Übertreibung ist; wenn Friedrich I. in den Anfängen 
seines Konfliktes mit der Kurie gelegentlich von derartigen Wen- 
dungen Gebrauch gemacht hat, so wird das als Nachwirkung der Be- 
rührung mit den Bologneser Juristen gedeutet; für die praktische 
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Politik hatte es keine Bedeutung. Trotz gewisser Mängel in der 
Literaturbenutzung eine gewandt geschriebene und ergebnisreiche 
Arbeit. 

Im Arch. stor. Lomb. a. 61 (1934) 483—530 setzt Ginevra Za- 
netti ihre reichlich oberflächliche und phrasenhafte Abhandlung ‚‚:/ 
omune di Milano dalla genesi del consolato all’inizio del periodo pode- 
saarile‘‘ (vgl. H.Z. 151, 406) für die Zeit Friedrichs I. fort. 

H.Meyer-Benfey verneint in der Zs.f.d. Altert. 71 (1934) 
201—209 die Frage, „war der Archipoeta ein Deutscher?“ und 
hält ihn auf Grund sprachlich-philologischer Kriterien und Erwägun- 
gen, die aus der seelischen Haltung seiner Gedichte abgeleitet sind, 
für einen Romanen, vielleicht einen Provenzalen aus dem burgundi- 
schen Reichsteil. 

In einem allgemein kulturgeschichtlich gerichteten Überblick 
betont J. Hashagen, Vjschr. f. Litw. 13 (1935) 280—292, daß ‚die 
Ausdehnung des Christentums während der Stauferzeit‘“ 
ene auf das Kernproblem der Mission führende Verinnerlichung der 
Missionsmethoden zur Folge gehabt hätte, die noch nicht genügend 
erforscht sei. 

Im. Arch. stor. della Soc. Romana 56—57 (1933—1934) 219—362 
handelt G. Martini über ‚traslazione dell’impero e donazione di Co- 
stantino nel Densiero e nella politica d’Innocenzo III‘ unter sehr ein- 
gehender Benutzung der neuesten Literatur. Das Schwergewicht der 
Abhandlung liegt in ihrem zweiten Teil, wo der Vf. sich bemüht 
nachzuweisen, daß die Kurie vor Innocenz III, die konstantinische 
Schenkung vor allem zur Stützung ihrer Ansprüche auf ein könig- 
liches Priestertum, weniger als staatsrechtliches Dokument für terri- 
toriale Erwerbungen benutzt habe. Nicht aus der falschen Schen- 
kungsurkunde (wie Laehr annahm), sondern aus der Schlüsselgewalt 
habe Innocenz III. die Translationstheorie abgeleitet. 

H. Naumann, „Die Hohenstaufen als Lyriker und 
ihre Dichterkreise‘‘, Euphorion (jetzt: Dichtung und Volkstum) 
36 (1935) 21—49, betont, daß die soziologische Struktur des sizili- 
schen Dichterkreises um Friedrich II. auf das deutsche Vorbild seines 
Vaters und Großvaters zurückzuführen sei und daß auch die italieni- 
schen Gedichte des Kaisers Gedankengut der deutschen Minnelyrik 
enthalten; er bestreitet damit also die provenzalische Ableitung, die 
bisher dafür geläufig war. — Ebenda 50—68 erläutert K. Bur- 
dach „Walthers Aufruf zum Kreuzzug Kaiser Friedrichs II.‘“, näm- 
lich das bekannte Gedicht Ow& war sint verswunten nach seinem ge- 
danklichen und zeitgeschichtlichen Inhalt. 

Fr, Panzer zeigt im Euphorion (jetzt: Dichtung und Volkstum) 
36 (1935) ı—2ı „Wort und Bild in der Überlieferung alt- 
deutscher Dichtung‘ das Auseinandergehen von individualisie- 
tenden (in Dichtung) und typisierenden (in der Malerei) Tendenzen, 
die ihre höhere Einheit aber doch in der Unsinnlichkeit des germani- 
schen Mittelalters finden. Übrigens ist dabei doch auch an Hand der 
Bilderhandschriften eine zunehmende Säkularisierung festzustellen. 
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„Die Judenpolitik der Hohenstaufen‘, besonders Fried- 
richs II. behandelt eine Hamburger phil. Diss. 1934 von ]J. Cohn 
(42 u. X S.); im Anhang findet man hier eine Übersicht über die 
Entwicklung der Kammerknechtschaft. — Vgl. hierzu auch die für 
die reichsrechtliche Stellung der Juden aber wenig ergiebige Würz- 
burger phil. Diss. 1931 (erschienen 1934) von S. Auerbach ‚,die rhei- 
nischen Rabbinerversammlungen im 13. Jahrhundert‘. W.H. 

Saxonis Gesta Danorum, primum a C. Knabe ei P. Herrmann 
recensita, recognoverunt et ediderunt J. Olrik et. H. Reder. Tom. I, 
textum continens. Tomus II, indicem verborum confecit Fr. Blatt. 
Fasc. ı: A — Dissideo. Hauniae, Levin et Munksgaard 1931. 1935. 
4°. LI, 609 und VIII, 251 S. Preis von Bd. ı: 36 Kr. — Die An- 
zeige dieser monumentalen, prächtig ausgestatteten Saxo-Ausgabe 
erscheint so verspätet, weil der 2. Band nach Mitteilung des Ver- 
lages dem ersten auf dem Fuße folgen sollte. Jedoch erst nach vier 
Jahren ist nun das Anfangsfaszikel des zweiten erschienen, und 
seinen Abschluß für die Besprechung abzuwarten, erweist sich als 
unmöglich. — Unsere Saxo-Überlieferung hängt nur an einem dünnen 
Faden, an der Pariser Erstausgabe von 1514; die ihr zugrunde liegende 
gute alte, aber recht fehlerhaft abgedruckte Handschrift ist verloren 
gegangen. Außerdem sind nur einige unbedeutende Handschriften- 
bruchstücke erhalten. Unter diesen Umständen hängt die Herstel- 
lung eines zuverlässigen Textes vor allem davon ab, daß der Sprach- 
gebrauch dieses künstlichen und schwierigen Stilisten genau unter- 
sucht wird. Dieser Aufgabe hat sich C. Knabe in Torgau unterzogen, 
ein Vertreter jener jetzt aussterbenden Klasse von Gymnasialprofes- 
soren, denen ihre Amtstätigkeit noch Zeit und Kraft für bedeutende 
wissenschaftliche Leistungen ließ. Die Editionsgrundsätze, die Knabe 
anwenden wollte, legte er vor in seiner „Einleitung zu einer neuen 
Ausgabe der Dänischen Geschichte des Saxo‘‘, Torgau ıgı2. Bei 
seinem Tode im Jahre 1914 hinterließ er einen kritisch bearbeiteten 
Saxo-Text, das Ergebnis jahrzehntelanger Arbeit, mit Angabe der 
Parallelstellen lateinischer Schriftsteller, besonders des Valerius 
Maximus, dazu ein vollständiges Saxo-Wörterbuch. Die Kenntnis 
der stilistischen Vorbilder ist für die Textemendation von größter 
Wichtigkeit. Das Manuskript Knabes überarbeitete der bekannte 
Saxo-Forscher P. Herrmann. Er selbst ist aber zum Abschluß und 
zur Veröffentlichung nicht gekommen. Noch vor seinem 1930 er- 
folgten Tode, im Jahre 1921, erwarb die Königliche Bibliothek in 
Kopenhagen die Knabe-Herrmannsche Handschrift. Sie liegt nun 
der vollständigen Edition zugrunde, in der Weise, daß die jetzigen 
Herausgeber vollkommen freie Hand hatten und die alleinige Verant- 
wortung tragen. Sie haben mehrere hundert weitere lateinische 
Zitate beigebracht und sind in vielen Fällen von Knabes Konjekturen 
abgewichen. Ferner konnten die Herausgeber die textkritischen Be- 
merkungen von Gertz benutzen, die er in sein hinterlassenes Hand- 
exemplar eingetragen hatte. Den nordischen Namensstoff hat M. 
Kristensen nachgeprüft. Der textkritische Apparat am Fuß jeder 
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Seite verzeichnet die abweichenden Lesarten sowie Konjekturen der 
früheren und jetzigen Herausgeber und Textbearbeiter. Die Seiten- 
zahlen der Erstausgabe sowie der Editionen von Müller-Velschow 
und Holder sind am Rande verzeichnet. In einer lateinischen und 
dänischen Einleitung unterrichtet ]J. Olrik über frühere Ausgaben 
und die Grundlagen für die Textherstellung der jetzigen. Daran 
anschließend faßt er ganz knapp zusammen, was wir von Saxos 
Leben, der Entstehung seines Werkes und seinen Quellen wissen ; 
die deutsche Forschung kommt dabei ein wenig zu kurz. Ergänzend 
wird man das Saxo-Kapitelin E. Jergensens gleichzeitig erschienenem 
Buch über Historieforskning og Historisskrivning i Danmark indtil 
1800 (1931) heranziehen, sowie für die Quellenfrage den großen Auf- 
satz Olriks, Studier over Saxos historiske Kilder in (Dansk) Hist. 
Tidskr. X. R., 2. Band (1933), 149— 289. Eine ausführliche Begrün- 
dung der Textänderungen seiner Ausgabe hat O. in den Aarbeger for 
Nord. Oldkyndighed III. R., 20. Band (mit „ıg3o‘ auf dem Titel- 
blatt, aber erst 1932 erschienen), auf Seite 139—260 gegeben. Den 
Schluß des Bandes bildet ein Namensregister. Man hat den Ein- 
druck, daß damit für lange hinaus abschließende Arbeit geleistet 
und die Saxo-Ausgabe geschaffen ist. Den Hauptfortschritt wird 
man in der Angabe der lateinischen Parallelstellen erblicken. Einen 
berechtigten Einwand gegen die Ausgabe hat jedoch A. Hofmeister 
im N.A.49 (1932), 643 f. erhoben: Die Teilausgabe in MG. SS. 29 
(1892) von G. Waitz und Holder-Egger, die letzte Vorgängerin der 
jetzigen Ausgabe, ist nicht berücksichtigt! Wie die „Schulausgaben“ 
haben auch die Auswahlbände der Scriptores aus fremden Schrift- 
stellern (Bd. 26—29) vielfach nicht die genügende Beachtung im 
Ausland gefunden. Auf einen Kommentar und sachliche Anmer- 
kungen haben die Herausgeber verzichtet, in Anbetracht des großen 
Umfanges, den das Werk dann notwendig angenommen hätte. 
Einen gewissen Ersatz wird das vierte und letzte Heft des 2. Bandes 
bieten, welches eine kommentierte Bibliographie zu den einzelnen 
Kapiteln des Textes enthalten soll. Darauf werden wir freilich noch 
eine Weile warten müssen, zunächst sind für 1936 und 1937 das 2. und 
3. Heft des Wörterbuches angekündigt. Dieser große Index verborum 
beruht, wie wir in einer „vorläufigen Einleitung‘ erfahren, auf einem 
Material von 170000 Zetteln, das eine vollständige Konkordanz von 
Saxos Wortvorrat darstellt. Wie weit Knabes Wörterbuch heran- 
gezogen wurde, wird nicht gesagt. Die Anlage ähnelt dem Thesaurus 
Linguae Latinae. Nordische Worte wurden nur ausnahmsweise zur 
Angabe der Bedeutung verwendet. Im allgemeinen sind sämtliche 
Stellen verzeichnet, nur bei den häufigsten Worten hat man darauf 
verzichtet; diese Artikel sind durch Sternchen kenntlich gemacht. 
Ein wirkliches Verständnis Saxos wird erst mit Hilfe dieses Wörter- 
buches möglich sein, erst dann wird man genauer den mittelalter- 
lichen Inhalt fassen können, der sich hinter der antikisierenden Form 
verbirgt. Als Beispiel diene, daß in dem vorliegenden Faszikel 
eustos in der Bedeutung von sacrista oder contio mit dem Sinn von 
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placitum nachgewiesen werden. Wir wünschen dem großen Werk 
glücklichen Fortgang. Auf den 2. Band kommen wir nach seinem 
Abschluß zurück. W. Kienast, 


In Vorbereitung der geplanten Neuausgabe der englischen Syn- 
oden des Mittelalters erörtert C. R. Cheney ‚‚legislation of the medieval 
English church‘‘, EHR. 50 (1935) 193— 224, Entstehung, Inhalt und 
Verbreitungsart der englischen Synodalbeschlüsse und deckt die 
außerordentlichen Schwierigkeiten auf, auf die bei der ausgedehnten 
hsl. Überlieferung der Versuch einer kritischen Edition stößt. 


R. Kötzschke, „Um das Halle-Neumarkter Recht“, 
Vjschr. f. Soz. u. WG. 27 (1934) 336—346, nimmt zu den neueren 
Arbeiten von E. Sandow:und A. Schaube (vgl. H.Z. 146, 162) kri- 
tisch Stellung; er bezweifelt, daß eine Rechtsmitteilung Halles von 
1181 zu retten sei und lehrt auch Schaubes Rekonstruktionsversuche, 
doch wohl mit Recht, ab. 

„Den ersten Zusammenstoß der Askanier und Wettiner“, 
wobei es um große Teile der Mark ging, schildert P. Haake in der 
Zs. Brandenburgia 43 (1934), Heft 7—1ı2. 

O. Opet zeigt MöIG. 48 (1934) 414—423, wie die „Personi- 
fikation der Tiere im Strandrecht‘ im Zusammenhang steht 
mit der Entwicklung der Auffassung vom Strandrecht überhaupt 
und daß hier allein ‚die Auffassung, daß das Tier ein Rechtsleben, 
wie der Mensch, führe‘‘, nachweisbar ist. W.H. 

Chartes du Forez anterieures au XIV* sidcle, publides sous 
la direction de G. Guichard Comte de Neufbourg, Ed. Perroy, 
J--E. Dufour. Mäcon, Protat Freres Imprimeurs. [Association des 
Chartes du Forez. Feurs (Loire), 19 avenue de la Gare.] Premiere 
Livraison: Nr. 1—300 in 2 Bdn. Dazu gesondert: Preface, Carte 
du Forez et table [provisoire] des pieces I—300. 1933. Deuxieme 
livraison: Nr. 301—600 in 2 Bdn. Dazu gesondert: Table [provi- 
soire] des noms des pieces 301600. Table [prov.] des matieres 
des pieces I—600. 1934—35. Das große Urkundenwerk, preisge- 
krönt von der Acad&mie des Inscriptions et Belles-Lettres, ist durch 
seine äußere Anlage fast merkwürdiger als durch seinen Inhalt. Die 
südfranzösische Grafschaft Forez, in der Hauptsache dem Departe- 
ment Loire entsprechend, hat ursprünglich zum Königreich Burgund 
und damit zum Reiche gehört; erst seit der Mitte des ı2. Jahrhun- 
derts wurde sie stillschweigend zur kapetingischen Monarchie ge 
rechnet. Aus der kaiserlichen Zeit finden sich bisher in den Charts 
du Forez nur 5 Urkunden, die älteste stammt aus dem Jahre 1096. 
Aber trotzdem wird das Werk nicht nur in Frankreich auf Interesse 
stoßen. Die vollständige Veröffentlichung der Urkunden eines Terri- 
toriums, wie sie hier in Angriff genommen ist, bildet immer eine 
Fundgrube für allgemeinere Studien, besonders zur Verfassungs-, 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Von besonderem Nutzen wird 
dabei die alphabetische Table des matidres sein, welche stichwort- 
weise die Urkunden nach ihrem Rechtsinhalt, sowie seltene Ter- 
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„ mini verzeichnet. So stößt man beim Durchblättern auf reichen 
Stoff über Amortissement, feudale Rechte, hohe und niedere Ge- 
richtsbarkeit im Verhältnis zur Lehnshoheit, Dienste und Lasten 
der Roturiers, Rechnungen der gräflichen Kanzlei über Urkunden- 
gebühren (Nr. 449, Ende des ı3. Jahrhunderts) usw. Am bemer- 
kenswertesten vielleicht der — freilich längst bekannte — Vertrag 
von 1173 (Nr. 4) zwischen dem Erzbischof von Lyon und dem 
Grafen v. Forez über die gegenseitige Abgrenzung ihrer Besitzungen 
und Hoheitsrechte, mit dem Versprechen, im Gebiet des anderen 
nichts zu erwerben und keine Burgen zu bauen. Ähnliche Abmachun- 
gen, Kennzeichen des sich ausbildenden Territorialstaates, treten in 
Deutschland, soviel ich sehe, erst später auf. Sämtliche Urkunden 
sind in extenso abgedruckt. In den z. T. sehr ausführlichen Anmer- 
kungen erhält der Leser Auskunft über die Lage von Orten, Besitz- 
geschichte, Herkunft von Familien usw., oft an Hand späterer, un- 
veröffentlichter Urkunden. Das Unternehmen, aus der Liebe zur 
engeren Heimat entstanden, wird von Herausgebern geleitet, die an- 
scheinend nicht sämtlich Historiker von Fach sind. So darf es nicht 
verwundern, wenn die Edition in maricher Hinsicht nicht streng 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügt, wenn die Kopfregesten regel- 
los angelegt und fehlerhaft sind, die Daten zuweilen falsch aufgelöst, 
wenn die Textherstellung gegen die moderne Übung in zahlreichen 
Punkten verstößt. Das Nötige darüber hat Levillain im Moyen Age 
1934, Okt.-Dez., S. 301—306 gesagt. — Höchst eigenartig ist nun die 
äußere Anlage. Die Herausgeber wollten mit dem Druck nicht warten, 
bis das gesamte über zahlreiche Archive verstreute Material aufgear- 
beitet war, da nach ihrer Meinung bei dieser Methode das Werk nie er- 
scheinen würde; andererseits legten sie auf eine streng chronologische 
Ordnung Wert. So sind sie auf den Ausweg verfallen, jede Urkunde ge- 
sondert für sich zu drucken, die Stücke durchzunumerieren und jeweils 
150 Nummern in einem automatischen Einband (nach Art unserer 
Baschagahefte) vorläufig zusammenzufassen. Die ganze Sammlung 
wird auf 3—4000 Urkunden geschätzt (S.6 des Vorwortes zum 
1. Tafelband) ; Nr. 601—1000 sind bereits im Druck. Eine durch- 
laufende Seitenzählung ist also nicht vorhanden, nur in sich sind die 
einzelnen Stücke paginiert. In den Registern werden die Stücke 
mit Datum und Nummern bezeichnet. Nach dem Willen der Her- 
ausgeber sollen die Urkunden, die gegenwärtig dreimal den Zeitraum 
vom Anfang bis 1300 durchlaufen, nach ihrer zeitlichen Folge neu- 
geordnet werden, so daß also die Nummernreihe 1ı—600 zerstört 
wird. Zur Nachprüfung, daß die Sammlung vollständig ist, wurde 
eine Table de Concordance chronologique beigegeben. Die Register 
haben nur vorläufigen Wert und sollen nach Abschluß des Ganzen 
durch Gesamtregister ersetzt werden. Ob sich dieses neue Verfahren, 
das zudem recht kostspielig ist, wirklich den Beifall der Benutzer 
erwerben wird? Welche Schwierigkeit für die öffentlichen Biblio- 
theken! Wäre es nicht besser gewesen, auf die durchlaufende chrono- 
Igische Reihenfolge der Urkunden zu verzichten und zum Ersatz 
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eine zeitlich geordnete Übersicht in Regestenform als Schlußband, 


beizugeben ? Doch wie auch immer, ein solches Werk unter den 
heutigen ungünstigen Verhältnissen vorzulegen, ist doppelten Lobes 
wert. Die Herausgeber haben der Geschichte ihrer engeren Heimat 
und Frankreichs wie der allgemeinen Rechts- und Wirtschaftshistorie 
einen wertvollen Dienst erwiesen. Auch in Deutschland wird man 
ihrem Unternehmen einen glücklichen Abschluß wünschen. 

W. Kienast, 


SPÄTERES MITTELALTER (1250— 1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Fulgentius Hirschenauer, O.S.B., Die Stellung des 
hl. Thomas von Aquin im Mendikantenstreit an der Uhni- 
versität Paris. Missionsverlag St. Ottilien 1934. XV u. 157 $. — 
In dieser frisch und klar geschriebenen Monographie gibt der Vi. 
zuerst (S. 5—70) einen guten Überblick über die Geschichte des 
Mendikantenstreites an der Pariser Universität im 13. Jahrhundert. 
Hierauf stellt er die Beteiligung des hl. Thomas an diesem Streit dar, 
indem er ein sehr anregendes und warmgehaltenes Bild des Ordens- 
ideals des Aquinaten, das in der Verbindung des beschaulichen und 
tätigen Lebens besteht, entwirft. Beachtenswert sind die Hinweise 
auf den Einfluß der aristotelischen Ethik auf die Theorie von der 
vita contemplativa. Sachlich war freilich die Auffassung Augustins 
und der Viktoriner vom beschaulichen Leben auch in der Theologie 
des 13. Jahrhunderts maßgebend. Der Vf. macht, was bisher wenig 
geschehen ist, auch auf Beziehungen der thomistischen Lehre zu Gre- 
gor dem Großen aufmerksam. Auf ungedruckte Materialien über die 
vita contemplativa (z.B. im Cod. Vat. lat. 782, fol. 58r—6or) ist P. Hir- 
schenauer nicht eingegangen. Vielleicht hätte die Chronologie der 
drei Streitschriften des Aquinaten im Zusammenhang mit den ein- 
schlägigen Artikeln der Secunda Secundae mehr berücksichtigt werden 
sollen, um die innere Lehrentwicklung bei Thomas herauszuarbeiten. 
Leider konnte der Vf. die für diesen Mendikantenstreit sehr wert- 
volle Abhandlung von P. Glorieux, Les pol&miques „contra Geraldi- 
nos‘‘. Les pidces du dossier (Recherches de Thöologie ancienne ei mi- 
di&vale 1934, 5—41) nicht mehr benützen. Bemerkt sei noch, daß 
der Traktat Manus quae contra Omnipotentem nicht Bertrand von 
Bayonne, sondern Thomas von York zu Verfasser hat. Die Schrift 
ist ein sehr dankenswerter Beitrag zur Kenntnis des Lebens- und 
Ordensideals des hl. Thomas von Aquin im Rahmen der geistigen 
Bewegungen des 13. Jahrhunderts. 

München. M. Grabmann. 

Das schmucke Heftchen von Erich Weise: Die alten 
Preußen (Preußenführer 3. Elbing, Preußenverlag 1934. 38 S. mit 
9 Bildern; auch in englischer Sprache: The Ancient Prußians, 
by Elise Deckner) ist geeignet, gute Kenntnis von der Eigenart des 
Landes und seiner Bewohner, insbesondere auch von der Verschmel- 
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zung der Preußen mit den Deutschen und dem allmählichen Verfal 
ihrer Sprache in weitere Kreise zu tragen. 

Ernst Günther Krüger: Die Bevölkerungsverschie- 
bung aus. den altdeutschen Städten über Lübeck in die 
Städte des Ostseegebietes (Zs.d. Ver. f. Lübeckische Gesch. u. 
Altert. 27 [1934], ı u. 2). hebt nachdrücklich die große Bedeutung 
hervor, die Lübeck als dem ersten, wenn auch vielfach kurzen Wohn- 
sitz der Wandererfamilien zukommt, deren Zug nach dem Osten 
erst seit 1370 nachläßt; infolgedessen dürfte der unmittelbare Anteil 
Lübecks an der Besiedelung etwa von Danzig, Elbing, Wismar weit 
größer sein, als bisher angenommen. Rückwanderungen sind nament- 
lich aus Wisby erfolgt. 

EHR, 1935, Januar enthält N, Denholm-Young: Robert Car- 
penter and the Provisions of Westminster (Feststellung der Persönlich- 
keit unter den verschiedenen Trägern des Namens in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, Bemerkungen zum Text), sowie Richard 
A.Newhall: Bedford’s Ordinance of the Watch of September 1428 
(veröffentlicht und erläutert den von Miss Rowe; Discipline in. the 
Norman Garrisons under Bedford 1422—35 für verloren gehaltenen 
Text eines Schriftstücks vom September 1428 aus den Beständen 
des Pariser Nationalarchivs unter Hinzufügung von sieben weiteren 
bis 1441 reichenden Urkunden). IR: 

English Constitutional Documents 1307—1485, ed. by H. C. 
Lodge and Gl. A. Thornton. Cambridge, Univ. Press 1935. 430 9. 
125h. 6d. — Die Select Charters von Stubbs reichen nur bis zum 
Tode Edwards I., nach 1485 setzen Tanners Tudor Constitutionäl 
Documents ein. Diese spätmittelalterliche Lücke schließt das vor- 
liegende nützliche Werk. Es ist in drei große Teile: Zentralregierung, 
Kirche und Lokalregierung, gegliedert, Teil’ I und III wiedet in’ Unter- 
abschnitte, z. B.. Krone; Council, Hoüsehold, Parlament usw.‘ 'Inner- 
halb dieser Unterabschnitte’sind die Urkunden zeitlich angeordtiet, 
bibliographische Angaben: sind beigegeben, und eine, soweit wir 
nach unseren Leseproben’ urteilen können, vortreffliche, klare: und 
knappe Einleitung geht jedem Unterabschnitt voraus. Die Urkunden 
beruhen z. T. auf' ungedrucktem Material. Wenn’ auch naturgemäß 
manche Wünsche unerfüllt bleiben (z. B. Steuererhebung; Zölle u. a. 
auf dem Gebiet der Finanzen), so wird dieses Buch als Hilfsmittel 
beim Studium der englischen Verfassungsgeschichte doch dankbar be- 
autzt werden, Ein Register und — besonders erfreulich — ein Glossär 
französischer und lateinischer Ausdrücke ist beigefügt. K--1. 

Im Arch. stor. Ital. 92 (1934), 3 findet sich eine ganz auf 
wkundlichem Material aufgebaute Arbeit von Armando Sapori: 
Sloria interna della Compagnia mercantile dei Peruzzi, die über die 
weite Verzweigung und das Personal der Gesellschaft namentlich für 
die dreißiger und vierziger Jahre des ı4. Jahrhunderts Auskunft 
gibt. Daran schließt sich der gut unterrichtende Überblick vön 
Bernardino Barbadoro: Gbi atti consiliari del Comune di Firenze 
fino alla meta del Trecento sowie die knappe Zusammenstellung von 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 27 
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Guglielmo Volpi: Lorenzo il Magnifico e Vallombrosa. Renato 
Piattoli: Ancora sopra una lettera autografa di Franco Saccheti 
macht in Berichtigung der Bemerkungen von A. Chiari (vgl. H.Z, 
150, 631) auf ein bereits veröffentlichtes eigenhändiges Schriftstück 
vom ı2. August 1388 aufmerksam, 

Umberto Dorini: Ancora della ‚Compagnia malvagia e scem- 
pia“ in Arezzo gibt in der Riv. stor. degli Archivi Toscani 5, 3 (1933, 
Juli-September) Auszüge aus dem Liber causarum civilium des Flo- 
rentiner Podestä Quirico da Narni, 1347. H.K, 


Irish Record Commission, Calendar of Ormond deeds, vol. II, 
1350—1413, ed. E. Curtis. Dublin 1934. 15 s. XLI, 403 S. — Wie 
schon im ersten Bande bietet die Serie der Testamente und Besitz- 
wechselurkunden aller Art der großen Familie Ormond einen will- 
kommenen Teilersatz für die unersetzbaren Verluste durch den 
Brand des irischen Staatsarchivs 1922. Die Familie kam zum Teil 
deswegen in den Besitz eines so ausgedehnten Urkundenmaterials, 
weil schon im ausgehenden Mittelalter die angesetzten englischen 
Kolonisten den später noch verstärkten Zug zeigten, ihre Güter 
aufzugeben oder zu verpachten, um fern von Irland leben zu können. 
Die allmähliche Ansammlung eines riesigen Grundbesitzes ist poli- 
tisch und sozial gleichermaßen hoch interessant. M, Weinbaum. 

Marion Lofthouse: „Le p2lerinage de Vie humaine‘‘ by Guil- 
laume de Deguileville untersucht im Bull. of the John Rylands Library 
Manchester ı9 (1935), ı die verschiedenen Fassungen (1350—135;) 
namentlich im Anschluß an eine eingehend beschriebene Handschrift 
der J. R.L. 

Die sorgfältige und gründliche Arbeit von R. De Roover: L 
Livre de comptes de Guillaume Ruyelle, changeur & Bruges (1369) in 
den Annales de la SociötE d’Emulation de Bruges 77 (1934), S. 15 ff. 
eröffnet, unterstützt durch die Beobachtungen an dem gleichzeitigen, 
vielfach zum Vergleich und zur Ergänzung herangezogenen Rech- 
nungsbuch des Collard de Marke, lehrreiche Einblicke in die Entwick- 
lung der Buchführung in Brügge und darüber hinaus wohl in den 
niederländischen Städten überhaupt, wobei das italienische Vorbild 
unverkennbar ist; R. ist im übrigen schon mehr Bankherr als 
Wechsler. H.K. 


Daß in einer Zeit der Wandelung der deutschen Hochschulen 
Universitätsgeschichte betrieben und geschrieben wird, ist ein hoch- 
erfreuliches Zeichen für das notwendige Wachbleiben ruhigen ge 
schichtlichen Sinnes, ist gerade heute die Erfüllung ernster Pflichten, 
wenn die Verbindung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Ze 
kunft nicht zu unserem Schaden abgerissen oder übersehen werden 
soll. Ich weise deshalb dankbar und nachdrücklich auf das vorzüg- 
liche Werk von Hermann Keussen, Die alte Universität 
Köln, Grundzüge ihrer Verfassung und Geschichte (Fet 
schrift zum Einzug in die neue Universität K. Köln, Kommissions 
verlag Creutzer & Co. 1934. XV und 623 $., mit guten Abbildungen 
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und Tafeln) hin. Der um die rheinische Geschichtsforschung hoch- 
verdiente Herausgeber der älteren Matrikeln Kölns, dem der viel- 
fältige und oft spröde Stoff seit Jahrzehnten vertraut ist, war die 
bestgeeignete Persönlichkeit, das Buch zu schreiben. Mit bewunderns- 
werter Sorgfalt unterrichtet uns K. in ansprechendem Stil über den 
äußeren Werdegang der Universität von ihrer Eröffnung am Drei- 
königstag 1389 bis zur Aufhebung im Jahre 1798, über die Ver- 
flochtenheit mit der Kirche, das Verhältnis zum Rat der Stadt, 
über die Geschichte und die Formen der Selbstverwaltung, über die 
einzelnen Fakultäten, ihre Ämter und Institute, die einzelnen mit 
der Universität verbundenen Stiftungen und gibt schließlich wich- 
tige genaue Verzeichnisse aller nachweisbaren Vizekanzler, Provi- 
soren, Rektoren, Pedelle; Dekane, Professoren, Promotoren, Quodli- 
betare und über im Quodlibet behandelte Themata. Dabei wird auch 
manches Licht auf das innere Leben der Hochschule geworfen, so 
wenn S. 183 ff. von den nicht sehr starken humanistischen Bestre- 
bungen, S. 308 ff. von der Bibliothek der Artistenfakultät, S. 338 ff. 
von den quodlibetarischen Disputationen gesprochen wird. Jedoch 
hat der Vf. sich hier bewußt beschränkt. Es müßte m. E, noch ein- 
mal im großen und im einzelnen gezeigt werden, was denn die alte 
Kölner Universität geleistet und bedeutet hat, welchen Richtungen 
ihre Fakultäten und Professoren in der Wissenschaft gefolgt sind, 
was sie mit anderen Hochschulen Deutschlands und der Fremde ver- 
bindet, was sie von ihnen unterscheidet, welche Männer sie hervor- 
gebracht hat usw. Jedenfalls ist auch für die geistesgeschichtliche 
Würdigung Kölns das Werk von H.K. das festeste Fundament, das 
man sich wünschen kann. 

München. P. Lehmann. 

Arch. Franc. hist. 27 (1934), 1ı—2 enthält P. Basilio Pergamo, 
0.F.M.: I Francescani alla facoltä teologica di Bologna (1364—1500, 
mit z. T. eingehenden biographischen Nachweisen); P. Hugolinus 
Lippens, O. F.M.: De Fr. Joanne de la Deule, missionario Americae 
(1493—1510); P. Albanus Heysse, O.F.M.: Ordinationes pro ve- 
formatione conventualium Provinciae Franciae a Fr. Angelo Perusino 
Ministro gen. publicatae Brugis, 25 aprilis 1452; P. Benvenutus 
Bughetti, O.F.M.: De obitw et miraculis B. Marci Fantutii de 
Bononia, Vicarii gen. Observantiae Ord. Fr. Min. (f 1479), cum appen- 
ice: De Vicariis gen. Cismontanis Observantium 1430—1488; P. Dio- 
nisio Pacetti: I codici autografi di S. Bernardino da Siena della 
Vaticana e della Comunale di Siena (mit einigen beachtenswerten 
Beilagen in Lichtdruck; noch nicht abgeschlossen). 

Unter besonderer Berücksichtigung der namhaften Bestände 
der Domänen-Rechenkammer im Allgemeinen Reichsarchiv behan- 
delt P. A. Meilink: Holland en het conflict tusschen Philips de Goede 
en ziin zoon van 1463/64 (Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis 
en Oudheidkunde VII 5, 3—4). 

Allerlei Quellenbeiträge zur Kulturgeschichte der sechziger und 
achtziger Jahre des 15, Jahrhunderts veröffentlicht Paul Denis du 

27? 





424 Notizen und Nachrichten 


I 





Pe&eage: A propos du Tournoi de l’Epinette a Lille aus den beiden 
dortigen Archiven in der Rev. du Nord 1935, Februar. 

Wir erwähnen aus den Recherches de th&ol. ancienne et meöditvak 
7 (1935), ı D.O. Lottin: Libert6 humaine et motion divine. De saini 
Thomas d’ Aquin d la condamnation de 1277 (noch nicht abgeschlossen); 
aus dem Speculum 1935, Januar Dorothy Sutcliffe: The financial 
conditions of the see of Canterbury, 1279—1292; aus den Ann. d’hist, 
Econ. 1934, September Marc Bloch: L’argent dans la vie &conomigque 
et politigque du Namurois au XIV* siöcle, aus History 1935, März 
G. G. Coulton: Student numbers at medieval Oxford (weist für das 
14. Jahrhundert übertriebene Zahlenangaben zurück); aus den Sitz- 
ber. Berl. Akad. 1935, 4 Konrad Burdach: Die Sammlung klei- 
ner lateinischer Gelegenheitsgedichte Petrarcas; aus der 
Zs. f. dtsch. Geistesgesch. ı (1935), ı Konrad Heilig: Mittel- 
alterliche Bibliotheksgeschichte als Geistesgeschichte 
(vornehmlich das Ende des Mittelalters berücksichtigend); aus den 
Etudes Franciscaines 1935, Januar-Februar P. Richard Ryzavy: 
Les premidres missions de S. Jean de Capistran chez les Hussites en 
Moravie (Schluß, vgl. oben S.ı81); aus dem Schweizer. Arch.f. 
Volkskde. 33 (1934), 3—4 Reinhard Frauenfelder: Das Ent- 
stehen einer historischen Sage (von der Belagerung Schaff- 
hausens durch Bilgeri von Heudorf 1454). H.K, 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 
(Zeitschriftenbericht von Walter Köhler) 


N. Japikse beschreibt in Bull. protest. frang. 84, 1935 das auf 
der Calvin-Ausstellung in Paris gezeigte, aus den kön.-niederländ, 
Archiven stammende ‚‚Livre d’heures de Louise de Montmorency“, 
d.h, ein 1500 in Paris gedrucktes bibliographisch sehr seltenes Gebet- 
buch der Mutter von Coligny, mit Einträgen von ihr, ihrem Sohne 
und seiner Witwe über Geburten und Todesfälle in der Familie, 

W.Andreas: „Der deutsche Mensch der Reformations- 
zeit‘ (Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935, Nr. 8) faßt den H.Z. 152, 186 
gekennzeichneten gekürzten Berliner Vortrag in knapper, die religiöse 
Grundstellung des deutschen Menschen der Reformation betonender 
Form zusammen. gen 

Die von E. Rensing in Arch. f. Kultg. 25, 1935 mitgeteilten „Di 
„Briefe einer deutschen Edelfrau des XVI. Jahrhunderts sitä 
an ihren Gatten‘ fanden sich im Wiener Staatsarchiv unter den glau 
Akten des Kanzlers Maximilians I. Cyprian von Serntein, dessen sche: 
Biographie vorausgeschickt wird, und betreffen persönliche Ange stets 
legenheiten (1512). 

H. Gerber: Kaiser Maximilian (Vgh. u. Ggw. 25, 1935) gibt gen 
eine gute Zusammenstellung des derzeitigen Forschungsstandes mit Lieb 
dem Anhängsel eines kurzen Schlusses, der in Maximilian einen richt 
„Beitrag zum Führerproblem in der deutschen Geschichte‘ sehen scha 
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Der zweite Band der „Bibliographie zur Deutschen Ge- 
schichte im Zeitalter der Glaubensspaltung 1517—1585“, 
hrsg. von K.Schottenloher (Leipzig, K. W. Hiersemann 1935. 
X, 760 S. Vgl. H.Z. 150, 633), bringt zunächst die Personen M—Z 
zum Abschluß. Besondere Heraushebung verdient hier die Melanch- 
thonbibliographie, die weit über Hartfelder hinausgeht, dann etwa 
Pirkheimer, Schwenckfeld (bei dem im Gegensatz zu Melanchthon 
auch die einzelnen Schriften von ihm verzeichnet sind, was ihrer 
Seltenheit wegen zu begrüßen ist) und Zwingli oder Paracelsus und 
Hans Sachs. Bei diesen umfangreichen Bibliographien ist nach sach- 
lichen Abschnitten gruppiert, in denen man sich rasch zurechtfindet. 
Daß die in die deutsche Reformationsgeschichte hineinspielenden 
Ausländer (wie Poullain, Vergerio, Morus) mit berücksichtigt sind 
(in bibliograph. Auswahl), ist wie beim ersten Bande dankenswert; 
Menno Simons hätte freilich etwas ausführlicher behandelt werden 
können. Es folgen die Orte und Landschaften. Hier gab es natürlich, 
zahlreiche Werke und Aufsätze, die die gestellte Zeitgrenze sprengten; 
der Herausgeber hat in diesem Falle mit Recht die Bedeutung des 
Stoffes oder den wissenschaftlichen Wert der Untersuchung oder 
Quelle entscheiden lassen, ferner für die kleinen und kleinsten Auf- 
sätze auf die Landesbibliographien als Ergänzung hingewiesen. Auch 
ergaben sich hier Überschneidungen mit dem 3. Bde., der das Gegen- 
ständliche bringen soll; da ist durch Verweise der Doublette vorge- 
beugt. Z. B. unter Frankenthal heißt es: Vgl. auch unter Religions- 
gespräche; oder unter Straßburg wird auf Zürich, Wimpfeling, Volks- 
lied u. a. verwiesen. Nach Stichproben zu urteilen, sind die Verweise 
in umfassendstem Maße angebracht, so daß man nicht Gefahr läuft, 
etwas zu übersehen. Mit vollem Rechte wendet sich Schottenloher 
im Vorwort gegen amerikanische Kritik, es hätte besser eine kri- 
tische und wertende Auslese statt einer umfassenden, nach Vollstän- 
digkeit strebenden Gesamtbibliographie gegeben werden sollen; wir 
brauchten das letztere und sind dankbar, es in so vortrefflicher Weise 
zu besitzen, hoffend, daß der Schlußband bald erscheinen möge. Im 
übrigen verweisen wir auf die Anzeige des ersten Bandes. 

W. Köhler. 

Der in dem Sammelheft der Südd. Monatsh. 32, 1935 „Prägun- 
gen german. Religiosität‘‘ erschienene Aufsatz von R.F. Merkel: 
„Die Reformation als Ausdruck germanischer Religio- 
sität‘ arbeitet stark mit Zitaten aus moderner Lutherliteratur und 
glaubt das Germanische bei Luther in Frömmigkeitsmomenten deut- 
scher Mystik, in der Innerweltlichkeit und dem Getriebensein von 
stets neuen Problemen entdeckt zu haben. 

L. Zarncke: „Die naturhafte Eheanschauung des jun- 
gen Luther“ (Arch, f. Kultg. 25, 1935) betont, daß die eheliche 
Liebe bei Luther sich nicht auf eine ganz bestimmte Persönlichkeit 
fichtet, sondern bloßer Besitzwille ist, der Sinn der ehelichen Gemein- 
schaft in der Zeugung erblickt wird zur Befriedigung des Natur- 
triebes, wobei dank der Erbsünde Empfängnis und Geburt fluch- 
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belastet sind; man kann daher nicht in einer Darstellung von Luthers 
Eheanschauung seine stolze Freude am Natürlichen hervorheben. 


F. Hahn: ‚Zur Verchristlichung der Psalmen durch 
Luthers Übersetzung‘ (Theol. Stud. u. Krit. N. F. ı, 1934/35) 
zeigt an zahlreichen Beispielen, wie Luther den Psalter vom Vor- 
verständnis seiner Rechtfertigungs- und Gnadenlehre aus übersetzte, 
also christologisch deutete. 

O. Scheel veröffentlicht in den Schriften des Vereins für Refor- 
mationsgeschichte (Nr. 156. Leipzig, M. Heinsius 1934. 80 $.) seine 
stark erweiterte Festrede zur Lutherfeier der Universität Kiel 1933 
— in knapper Form programmatische Ausführungen in Auseinander- 
setzung mit dem derzeitigen Forschungsstand und belebt durch zahl- 
reiche, weniger bekannte Lutherzitate. Entsprechend dem Titel 
„Evangelium, Kirche und Volk bei Luther‘ wird zunächst 
die Religiosität Luthers entwickelt, wobei Sch. stärker als in seiner 
T.utherbiographie den Einfluß der romanischen Mystik unterstreicht, 
dann die neue Anschauung von der Kirche als unsichtbarer Wirk- 
lichkeit, in Auseinandersetzung mit der Problematik Sohms, dem 
Sch. zustimmt, und der Frage nach dem Verhältnis von Hausgemeinde 
und Volkskirche, an der Luther festhielt. Am meisten des Neuen 
bietet der dritte Teil, in dem die Bedeutung der Bibelübersetzung 
(mit deren Sprachcharakter sich ein ergänzender Anhang befaßt) 
oder die Frage: Imperium und Nation bei Luther oder: die Bedeu- 
tung des heroischen Menschen bei Luther bis in feine Verästelungen 
hinein (Luthers Stellung zur Wehrmacht, zur Erhaltung der Volks- 
gesundheit) verfolgt werden. 

Der Aufsatz von O. Bauhofer: „Sir Thomas More, 
Staatsmann und Heiliger‘ (Schweiz. Rdschau 35, 1935), in 
den histörischen Partien von der Biographie von Chr. Hollis (1934) 
abhängig, steht unter der Tendenz, die ‚notorische Heiligkeit‘‘ von 
M. als einem Märtyrer der Kirche gegenüber dem Staat zu erweisen, 


Die kirchenrechtlich wertvolle Untersuchung von H. Gürsching: 
„Zur Geschichte des bayerischen Hauptpredigers“ (Zs. f. 
bayr. Kirchengesch. 10, 1935) greift in der Einleitung stark auf die 
Reformationszeit zurück, indem Nürnberg als das ausgeprägteste 
Beispiel einer neben die alte parochiale Organisation gestellten neuen 
reformatorischen Organisation dargestellt wird. 

K. Schornbaum: ‚Neue Aktenstücke zur fränkischen 
Reformationsgeschichte (Zs. f. bayr. Kirchengesch, 10, 1935) 
verzeichnet die zumeist für die Nürnberger Reformationsgeschichte 
(Spengler!) wichtigen, vielfach aber schon bei G. Th. Strobel ge- 
druckten Akten der Kirchenbibliothek zu Neustadt a.d. Aisch. 


G. Heckel: „Das Tagebuch Kaspar Beyers, eines 
Schwabacher Ratsherrn“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935) 
verarbeitet kurze, in Abschrift erhaltene Diariennotizen zu einem, 
das Leben an der Wittenberger Hochschule und die Tätigkeit des 
dortigen Konsistoriums 1537 ff. illustrierenden Lebensbilde. 





Reformation und Gegenreformation (I500—ı1648) 427 





„Aus dem Leben des Dr. Georg von Kommerstädt“ 
stellt J. Reimers in Zs. f. Kirchengesch. 54, 1935, ausgehend von 
der Grabinschrift (1559), das Wichtigste zusammen (Genealogie, 
Wirksamkeit unter Moritz v. Sachsen, insbesondere während des 
Interims, Schultätigkeit). 

D. H. Th. Vollenhoven: „Die Grundlagen der calvini- 
stischen oder schriftgemäßen Philosophie‘ (Theol. Bil. 14, 
1935), ein Vortrag, entwickelt in Zusammenfassung der Grund- 
gedanken seines Buches ‚Het Calvinisme en de Reformahie van de 
Wijsbegeerte‘‘ den calvinistischen Gottesbegriff, den Bundesgedanken 
und die Anthropologie Calvins. — Ch. Mercier: „L’esprit de Calvin 
ei la d&mocratie‘‘ (Rev. d’hist. ecclös. 30, 1934) betont einerseits: „on 
commettrait une grave erreur en prötendant d&couvrir en Calvin un pre- 
curseur de la d&mocratie moderne‘, um anderseits in dem Ausbau 
der Gemeinde als lebendiger Organismus und in dem Eintreten pour 
la hibertE du. peuple vorbereitende Elemente zu sehen. — Der auf 
dem internationalen reformierten Kongreß zu Amsterdam 1934 ge- 
haltene Vortrag von J. Bohatel: „Die Souveränität Gottes 
und der Staat nach der Auffassung Calvins‘ (Antirevolu- 
tionaire Staatkunde 1935) bringt wertvolle neue Momente zu Bekann- 
tem: gegen Aristoteles betont Calvin die göttliche Setzung des Staates, 
auch und gerade in seiner Eigenschaft als Heilmittel gegen das Böse, 
geine termini (dei gratia, servi servorum, officiers de dieu, office simple 
u.a.) müssen zeitgeschichtlich nach den Prinzipien des Französischen 
Staates im 16. Jahrhundert verstanden werden, die er umdeutet, 
der princeps legibus solutus ist nicht der Willkürherrscher, sondern 
in antikem Sinne die lex animata, die Einzelämter sind von Gott 
mit dem hl. Geist ausgestattete Beamtenstellen. B. empfiehlt von 
da aus für das Calvinsche Autoritätensystem den Namen Pneumato- 
kratie. 

T. Balma stellt in einem Aufsatze der ‚‚Religio‘‘ (früher: Ri- 
terche religiosi) ı1, 1935 „Il densiero religioso di C.S. Curione‘‘ im 
Anschluß an seine Institutio religionis Christianae und im Zusammen- 
hang mit der italienischen Reformationsbewegung dar. 

J. Jalla, Verfasser einer Storia della Riforma in Piemorite, gibt 
in dem Aufsatze: „Le refuge- frangais dans les Valldes Vaudoises“ 
(Bull. protest. frang. 83, 1934) eine Reformationsgeschichte haupt- 
sächlich von Turin, die einzelnen Persönlichkeiten und die Bezie- 
hungen zur französischen Reformation und Genf hervorhebend. — 
Ebenda schreibt J. Nogaret „L’histoire du Protestantisme dä Bay- 
omne, 1546 beginnend. 

Ch. Borgeaud: „Le vrai portrait de John Knox“‘ (Bull. protest. 
frang, 84, 1935) stellt in eingehender ikonographischer Untersuchung 

in der französischen Ausgabe von Bezas Icones 1581 sich findende 
Bild als authentisch fest. 

„Das Original von Massarellis erstem Diarium‘, das 
Merkle bei der Herausgabe der Akten des Tridentinums noch nicht 
kannte, hat H. Lennerz in cod. 694 des Archivs der Gregorianischen 


























































428 Notizen und Nachrichten wr 
I L  L L L L L L L L L L L L L L — — — — — —  — —  L — 3 
Universität in Rom entdeckt und berichtet darüber in Gregorianum 





15, 1934. — Ebenda teilt .H. Lennerz „Voten auf dem Konzil Kapita 
von Trient über die Rechtfertigung‘‘ mit, d.h. aus Bd. 614 schwer 
genannten Archivs 20 vor der 6. Konzilssitzung abgegebene Äuße- männi: 
rungen, zusammengestellt von G. Massiriusi „gelert 

R. Musculus: ‚„L’iconographie de Wolfgang Musculus‘ (Bull, ($. 320 
protest. frang. 83, 1935) stellt zwei Grundtypen fest, in Bern und lungsb 
Genf, aus denen sich die übrigen Bilder des Reformators entwickelten, höfe fi 


WIE H 

Hugo Rachel, Johannes Papritz, Paul Wallich, Ber- In 
liner Großkaufleute und Kapitalisten. Bd.ı: Bis zum Ende Tragöc 
des. Dreißigjährigen Kriegs. (Veröffentlichungen des Vereins für die von S 
Geschichte der Mark Brandenburg.) Berlin, Gsellius 1934. 415 $, rättun; 
14 M. — Die Veröffentlichung bildet gerade im vorliegenden ersten Jan R 
Bande eine willkommene Ergänzung zu H. Rachels schönem Buch A. 
über das Berliner Wirtschaftsleben im Zeitalter des Frühkapitalis- like N 
mus [unten 432] nach rückwärts. Denn während die Geschichte des em oud 
Merkantilismus heute auch ökonomisch bereits zunehmend durch- Volke 
sichtig geworden ist, kann man das von der: voraufgehenden spät- vinistis 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Unternehmung noch kaum zu sucl 
sagen: Deshalb ist das Buch der drei Verfasser, die ihren Anteil denis & 
in: großzügiger Weise nach außen nicht hervortreten lassen, be- ding vo 
sonders geeignet, ökonomische Einsichten zu vertiefen oder neu gibt in 
zu erschließen. Die bekannte Bedeutung der Frage nach der „ur- 1566 ff 
sprünglichen Akkumulation‘ für die „Entstehung des Kapitalismus“ ger; si 
macht zunächst alle Angaben über die Reichtumsquellen des Berliner heidk. 
Patriziats besonders wertvoll. Dabei kommt zunächst Sombarts steiger 
berühmte These von der Grundrentenakkumulation in gewissem Stadt 
Umfang wieder zu Ehren, wenn nicht nur große Bürgergeschlechter Wolf: 
wie die Blankenfelde, Ryke und Wins (die erste ja sogar nach einem die ni 
Dorf des Niederbarnim benannt, vgl. die Tempelhof S. 244 ff.) als in ster, K 
der näheren und weiteren Umgebung reich begütert erscheinen, son- die Ei: 
dern auch der märkische Adel umgekehrt an den frühkapitalistischen nach h 
Bereicherungsmöglichkeiten des Berliner Rentenkaufs und sonstigen dringeı 
Kreditgeschäfts gerade in jener Zeit eifrig beteiligt ist. Daneben Mülhei 
stehen Bergwerksrenten wie die von dem Beelitzer Salzquell „auf lorius : 
dem .Theuer‘‘ und dem Kupferschieferlager von Könnern bei Halle gibt ei 
(S. 16 f.). Aber schon die Münzmeistertätigkeit jüdischer Kapitalisten schicht 
wie des berüchtigten Lippold, dessen Geschichte mit der der anderen mit de 
„Zugewanderten und Fremden‘ wie. Diestelmeier, Thurneysser usw. von Pı 
hier von neuem (vielleicht etwas zu schonend, vgl. über Jud Süß inger 
jetzt K.O. Müller, Finanzwirtschaft in Württemberg unter Karl ge 
Alexander, Württ. Vjh. 38, 276 ff.) dargeboten wird, weist in die ersarı 
neue, vom Boden losgelöste Richtung der Akkumulation und Unter- ner & 
nehmung. Und im weiteren Überblick kann kein Zweifel sein, wo wer: „ 
die Lebensader des Berliner Großbürgertums der Renaissance schlug: hjdens 
In der immer größere Marktkreise in Anspruch nehmenden Ver- belegt 
brauchsbedienung der wachsenden Residenzstadt, die wohl die vor- eines ] 
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nehmste Unterlage für die Baisalzmonopole der Grieben (Leipziger 
Kapital S.85 ff.) und Loitz-Lindholz bot, und vor allem des ver- 
schwenderischen Hofstaats, dessen Bedarf neben den genannten kauf- 
männischen Kreisen auch ein im Krämergeschäft und Gewandschnitt 
tes‘‘ Kleinbürgertum wie die rheinischen Krappe und Weiler 
. 320 ff.) herbeizog. Die von F. Rörig aus dem Mulichschen Hand- 
lungsbüchlein fast überraschend erschlossene Wichtigkeit der Fürsten- 
höfe für den Renaissancehandel bestätigt sich auch hier. 
Heidelberg. C. Brinkmann. 
In Nass. Annalen 54, 1934, S. 1—ı84, schildert H. Kruse die 
Tragödie der zweiten Ehe Wilhelms von Oranien mit Anna 
von Sachsen, der Tochter des Kurfürsten Moritz, ihre baldige Zer- 
rüttung und die schließliche Auflösung durch Annas Ehebruch mit 
Jan Rubens, dem Vater von Peter P. Rubens. J- B. 
A.C. J. de Vrankrijker: ‚„Voorboden van oproer in de zuide- 
like Nederlanden in de jaren 1561/62‘ (Bijdr. voor vaderl. geschied. 
m oudheidk. 7.R. 5, 1935) macht auf ketzerische Bewegungen im 
Volke aufmerksam, zum Beweise, daß nicht beim Adel oder den cal- 
vinistischen Konsistorien allein die Motive für den Befreiungskampf 
zu suchen sind. — B.M. de Jonge van Ellemeet: ‚„Uit de geschie- 
denis der Haarlemsche St. Bavo-kerk tijdens de Reformatie en de schei- 
ding van Kerk en Staat‘‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. 5, 27, 1934) 
gibt in seinem ersten Teile eine Reformationsgeschichte von Haarlem 
1566 ff. — J.H. van Dijk: ‚De geldelijke druk op de Delftsche bur- 
gerij in de jaren 1572—1576‘‘ (Bijdr. voor vaderl. geschied. en oud- 
heidk. 7. R. 5, 1935) zeigt an Hand von Tabellen die enorme Preis- 
steigerung und das Sinken des Vermögens in Delft seit Anschluß der 
Stadt an den niederländischen Aufstand. — Ebenda behandelt K. 
Wolf: „Des Grafen Johann von Nassau Bemühungen um 
die niederländischen Flüchtlinge‘, wenig erfolgreich in Mün- 
ster, Köln, Siegen, Diez, wo die Niederländer als Fremdlinge und 
die Einführung etwa von Erziehungsanstalten für junge Mädchen 
nach holländischem Vorbild als Neuerung empfunden wurde, durch- 
dringend in Hanau, das dann weiterhin Vorbild für Altona und 
Mülheim a. Rh. wurde. — D. J. de Groot: De conventus praepara- 
rius van mei 1607 (Nederl. Arch. voor Kerkgeschied. N. S. 27, 1934) 
gibt eine auf den Akten aufgebaute Darstellung dieser für die Ge- 
schichte der Remonstranten in Holland wichtigen Versammlung, 
mit dem Ergebnis: der Plan Oldenbarnevelts, hier eine Konferenz 
von Prädikanten und Professoren als Privatpersonen zusammenzu- 
ingen, scheiterte, da die Teilnehmer durch Instruktionen ihrer Syno- 
gebunden wurden, und die Arminianer sahen sich, trotzdem die 
ersammlung einig war, die hl. Schrift über das Bekenntnis zu stellen, 


uiner geschlossenen orthodoxen Mehrheit gegenüber. — D. Brou- 
wer: „De Verhouding tusschen de Kerk en de magistraat van Enkhuizen 
fidens de Republiek‘‘ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 27, 1934) 
belegt die Stellung der Obrigkeit über der ‚Kirche durch Abdruck 
nes Rechenschaftsberichtes von 1617. 
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Die „Kirchenvisitation im Oberamt Neukastel 1605" 
wird von G. Biundo in Bil. für pfälz. Kirchengesch. ı1, 1935 nach 
den Akten des Kirch. Schaffnei-Archivs Zweibrücken eingehend ge- 
schildert (Dogmatik, Gravamina, Personalia). 

J. Lecler: Le s. siöge et l’inquisition espagnole“‘ (Rech. de science 
rel. 25, 1935) behandelt den Prozeß gegen den Erzbischof Barth. Car. 
ranza 1559—76 unter erstmaliger Heranziehung der Korrespondenz 
der Jesuiten in den Monumenta hist. Soc. Jesu und zeigt, wie Phi- 
lipp II. mit Erfolg den Bemühungen Pius’ V., den Angeklagten frei- 
zusprechen und nach Toledo zurückkehren zu lassen, entgegentritt, 
bis er unter Gregor XIII. das gewünschte Verdikt erzielt: Ze juge 
ment final se ressent de cette influence du roi. — L. Perez: Fr. Pedn 
Ortiz Cabezas, procurador de la Provincia de San Gregorio de Filipinas 
(1591—98) (Arch. Ibero-Americ. 21, 1934) druckt einige die Missions- 
wirksamkeit des Franziskaners illustrierende Dokumente ab. — 
E. del Portillo: „El Instituto de la Companiia de Jesus y sus pri- 
meras Ediciones‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 4, 1935) berichtet über die 
verschiedenen Sammlungen der Gesetzesbestimmungen des Jesuiten- 
ordens, insbesondere über die erste gedruckte Gesamtausgabe von 
1635. — Ebenda veröffentlicht P. Dahmen ‚‚Le ‚Votum‘ de Piern 
Lombard, archeveque d’Armagh et la controverse autour de Robert de 
Nobili““ betr. die jesuitische Missionsmethodik 1622, das auf die 
päpstliche Bulle Romanae sedis antistes 1623 von großem Einfluß 
war. — A.Codina: „La Estancia de s. Ignacio en el convento de s. 
Esteban O. P. de Salamanca‘‘ (ebenda) erweist die gegen den Aufent- 
halt des Ignatius von Loyola in S. Stephan in Salamanca 1527 er- 
hobenen Bedenken als unbegründet. — A.Coemans: ‚Duo emen 
danda in collectione Epistularum praepositorum generalium‘‘ (ebenda) 
berichtigt: der Brief Franz Borgias 1569 de mediis conservandi ist 
an die gesamte S. ]J. gerichtet; der Brief Aquavivas: quis sit orationis 
usus datiert von 1590, nicht 1599. — „Das Problem des Jesuiten- 
staates Paraguay‘ wird von OÖ. Quelle in Ibero-amerik. Arch. 
8, 1934 gelöst durch den Nachweis, daß die Missionsstaaten Maynas, 
Mojos, Chiquitos und der der Kapuziner am unteren Orinoco genau 
so organisiert waren wie Paraguay, und zwar nach der Norm de 
spanischen Kolonialgesetzbuches; darnach waren diese Gebiete selb- 
ständige „‚Sperrgebiete‘‘, bei denen nicht von kommunistischer Orga- 
nisation u. ä. zu reden ist. W.K. 

Bristol Record Society's Publications, vol. V, The Staple Cour 
Books ed. E.E. Rich, 275 S. 1934. — Die beiden hier veröffent- 
lichten Bücher, welche die Jahre 1509—1513 und 1595—ı1601 um- 
fassen, gewähren einen sonst kaum möglichen Einblick in einen 
Zweig der Handelsgerichtsbarkeit, welcher bisher nur aus Verord- 
nungen und historiographischen Notizen bekannt war. Der tat- 
sächliche Anfang des Systems dieser Rechtsprechung liegt bei dem 
Statut vom Jahre 1353, und aller Vermutung nach reichen die im 
16. Jahrhundert angewendeten Formen auf das 14. zurück. Das zu 
Beginn moderne und fortschrittliche Mittel wirkt 150 Jahre später 
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überaltert, und der königliche Ursprung der Einsetzung solcher Ge- 
richte mit weitgreifenden sozialen und handelspolitischen Zielen ist 
unter dem aristokratischen Regiment der Städte unter den Tudors 
kaum noch erkennbar. In der Aufhellung der Frühgeschichte und 
namentlich in der Klärung des Unterschiedes zwischen Jaw merchant 
und Jaw of the stable liegt ein großes Verdienst der Einleitung. Die 
Edition selbst ist trefflich. M. Weinbaum. 
V.A. Rowe: „The influence of the Earls of Pembroke on Parlia- 
mentary Elections 1625—41'‘ (EHR. 50, 1935) gibt Nachricht über 
die einzelnen durch den Einfluß von William und Philipp Pembroke 
ins Parlament gekommenen Mitglieder und sucht auch in der Politik 
desselben diesen Einfluß festzustellen. — H. Hulme: ‚„Opinion in 
ihe House of Commons on the Proposal for a Petition of Right 6 Mai 
1628‘ (ebenda) legt die verschiedenen Ansichten im Parlamente dar. 


G. Thieling: Les villes de Bouxwiller, Ingwiller et Neuwiller 
tendant la guerre de 30 ans (Rev. d’Alsace 86, 1935) schildert die Lei- 
den dieser zur Grafschaft Hanau-Lichtenberg gehörigen Städte im 
jojährigen Krieg. 

Die Fortsetzung der Richelieu-Studien von G. Hanotaux und 
dela Force (Rev. 2 Mondes 150, 1935, vgl. H.Z. 151, 640) be- 
handelt „‚Richelieu et l’armee‘‘, d.h. charakterisiert die chefs et com- 
mandants der Feldzüge 1642 ff. 

An Hand von mitgeteilten Briefen aus der Ambrosiana in Mai- 
land zeigt E.Wymann in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 29, 1935, 
den damals schwebenden Kanonisationsprozeß beleuchtend: „‚Kar- 
dinal Friedrich Borromeo erhält 1625 ein Bild des seligen 
Nicolaus von Flüe.“ 

Wir notieren: F. Zindel: Tagebuchblätter aus dem 30jähr. 
Kriege 1626—34 von Joh. Brauer (Arch. f. Gesch. u. Altert.kde. von 
Oberfranken 32, 1934). — K. Wolf: Zur Einführung der Verbesse- 
rungspunkte des Landgr. Moritz 1605 (Zs. d. Ver. f. hess.. Gesch. 59/60, 
1934). 

„Supplikationen an den Kurfürsten zu Brandenburg“ 
1634—35 seitens der Generalsynode der Clevisch- Jülich-Bergisch- 
Märkischen Gemeinden teilt W. Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. 
Kirchengesch. 29, 1935 mit. 

K. Völker: Die Glaubensfreiheit in den Städten Po- 
lens (Zs. f. osteurop. Gesch. 9, 1934) zeigt nach einem Überblick 
über die wirtschaftliche Lage, daß der Protestantismus in den Städten 
Polens stark war, solange sein Beschützer, der polnische Adel, prote- 
stantisch blieb, sich nach der Rekatholisierung der meisten Adeligen 
inden Bürgern in wechselnder Stärke hielt, wobei jetzt das deutsche 
Element überwog, und von den Städten in polnisch Preußen, Danzig, 
Thorn, Elbing u. a. Stützung empfing. — J. Kleijntjens: „De Pool- 
sche gereformeerde Kerk in Wilna‘‘ (Nederl Arch. voor Kerkgesch. N. S. 
37, 1934) gibt die Geschichte der seit Mitte des 16. Jahrhunderts be- 

den, von Nicolaus Radziwill beschirmten Gemeinde in Wilna, 
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die Beziehungen zu Holland und die noch vorhandenen Akten darüber 
heraushebend. — Die Studie von O. Tafrali: Chiesa ortodossa ı 
Riforma nei secoli XVI e XVII (Religio ı1, 1935) behandelt die pro- 
testantischen Einflüsse auf die Ostkirchen (Melanchthon, Calvin, 
Cyrillus Lukaris u.a.) und die orthodoxen Reaktionen dagegen. 
W.K, 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


In einer weitausgreifenden Übersicht behandelt A. P. Newton 
ein zentrales Problem der Überseegeschichte: The West Indies in 
International Politics 1550—1850 (History, Dezember 1934/März 
1935), wobei er für die frühere Zeitspanne auf seinen eigenen grund- 
legenden Forschungen aufbauen kann. Als die entscheidenden Pro- 
bleme in dem Kampf um den Karibischen Raum erscheinen dabei 
die Fragen der Freiheit von Schiffahrt und Kolonisation, der Freiheit 
des Handels mit Eingeborenen und Spaniern und schließlich der 
Kontrolle der mittelamerikanischen Landenge. Im Mittelpunkt der 
Darstellung stehen dann die einzelnen Phasen in der Erkämpfung 
von Handels- und Kolonisationsfreiheit von den Spaniern (1609, 1648) 
durch die anderen westeuropäischen Nationen und deren Rivalität 
untereinander bis zu dem Absinken der Bedeutung Westindiens im 
späteren ı8. Jahrhundert. 

P. Brodin, Les Quakers dans le New York au ı7e siöcle (Re. 
d’hist. mod. Nov./Dez. 1934) schildert die Entwicklung des Quäker- 
tums unter der holländischen Regierung trotz zeitweiser Bedrän 
durch die Behörden und seine weiteren Fortschritte nach dem Über- 
gang der Herrschaft an England. 

Die Studie von M. Braubach, Der Heidelberger Profes- 
sor Joh. Ludwig Fabricius als holländischer Gesandter in der 
Schweiz 1689/90 (Zs. f. Gesch. ORH. Bd. 48, H. ı) zeigt die höchst 
eigentümliche Rolle, die dieser calvinistische Theologe bei den Plänen 
spielte, mit Hilfe der Schweiz bald die vertriebenen Waldenser zu 
einem Einfall in Frankreich zu benutzen, bald Savoyen für die große 
Koalition zu gewinnen. 

Im ersten Heft der neuen Salzburger ‚Zeitschrift für Deutsche 
Geistesgeschichte‘ berichtet P. Volk, Ein Briefwechsel aus der deut- 
schen Wissenschaftsgeschichte des ı8. Jahrhunderts, über die in der 
Metzer Stadtbibliothek aufbewahrte, fast ganz Deutschland umfas 
sende Korrespondenz des Benediktinerpaters Oliver Legipont, 
die vor allem für die Geschichte der Bibliotheken und Akademien 
bedeutsam ist. D.G. 

Hugo Rachel, Das Berliner Wirtschaftsleben im Zeit- 
alter des Frühkapitalismus. Berlin, Rembrandt-Verlag 0. ]. 
273 S. 12,50 M. — Eine Berliner Wirtschaftsgeschichte des 18. Jahr- 
hunderts — denn diesen Zeitraum umfaßt das Buch trotz seines 
weiter greifenden Titels fast ausschließlich — legt der durch die 
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Erschließung gewaltiger Stoffmassen um die brandenburg-preußi- 
sche Wirtschaftsgeschichte hochverdiente Vf, als Frucht einer un- 
ermeßlichen Aktenlektüre vor. Dieser stupenden Aktenkenntnis 
steht allerdings nicht eine gleichwertige Durchdringung und Dar- 
stellung des Stoffes gegenüber, Das Buch wirkt wie eine wohl 
fast erschöpfende Bestandsaufnahme der Berliner frühkapitalisti- 
schen Gewerbezweige und Betriebe, aber eine Wirtschaftsge- 
schichte Berlins im höheren Sinne, im Sinne einer Durchleuch- 
tung und Darstellung der ökonomischen und sozialen Probleme 
einer der größten frühkapitalistischen Industriestädte, ist es kaum 
zu nennen. So wird z.B. ein wirtschaftsgeschichtliches Problem 
ersten Ranges, die für die Berliner und preußischen Verhältnisse 
außerordentlich wichtige und bezeichnende Auseinandersetzung zwi- 
schen den Privatfabrikanten und den großen in der militärisch-öko- 
nomischen Struktur des Staates wurzelnden Staatsbetrieben, in 
33 Zeilen abgehandelt. Von der Frage der Entstehung und Entwick- 
lung des Berliner Proletariats spricht das Buch überhaupt nicht, 
ebensowenig erfährt der Leser über erste Lohnbewegungen und 
Streiks, nur weniges über Arbeits- und Lohnverhältnisse, Dazu kommt 
eine gewisse, weltanschaulich bedingte Fremdheit des Vf.s gegenüber 
dem absolutistischen Preußen, die dem Verständnis der Besonder- 
heiten der preußischen Wirtschaftsgeschichte manchmal im Wege 
steht. Das Interesse des Vf.s liegt nicht so sehr beim Staat und bei 
den arbeitenden Klassen wie beim Kaufmann und Unternehmer. 
Aber für die reine Handels- und Gewerbegeschichte Berlins wird das 
Buch trotzdem seine Bedeutung behaupten. Eine Fundgrube für 
statistisches und anderes Detail sind die ausführlichen Anmerkungen 
mit ihren sorgfältigen Aktenzitaten. 
Berlin-Dahlem. C. Hinrichs. 


Historical Manuscripts Commission. Report on the Manuscripts 
of the late R. H. Hastings, vol. III ed. F. Bickley, London, H.M. 
Stationery Office 1934. XVI, 435 S. 10 s. — Die abgedruckte Korre- 
spondenz umfaßt hauptsächlich die Jahre 1724—ı815 und schließt 
eine große Anzahl der Mitglieder der weitverzweigten Familie ein, 
berühmte und weniger berühmte. Nur ein geringer Teil stammt aus 
der Feder des großen Gouverneurs von Indien und zwar aus der 


Zeit nach seiner amtlichen Tätigkeit, 1802—ı817. 
M. Weinbaum, 


Nach G.H.Bolsöver, The Meaning and History of the Term 
„Internuncio‘‘ (Bull. Inst. hist. res. Februar 1935) bedeutet der Be- 
griff an der Pforte noch im frühen ı8. Jahrhundert einen diploma- 
tischen Agenten geringerer Ordnung mit speziellen, vorübergehen- 
den Aufträgen, wandelt sich aber dann, und zwar seit 1775 endgültig, 
zur Bezeichnung des regulären österreichischen Vertreters. 

In The Cambridge Historical Journal 1934 gibt W.F. Redda- 
way, Great Britain and Poland 1762—72, an Hand einer Paraphrase 
der Gesandtschaftsberichte eine Skizze der britischen Stellungnahme, 
die im wesentlichen die früheren Ergebnisse W, Michaels bekräftigt. 
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In der Rev. d’hist. dipl. 1934, 4 und 1935, ı sucht M. Casenave, 
La France et l’&tablissement de lhierarchie catholique aux Etats-Unis, 
nachzuweisen, daß die Betrauung eines französischen Prälaten mit 
der Führung des amerikanischen Klerus nicht so sehr der Einwirkung 
der französischen Politik zu verdanken war, sondern vielmehr dem 
Bestreben Franklins, die Katholiken der Union von der Unterord- 
nung unter den apostolischen Vikar in London zu lösen. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution, von D, Gerhard für 
Napoleonische Zeit, von Gerhard Masur für 1815—1871) 


Aus dem schriftlichen Nachlaß A. Mathiez’ bringen die Ann, 
Rev. frang. (Januar-Februar-Heft 1935) einen instruktiven Artikel, 
Les Philosophes et le Powvoir au milieu du XVIII® siöcle. M. zeigt, 
wie sich die Regierung der Publizisten bediente, um auf die öffent- 
liche Meinung zu wirken in der Absicht, den Widerstand des Adels 
und der’ Geistlichkeit gegen Steuerreformen, wie sie z.B. der Finanz- 
minister Machault im Auge hatte, zu brechen. 

Einen interessanten Einblick in die Anleihemethoden und das 
öffentliche Kreditwesen des Ancien rögime gibt Harbulot, Eiudes 
sur les finances de l’ancienne France; le sort dans les finances publiques 
(Rev. des sciences politiques Juli-Dezember 1934). 

Unter dem Titel: „Mounier, prösident de la Constituante et les 
journees de 5 et 6 octobre 1789‘‘ veröffentlicht Chapuisat eine ein- 
gehende, aus dem Jahre 1790 stammende Erklärung M.s über die 
dramatischen Ereignisse jener Tage. (R£v. frang., Juli-September- 
Heft 1934.) 

E. Eude, La Commune Robespierriste (Ann. R£v. frang. März- 
April-Heft 1935) setzt seine Betrachtungen über die Pariser Kom- 
mune während der Schreckenszeit fort. Gegenstand des Artikels 
bilden die Verhaftung Paches, Maire der Stadt, dessen Beziehungen 
zu den Hebertisten und die Würdigung Payans, der vorläufig an 
seiner Stelle ernannt wurde. 

Sonstige Artikel und Miszellen: Leclerc, La dictature de la rai- 
son au XVIIlIe siecle. Le despotisme £claire; Etudes, 20. Januar 1935; 
De Cardenal, Les iddes de Linguet sur le credit public; Re£v. fram. 
Juli-September-Heft 1934. Supplöment aux errata du Re£pertoire cri- 
tique des cahiers pour les Etats-generaux de B. F. Hyslop, ebd. E. 
Soreau, Contribution dA l’histoire du ravitaillement en Loir-et-Cher, 
pendant la Rövolution; Ann. Röv. frang. November-Dezember-Heft 
1934. M. Schnerb, L’Enseignement primaire dans le Puy-de-Döme 
bendant la Re£volution; ebd. März-April-Heft 1935. Herlant, Les 
nominations du gendral Beauharnais et du commissaire Alexandre au 
ministöre de la guerre; ebd. Januar-Februar-Heft 1935. Godechot, Le 
Dirvectoire d’Albert Mathiez; ebd. März-April-Heft 1935.  M.G. 

Quellen zur Schweizer Geschichte. Neue Folge Il: 
Briefe und Denkwürdigkeiten. Band II. ı. Korrespondenz des 
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Peter Ochs. II. Bd. Vom Basler Frieden zur helvetischen Revolu- 
tion 1796—1799. Herausgegeben und eingeleitet von Gustav Stei- 
ner. Basel, Verlag Emil Birkhäuser & Co 1935. CCXCVIII und 
668 S. 41,50 schw. Fr. — Was zur lobenden Charakteristik des ersten 
Bandes dieser sehr bedeutenden Veröffentlichung in der H. Z. Bd. 141, 
$. 393—395 gesagt worden ist, gilt auch für den noch umfangreicheren 
zweiten Band. Der überaus gewissenhafte und kundige Herausgeber 
hat sich keine Mühe verdrießen lassen, alles erreichbare Material zu 
sammeln, möglichst getreu wiederzugeben, in ausführlichen Anmer- 
kungen, Hinweisen auf die gedruckte Literatur usw. zu ergänzen und 
zu erläutern. Eine Fülle von Bereicherungen des Grundstocks der 
Korrespondenz von Peter Ochs kam ihm zustatten. Dahin gehört 
die Erwerbung zahlreicher Briefe, so von Ochs an Reubell, Talley- 
rands, Rapinats, Mengauds u.a. aus einem Pariser Antiquariat für 
das Familienarchiv His, die große Beisteuer aus den Pariser Archi- 
ven, darunter eine Kopie des bisher nie publizierten Briefes von Ochs 
an Bonaparte vom 25. Februar 1798, viele von Arthur Böthlingk 
vor fünfzig Jahren angefertigte und großmütig aus der Hand ge- 
gebene Abschriften von Briefen Ochs’ an Laharpe aus dessen Nach- 
laß. Das Ganze, lückenhaft, wie es bleiben mußte, stellt sich als 
eine nicht hoch genug zu schätzende Ergänzung der Aktensammlung 
Stricklers dar. Die Einleitung des Herausgebers weitet sich beinahe 
zu einer Geschichte der schweizerisch-französischen Beziehungen in 
den Jahren 1796—1799 aus. Steht Ochs hier im Mittelpunkt der 
Darstellung, so fällt doch auch auf andere Persönlichkeiten ein helles 
Licht, Unter ihnen steht Laharpe in erster Linie. Manche Irrtümer 
früherer Historiker wie Dierauers und namentlich Öchslis erfahren 
eine berechtigte Korrektur. So wenig die Mißgriffe und Verfehlungen 
von Ochs verschwiegen werden, wird er doch wie schon im ersten 
Band von manchem Vorwurf, der seinem Andenken geschadet hat, 
entlastet. Der Schlußband, dessen Erscheinen bald zu erwarten ist, 
wird seine Korrespondenz aus der Zeit der Mediation und der Restau- 
ration enthalten. 

Zürich. A. Stern. 

In der großen Gesamtausgabe der Gesammelten Schriften 
von Josef Görres ist die zweite Hälfte des 2. Bandes erschienen 
(Köln, Gildeverlag 1934. 374 S.), die die naturwissenschaftlichen 
und naturphilosophischen Schriften aus den Jahren 1793—ı810 ent- 
hält. Man findet hier zwei Neuentdeckungen erstmals gedruckt: 
das Naturwissenschaftliche Taschenbuch von 1793—95 und die Ex- 
position d’un systöme sexuel d’ontologie von 1804. Ferner bringt der 
Band die Exposition der Physiologie und eine Reihe wichtiger von 
Görres verfaßter Rezensionen aus der Jenaischen Allg. Literatur- 
zeitung und den Heidelberger Jahrbüchern. Der bewährte Heraus- 
geber Robert Stein hat das oft schwierige Sachverständnis der Edi- 
tion durch überaus sorgsame und gewissenhafte Kommentierung 
erleichtert und ist auch auf die philosophischen Zusammenhänge, 
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insbesondere das Verhältnis von Empirismus und Naturphilosophie, 
näher eingegangen. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff, 

Im Hist. Jb. Bd. 55, H. ı untersucht M. Braubach, Ein neuer 
Görresfund? die These O,. Tschirchs in seiner ‚Geschichte der 
öffentlichen Meinung in Preußen 1795— 1806‘, die einen Zeitschriften- 
aufsatz von 1806 „Über das Point d’Honneur in der französischen 
Armee‘‘ Goerres zuweisen und mit ihm eine Brücke von den jakobi- 
nischen zu den deutsch-patriotischen Schriften Görres von 1814 
schlagen will. In eingehender Analyse der inneren und äußeren Merk- 
male kommt Br. gegenüber der positiveren Beurteilung von Tschirch 
zu einem Non Liquet. 

Im- Journ. Mod. Hist. März 1935 veröffentlicht F.D. Scott, 
„Benjamin Constant’s Projet for France in 1814‘, den Entwurf einer 
Denkschrift und Proklamation für Bernadotte, mit der dieser Anfang 
1814 durch ein zunächst noch sehr vage gehaltenes liberales Ver- 
fassungsprogramm die Franzosen für seine Kandidatur gewinnen 
wollte. 

Bull. Inst. Hist, Res. Februar 1935: H. Montgomery Hyde, The 
Lieven Archives (Zeit des Aufenthalts der Lieven in England, 1812 
bis 1834), gibt eine Übersicht über die archivalischen Bestände. 

D.G. 


Zur Lebensgeschichte Jenny von Gutstedts teilt Joachim 
Kühn neue Dokumente mit, die das Leben und die Wesenheit dieser 
geistvollen Tochter König Jerömes und der Diana von Pappenheim 
liebenswürdig beleuchten. Es sind Briefe an Varnhagen über ihr 
Verhältnis zu Rahel, über Frau von Humboldt, die bis zur Verheira- 
tung Jenny von Gutstedts reichen. (Preuß. Jbb. 239, 3.) 

Zum hundertsten Todestag Wilhelm von Humboldts ver- 
öffentlicht Albert Leitzmann eine Anzahl von Briefen Humboldts 
(an David Friedländer, Rahel Levir, Friedrich von Gentz und Jens 
Baggesen). — Zum selben Anlaß legt Richard G. Grützmacher eine 
Betrachtung über Wilhelm von Humboldt und die geistige Situation 
der Gegenwart vor, in der die Lebendigkeit der Humboldtschen Ge- 
dankenwelt in ihren Beziehungen zur Existenzphilosophie und zur 
Sprachphilosophie herausgearbeitet ist. (Preuß. Jbb. 240, 1.) 

Im Volksspiegel II. ı gibt Kurt v. Raumer den zweiten Teil 
der Studie „Revolutionen als Volksbewegungen‘“, der dem 
Jahre 1848 gewidmet ist. Er hebt hervor, daß die Bewegung des 
Jahres 1848 eine Sache aller Schichten war. Auch umfaßte sie das 
gesamte deutsche Volk und war somit über die Gegensätze des Tages 
hinaus eine großdeutsche. Am Ende erwähnt R. auch diejenigen Züge 
des Jahres 48, die seine Grenzen als Volksbewegung bezeichnen und es 
bewirkten, daß der Ansatz ohne Vollendung blieb, G.M. 

Der englische Historiker A, J. P, Taylor hat zuerst als Stipen- 
diat der Rockefellerstiftung und dann auf eigene Faust das italienische 
Problem der Jahre 1847—49 in den Archiven von Wien, London und 
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Paris studiert und legt das Ergebnis in einem Buche vor. (The Jtalian 
Problem in European Diplomacy 1847—49. Manchester University 
Press 1934. 252 S. 8/6.) Er betont in der Vorrede, daß er nicht die 
italienischen Ereignisse darstelle, sondern die durch das italienische 
Problem hervorgerufene Haltung der Mächte. Nun ist es aber natür- 
lich für einen weiteren Leserkreis nicht leicht, das eine vom anderen 
zu trennen. Und so reich auch die Ausbeute der drei oben genannten 
Archive ist, so erscheint doch die grundsätzliche Ausschließung der 
italienischen Archive nicht ohne Bedenken, um so mehr als auch 
die dem Bande angefügte Bibliographie recht summarisch und hin- 
sichtlich der italienischen Werke ziemlich lückenhaft ist. In der Tat 
ist aber diese absichtliche Begrenzung des Stoffes in erster Linie eben 
darauf zurückzuführen, daß es dem Vf. darauf ankam, die englische 
Politik gegenüber Österreich, Frankreich und Italien zu schildern. 
Diese Darstellung liefert uns zweifellos in vielen Punkten eine ver- 
tiefte Kenntnis der Details der britischen Politik und Stellungnahme. 
Unsere Kenntnis des eigentlichen italienischen Problems wird hin- 
gegen sehr wenig gefördert. Worauf es dem Vf. ankommt, zeigt 
auch der Abschluß des Buches. Mit der Ablehnung einer in Brüssel 
abzuhaltenden Konferenz während des sog. Waffenstillstandes Salasco 
durch Österreich und der Erneuerung des Krieges schließt Taylor 
ab, offenbar weil der rasche Siegeslauf Radetzkys, die Schlacht bei 
Novara und die Abdankung Karl Alberts jede weitere englische Ver- 
mittlung verhindern und sich auch Felix Schwarzenberg mit der 
ihm eigenen Energie in seine Politik nicht von den Westmächten 
hineinreden läßt, wie vor ihm die Wessenberg, Pillersdorf und Dobl- 
hoff. Österreich wendet sich jetzt überdies Rußland zu, dessen 
Armee ihm bei Vilagos das ungarische und dessen Diplomatie ihm 
in Warschau und Olmütz das preußische Problem lösen hilft. — 
Die englische Politik der Jahre 1848—49 erscheint hier — und das 
ist ein dankenswertes, aber ungewolltes Ergebnis des Buches — inso- 
ferne in einem neuen Licht, als sie weit weniger auf die Interessen 
der italienischen Risorgimentobewegung eingestellt ist, als die Italiener 
selber annehmen. Die humanitäre Auffassung der Lage der Italiener 
besonders im Kirchenstaat und im Königreich Neapel beginnt erst 
nach 1850 mit Gladstones und Aberdeens offenen Briefen. In der 
vorhergehenden Periode ist die englische Politik in erster Linie nach 
Paris orientiert. Das Wiederaufleben der Heiligen Allianz als Tat- 
sache, wenigstens soweit Petersburg und Wien in Betracht kommen, 
BBt die Palmerston und Minto den Hauptwert legen auf die Fort- 
führung der Entente cordiale, die unter Ludwig Philipp geschlossen 
worden war und die über die Periode der zweiten Republik hinweg 
dann Napoleon im Krimkrieg erneuerte. Als einseitige Darstellung 
dieser englischen Politik 1848—49 ist das Buch wohlgelungen. 
Neapel. M. Claar. 
G. Willers, Oldenburgs Stellung zur Reichsgründung 
1864—7ı. Diss. Frankfurt a.M. 1933. — Der Wert von W.'s 
Arbeit liegt weniger in den bescheidenen Angaben der letzten Kapitel 
Historische Zeitschrift 152. Bd. 28 
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über die Stellung des Großherzogs Peter zur Reichsgründung als in 
den recht interessanten Aufschlüssen, die sie aus dem Oldenburger 
Landesarchiv über Peters Kämpfe um sein Gottorpisches Erbrecht 
in Schleswig und Holstein vermittelt. Auf der einen Seite hat er 
sich von dem Zaren als dem eigentlichen Inhaber der Gottorpischen 
Ansprüche diese brieflich in einem Umfange übertragen lassen, in 
dem sie von der russischen Regierung gar nicht festgehalten werden 
konnten, da sie sich bestenfalls auf Teile von Holstein bezogen. $o 
gelang es Peter nicht, eine regelrechte Abtretungsurkunde zu er- 
halten, mit der er als Verfechter des Gottorpischen Erbrechts hätte 
auftreten können. Auf der anderen Seite hat er sich unablässig be- 
müht, diese problematischen Rechtstitel gegen eine namhafte Geld- 
summe an Bismarck zu verhandeln. Dieser bediente sich der Olden- 
burgischen Ansprüche, um die Rechtsfrage in den Herzogtümern 
weiter zu entwickeln und Zeit zu gewinnen, besonders im Sommer 
1864 und dann wieder Anfang 1866, als Österreich durch Unterstützung 
des Augustenburgers zum Angriff auf Preußens Position in den Her- 
zogtümern überging; aber er hielt den Großherzog so lange hin, bis 
er seine Ansprüche nicht mehr brauchte, weil die Waffen entschieden. 
Nach dem Kriege trat dann der Großherzog seine Ansprüche gegen 
eine Abrundung des Fürstentums Lübeck und eine Geldsumme an 
Preußen ab, verpflichtete sich aber gleichzeitig in einem Geheimver- 
trag, selbst Wangeroog und ein Kirchspiel zur Erweiterung des 
preußischen Kriegshafens ohne Entschädigung abzutreten. Auf diese 
Weise gelangte also der in Wirklichkeit für diese Abtretungen zu 
zahlende Betrag in die Kasse des Fürsten statt in die Staatskasse. 
— Unter den im Anhang von W. abgedruckten Akten befindet sich 
ein sehr bemerkenswerter Bericht über Äußerungen des Großherzogs 
von Baden über die Pläne des bayrischen Ministers Bray-Steinburg im 
Juli 1870, Süddeutschland unter Verletzung der Bündnisverträge neu- 
tral zu halten, also eine Rechtfertigung für die Wendung in Bismarcks 
europäischer Politik im Anschluß an den Rücktritt Hohenlohes! 

Hamburg. F. Frahm. 

Zu der Berufung Adolf Harleß’ nach Leipzig veröffentlicht Carl 
Niedner ein Votum des Theologie-Professors Wilhelm Niedner, das 
zu dem Buche von Theodor Heckel eine Ergänzung bietet. Niedner 
trat in einem Brief entschieden für Harleß ein und setzte seine Be- 
rufung gegen die Kandidatur Carl von Hases durch. (Beitr. z. 
sächs. Kirchengesch. H. 43.) 

Über William Cureton und Thomas Babington Macaulay als 
Mitglieder der Historisch-theologischen Gesellschaft in Leipzig handelt 
Carl Niedner (ebenfalls Beitr. z. sächs. Kirchengesch. H. 43). Beide 
wurden zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft ernannt, der Orientalist 
und Kenner der frühchristlichen Theologie Cureton mit einem Pr 
schen, Macaulay mit einem lateinischen Diplom. 

Noch einen Gedächtnisvortrag zum 100. Geburtstag Treitsch 
kes, mit neuen Gesichtspunkten und Akzenten, veröffentlicht Gis- 
bert Beyerhaus unter dem Titel „Das Recht des nationalen 
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Historikers‘, VjSchr. f. Litw. XIII, 1935. H. 2. Lehrreich sind 
die Hinweise auf Treitschkes Ruhm bei den Franzosen, insbeson- 
dere bei dem ‚„Außenpolitiker der Action frangaise‘‘, Jaques Bain- 
ille. R. St. 

Über Treitschkes Verhältnis zu Sachsen veröffentlicht 
Helmuth Kretzschmar eine Studie. Er sieht das Verhältnis nicht 
rein negativ, wie man es bisher gewohnt war. Ein unverkennbar 
enger Zusammenhang mit der sächsischen Heimat ist nachzuweisen. 
Aber daneben steht die völlig ablehnende Haltung zum sächsischen 
Staat. Auch in der Stellung zur sächsischen Geschichte betont K., 
daß man mehr die Übergangsfarben statt der Schwarzweißtechnik 
zu verwenden hat, wenn man Treitschkes Stellung richtig bezeichnen 
will. (Preuß. Jbb. 239, 3.) 

Nach unveröffentlichten Briefen Bernhard Erdmannsdörfers an 
Max Jordan zeichnet G. G. Jacobs den Weg Erdmannsdörfers 
zı Bismarck. Es geht daraus hervor, wie früh Erdmannsdörfer Bis- 
marcks Programm und Weg verstanden hat. Wenn auch nicht frei 
von professoraler Entrüstung hat er schon im Januar 1864 begriffen, 
daß die preußische Machtpolitik die Brücke zur kleindeutschen 
Nationalpolitik werden konnte. (Preuß. Jbb. 240, 1.) G. M. 
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(Zeitschriftenbericht seit 1871—ı914 von W. Frauendienst und seit 1914 von 
Erwin Hölzle) 


W. Wendland behandelt auf Grund der Akten des Evang. 
Oberkirchenrates die Berufung Adolf Harnacks nach Berlin 
im Jahre 1888 (Jahrb. f. Brandenb. Kirchengesch. 29, 1934, 
$.103—ı2ı). Daß das Preuß. Staatsministerium über den vom Ober- 
kirchenrat eingelegten Einspruch hinwegging, ist hauptsächlich inner- 
politischer Rücksichtnahme auf das Kartell zuzuschreiben. J. B. 

Leonard O’Bryon, Die Beurteilung der deutschen 
Flottenpolitik in amerikanischen Zeugnissen der Vor- 
kriegszeit. Dissertation Marburg. (Historische Studien, Heft 257.) 
Verlag E. Ebering, Berlin 1934. 98 S. 4 RM. — Wer, wie der Titel 
ihn berechtigt, in dieser Arbeit Stimmen von Staatsmännern, Diplo- 
maten, Politikern, Wirtschaftlern usw. zu einer der bedeutendsten 
Vorkriegsfragen vermutet, sieht sich enttäuscht. Fast ausschließ- 
lich Zeitungs- und Zeitschriftenurteile und -ansichten werden vor 
dem Leser ausgebreitet — von Zeitschriften, die in Europa weit- 
kin unbekannt sind und über deren Bedeutung in USA. man sich 
nicht die geringste Vorstellung machen kann, da weder ihre Auf- 
lagenhöhe, noch ihre Leserschaft, noch ihr Erscheinungsort und ihr 
Verbreitungsgebiet genannt sind, noch entsprechende europäische 
Zeitschriften zum Vergleich neben sie gestellt werden. Welche Be- 
deutung die American Review of Reviews, Scribners Magazine oder 
The Outlook — Hauptquellen des Vf.s — für die außenpolitische 
Meinungsbildung der USA.-Bevölkerung hatten, geht aus keiner 
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Bemerkung hervor, und es ist nur zu hoffen, daß sie nicht sehr groß 
gewesen ist. Denn fast aus jeder Zeile ersieht der europäische Lege 
Mißverständnis oder Unverständnis bei europäischen Angelegenheiten, 
und es scheint, als habe die Entfernung der beiden Kontinente das 
amerikanische Interesse an wichtigsten europäischen Fragen und das 
Verständnis für sie tatsächlich auf ein vielfach kurios anmutende 
Mindestmaß hinabgedrückt. Die Annahme, Wilhelm II. habe nacı 
der ,„Krügertelegrammaffaire‘‘ erwogen, „daß Deutschland ein 
starke Flotte haben müßte, wenn es sicher vor Drohungen anderer 
Länder sein wollte‘ (S. ı0) und daß ‚Deutschlands Maßnahmen in 
bezug auf den Flottenbau vielleicht weniger herausfordernd gewesen 
sein‘ würden, wenn die Aufnahme des Telegramms in England 
freundlicher gewesen wäre (S. ı1); die Annahme, ‚das Mißtrauens 
verhältnis zwischen Deutschland und England wurde als der ent- 
scheidende Faktor im deutsch-französischen Streit über Marokko 
angesehen‘ (S. ı8) und die Behauptung, „von Anfang bis zu End 
ist in diesem diplomatischen Kriege nichts Greifbares, worüber 
man verhandeln könnte. Es ist nichts auszutauschen und nichts 
schwarz auf weiß festzulegen‘ (S. 30), vereinfachen doch wichtigste 
und schließlich zum Krieg führende Fragen bis auf ein Magazin- 
niveau, auf dem es historische Quellen nicht mehr gibt. Kapitel 
wie das 6. (Amerikas Interesse an der deutsch-englischen Flotten- 
politik) und das 7. (Die Rolle des Kaisers in der deutsch-englischen 
Flottenpolitik) verlangten schon wegen der Bedeutung der Antwort 
eine tiefere Behandlung, als ihnen — nach der Darstellung des Vis 
— gewährt wurde ... oder aber — und diese Befürchtung tritt nur 
zu häufig auf — der Vf. hat einen Fehlgriff getan und sich durch die 
Beschränkung seines Quellenmaterials eine gerechte Zeichnung der 
amerikanischen öffentlichen Meinung unmöglich gemacht. 

Berlin. W. Treue. 

Antonio Salandra e Sidney Sonnino, Carteggio della neutralitä: 
agosto-dicembre 1914. Der Briefwechsel der beiden politischen Freunde, 
überwiegend aus der Zeit vor der Übernahme des Außenministeriums 
durch Sonnino im Oktober 1914, war bislang nur durch einzelne 
Auszüge in Salandras Memoiren bekannt. Er ist wichtig für die Vor- 
geschichte der Intervention Italiens. Der künftige Außenminister 
erscheint dabei als der auf Rüsten, Aktivität und Krieg Drängendere 
gegenüber dem Ministerpräsidenten. Die Militärs werden angeklagt, 
daß sie wegen der Unfertigkeit der Rüstung den Krieg nicht haben 
wollen (Nuova Antologia, 16. 2. 1935, 483—504). 

Ernst Schüle, Der Eintritt der Türkei in den Welt- 
krieg, ergänzt den gleichnamigen Aufsatz Carl Mühlmanns (s. H.Z. 
152, 1. Heft) durch die ausgiebige Verwertung der russischen Akten- 
publikation über den Weltkrieg. Während Mühlmann mehr die den 
Mittelmächten zugekehrte Seite der Türkei behandelte, tritt bei $. 
die Verhandlung mit den Russen in Vordergrund. Gegenüber Mühl 
manns scharfer Zeichnung der Zerrissenheit der türkischen Politik 
stellt der Aufsatz Sch.s mehr eine Verteidigung der türkischen Politik 
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und ihrer Folgerichtigkeit dar: die Türkei konnte nicht mehr zwi- 
schen den Mächten wählen, das deutsch-türkische Bündnis vom 
2. August 1914 diente den Interessen beider Reiche am besten und 
setzte sich gegenüber den Versuchen der anderen Seite durch (Berl. 
Mtsh. März 35, 21—31). 

Hermann Pantlen, Die Lage der Mittelmächte im 
Herbst 1914 und der Wirtschaftskrieg, behandelt die für 
die weitere Entwicklung des Weltkriegs entscheidenden Monate nach 
dem Ausbleiben des kriegsentscheidenden Erfolgs und dem Einsetzen 
des englischen Wirtschaftskrieges. Er weist nach, wie in den da- 
maligen Diskussionen der Militärs der Mittelmächte über den wei- 
teren Fortgang der Kriegsoperationen die politische Frage unerörtert 
blieb und nur der weitgereiste von der Goltz bei seinem Vorschlag 
der Niederwerfung Serbiens politische und wirtschaftliche Motive 
zur Geltung brachte. P. zeigt die Bedeutung einer (von Hinden- 
burg und Conrad gewünschten) Niederwerfung Rußlands für den bei 
einer langen Kriegsdauer gefährlichen Wirtschaftskrieg. Falken- 
hayn jedoch entschloß sich für die Westentscheidung (Wissen und 
Wehr 1935, 148—161). 


Otto Welsch, Das Gallipoliwunder oder die Schlacht 
der verpaßten Chancen, stellt die militärischen Fehlmaßnahmen 
und Zögerungen der Entente übersichtlich zusammen, die zur Nieder- 
lage an den Dardanellen führten. Die Gründe lagen in falschen poli- 
tischen und militärischen Voraussetzungen — Hoffnung auf Bulga- 
rien und Griechenland und Unterschätzung der türkischen Wider- 
standskraft — und in der bekannten uneinheitlichen Führung, die 
Folge der divergierenden Ententeinteressen im Orient war (Wissen 
und Wehr 1935, 74—97). 

Unter dem Titel: Die deutsche Intervention und die 
Donregierung im Jahre 1918, veröffentlicht das Krasnyj Archiv 
(Bd, 67, 93—ı30) Korrespondenzen zwischen deutschen militäri- 
schen Stellen und der Don- und ukrainischen Regierung, die die 
Zusammenarbeit der Deutschen mit den Gegenrevolutionären nach- 
weisen sollen. Sachlich dreht sich der Briefwechsel größtenteils um 
Getreide-, Kohlen- und Waffenlieferungen. Die andern ebenda ver- 
öffentlichten Dokumente behandeln die russische Arbeiterbewegung 
im Weltkrieg. 

A. Ritthaler, Kaiser Wilhelm II. im Kampf um die 
Krone, sucht die Haltung des Kaisers in den Novembertagen 1918 
zu rechtfertigen und schiebt die Schuld für die Abdankung der 
Obersten Heeresleitung, insbesondere Groener, zu (Gelbe Hefte 1935, 
H. 6). ER: 

Paul Schmitthenner hat am 30. Januar 1935 in Freiburg die 
Festrede gehalten „Vom Ersten zum Dritten Reich“ (Frei- 
burger Universitätsreden H. 16, Wagnersche Universtiätsbuchhand- 
lung 1935). Der Grundgedanke, daß eine geschichtliche Schöpfung 
aurmit den Kräften erhalten werden kann, mit denen sie begründet 
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worden ist, wirft auch rückwärts ein Licht auf das Bismarckische 
Werk. ‚Wenn Preußen im zweiten Reiche Preußen geblieben wäre — 
es blieb es nicht —, dann wäre wohl das Zweite Reich nicht ge- 
stürzt‘: dieser Satz enthält die Tragik des 18. Januar, wie wir sie 
heute, in Übereinstimmung mit Bismarck selbst, immer deutlicher 
erkennen. 

Ein wichtiges und im Zusammenhang noch nie untersuchte 
Thema behandelt Völcker in Wissen und Wehr, Jahrg. 1935, 
H. 2: „Frankreichs Wehrgeist.‘‘ Die tiefe und fruchtbare Span- 
nung zwischen dem demokratischen Element von 1789 und dem sol- 
datischen Element des Berufsheergedankens im französischen Wehr- 
geist kommt freilich nicht plastisch heraus in dieser Skizze. Es wäre 
aber wertvoll, einmal historisch zu prüfen, wie sich die Ideen des 
Oberstleutnant de Gaulle (Vers !’Armöe de Mötier, Paris 1934) mit 
den großen Überlieferungen Gambettas auseinandersetzen mögen. 

R. St. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
(Zeitschriftenbericht von Joh, Bauermann) 


M. Wehrmanns Lebensbild des Christian Ketelhut (Stral- 
sunder Lebensbilder. Greifswald, L. Bamberg 1934. S. 27—56; auch 
in: Pommersche Jahrbücher 1934) bietet zugleich eine Schilderung 
des Eindringens der Reformation in Stralsund. 


In der Arbeit von G. Brandes über die geistlichen Brüder- 
schaften in Hamburg (Ztschr. f. Hamburg. Gesch. 35, 1934, $.75 
bis 176) tritt als kennzeichnend für die Zusammensetzung dieser Ver- 
einigungen die Bedeutung des ständischen und.des beruflichen Mo- 
ments hervor. 


A.Dreyers Biographie des Hamburger Satirikers Joh. Mat- 
thias Dreyer ı1717—69 (Veröffentlichungen d. Ver. f. Hamburg. 
Gesch. 8. Hamburg, H. Christian 1934. 154 S.) führt in die Welt 
der literarischen und publizistischen Fehden um den Senior Goeze. 
Daß Dreyer in nahen persönlichen Beziehungen zu Caspar von Sal- 
dern und zeitweilig als Sekretär und Agent in Holstein- Gottorper 
Diensten stand, sei nebenbei vermerkt. 


Die Skizze von P. Zimmermann über Stadt und Land 
Braunschweig unter Kgl. westfälischer Regierung (Jahrb. 
d, Braunschw. Geschichtsvereins, 2. F., Bd.6, 1934, S. 53—77), ein 
Kapitel aus einer hinterlassenen Biographie des Herzogs Friedrich Wil- 
helm von Braunschweig, ist besonders für die Erkenntnis der Stimmung 
der Bevölkerung gegenüber dem fremden Regime aufschlußreich. 


Klem. Löfflers Bemerkungen zur Münsterer Bischofs- 
reihe des Mittelalters (Auf Roter Erde 9, 1934, $. 27—29) sind 
ein Beitrag zur Kritik der münsterischen Bischofschronik des Florenz 
von Wevelinghofen. An gleicher Stelle behandelt A. Schütte Die 
Patrozinien der alten Pfarrkirchen der Stadt Münster. 
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Die Untersuchungen zur münsterschen Domherren- 
liste des Mittelalters von K. Zuhorn (Westfäl. Ztschr. 90, 
1934, S. 304—354) dienen der Vervollständigung und Berichtigung 
der Arbeit von H. Thiekötter über die ständische Zusammensetzung 
des münsterschen Domkapitels (1933). Dabei wird u.a. auch die 
Frage des Verhältnisses von Dekanat und Archidiakonat im Bistum 
Münster berührt. MB. 


Von dem Jahrbuch „Toponymie et Dialectologie‘‘, das als ‚„Bul- 
letin de la Commission Royale‘‘ und gleichzeitig als ‚Handelingen van 
de Koninklijke Commissie‘‘ erscheint und, was sein Titel ankündigt: 
das friedliche Nebeneinander der Mundart- und Ortsnamenforschung 
für Flandern und die Wallonie dauernd bewährt, ist uns jetzt der 
VIII. Band zugegangen (Brüssel 1934. 470 S.). Neben Einzelstudien 
und den üblichen literarischen Jahresberichten enthält er eine um- 
fangreiche Registratur und Ergänzungsarbeit von W.Pie und P. ]J. 
Meertens zu dem „Systematisch en Alfabetisch Register van Plaats- 
namen voor Noord-Nederland, Zuid-Nederland en Fransch-Vlaanderen‘ 
von Grootaers und Klocke (S. 149—259, mit einer Karte über das 
gesamte niederländische Sprachgebiet), welche aufs neue den Zu- 
sammenschluß der linguistischen Arbeit in Nord- und Süd-Niederland 
bezeugt. Die Ortsnamenkunde ist in dem vorliegenden Bande nur 
durch eine bescheidene ‚topographische Untersuchung‘ von ]. 
Mansion vertreten. E. S. 


L. Pfleger behandelt in einem neuen (IV.) Kapitel seiner 
Untersuchungen zur Geschichte des Pfarrei-Instituts im 
Elsaß (Arch. f. elsäss. Kirchen-Gesch. 9, 1934, S. I—75) ein Ge- 
biet des kirchlichen Abgabenwesens, die Abgaben des Klerus, und 
zwar sowohl die Abgaben steuerlicher Natur wie die gebührenartigen. 
Ein V. Teil schließlich (ebda. S. 76—ı06) hat die Sendgerichte und 
Kirchenvisitationen zum Gegenstand. Aus ihm ergibt sich, daß im 
Bistum Straßburg das Sendverfahren schon im 14. Jahrhundert nicht 
mehr in Übung war, im Gegensatz zur Diözese Basel. Die im Mittel- 
alter fast ganz unterbliebenen bischöflichen Visitationen sind in bei- 
den Diözesen erst in nachtridentinischer Zeit — in Straßburg zuerst 
1572, in Basel gar erst 1602 — wieder aufgenommen worden. 


In den Württ. Vjh. 40, 1934, S. 243—289 schildert E. Frei- 
herr von Waechter (Die letzten Jahre der deutschen 
Reichsritterschaft) die diplomatischen Anstrengungen des ritter- 
schaftlichen Generaldirektoriums, sich den Beistand der Großmächte 
gegen die Mediatisierungsbestrebungen der einzelnen Reichsstände 
zu sichern. Doch ließ Frankreich, das bei den Verhandlungen 
1802/03 die Sache der Reichsritter unterstützt hatte, sie 1805 fallen, 
als es die Hilfe der süddeutschen Fürsten gegen Österreich brauchte, 
und noch vor Ablauf des Jahres 1805 schritten Bayern, Württem- 
berg, Baden und nach ihrem Vorbild auch die anderen Reichsstände 
zur Annexion der ritterschaftlichen Gebiete. 
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In seiner „Baugeschichte der Abtei Neresheim‘“ (Dar- 
stellungen aus der Württemberg. Gesch. Bd. 24. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1934. 268 S, ı8 RM.) würdigt P. Weißenberger ein- 
gehend auch die Nachrichten, denen wir unsere recht beschränkte 
Kenntnis des auf Hirsauer Einfluß weisenden mittelalterlichen Klo- 
sterbaues verdanken. - 


Willy Klawitter: Geschichte der Zensur in Schlesien, 
(Deutschkundliche Arbeiten aus d. Dt. Institut d. Universität Breslau, 
B. Schles. Reihe. Bd. 2.) Breslau, Maruschke & Berendt. 1934. 276 $, 
— Für die bis zur Beseitigung der eigentlichen Zensurgesetzgebung 
im Jahre 1848 reichende Darstellung sind neben der Literatur die 
Akten der Staatsarchive zu Berlin und Breslau herangezogen. Den 
Beschluß bilden Verzeichnisse der Personennamen und Besonder- 
heiten der Zensur und der im Text genannten Schriften. Dagegen 
wird der Stoff sonst nur in 6 Kapitel gegliedert, deren drei die Zeit 
nach 1806 behandeln, so daß man eine ausführlichere Inhaltsangabe 
vermißt. Daraus mögen sich auch manche Breiten und Wiederholun- 
gen erklären (z.B. S.74 u. 90 die gleichen biographischen Notizen 
über den Zensor- und Schriftsteller-Streit, S. 139 u. 180 die gleichen 
Angaben über Art. 13 der Dt. Bundesakte). Die Ausführungen S. 25/6 
sind unverständlich, wenn es nicht S. 24 Zeile 16 v.o. „politische“ 
statt „katholische‘‘ Sachen heißen muß. Unzweckmäßig ist auch 
die ständige Titelwiederholung in den Anmerkungen an Stelle eines 
Literaturverzeichnisses. Einige Versehen sind stehengeblieben ($. 130: 
Großherzogtum statt Herzogtum Warschau, S. 172: Henriette Sonn- 
tag statt Sontag), Vf, schildert in den einzelnen Epochen den Gang 
der Gesetzgebung und erläutert ihre Auswirkung dann an praktischen 
Beispielen, häufig allerdings an nichtschlesischen und mitunter nicht 
neuen, wie der Geschichte mit dem Hausknecht Rochow, In den er- 
sten, von der kirchlichen Aufsicht ausgehenden und vorwiegend die 
Buchzensur betreffenden Phasen werden mehrfach Nachrichten über 
Buchdruck und -handel eingestreut. Später stehen die beiden ein- 
zigen, eine politische Rolle spielenden Zeitungen, die Schlesische und 
die Breslauer, natürlich im Mittelpunkt. Sonst werden die Kämpfe 
Hoffmanns von Fallersleben und die um die Verfassungsfrage und 
die wirtschaftlichen Notstände sich entspinnenden Fehden eingehen- 
der erörtert. Hingegen treten die doch auch für Schlesien überaus 
wichtigen Verordnungen gegen die polnische und polenfreundliche 
Literatur stark in den Hintergrund; hier hätte meine Geschichte der 
Posener Zensur wohl zu manchen Vergleichen Veranlassung geboten. 
Im übrigen ist K. aber schon durch seine früheren Arbeiten auf dem 
Gebiet der schlesischen Presse und der innerpolitischen Entwicklung 
bewandert und ergänzt durch seine lebendige Arbeit eine wesentliche 
Lücke der lokalen Forschung, wenn auch seine Urteile mitunter sehr 
hart ausgefallen sind. 

Breslau. M. Laubert. 
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Der Jahrgang 49 der Tijdschrift voor geschiednis (1934) bringt 
in Heft 4 ein Otto Alexander Oppermann in Utrecht zum 60. Ge- 
burtstage gewidmetes Heft. Es enthält Beiträge seiner holländischen 
Schüler (vgl. die kurze Anzeige in Bd. 151, S. 633 f.) und ist somit eine 
Äußerung des Dankes für das, was Oppermann seit 1909, in welchem 
Jahre er die von ihm noch heute bekleidete Professur an der Univer- 
sität Utrecht übernahm, für die Heranbildung der holländischen 
Historiker geleistet hat. Die Untersuchungen galten Fragen der 
Urkundenwissenschaft, der politischen und Wirtschaftsgeschichte 
der Niederlande und umspannen also das Wissenschaftsgebiet, das 

rmann in unermüdlicher Tätigkeit sowohl in Köln wie später in 
Utrecht durch umfassende eigene Untersuchungen über die Kölnisch- 
niederrheinischen Urkunden, über holländische Stadtrechte des 
13. Jahrhunderts, über die älteren Urkunden des Klosters Blandi- 
num und die Anfänge der Stadt Gent, über die Fontes Egmun- 
denses, über die Unechtheit des Middelburgschen Stadtrechts von 
12354 und durch Veröffentlichungen seiner Schüler gepflegt hat. Die 
deutschen Historiker haben sich an dieser Festschrift nicht beteiligen 
können, weil es sich um eine besondere niederländische Festschrift 
handelte, aber sie dürfen es zum Ausdruck bringen, daß sie sich der 
Anerkennung freuen, die der reichsdeutsche Forscher in dem Nachbar- 
lande gefunden hat. Brackmann. 

Prof. Anton Ritter von Premerstein in Marburg a.L,., 
gebürtig aus Laibach, ist am 6. Februar 1935, 66jährig, gestorben. 
Indem Toten betrauert die H. Z. einen Mitarbeiter. Seine Arbeiten 
bewegten sich vornehmlich auf dem Gebiet der römischen Kaiser- 
geschichte und gingen vielfach von epigraphischem Material aus, so 
sin Werk über die neue Überlieferung der Res gestae divi Augusti 
in Antiochia, das für die Gesamtauffassung des Prinzipats wichtig 
geworden ist. K—t. 


NEUE BÜCHER!) 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
sicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Schnack, I.: Beiträge zur Geschichte des Gelehrtenporiräts. 
Hb, Diepenbroick-Grüter & Schulz. 42 S. — Näf, W.: Staat und 


}) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1935. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol== Bologna, Br= Breslau, Ca= Cambridge, Engl, Da= Darm- 
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Staatsgedanke. Vorträge z. neueren Gesch, Bern, Lang. 319 S. 12,50 Frs, 
— Rosner, R.A.: Die geschichtl. Entwicklung der heutigen Ide 
des Ständestaats. Wb, Triltsch. VII, 45 S. 1,50 M. (Diss. Br.) — 
Bornhak, K.: Genealogie der Verfassungen. Br, Marcus. XII, 
124 S. 6 M. — Reinwaldt, ]J.: Von Hannibal bis Hindenburg. 
Heerführer d. Weltgeschichte. Be, Schles. Verl.Anst. 1934. 493 $.— 
Bouthoul, G.: La Population dans le monde. Les grands &ve6ne- 
ments historiques, guerre et population, perspectives d’avenir. Pa, 
Payot. 253 S. — MacKerrow, ]J.: Religion and history. Lo, 
Longmans, Green 1934. IX, 192 S. — Regout, R., S. J.: La De- 
trine de la guerre juste de Saint Augustin 4 nos jours d’apre&s le 
theologiens et les canonistes catholiques. Pa, Pedone. 352 S. — 
Lortzing, J.: Die neue Zeit und das Miitelalter. Eine geschichts- 
philos. Studie. Graz, Winkelried Verl. 1934. 35 S. 0,50 M. — 
Horrabin, J.F.: Geograficzne podstawy historij. Marksistowskie 
ujgcie historji cywilizacji. Warschau, Nowe Pismo 1934. 80 S. (Die 
grogr. Grundlagen d. Geschichte. Die marxist. Auffassung d. Geschichte 
d. Zivilisation.) — Haller, M.: Religion und Rasse. Bern, Haupt. 
24 S. (Bern, Rektoratsrede.) — Die Gleichwertigkeit der europäischen 
Rassen und die Wege zu ihrer Vervollkommnung. Red. v. K. Weig- 
ner. Prag, Tschech. Akad. d. Wiss. u. Künste; Orbis in Komm. 
163 S. 35 K&. — Wolf, L.: Essays in Jewish history. Lo, Jewish 
Hist. Soc. of England 1934. XV, 480 S.— Koerber, R.: Antisemitis- 
mus der Welt in Wort und Bild. Dr, Groh. 326 S. 23,50 M. — 
Parkes, ]J.: The Conflict of the Church and the Synagogue. A study 
in the origins of antisemitism. Lo, Soncino Pr. 1934. XXVI, 430 $. 
— Lauer, H.E.: Die Volksseelen Europas. Grundzüge e. Völker- 
psychologie auf geisteswiss. Basis. Wi, Selbstverl. 1934. 181 $S.— 
Raab, G.: Ewiges Germanien. Unser Mythos u. sein Gestaltwandel. 
Lz, Koehler & Amelang. 358 S. — Kisch, G.: Die Prager Univer- 
sität u. d. Juden 1348—ı848. Mähr. Ostrau, Kittl. X, 239 S. 150 KE. 
— Bibliographie der Schweizergeschichte von W. J. Meyer. Jahrg. 
1933. Zr, Leemann 1934. V, 113 $S. 2,90 M. — Rateau-Lande- 
ville, J.: L’Enigme du Rhin. L’erreur rh&nane, la victoire de la 
Ruhr, Hitler. Pa, Revue frangaise 1934. 175 S. — Hacks, Ch. 
Histoire du drapeau frangais. Pa, Union lat. d’editions 1934. 273 S. 
— Boissy, G.: L’art de gouverner selon les rois de France. Pa, Grasset, 


stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn= 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel,:. Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz= Leipzig, Ma= Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po == Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turit, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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12 frs. — Boussinesq, G., et G. Laurent: Histoire de Reims. 1235 frs. 
— Escande, ]J.: Histoire du Pörigord. T. ı. 2. Pa, Picard 1934. — 
Richings, M. G.: Espionage. The story of the Secret Service of the 
English Crown. Lo, Hutchinson 1934. 295 S. ı8 sh. — Poorter, 
A. de: Catalogue des manuscrits de la Bibliothöque publique de la ville 
de Bruges. Gembloux (Belg.), Duculot 1934. 761 S. — Pimenta, 
A.: Elementos de histöria de Portugal. Lisboa, Empr. nac. de publ. 
1934. XV, 565 S. — Pokrovskij, M.: Russkaja istorija s drev- 
nejich vremen. T. 1—4. Moskau, Socekgiz 1933—34. [Die rus- 
sische Geschichte v. d. ältesten Zeiten an.] — Jökay, Z.: Die Her- 
kunft der Ungarn. Mch, Dresler 1934. 2ı S. 0,80 M. — Kerte6sz, 
J.: Hungaria et Polonia. A magyar-lengyel kapcsolatok bibliogrä- 
fiäjja. Budapest 1934, Kapiszträn Ny. in Väc. 2ı S. [Bibliographie 
der ungarisch-polnischen Beziehungen.) — Krofta, K.: Vyvin nä- 
rodn&ho povedomia u Cechov a Sloväkov. Prag, Melantrich. 74 S- 
[Die Entwicklung d. Nationalbewußtseins bei d. Tschechen u. Slo- 
vaken.) — Bibliographie yougoslave. Red. par L. Savadjian. 1933. 
Pa, Publications Revue des Balkans 1934. — Ahmet Refik: Türk 
idaresinde Bulgaristan (973—ı255). Istanbul 1933, Devlet. 80 S. 
[Bulgarien unter d. türk. Verwaltung 973—1255 d. H.] — Clerget, 
M.: Le Caire. Etude de geographie urbaine et d’histoire &conomique. 
T. ı. 2. Le Caire 1934, Schindler. — Rahmat Ali: Contribution & 
l’etude du conflit hindoumusulman. Pa, Geuthner 1933. VIII, 144 S. 
(Pa, Diss.) — Stutterheim, W.F.: De Islam en zijn komst in den 
Archipel. Groningen, Batavia, Wolters. 140 S. — Loeb, E.: Suma- 
ira. Its history and people. The archeology and art of Sumatra. 
By R. Heine-Geldern. Wi, Inst. f. Völkerkunde d. Univ. Wien. 
IX, 350 S. — Dietzel, K.H.: Die südafrikanische Union. Ihre Ent- 
stehung u. ihr Wesen. Be, Koloniale Rundschau 1934. 294 S., ı Taf. 
(Lz, Hab.Schr.) — Pratt, A.: The centenary History of Victoria. 
Melbourne, Robertson & Mullens 1934. X, 243 S. — Radin, P.: 
The Story of the American Indian. NY, Liveright. 2,50 Doll. — 
MlalcKay, R.: South Street. A maritime history of New York. 
NY, Putnam 1934. XXII, 460 S. 5 Doll. — Luckwaldt, F.: Der 
Aufstieg der Vereinigten Staaten zur Weltmacht. Eine Geschichte 
ihrer Außenpolitik. Be, de Gruyter. 176 S. — — Adam, L.: Ge- 
schichte der ‚„Täglichen Rundschau‘‘. Phil. Diss. Be 1934. 63 S. 


Altertum 


Kautzch, W.: Einführung in die Prähistorik. Lz, Klein. 93 S. 
ı M: — Neumann, G.: Die Sendung der Vorgeschichte und ihrer 
Vertreter in unserer Zeit. Je, Fischer. 18 S. 1,20 M. — Abel, O.: 
Vorzeitliche Lebensspuren. Je, Fischer. XV, 644 S. — Schramm, 
E.: Vorgeschichtl. Befestigungen. Dr, Heinrich. 31 S. 1,50 M. — 
Koppers, W.: Die Indogermanenfrage im Lichte der hist. Völker- 
kunde. Mödling, Anthropos. 31 S. 2,40 M. — Fürst, C.M.: Üb.d. 
Schädelform der Nordländer und ihre Veränderungen während der 
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prähist. Zeit u. d. Mittelalter. Lund, Gleerup. 19 S. 1,50 M. — 
Childe, V. Gordon: The Prehistory of Scotland. Lo, K. Paul. XV, 
285 S. — Geiger, A.: Die indoarische Gesellschaftsordnung. Grund- 
lage u. Aufbau. Tb, Mohr. XVI, 223 S. — Chiera, E.: Sumerian 
Texts of varied contents. Chicago, Univ. Pr. 1934. IX, 7 S., 109 Bl, 
— Delaporte, L.: Pour lire le Aittite cuneiforme. Pa, Adrien-Mai- 
sonneuve. 66 S. — Frenkian, A.M.: Le Monde homörique. Essai 
de protophilosophie grecque. Pa, Vrin 1934. ı51r S. — Messer- 
schmidt, F.: Bronzezeit und frühe Eisenzeit in Italien. Pfahlbau, 
Terramare, Villanova. Be, de Gruyter. 77 S., XVI Taf. ız M. — 
Ziebarth, E.: Neue Verfluchungstafeln aus Attika, Boiotien und 
Euboia. Be, de Gruyter 1934. 31 S. 5 M. (Pr. Akad. d. W. Sit- 
zungsber.) — Inge, W.R.: Greeks and Barbarians. Lo, Murray 
1934. 16 S. — Wilcken, U.: Zur oligarchischen Revolution in Athen. 
411 v.Chr. Be, de Gruyter. 30 $S. 2M. (Pr. Akad. d. W. Sitzungs- 
ber.) — Ollier, F.: Le Mirage spartiate. Etude sur l’idealisation 
de Sparte dans l’antiquit& grecque de l’origine jusqu’aux Cyniques,. 
Pa, de Boccard 1933. II, 447 S. — Welles, C. B.: Royal correspon: 
dence in the Hellenistic period. New Haven, Yale. 2,50 Doll. — 
Lamboglia, N.: Topografia storica dell’Ingaunia nell’antichitä. 
Albenga, Soc. storico-archeol. ingauna 1933. 127 S. -— Lamboglia, 
N.: La prima fase delle guerre romano-liguri (238—230 a.C.) Im- 
peria-Oneglia, Cavilotti (um 1933). 24 S. — Brun-Laloire, L.: 
La Vie tragique des Gracques. Pa, Soc. universit. d’&d. et de libr. 
1933. 155 S. — Marsh, F.B.: A history of the Roman world from 
146 to 30 b.C. Lo, Methuen. XI, 427 S. 7 sh. 6 d. — Latte, K.: 
Sallust. Lz, Teubner, 59 S. — Momigliano, A.: Claudius, the em- 
peror and his achievement. Transl. by W. D. Hogarth. Ox, Claren- 
don Pr. 1934. XVI, ı25 S. — Hayward, F.H.: Marcus Aurelius. 
A saviour of men, ı6th emperor of Rome. Lo, Allen & Unwin. 
303 S. — Mekios, Konstantinos M.: Geschichtliche Studien. Ein 
unbeachtet gebliebener christlicher Kaiser Roms. Athen 1934, Lam- 
bropulos. 18:5. — Kummer, B.: Midgards Untergang. Germani- 
scher Kult u. Glaube in d. letzten heidnischen Jahrhunderten. 
2. verm. Aufl. 1927. Lz, Klein. 352 S. (Diss. Lz.) — Witt, W.: 
Die Burgwälle des Stolper Landes. Stolp i. Pom., Stolpmann in 
Komm, 1934. 47, IV S., ı Kt. — Laur-Belart, R.: Vindonissa. 
Lager u. Vicus. Be, de Gruyter. VII, 105 S. — — Fürst, F.: Die 
Bedeutung der auctoritas im privaten u. öffentlichen Leben der 
röm. Republik. Phil. Diss. Ma 1934. 77 S. — Sarrazin, E.: D. 
Führerideal des Polybios. Phil. Diss. Br. 1934. VI, 163 S. 


Mittelalter 


Barbagallo, C.: Storia universale. Vol. 3: Medioevo. Tur, 
Unione tipogr. 156 1. — Aus der Geisteswelt des Mittelalters. Martin 
Grabmann gewidmet. 2 Bde. Ms, Aschendorf. XXXV, 1475 S. 
65 M. — Baxter, ]J. H., and others: Medieval Latin word-list: from 
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British and Irish sources. Lo, Ox. Univ. Pr. 10 sh. 6 d. — Histoire 
de l’&glise depuis les origines jusqu’& nos jours. Publ. sous la dir. 
de A.Fliche & V.Martin. ı. Pa, Bloud & Gay 1934. 60 frs. — 
Lunt, W.E.: Papal Revenues in the middle ages. Vol. ı. 2. NY, 
Columbia Univ. Pr. 1934. — Manley, I. J.: Effects of the Germanic 
imasions on Gaul 234—284 A.D. Berkeley, Univ. Pr. 1934. S. 25 
bis 141. — Kara Chemsi R&chid Saffet Bey.: Contribution & une 
histoire sincere d’Attila. Pa, Fresco 1934. 20 S. — Young, G.M.: 
The Origin of the West-Saxon kingdom. Lo, Milford 1934. 36 S. — 
Russel-Cruise, H.: England and Europe from early times to 1485 
A.D. Lo, Nelson 1934. 255 S. — Ahrens, K.: Muhammed als 
Religionsstifter. Lz, Brockhaus in Komm. VIII, 216 S.— Krusch, 
B.: Die Lex Salica, das älteste deutsche Gesetzbuch. Zeit u. Um- 
stände ihrer Abfassung. Be, Weidmann 1934. 15 S. (Nachr. v. d. 
Ges. d. Wiss. z. Gö.) — Mulot, A.: Frühdeutsches Christentum. Die 
Christianisierung Deutschlands im Spiegel der ältesten deutschen 
Dichtung. Sg, Metzler. 149 S. — Lehmann, P.: Das literarische 
Bild Karls des Großen, vornehmlich im lateinischen Schrifttum des 
Mittelalters. Mch, Beck in Komm. 1934. 72 S. (Sitzungsber. d. 
Bayer. Akad. d. Wiss.) 4,60 M. — Schieffer, Th.: Die päpstlichen 
Legaten in Frankreich vom Vertrage von Meersen (870) bis zum 
Schisma von 1130. Be, Ebering. 243 S. (Bo Diss.) — Solf, F.: 
Stellung der unselbständigen praktischen Landwirte i. d. Nachkaro- 
lingerzeit b. z. Mitte des 14. Jahrh. in Nordwestdeutschland. Hl, 
Akad. Verl. 96 S. 3,80 M. (Diss. Je) — Watenphul, H.: Deut- 
sches Nationalgefühl im Wandel der Geschichte, Ausgew. mittellatei- 
nische Texte d. 10.—ı6. Jahrh,. Lp, Freytag. 67 S. — Väczy, 
P.v.: Die erste Epoche des ungarischen Königtums. Fünfkirchen, 
Danubia. 139 S. 4 Pengö. — Istvänyi, G.: A magyarnyelvü iräs- 
beliseg kialakuläsa. Budapest 1934, Kir. magyar. egyet. Ny. 115 S, 
[Die Entwicklung d. Urkundenwesens in ungar. Sprache) — Hor- 
väth, J.: Az Arpädok diplomäciäja 1001—ı250. Budapest 1935, 
Särkäny-Ny. S. 164— 287. (Die Diplomatie der Arpaden 1001—1250.) 
— Santangelo, P.E.: Gregorio VII e il suo secolo. Mai, Treves. 
383 S. — Grassl, B.: Der Prämonstratenserorden. Seine Geschichte. 
Pilsen, Maarch 1934. 128 $S. 5 M. — Momigliano, E.: Federico II. 
di Svevia. 2. ed. Mai, Cogliati 1933. 246 S. — Hadengue, A.: 
Bouvines. Victoire cr&atrice, Pa, Plon. VII, 356 S. — Maschke, 
E.: Der deutsche Ordensstaat. Gestalten seiner großen Meister. Hb, 
Hanseat. Verl.Anst. 127 S. 4,80 M. — Krollmann, Ch.: Die Rats- 
listen der drei Städte Königsberg im Mittelalter. Kb, Gräfe & Unzer. 
8 S, — Barabäs, $.: Szekely okleveltär 1219—1776. Budapest, 
Amagyar tud. Akad. 1934. XXXIII, 490 S. (Szekler Urkundenbuch.) 
—Willard, J. F.: Parliamentary Taxes on personal property 1290 
0 1334. A study in mediaeval English financial administration. Ca, 
Mass., The Mediaeval Acad. of America 1934. XII, 357 S.— Kämpf, 
H.: Pierre Dubois u. d. geistigen Grundlagen d. frz. Nationalbewußt- 
ins um 1300. Lz, Teubner. VIII, 114 S. 5,60 M.— Schuegraf, 
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A.: Die Bistumsvereinigungen i. d. dt. Kirche während des 14. und 
15. Jahrh. EI, Palm. 65 S. 2,50 M. — Jarrett, B.: The Emperor 
Charles IV. Lo, Eyre & Spottiswoode. XXI, 247 S. — Knoch, 
W.: Ein Schwedenkönig aus Mecklenburg. Die deutsch-schwedi- 
schen Beziehungen im Mittelalter. Be, Limpert 1934. 30 S. 0,50 M. 
— Lacour, R.: Le Gouvernement de l’apanage de Jean, Duc & 
Berry. 1360—ı1416. Pa, Picard 1934. 444, XXXI S. — Mikucki, 
S.: Badanie autentyczno$ci dokumentu w praktyce kancelarji monar- 
szej i sgdöw polskich w wiekach $rednich. Krakau 1934. 103 $, 
(Die Erforschung d. Authentizität von Dokumenten in d. Praxis d, 
Fürstenkanzleien u. d. poln. Gerichte im Mittelalter.) — Jezierski, 
E.: Jadwiga i Jagiello. T. ı. 2. Warschau: Cukrowski 1934. [Köni- 
gin Jadwiga u. Wlad. Jagiello.] — Radojti6s, Sv.: Portreti srpskih 
vladara u sredhem veku. (Mit franz. Zsfassg.) Skopl’e 1934. 105 $, 
ı3 Bl. (Bildnisse serb. Herrscher im Mittelalter) — Hampe, K.:D, 
Sturz des Hochmeisters Heinrich von Plauen. Be, de Gruyter. 438. 
2,50 M. (Pr. Akad.d.W. Sitzungsber.) — Kuehne, U.: Verzeichnis der 
in den Registern und Kameralakten Alexanders V., Johanns XXIII. und 
des Konstanzer Konzils vorkommenden Personen, Kirchen und Orte 
des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien. 1409—1417. 
Be, Weidmann. VI, 48*, 703 S. — Slavik, Jan: Husitskä Revoluce, 
Studie historicko-sociologickä. Prag, Orbis 1934. 126 S. (Die Hws- 
sitische Revolution.) — Lacour, R.: Une /Incursion anglaise en Poi- 
tou en novembre 1412. Melanges ız5e et ı6e siecles. Poitiers, Soc. 
des archives hist. du Poitou 1934. VII, 167 S. — D&niau, ]J.: La 
Commune de Lyon et la guerre bourguignonne 1417—1435. Lyon, 
Masson 1934. XIX, 651 S. — Lindsay, Ph.: King Henry V. A 
chronicle. Lo, Nicholson & Watson 1934. 383 S. — Davies, ]J.D.: 
Henry V. Lo, Barker. XII, 312 S. ro sh. — Chevanne, ]J.R. de: 
Les Guerres en Bourgogne de 1470 & 1475. Etude sur les interven- 
tions arme&es des Frangais au Duch& sous Charles le T&meraire. Pa, 
Picard 1934. 344 S., VII Kt. — Seuffert, B.: Drei Register aus 
den Jahren 1478—ı519. Untersuchungen zu Politik, Verwaltung u. 
Recht d. Reiches, bes. d. deutschen Südostens. Innsbruck, Wagner 
1934. XXXIL, 467, 48 S. 16 M. — — Schild, H.: Der Liber pon- 
tificalis u. d. fränkisch-deutschen Beziehungen der Päpste von Gre 
got III. bis Calixt II. Phil. Diss. Mch 1934. 53 S. — Endrös, H.: 
Reichsunmittelbarkeit u. Schutzverhältnisse des Benediktinerstifts 
St. Ulrich u. Afra in Augsburg vom ıı. bis 17. Jahrh. Phil. Diss. 
Mch. 1934. 156 S. — Allamoda, H.: Beiträge z. Gesch. d. äuß. 
Merkmale d. ältesten Breslauer Bischofsurkunden bis 1319. T. I. 
Phil. Diss. Br 1934. XII, 57 S. — Götz, E.: Saxo Grammaticws 
u. d. dt. Heldensage. Phil. Diss. Tb 1934. 88 S. — Arend, M.: 
Die Personennamen des Friedberger Urkundenbuches Bd. ı. 1216 bis 
1410. Phil. Diss. Bo 1934. IX, 146 S. — Brakmüller, H.: Die 
Rostocker Personennamen bis 1304. Phil. Diss. Ro 1934. 165 $. — 
Witte, E.: Die Rechtsstellung Polens in Danzig z. Zt. Kasimirs IV. 
und heute. R.- u. staatswiss. Diss. Kb 1934. VI, 55 S. 
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Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Sayous, A.-E.: Les Debuts du commerce de l’Espagne avec !’ Ame- 
rique. (1503—1518.) D’apre&s des minutes in&d. des archives notariales de 
Seville. Pa 1934. 51 S. — Albums po6tiques de Marguerite d’ Autriche. 
Ca, Mass., Harvard Univ. 1934. 300 S. — Hackett, F.: Henry the 
Eighth. Lo, Cape 1934. 543 S. — Bloch, J.-R.: L’Anoblissement 
en France au temps de Frangois Ier. Essai d’une definition de la 
condition jurid. et sociale de la noblesse au debut du ı16e siecle. 
Pa, Alcan 1934. XI, 216 S. — Quoniam, Th.: Erasme. Pa, Des- 
dl6e, de Brouwer. 266 S. — Rauscher, J.: Württembergische Refor- 
malionsgeschichte. (1500—1559.) Sg, Calwer Vereinsbuchh. 1934. 
VIII, 215 S.— Klein, K.: Der Humanist und Reformator Johannes 
Honter. Mch, Reinhardt. X, 292 S. 8,50 M. — Schulze, B.: Be- 
sitz- u. siedlungsgeschichtl. Statistik d. brandenburgischen Amter 
u, Städte 1540—ı800. Be, Gsellius. VIII, 189 S. 4,50 M. — Gassot, 
J.: Sommaire m&morial (Souvenirs. 1555—1623). Publ. P.Cham- 
pion. Pa, Champion 1934. XXVIII, 367 S. — Nifio Azcona, 
Lorenzo: Felipe II y la villa de El Escorial a traves de la historia. 
Md, Luz y Vida 1934. 346 S. — Correspondentie van Willem den 
Eerste, Prins van Oranje. D. ı. ’s-Gravenhage, Nijhoff 1934. — 
Meester, B. de: Le Saint-Sidge et les troubles des Pays-Bas, 1566 
—1579. Louvain, Biblioth&que de l’Univ. 1934. XXIV, 166 S. — 
Guibal, C. J.: Democratie en oligarchie in Friesland tijdens de 
Republiek. Assen, van Gorcum 1934. 244 S. — Carr&, H.: Gabrielle 
d’Estrees. Presque reine. 1570—1599. Pa, Hachette. 252 S. — 
Lemercier, P.: Les Justices seigneuriales de la region parisienne 
de 1580 ä 1789. Pa, Loviton 1933. 305 S. — Tyszkowski, K.: 
Stefan Batory. Lemberg, Macierz Polska 1933. 102 S. — Brett- 
James, N. G.: The Growth of Stwart London. Lo, London & Midd- 
lesex Archaeol. Soc. 556 S. — Das Revaler Bürgerbuch 1624— 1690 
nebst Forts. bis 1710. Hrsg. v. G. Adelheim. Reval, Revaler Est- 
nische Verl.-Genossenschaft 1933. XIII, 190 S., ı Kt. — Schulze, 
W.: Der Sommerfeldzug Johann von Werths in Nordfrankreich 1636. 
Mch, Beck 1934. — Szäsz, H.: Christine von Schweden. Regentin u. 
Renegatin. Be, Oestergaard. 240 $S. 2,85 M. — Chabrie, R.: 
Michel Boym, jesuite polonais et la fin des Ming en Chine (1646— 1662). 
Contribution & l’histoire des missions d’Extreme-Orient. Pa, Bos- 
wet 1933. 283 S. — Fawcett, Ch., Sir: The first Century of British 
justice in India. From 1661 to the latter part of the ı8th century. 
0x, Clarendon Pr. 1934. XIX, 269 S. — Wolgast, E.: Ler Regia. 
Das dänische u. das deutsche Staatsführungsgesetz. 1665. 1934. 
Vorveröffentlichung. Wb, Richter. 30 S. (Wb Univ.-Reden. 3.) 
ıM. — Vanyö, T.A.: A becsi nunciusok jelentesei Magyarorszä- 
gröl 1666— 1683. Pannonhalma 1935. 108 S. (Nebent.): Relationes 
#untiorum Apostolicorum WVindobonensium de regno Hungariae 
1666—1683. — Havelaar, P.: D. dt. Libertätsgedanke u. d. Politik 
Wilhelms III. Be, Dümmler. 174 S. 5,50 M. (Diss. Kl.) — Rap- 
ports de la Lögation de France Ad Copenhague relatifs ä la Norvege 
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1670—1791. T. ı. Oslo, Dybwad in Komm. 1934. — Hazard, P.: 
La Crise de la conscience europdenne (1680—1715). T. 1—3. Pa, 
Boivin 1934. — Fink, W., O.S.B.: Beiträge zur Geschichte der 
bayer. Benediktinerkongregation. Eine Jubiläumsschrift 1684—1934. 
Mch, Oldenbourg in Komm. 1934. 402 S., 4 Taf. — Godart, ].: 
Le Jansenisme & Lyon. Benoit Fourgon (1627—1ı773). Pa, Alcan 
1934. 245 S. — Pouthas, Ch.-H.: Une Famille de bourgeoisie fran- 
gaise de Louis XIV. & Napol&on. Pa, Alcan 1934. VIII, 2ıı S.— 
Bruford, W. H.: Germany in the eighieenth century. The social back- 
ground of the literary revival. Ca, Univ. Pr. X, 354 S. — Sykes, 
N.: Church and State in England in the ı8th century. Ca, Univ. Pr. 
1934. XI, 455 S. — Pietri, F.: La Röforme de l’Etat au 18e siecle, 
Pa, Les Ed. de France. X, 309 S. 20 frs. — Cecil Headlam [ed.], 
Calendar of State Papers. Colonial series. America and West Indies, 
1722—1723. 496 S. ı £ ıo s. Lo, Stat. Off. — Thompson, V, 
M[a]e Lean: Dupleix and his letters. (1742—1754.) NY, Ballou 
1933. XVII, 920 S. (NY, Columbia, Univ. Diss.) — MacMunn, 
G., Sir: The Lure of the Indus. Being the final acquisition of India 
by the East India Company. Lo, Jarrolds 1934. 287 S. — Boulton, 
H., Sir: Prince Charlie in song. A short selection of Jacobite songs 
dealing with the prince’s career, in hist. sequence, from his landing 
in Eriska on.23rd July 1745 till his death in Rome on 30th Jan. 
1788. Lo, Bles 1933. VIII, 55 S. — Lettres d’amour de Catherine II 
4 Potemkine. Correspondance ined. Pa, Calmann-L&vy 1934. 213 $, 
— Um eine dt. Prinzessin. E. Briefwechsel Friedr. d. Gr., d. Land- 
gräfin Karoline von Darmstadt u. Katharina II. 1772—1774. Hb, 
Köhler. 197 S. 4,20 M. — Jacoby, J.: Souwvarov. 1730—ı80o0. Pa, 
Payot. 25 frs. — Girodie, A.: Exposition du centenaire de La 
Fayette 1757—ı834. Catalogue. Pa, Mus&de de l’Orangerie 1934. 
XII, 227 S. — Nolan, ]J.B.: Lafayette in America day by day, 
Baltimore, The Johns Hopkins Pr. 1934. X, 324 S. — Baisnee, 
J. A.: France and the establishment of the American catholic hier- 
archy. The myth of French interference (1783—ı784). Baltimore, 
The Johns Hopkins Pr. 1934. IX, 182 S. — Meszlenyi, A.: A 
Jozefinizmus kora Magyarorszägon (1780—1846). Budapest 1934, 
Stephaneum Ny. 454 S. (Das Zeitalter des Josefinismus in Ungarn.) 
— Bernät, G.: Az abszolutizmus földtehermentesit&se Magyaror- 
szägon. Budapest, Kir. magyar. egyet. Ny. 295 S. (Die Aufhebung 
der Bodenlasten in Ungarn im Zeitalter des Absolutismus.) — Bonen- 
fant, P.: Le Probleme du paup£risme en Belgique ä la fin de l’Ancien 
Regime. Bruxelles 1934. 579 S. — The History of the Times. „The 
Thunderer“ in the making. (r.) 1785—ı841. Lo, The Times. 135 sh. 
— Stys, W.: Rozdrabnianie gruntöw chlopskich w bylym zaborze 
austrjackim od roku 1787 do 1931. (Mit deutscher Zsfassg.) Lem- 
berg 1934. III, 362 S., ı Kt. [Die Zerschlagung d. Bauerngüter im 
ehem. österr. Teilgebiet Polens v. 1787—ı931.] — Enneking, N.: 
Das Hochstift Fulda 1788—ı80o2. Fulda, Actiendruckerei. XV, 
253 S. 5,50 M. — Melbourne, A.C.V.: Early constitutional develop- 
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ment in Australia. Vol. ı: New South-Wales 1788—ı856. Lo, Ox 
Univ. Pr. 25 sh. — — Schiedung, H.: Beiträge z. Bibliographie 
u. Publizistik üb. d. Münsterischen Wiedertäufer. Phil. Diss. Ms 
1934. 99 S. — Linnhoff, L.: Spanische Protestanten u. England. 
Phil. Diss. Kl. 1934. V, 92 S. — Hägele, K.: Die Chamoische Liste, 
ihre Bedeutung f. d. Pfalz u. ihre Auswirkungen i. d. kurpfälzischen 
Religionsdeklaration von 1705. Phil. Diss. Mch 1934. VIII, 80 S. — 
Müller, Erich: Die Wirtschaftspolitik der Schwarzburg- Rudolstädter 
Fürsten im ı8. Jahrh. Wirtsch.wiss. Diss. Ff 1934. VIII, 209 S. — 
Söll, W.: D. staatl. Wirtschaftspolitik in Württemberg im 17. und 
ı8. Jahrh. Phil. Diss. Tb 1934. 131 S. — Schwarz, R.: Friedrich 
d.Gr. im Spiegel des literar. Deutschlands v, d. Aufklärung b. z. Ro- 
mantik. Phil. Diss. Lz 1934. VII, zır S. — Meise, W.: Die Beurtei- 
lung Friedrichs d.Gr. im Zeitalter der Erhebung u. d. preuß. Re- 
formen. Phil. Diss. Mb 1934. ııı S. — Staercke, K.: Gräfin Casi- 
mire zur Lippe 1749— 1778. Detmold, Meyer 1934. 98 S. (Diss. Ms.) 
— Mellon, M.: Early American Views of negro slavery. 1776— 1830. 
Phil. Diss. Fb 1934. 164 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 

Phipps, R.W.: The armies of the first French Republic and 
the rise of the Marshals of Napoleon I, Lo, Ox. Univ. Pr. 18 sh. — 
Madelin, L.: La Contre-revolution sous la Revolution 1789—18135. 
Pa, Plon. 367 S. — Ward, R.S.: Maximilien Robespierre. A study 
in deterioration. Lo, Macmillan 1934. XI, 359 S. 6,50 Doll. — 
Leproux, M.: Un grand Frangais. Le General Dupont 1765— 1840. 
Pref. de J. Talbert. Pa, Berger-Levrault 1934. IV, 474 S., 4 Kt. — 
Elicona, A.L.: Un colonial sous la Revolution en France et en Ame£- 
rique. Moreau de Saint-Mery. Pa, Jouve 1934. 271 S. (Pa, Diss.) — 
Mahieu, L.: Le Saint-Siege et les anciens constitutionnels. Mgr 
Louis Belmas, ancien &v&que constitutionnel de l’Aude, &v&que de 
Cambrai (1757—ı841). Sa vie, son &piscopat, le mouvement reli- 
gieux dans le nord durant cette periode. T. ı. 2. Pa, Picard 1934. 
175 frs. — Priesdorff, K.v.: Prinz Louis Ferdinand von Preußen. 
Be, Dt. Verlagsges. ı85 S. 3,50 M. — Tokarz, W.: Insurekcja 
warszawska. Lemberg, Zakl. inr. Ossolihskich 1934. 288 S.,, ı Kt. 
(Der Warschauer Aufstand am 17. u. 18. April 1794.) — Willson, 
B.: Friendly relations. A narrative of Britain ’s ministers and am- 
bassadors to America 1791—ı930. Boston, Little, Brown. 4 Doll. — 
John Shore. The private record of an Indian governor-generalship. 
The Correspondence of Sir John Shore, Governor-General, with Henry 
Dundas, President of the Board of Control 1793—ı798. Ed. with 
an introd. and notes by Holden Furber. Ca, Harvard Univ. Pr. 
1933. IX, 206 S. — Thiry, ]J.: Jean- Jacques-Regis de Cambac£rös, 
archichancelier de l’Empire. Pa, Berger-Levrault. 286 S. — Koz- 
minski, K.: Jözef Swlkowski. Warschau, Glowna Ksieg. wojsk. 
329 S. (J. Sulkowski, der Adjutant Napoleons I.) — Valsecchi, 
F.: Italienisches Geistesleben zur Zeit Napoleons. Antrittsvorl, Wi, 
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Selbstverl. 1934. 15 S. — Karst, F.H.: Reichsfreiherr vom Stein weckt 
die Nation. Lz, List. 317 S. — Schwarz, W.: Die Heilige Allianz, 
Tragik e. europäischen Friedensbundes. Sg, Cotta. X, 383 S. 7,50 M.— 
Bricefo, O.: Bolivar americano. Pröl. de Felipe Sassone. Md, Ed. 
Nuestra Raza 1934. 379 S. — Gesandischaftsberichte aus München 
1814—ı848. Abt. ı. ı: Die Berichte d. franz. Gesanditen 1816—1825. 
Mch, Komm. f. bayer. Landesgesch. XVI, 271 S. 14 M. — Smolit, 
I.: Ivan Vasil’eviö Kireevskij. Leben u. Weltanschauung. 1806—56, 
Ein Beitrag z. Geschichte d. russ. Slavophilentums. Br, Priebatsch 
1934. 70 S. — Lochore, R. A.: History of the idea of civilization in 
France (1830—ı870). Bo, Röhrscheid. 245 S. (Diss. Bo u.d.T.: 
Gesch. des Zivilisationsbegriffs in Frankreich von 1830—1870.) — 
Perdu, J.: Les Insurrections /yonnaises (1831—ı834). Pa, Libr. du 
travail 1933. 88 S. — Studi. carlo-albertini. Per cura di C.M. De 
Vecchi di Val Cismon. Tur, Chiantore 1933. 530 S. — Salata, 
F.: I diari di Re Carlo Alberto sui due viaggi in Sardegna. Tur, Chian- - 
tore 1934. 30 S. — Avezou, R.: La Savoie depuis les r&formes de 
Charles-Albert jusqu’& l’annexion & la France. Chambery 1934, 
Impr. chambe£rienne. 375 S. — La Cämara Cumella, M. de: Las 
relaciones exteriores del Gobierno carlista durante la primera Guerra 
civil (1833—ı1839). Sevilla 1933, Libr. e impr. modernas. 112 $. 
(Sevilla, Diss.) — Keller, H.G.: Die Idee der Freiheit. Ein Blick 
auf d. deutschen Liberalismus im Vormärz. Bern 1934, Pochon- 
Jent. ı2 S. — Groll, H.E. v.: Ostpreußens Anteil a. d. politischen 
Bewegung 1840—1847. Dr, Risse Verl. 187 S. 3 M. (Diss. Tb.) — 
Wappler, K.: Regierung u. Presse in Preußen. 1842—1ı862. Lz, 
Noske. XIX, 95 S. 4 M. — Wittram, R.: Meinungskämpfe im 
baltischen Deutschtum während der Reformepoche des 19. Jahrhun- 
derts. Festschrift. Riga, Bruhns 1934 in Komm. IX, 150 $S. — 
Srbik, H.v.: Deutsche Einheit. Idee u. Wirklichkeit vom Heiligen 
Reich bis Königgrätz. Bd. ı. Mch, Bruckmann. 16 M. — Torelli, 
L.: Antonio Monti. La guerra santa d’Italia in un epistolario ined. 
(1846— 1849). Mai, Treves 1934. XI, 192 S. — Li Gotti, E.: G. 
Berchet. La letteratura e la politica del Risorgimento nazionale 
(1783—ı851). Fl, La Nuova Italia 1933. 564 S. — Dawson, C. A.: 
The Settlement of the Peace River country. A study of a pioneer 
area. Toronto, Macmillan 1934. XII, 284 S. — Russjan, L.: Po- 
lacy i sprawa polska na Wegrzech w roku 1848—49. (Mit franz. 
Zsfassg.) Warschau 1934. 302 S. (Die Polen u. die polnische Frage 
in Ungarn 1848/49.) — Rosenberg, H.: Die nationalpolitische 
Publizistik Deutschlands vom Eintritt der neuen Ära in Preußen bis 
zum Ausbruch des deutschen Krieges. Eine krit. Bibliographie. 
B.d ı. 2. Mch, Oldenbourg. 25 M. — Mac Cormick, R. R.: Ulysses 
S. Grant, the great soldier of America. Lo, Appleton. 2ı sh. — 
Wereszycki, H.: Anglia a Polska w latach 1860-65. (Mit engl. 
Zsfassg.) Lemberg 1934. 207 S. (England und Polen 1860-65.) — 
Bozon, R.: L’Affaire franco-suisse des zones franches de la Hauie- 
Savoie et du pays de Gex. Pa, Libr. gen. de droit et de jurispr. 1934 
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175 $. — — Blume, K.: Hamburg u. d. dt. wirtschaftl. Einheits- 
bestrebungen 1814— 1847. Phil. Diss. Hb 1934. 116 S. — Euschen, 
K.: Das Kriegsverhütungsrecht des Di. Bundes u. des Völkerbundes. 
Rechtswiss. Diss. Ff 1932 (1934). 38 S. — Krüger, G.: Student u. 
Revolution. Phil. Diss. Lz 1934. 45 S. — Kühn, L.: Oldenburg u. 
d. Schlesw.-Holst. Frage 1846— 1866. Phil. Diss. Kl 1934. 150 $. — 
Clausen, J.: Bismarck u. d. Katholizismus 1851—ı871. Phil. Diss. 
Hb 1934. 60 S. — Rupprecht, F.: Der Pariser Frieden von 1856. 
R. u. staatswiss. Diss. Wb 1934. 79 S. — Marzisch, K.: Die Ver- 
tretung der Berufsstände als Problem der Bismarckschen Politik. 
Phil. Diss. Ma 1934. 97 S. — Mühlmann, K.: England u. d. poln. 
Frage 1863. Phil. Diss. Gö 1934. VII, 59 S. — Nahr, E.: Die nord- 
schleswigsche Optantenfrage 1864—ı1907. Phil. Diss. Wb 1934. 98, 
38. — Schnabel, W.: Bischof von Ketteler als sozialpolitischer 
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DIE ANGEBLICHE UNTERWERFUNG VENEDIGS 
DURCH OTTO II. (983) 


von 
WALTER LENEL 


Das Verhältnis Venedigs zum abendländischen Kaisertum hat 
manche Wandlung durchgemacht. Nur sollte man sich hüten, 
gewisse Etappen allzusehr zu isolieren. Denn man läuft sonst 
Gefahr, gerade das zu übersehen, was für das Gesamtphänomen 
entscheidend ist: den organischen Verlauf der Entwicklung im 
ganzen. 

Von hier aus betrachtet, war es eine Überraschung, als Bern- 
hard Schmeidler 1904 in weitausholender Untersuchung, den, wie 
Holder-Egger zurückhaltend urteilte, ‚merkwürdigen Nachweis‘ 
antrat, daß Venedig in den Jahren 983 bis 1024 unter kaiserlicher 
Oberherrschaft gewesen seit). Die gleichzeitige Geschichtschrei- 
bung, wie sie in der Chronik des Johannes Diaconus vorliegt, 
lehnte Schmeidler als „befangen, ungenau oder gar unmöglich‘ 
ab, wie denn Johannes Diaconus bei einer noch vorhandenen 
Urkunde, die er exzerpiert, das Wesentliche und eigentlich Ent- 
scheidende geflissentlich unterdrücke. Es sind daher lediglich die 
Urkunden, zunächst ihr Rechtsinhalt, sodann formale Eigentüm- 
lichkeiten, die Schmeidler seiner Beweisführung zugrunde legt. 
Als ich 1907 aus Anlaß einer Besprechung des ersten Bandes von 
Kretschmayrs Geschichte von Venedig auch zu einigen Fragen 
von allgemeinerer Bedeutung und darunter auch zu der von 
Schmeidler aufgeworfenen Stellung nahm, glaubte ich, ebenfalls 
nur an Hand dieser Urkunden, die meines Erachtens ‚mehr 
kühn als glaubhaft aufgebaute These Schmeidlers entwurzelt zu 
haben‘‘2). Allein ich sollte enttäuscht werden. Nach 28 Jahren 
hielt Schmeidler ‚die wissenschaftliche Situation für reif‘, um 
den zerschmetternden Gegenbeweis zu liefern®). In immer wieder- 
holten Anläufen beschuldigt er mich (S. 275), „ich hätte von 
&inen Aufstellungen Dinge bestreiten wollen, die mit aller Deut- 
lichkeit in den schon damals vorhandenen und von ihm richtig 


!) B. Schmeidler, Venedig und das Deutsche Reich von 983 bis 1024, MIÖG. 
25 (1904) 545—575; dazu Holder-Egger im N.A. 30 (1905) 529. 
#) W. Lenel, Zur älteren Geschichte Venedigs, H. Z. 99 (1907) 473—514, 
insbes. S. 495—508. 
%) B. Schmeidler, H.Z. ı51 (1935) 229—277: Nochmals: Venedig und das 
Deutsche Reich 983—1024. 
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herangezogenen Zeugnissen darin standen und fast nur mit Ge 
walt und aller Künstelei daraus hinweg interpretiert werden 
konnten, nun aber durch ein neues Zeugnis mit vermehrter Deut- 
lichkeit bestätigt worden seien, und, wenn es ihm in früheren 
Jahren manchmal fast unerklärlich und unbegreiflich zu sein 
schien, daß ich dabei die Zustimmung von H. Breßlau und fast 
aller Welt in Deutschland gefunden‘, so klingt diesmal seine Be- 
weisführung, obwohl die Unterordnung unter das Kaisertum nir- 
gends ausdrücklich und mit Worten bezeugt sei, triumphierend 
in dem Verdikte aus, daß ‚von nun an niemand mehr den von 
ihm aus der Gesamtheit der Urkunden und sonstigen Überliefe- 
rungen in dieser Richtung gezogenen Schluß werde bestreiten 
wollen, daß man die von ihm vertretenen Argumente auch in 
Deutschland künftig sorgfältiger und positiver werde würdigen 


müssen, als ihnen in den ersten dreißig Jahren ihres Daseins be- 


schieden gewesen sei‘. 

Es ist nicht meine Absicht, die Polemik in gleicher Tonart 
fortzusetzen. Ich bemerke vorweg, daß ich auch den erneuten 
Versuch Schmeidlers, seine These zu retten, für völlig mißglückt 
halte. Die Schriftleitung hat mir aus redaktionellen Gründen 
nur einen Bruchteil des von Schmeidler aufgewandten Raumes 
zubilligen können. So bin ich genötigt, mich auf eine summarische 
Entgegnung zu beschränken, und da ich meine eigentliche Auf- 
gabe darin sehe, die Hauptlinie der Entwicklung vorzuführen, 
die Schmeidler verzeichnet hat, so wird es darauf ankommen, 
die Scheingründe, mit denen er operiert, vor allem dort zu ent- 
kräften, wo sie der Erkenntnis des wesentlichen Zusammenhangs 
hindernd im Wege stehen. 

Ich verfolge die Entwicklung in raschem Überblick zunächst 
bis zur Zeit Ottos II., der angeblich die Unterwerfung Venedigs 
eTZwang. 

I. 

Es ist bekannt, daß Karl der Große 812 im Frieden mit 
Byzanz den venezianischen Dukat den Griechen herausgab. Über 
die genaueren Bedingungen sind wir nicht unterrichtet. Was ins- 
besondere die künftigen Beziehungen Venedigs zu dem italieni- 
schen Regnum betrifft, so ist man auf die lange Reihe urkund 
licher Abmachungen angewiesen, die mit Lothar I. 840 einsetzen. 
Zu unterscheiden sind dabei die „Pacta‘, d.h. die ursprünglich 
in Form eines Kapitulare vom Kaiser vereinbarten Verträge zwi- 
schen Venedig und den nächstbenachbarten Territorien, und die 
„Praecepta‘, d.h. die von dem jeweils regierenden Dogen nach- 
gesuchte kaiserliche Bestätigung des venezianischen Besitzstan- 
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des). Die Überlieferung dieser Abmachungen läßt zu wünschen; 
denn sie sind uns fast durchweg nur in späten Urkundensamm- 
lungen, dem liber Blancus und dem codex Trevisaneus erhalten, 
die ihrerseits bereits auf eine ältere verlorene Urkundensamm- 
lung zurückgehen, und wenn schon hier der Wortlaut gelegent- 
lich unsicher und umstritten ist, so erst recht, wenn uns, wie bei 
den Pacta Ottos I. und Ottos II., ausnahmsweise noch Einzel- 
abschriften des 10. Jahrhunderts vorliegen, die wegen der Abwei- 
chungen, die sie aufweisen, wiederholt Gegenstand kritischer Er- 
örterung geworden sind2). 

Es versteht sich, daß hier nur die erheblicheren Etappen 
der Entwicklung berücksichtigt werden können. Wenn das Pac- 
tum anfangs nur mit den Venedig nächstbenachbarten Territo- 
rien des Regnum vereinbart war, weil es eben auf die Regelung 
dieser unmittelbaren Beziehungen ankam, so wurde es 880 im 
Pactum Karls III. ausdrücklich auf das ganze italienische Regnum 
ausgedehnt, nachdem die Verkehrsfreiheit sich tatsächlich bereits 
durchgesetzt hatte?). Eine höchst persönliche Wendung gelangt 
dann aber in dem Praezept Karls III. von 888 zum Ausdruck, 
das der Doge Johannes II. Particiacus erwirkte®). Auf den un- 
gewöhnlichen Sachinhalt dieser Urkunde hat zuerst H. Breßlau 
hingewiesen®) ; unbestreitbar spricht sie die Oberhoheit des Kai- 


!) Vgl. hierzu die grundlegende Untersuchung van Adolf Fanta, Die Ver- 
träge der Kaiser mit Venedig bis zum Jahre 983, MIÖG. ı. Ergänzungsband 
(1885) 51—ı28. Ausgabe in den Mon. Germ. für die Zeit von 840—927: 
Legum Sectio II Capitularia vegum Francorum II ı (1890) 129—151, besorgt 
von Kehr und Krause, und von 967—ı220: Constitutiones et Acta Publica 
Imperatorum et Regum I (1893), II (1896), besorgt von Kehr. Von weiterer 
Literatur W. Lenel, Die Entstehung der Vorherrschaft Venedigs an der 
Adria (1897) S. ı Note ı und S.9 Note 1; G. Monticolo, Bulletino dell’Isti- 
iso Storico Italiano 9 (1890) passim; E. Besta, Nuovo Archivio Veneto 
N.S. 6 (1903) 334f.; H. Breßlau, Venezianische Studien, Festgabe für 
Gerold Meyer von Knonau (1913) 69—92; Paul Kehr, Italia Pontificia, 
Vol. VII, Venetiae et Hisirias Pars II (1925) 8 ff.; die Arbeiten von R. Cessi, 
soweit ich sie kenne, bringen keine Förderung der in Rede stehenden Fra- 
gen; seine umfassendere Darstellung „Venezia ducale‘‘, zwei Bände, Pa- 
dova (1928), ist mir leider nicht zugänglich gewesen. 

# Hierzu W. Lenel, Entstehung, S. ı Note ı; H. Breßlau, Venezianische 
Studien, S. 70 f. 

%) Capitularia II ı (1890) Nr. 236 S. 138; Verkehrsfreiheit, Lenel, H. Z. 99 
(1907) 488. Dazu Ad. Schaube, Handelsgeschichte der romanischen Völker 
des Mittelmeergebiets bis zum Ende der Kreuzzüge (1906) S. 4. 

4 Capitul. II ı (1890) Nr. 237 S. 141. 

')H. Breßlau, Venez. Studien, $. 86 f. 


29* 





ar 


ns. 


460 Walter Lenel 


—— 


sers über Venedig und den Dogen aus. Wie BreBlau meint: Eine 
zweimalige Resignation des Dogen, von der Johannes Diaconw 
berichte, sei wohl nicht ganz freiwillig gewesen, und so habe ein 
in Venedig durchbrechende Stimmung gegen das Geschlecht der 
Particiaci den Dogen zu seinem Verhalten bewogen. Ich glaub 
nicht, daß der eigentümliche Tatbestand damit zutreffend erfaßt 
ist. Der Doge unterstellt seine Besitzungen in Venedig wie die 
im Reiche dem Kaiser und verlangt desgleichen unbedingte Ver- 
fügungsgewalt sowohl über die im Dukat wie über die im Reiche 
sich aufhaltenden Venezianer!),, Und zwar verlangt er diese 
Rechtsstellung nicht nur für sich, sondern auch für seine Erben, 
— nicht etwa für seine Nachfolger —, wie er denn auch für sich 
und seine Erben unbedingte Abgabenfreiheit zugesagt erhält", 


Es handelt sich hierbei, wie mir scheint, um die Anerkennung 


einer durchgreifenden Gewaltherrschaft des Dogen und seiner 
Erben über Venedig und die Venezianer im Dukat wie im Regnum, 
die der Doge sich vom Kaiser gleichsam garantieren läßt. Es ist 
auch nicht an dem, daß der Doge, weil leidend, was Johannes 
Diaconus wiederholt hervorhebt?), sich zu diesem Schritte ent- 
schlossen hätte. Man vergegenwärtige sich, was wir sonst noch 
von ihm erfahren. Wie sein Bruder Patriarch von Grado, d.h. 
Haupt der venezianischen Kirche wurde, wie er andere Brüder 
der Reihe nach zu Mitdogen erhob, wie er Comacchio, die Neben 
buhlerin Venedigs, nach dessen Besitz er trachtet, trotz Einspruchs 
des Papstes, des eigentlichen Landesherrn‘), mit seiner Flotte 
unterwarf und durch von ihm gesetzte Beamte verwalten ließ, 
wie er eine seinem Bruder zugefügte Unbill mit einer Plünderung 


1) Praezept Karls III. S. 142 Zeile 12 f. „‚Peciit etiam celsitudinem nostram, 
ut, in quibuscumque patriis ac provintiis vegni nostri quispiam Veneticw 
esset, swe potestati maneret subiectus atque omni fide vel obedientia submissw. 
2) An Stelle von „idse ac patriarcha‘‘ in dem vorangehenden Präzept Lud- 
wigs II. von 856 heißt es jetzt in dem Präzept Karls III. von 880, 5, 142 
2.9: „ipse suique heredes ac patriarcha‘“‘, ferner Z. 24: „Nam vero predidw 
dux swique heredes nullo in loco persolvant de quacumque re, sed ex nosin 
largitate quieto more ubique sua perficiant.“ 

®) La Cromnaca Veneziana del Diacono Giovanni, ed. G. Monticolo, Fonli 
per la Storia d’Italia, Scrittori sec. X—XI (1890) S. 127, 128, 129. 

4) Joh. Diac., ed. Monticolo S. 127 ff.; dazu P. Kehr, Rom und Venedig 
bis ins XII. Jahrhundert, Quellen und Forschungen aus italienischen Ar- 
chiven und Bibliotheken XIX (1927) 67ff., unter Beziehung auf einen frag- 
mentarischen Papstbrief in der britischen Sammlung. Im übrigen verweist 
Kehr S. 59 lediglich ‚‚auf die Feststellung der merkwürdigen Tatsache einer 
Abhängigkeit Venedigs vom Westreich‘‘ durch H. BreBlau. 
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Ravennas vergalt, dies alles ruft das Bild einer Gewaltnatur her- 
vor, die ein erbliches Regiment aufzurichten und durch Anleh- 
nung an den Herrn des festländischen Italiens zu sichern und zu 
erweitern bestrebt war. Aber dieser Versuch, der erste solcher 
Art, der eine damals vorhandene Möglichkeit abspiegelt, hat 
keinen Erfolg gehabt. 

Einen weiteren Fortschritt in den Beziehungen zwischen 
Venedig und dem Regnum bringt dann das Pactum Berengars I. 
von 888 für den Dogen Petrus Tribunus. An Stelle des bloßen 
Herkommens wird nunmehr die Höhe des von den Venezianern 
zu entrichtenden Uferzolls ein für allemal auf ein Vierzigstel des 
Wertes der hafenzollpflichtigen Waren festgesetzt. Hinwiederum 
verspricht der Doge mit dem gesamten Dukat die Zahlung von 
jährlich 25 Pfund Paveser Denare. Sollten beide Bestimmungen 
sich gegenseitig bedingen? Dann würde die Zahlung der jähr- 
lichen Abgabe an den Kaiser als Gegenleistung für das Zuge- 
ständnis an Venedig in Sachen des Uferzolls anzusehen sein?). 
Die nachfolgenden Präzepte Widos von 891, Rudolfs von 924, 
Hugos von 927 müssen hier, weil nur von vorübergehender Be- 
deutung, außer Betracht bleiben. 

Ein neuer Abschnitt beginnt mit der Herrschaft Ottos I. in 
Italien. Er spricht sich u.a. darin aus, daß Otto, Pactum und 
Präzept erneuernd, offenbar bewußt auf die Vorurkunden LotharsI. 
von 840 zurückgreift. Persönliche Vergünstigungen, wie sie in 
früheren Präzepten den Dogen bewilligt waren, kommen vollends 
in Wegfall. Auch die Geltung des Pactum erstreckt sich, wie 
unter Lothar, wenigstens dem Wortlaut nach, nur auf die aus- 
drücklich genannten Orte des Regnum; desgleichen gilt für das 
ribalicum, wie einst, Erhebung nach dem Herkommen. Was die 
jährliche Abgabe an den Kaiser betrifft, so zweit hier die Über- 

. Sicher ist, daß die Abgabe nicht erhöht wurde, wie 
denn überhaupt eine Änderung i in dem staatsrechtlichen Verhältnis 
Venedigs zum Regnum nicht eintrat?). 


"JH. Breßlau, S. 89 bringt den „Tribut‘‘ Venedigs an das Reich mit der 
Unterwerfung des Johannes II. Particiacus unter die Schutzherrschaft 
Karls III. in unmittelbaren Zusammenhang; er betrachtet es als ausreichend 
begründete Vermutung, daß er im Jahre 883 eingeführt wurde. Warum aber 
wird er dann nicht schon in der Unterwerfungsurkunde von 883, weshalb 
erst in dem Pactum von 888 erwähnt ? Die oben vorgeschlagene Erklärung 
scheint mir insofern doch die größere Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 
%) Pactum Ottos I. 967 Dezember 2, Constit. I Nr. 14 S. 30 ff. Zur Über- 
lieferung des Pactum: Lenel, Entstehung, S. ı Note ı und Breßlau, Venez. 
Studien, S. 70 f. 
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Um so schärfer prägt sie sich in der Anknüpfung persönlicher 
Beziehungen aus. Schon vor seiner Erhebung hatte Peter IV. 
Candiano, aus Venedig verbannt, sich König Berengar zur Ver- 
fügung gestellt; erst recht suchte er dann als Doge mit dem 
neuen Herrn Italiens Fühlung zu gewinnen. Er verstieß seine 
Gemahlin Johania, die Äbtissin von San Zaccaria wurde, erhob 
seinen Sohn aus dieser Ehe, Vitalis, zum Patriarchen von Grado 
und heiratete Hwaldrada, die Schwester des Markgrafen Hug 
von Tuszien, eine Nichte der Kaiserin Adelheid. Sie brachte ihm 
eine reiche Mitgift an Land und Leuten zu, und wie er mit einer 
Leibwache, die er in Italien anwarb, seine eigenen Untertanen 
im Zaume hielt, so griff er auch über den Dukat hinaus, indem 
er Ferrara, die andere Nebenbuhlerin Venedigs, bekämpfte und 
Oderzo niederbrannte!). Wiederum scheint, auf festländische Ver- 
bindungen gestützt, eine Gewaltherrschaft des Dogen über Staat 
und Kirche im Anzug. 

In der Tat verdankte er der Verwandtschaft mit dem Kaiser- 
hause einen großen Erfolg. Doge und Patriarch riefen die Für 
sprache Adelheids an und erreichten, daß Kaiser und Papst auf 
der römischen Synode von 967/68 die bisher nur rein tatsächliche 
Selbständigkeit der venezianischen Kirche ausdrücklich bestä- 


tigten?). 


1) Joh. Diac., ed. Monticolo, $. 136—140. 

®) Vgl. W. Lenel, Venezianisch-Istrische Studien, Schriften der Wissen- 
schaftlichen Gesellschaft in Straßburg, 9 (rg91r) insbes. S. 68 f. Schmeidler 
kennt anscheinend diese Arbeit nicht, die, vgl. insbes. S. 71 Note ı, gerade 
diese Seite der Politik des Dogen Peter IV. Candiano beleuchtet. Auch 
Kehrs bereits erwähnte Abhandlung wird von Schmeidler zum Schaden 
seiner Untersuchung nicht herangezogen. Dagegen glaubt er S. 2611, 
aus der Urkunde Ottos I. für den Bischof Johann von Belluno, DO I. 
Nr. 259, — 963 September 10 — einen gegen Venedig gerichteten Akt er- 
schließen zu dürfen. Otto verleiht hier u.a. dem Bischof das Recht auf 
Königsland zu Oderzo Befestigungen anzulegen. ‚Johann von Belluno ist 
der Bischof, mit dem Venedig unter Otto III. [NB. nach 991] Streitigkeiten 
hatte. Gegen wen sollten nun wohl unter Otto I. die Befestigungen gerich- 
tet sein in einem Gebiet, das später zwischen Bischof und Venedig streitig 
war. Der Natur der Sache nach doch nur gegen Venedig, und das gibt zu 
denken [!]. Vielleicht hat Ottos I. Sohn, Otto II., wenn er alsbald nach 
seiner Ankunft in Italien 981 eine gegen Venedig feindselige Politik auf- 
genommen und schließlich zu einem Erfolg geführt hat, damit nur einen 
Gedanken ausgeführt, den der Vater bereits mit ihm erwogen und bespro- 
chen hatte [!]. Aber das soll hier nicht näher untersucht [!] und in even- 
tuell [!] entlegenes Material hinein verfolgt werden, da das Gesamtproblem 
der venezianisch-deutschen Beziehungen hier höchstens aufgeworfen, aber 
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Aber die Begründung einer Gewaltherrschaft mißlang. Ein 
berühmtes Kapitel in der Chronik des Johannes Diaconus weiß 
anschaulich zu erzählen, wie der Doge nebst seinem Söhnchen 
aus der Ehe mit Hwaldrada 976 einer Verschwörung zum Opfer 
fiel, bei der die Markuskirche mit mehr als dreihundert benach- 
barten Häusern in Flammen aufging?). 

Man sieht, wie im 9. und ro. Jahrhundert, sobald die Aufrich- 
tung einer Gewaltherrschaft droht, auch die Anlehnung an die 
Machthaber im Regnum sich einstellt. Noch überwog trotz aller 
Beziehungen über See der Blick nach dem Festland?). 


«nicht behandelt werden kann. Nach dem bisher nicht abschließend unter- 
suchten Material mag man [!] sagen, daß für Otto I. einstweilen [!] keine 
direkt feindseligen Handlungen gegen Venedig auf Wiederherstellung oder 
Verschärfung der Oberhoheit des Reichs bekannt sind [!], daß aber ein 
Streben solcher Art ihm sehr wohl zugetraut [!] werden kann und künftig 
einmal vielleicht noch in sicherer [!] Weise wird bewiesen werden können, 
als bisher der Fall ist.‘‘ Man fragt sich, ob eine leichtsinnigere Konjektural- 
politik denkbar ist, als sie hier von Schmeidler betrieben wird. Die gesam- 
ten Ausführungen knüpfen lediglich an die Urkunde Ottos I. für den Bischof 
Johann von Belluno von 963 an. Nur übersieht Schmeidler dabei, daß die 
Befestigungen, von denen in der Urkunde die Rede ist, nach dem Tode des 
Bischofs unwiderruflich an die Kirche von San Martino fallen sollen, daß 
es sich hier also schwerlich um Befestigungen handelt, die der Bischof für 
seine erst nach Jahrzehnten ausbrechenden Streitigkeiten mit Venedig zu 
verwenden im Sinne hatte. Nichtsdestoweniger werden daraufhin die kühn- 
sten Mutmaßungen aufgebaut über eine Otto I. und Otto II. angeblich zu- 
zutrauende feindselige Gesinnung gegen Venedig, während Schmeidler von 
den verwandtschaftlichen Beziehungen des Dogen zum Kaiserhaus, die 
dieser für Venedig nutzbar zu machen wußte, offenbar keine Ahnung hat. 
Es erübrigt sich, zur Kritik seiner Ausführungen noch ein Wort hinzuzu- 
fügen. 

1) Joh. Diac., S. 139. 

#) Ich kann hier nicht umhin, eine Anmerkung einzuschalten, die sich gegen 
die sonst so lehrreiche Untersuchung P. Kehrs über Rom und Venedig rich- 
tet. Kehr meint S.4ı, daß der Vertrag mit dem Langobardenreich (die 
Auseinandersetzung mit dem König Liutprand), an der bisher immer gefähr- 
deten Einbruchsstelle im Norden Ruhe schaffend, den Venezianern ge- 
stattete, jene Front aufzugeben und eine neue ganz dem Meer zugewandte 
einzunehmen. „Es ist dies eines der größten Momente in der Geschichte 
Venedigs gewesen.‘ Andrerseits liest man $S. 67 aus Anlaß eines erneut 
unfreundlichen Vorgehens gegen den Kirchenstaat (sec. IX ex.): „Venedig 
war damals noch nicht die Königin der Adria und die Interessen der Repu- 
blik waren noch vorwiegend binnenländischer Natur. Die Beziehungen 
zu dem Regnum und dem Nachbargebiet waren in jener Zeit, wie die Kaiser- 
pacta lehren, lebenswichtiger für Venedig.‘‘ Augenscheinlich liegt hier, dem 
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II. 

Eben durch den Sturz Peters IV. Candiano aber traten Wir- 
ren ein, die — wie Schmeidler behauptet — die Unterwerfung 
Venedigs durch Otto II. zur Folge hatten. Hier also beginnt, in- 
dem wir den weiteren Verlauf ins Auge fassen, zugleich die Aus- 
einandersetzung mit Schmeidlers These. 

Man wird gut tun, Geschichtschreibung und urkundliche 
Zeugnisse gesondert zu behandeln. 

Der Bericht, den Johannes Diaconus gibt!), ist ohne Zweifel 
verworren und widerspruchsvoll. Ich erwähne nur das Wichtigste. 
Der Patriarch Vitalis, der Sohn des ermordeten Dogen, sucht bei 
Otto II. in Sachsen Zuflucht. Später zur Zeit des gleichnamigem 
Dogen Vitalis Candiano (979—980) geht er auf dessen Wunsch, 


um den Frieden zwischen dem Kaiser und den Venezianern zu - 


„befestigen‘‘, nach Deutschland, weil der Kaiser wegen der Er- 
mordung des Dogen Peter einen „Haß‘‘ auf die Venezianer hatte, 
Nach Abschluß des Vertrags (fedus) kehrt der Patriarch heim. 
Unter dem folgenden Dogen Tribunus Menius kommt es zwischen 
den Geschlechtern der Morosini und Coloprini zu Zwist und Tot- 
schlag. „Um diese Zeit‘ — circa haec siquidem tempora — erscheint 
Otto II. in Italien, in der Absicht, das Bündnis (fedus) mit Venedig 
wegen der Ermordung des Dogen Peter ‚zu zerreißen‘‘. Der Doge 
schickt Boten, bemüht, den Kaiser durch Geschenke zu begütigen, 
und der Kaiser stellt dem Dogen und seinem Volk zu Verona die 
auf ewige Dauer erneuerte Fassung des Pactum aus. Es folgt 
das Unternehmen des Kaisers in Süditalien, von dem er (983) 
nach Oberitalien, Pavia und Verona zurückkehrt. Dort sucht 
ihn Stefan Coloprino mit seinen Söhnen und Verwandten auf, 
überredet ihn, wenn er seinem Vorschlage Folge leiste, das ‚lang- 
ersehnte‘ Venedig in leichtem Kampfe zu gewinnen, und ver- 
spricht überdies 100 Pfd. reinsten Goldes, wenn der Kaiser narh 
dem Sieg über die Vaterstadt ihm zur Dogenwürde verhelfe. 
Otto II. ordnet hierauf von verschiedenen Punkten des Festlandes 
her die berühmte Handelssperre gegen Venedig an, die nach 
Gegenmaßnahmen des Dogen, der weder mit Bitten noch Ge 
schenken den Kaiser besänftigen kann, durch einen zweiten Er- 
laß Ottos noch verschärft wird. Der Kaiser aber, nach Rom 
ziehend, wird dort vom Fieber hingerafft; der Chronist meint, 


Verfasser unbewußt, ein Widerspruch vor, und es wird noch zu zeigen sein, 
daß der Umschwung in der Politik Venedigs erst seit Peter II. Orseolo 
(991—1009) beginnt. 

1) Joh. Diac., S. 141 f. 
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es sei kein Zweifel, daß ihn wegen der Bedrängnis Venedigs der 
Tod ereilte. „So wurde Venedig, nachdem es zwei Jahre hin- 
durch solches Mißgeschick erduldet, durch göttliche Fügung be- 
freit.““ 

Diese Angaben des Chronisten fordern dringend zu Einwen- 
dungen heraus. Wenn der Patriarch bereits in Deutschland den 
Haß des Kaisers gegen Venedig soweit beschwichtigte, daß dieser 
den Vertrag ‚„erneuerte‘, wie erklärt es sich, daß der Kaiser nach 
seiner Ankunft in Italien wieder aus Groll wegen der Ermordung 
des Dogen das Bündnis „zerreißen‘‘ will und dann doch durch 
Gesandte und Geschenke des Dogen zu ewiger Erneuerung des 
Pactum umgestimmt wird? Nichtsdestoweniger soll ihn nach 
seiner Rückkehr aus dem Süden das Ansinnen des Coloprino zur 
Handelssperre gegen Venedig bewogen haben, die zwei Jahre 
dauert, bis der Tod des Kaisers in Rom Venedig aus seiner Drang- 
salbefreit! Esleuchtet ein, daß Johannes Diaconus sich aus patrio- 
tischem Übereifer hat verleiten lassen, den Tod des Kaisers durch 
göttliche Fügung als die Ursache des Scheiterns seines Vorgehens 
gegen Venedig hinzustellen. In Wahrheit findet sich von einer 
Emeuerung des Vertrags durch Vermittlung des Patriarchen be- 
reits in Deutschland in der urkundlichen Überlieferung keine 
Spur. Andrerseits war zu Anfang 981, als Otto II. in Ravenna 
dem venezianischen Kloster San Ilario e Benedetto bei einer 
Bestätigung seiner Privilegien freien Verkehr im Regnum zusagte, 
en Bruch noch nicht erfolgt. Dagegen bedeutet das auch von 
dem Chronisten erwähnte, in Verona auf ewige Dauer erneuerte 
Pactum vom 7. Juni 983 bereits die Wiederherstellung friedlicher 
Beziehungen zu Venedig. Die von den Coloprini veranlaßte Han- 
delssperre — nach Johannes Diaconus von zweijähriger Dauer — 
wird mithin nach Anfang 981 und vor dem Pactum vom 7. Juni 
983 anzusetzen sein!). 


N) Eine eingehendere Erörterung der Darstellung des Johannes Diaconus 
scheint mir hier nicht erforderlich. Auf göttliches Eingreifen zugunsten 
Venedigs beruft sich Johannes Diaconus bekanntlich auch beim Angriff 

810, S. 104, und ähnlich ist der jähe Tod König Kolomans von Un- 
garh (1114) nach Andrea Dandolo (Muratori SS. rer. Ital. XII, 265) die 
göttliche Strafe für seinen Vertragsbruch an Venedig gewesen. Vgl. Lenel, 
Entstehung, S. 9r Note 4. — Die künstliche Umstellung der Nachrichten 
des Johannes Diaconus, wie sie K. Uhlirz, Jahrbücher des Deutschen Rei- 
ches unter Otto II. (1902) S. 195 vornimmt, ist, darin stimme ich mit 
Schmeidler überein, schlechthin abzulehnen. Die Gründungsurkunde des 
Klosters S. Giorgio Maggiore, die Uhlirz heranzieht, und mit deren Über- 
leferung Schmeidler S. 267—271ı sich umständlich abmüht, gehört über- 
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Dieses Pactum, es ist die Urkunde DO II. Nr. 300%), ist aber 
nach Schmeidler S. 274 „die‘‘ Unterwerfungsurkunde Venedig 
unter das westliche Kaisertum, durch die es dessen Oberhoheit 
in viel ausgedehnterem Maße anerkannte, als es bis dahin jemak 
der Fall war; es enthielt nach Schmeidler’S. 275 „die weitgehende 
Unterwerfung Venedigs unter das Kaisertum‘‘, und doch ist nach 
Schmeidler S. 277 „die Tatsache, daß Venedig im Jahre 9% 
durch Otto II. erneut zu einer schärferen Unterordnung unter 
das Reich als zuvor genötigt wurde, nirgends ausdrücklich und 
mit Worten bezeugt‘! Ich muß es Schmeidler überlassen, sich 
aus diesem krassen Widerspruch herauszuwinden. Wir haben 
uns hier nur an das Pactum selbst zu halten. 

Da ist zunächst zu beachten, daß es gegenüber dem Pactum 


und dem Präzept Ottos I. eine weitgehende Umgestaltung erfährt. 


Denn das Präzept hat Otto II. nicht mehr als besondere Urkunde 
erteilt, sondern es ist in den ersten Abschnitt des Pactum hinein- 
gearbeitet?2). Wir kennen auch den Kanzleibeamten, der dies 
Umgestaltung vornahm; es ist Italicus K., wie Breßlau gezeigt 
hat®). Formal fällt die Steigerung der Autorität auf, mit der 
der Kaiser seine Entschließung kundgibt. Aber das entspricht 
nur dem damals auch sonst durchgehends zu beobachtenden Stil 
der kaiserlichen Kanzlei. Sachlich ist (von Kürzungen abge 
sehen, auf die ich hier nicht eingehe) eine Reihe von inhaltlichen 
Zusätzen von Belang. So wird z.B. das Pactum jetzt wieder 
auf das ganze italienische Regnum ausgedehnt, und in die Städte 
liste des Regnum werden Mailand, Pavia, Cremona, Verona auf- 
genommen; man scheint also Wert darauf gelegt zu haben, diese 
Städte auch noch einzeln anzuführen. Verfügt sodann der Kaiser, 
daß diese „pactionis institutio‘‘ von den „populi tam ex nosin 
imperio quam ex predicto ducatu Venecie‘‘ zu beobachten sei, » 
klingt hier die ursprünglich in der Art eines Kapitulare vom Kaiser 
vereinbarte Form des Pactum wieder an. Andrerseits wird zwi 


schen den „populi qui ex nostro iure sunt‘‘ und denen „ex predico 


haupt nicht in diesen Zusammenhang. Wie schon G. Monticolo, La Cronasa 
del Diacono Giovanni e la storia politica di Venezia sino al 1009 (1882) S. 131 
Note 20 bemerkt hat — dies gegen Schmeidler MIÖG. 25 (1904) 547 Note 6 
im einzelnen nachzuweisen, würde hier zu weit führen —, ist die Gründungs- 
urkunde nicht zu 982, sondern zu 986 zu datieren. 

ı) DO II. Nr. 300 S. 352 ff. und Constit. I Nr. 18 S. 39 ff. 

2) Zuerst von Fanta $. 70 bemerkt. Auch die Wendung, Z. 2ı: „nosin 
diminuta imperii potestate‘‘, die Schmeidler S. 274 höchst eigenmächtig 
auslegt, dürfte durch Benutzung der Vorurkunden veranlaßt sein. 

®) Breßlau, Venez. Studien, S. 73 f. 
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vero ducatu Venecie‘‘ wohl nicht von ungefähr unterschieden. Ge- 
wisse Anordnungen, die früher fehlen, teils zugunsten der Vene- 
zianer gegen Raub und für den Fall des Schiffbruchs, ferner Stra- 
fen bei Totschlag infolge von Aufruhr des Volkes ‚in communibus 
mercalis‘‘ sollen augenscheinlich nach Aufhebung der Feindselig- 
keiten der Wiederherstellung friedlicher Beziehungen dienen!). 

Besondere Erörterung erheischt die Bestimmung über die 
jährliche Abgabe der Venezianer. Sie lautet: „Ei promisit nobis 
cunchus ducatus Veneticorum et successoribus nostris pro hwius pac- 
tionis foedere annwaliter omni mense Marcio persolvere libras swo- 
rum denariorum quinquaginta et pallium unum?).‘ Gegenüber 
der uns von früher bekannten Abgabe von jährlich 25 Pfd. Pa- 
veser Denare liegt also zweifellos eine Neuerung vor. Was die 
geldliche Leistung betrifft, so wird sie hier zum ersten Male auf 
50 Pfd. Venezianer Denare festgesetzt. Nach dem Vorgang 
von Papadopoli und Monticolo habe ich schon 1907 darauf hin- 
gewiesen, daß keine Erhöhung der Abgabe, sondern nur eine Um- 
wandlung der Münzsorte vorgenommen wird; denn den 25 Pfd. 
Paveser Denare sind nach urkundlichem Zeugnis von 972 
50 Pfd. Venezianer Denare gleichwertig?). Wenn dessenunge- 
achtet Schmeidler S. 254 den „s. E. ganz unumgänglichen Schluß 
daraus zieht, daß die im Jahre 983 erzwungene (!) Verdoppelung 
der Zahl der Denare damals von Otto als eine wirkliche 
Verdoppelung (!) des Tributs (!) beabsichtigt und aufgefaßt, daß 
sie unter schwerem Druck (!) und als Zeichen wirklicher Unter- 
werfung (!) Venedig aufgenötigt (!) worden sei‘, so bedarf solche 
Häufung von Willkür keiner Widerlegung. 

Bleibt noch die erst im Pactum Ottos II. auftauchende, jähr- 
liche Zusage eines Pallium zu erwägen. Breßlau sah, was Schmeid- 
ler S. 253 begierig aufgreift, „in diesem immerhin demütigenden 
Zugeständnis ein Opfer, das die Venezianer bringen mußten, um 
die von Otto gegen sie getroffenen handelspolitischen und militä- 
fischen Maßregeln rückgängig zu machen).‘“ Doch scheint mir 
das, wenn man die weitere Geschichte des Pallium verfolgt, zum 
mindesten zweifelhaft. Otto III. nämlich hat dem Dogen Peter II. 
Orseolo auf seine Bitte die Abgabe des Pallium erlassen. Aber 


) DO II. $ı und $14. 

# DO II. $ 22. 

®) N. Papadopoli, Le monete di Venezia (1893) S. 32; Monticolo, Joh. Diac. 
5.163 Note 1; Lenel, H. Z. 99 (1907) 501 Note 3; Breßlau, Venez. Studien, 
$.7ı Note 4. 

‘) Breßlau, Venez. Studien, S. gı. 
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in dem Pactum Heinrichs IV. taucht sie wieder auf, und in dem 
Pactum Heinrichs V. ist zu den 50 Pfd. Venezianer Denare und 
dem Pallium noch eine weitere Leistung, die Lieferung von 50 Pfd, 
Pfeffer, hinzugekommen, wobei es auch in staufischer Zeit ver- 
bleibt, obwohl damals von einer Abhängigkeit Venedigs längst 
nicht mehr die Rede sein konnte. Nun waren Seidenzeuge wie Ge- 
würze im mittelalterlichen Oberitalien bekanntlich hochbegehrt!), 
Sollte nach alledem in der Abgabe des Pallium an Otto II., wie 
in den späteren Leistungen an die Salier und Staufer nicht so sehr 
ein „demütigendes Zugeständnis‘‘ als viel eher ein wohlberech- 
neter Akt der Höflichkeit zu erblicken sein, durch den man dem 
Wohlwollen des mächtigen Nachbars sich empfahl ? 

Wie aber auch immer, das Pactum Ottos II. als handgreif- 


lichen Beweis für die Unterwerfung Venedigs hinzustellen, dazu _ 


liegt weder formal, wenn man die gleichzeitige Entwicklung des 
Urkundenwesens in der kaiserlichen Kanzlei in Betracht zieht, 
noch auch inhaltlich, soviel ich sehe, irgendein Anlaß vor. 

Freilich hat nun Schmeidler noch ein neues früher nicht be- 
achtetes Zeugnis in Bereitschaft, durch das die Abhängigkeit Vene- 
digs „mit vermehrter Deutlichkeit bestätigt‘ werde. Es sind die 
in den letzten Jahren viel besprochenen Instituta regalia, denen 
Schmeidler ‚„allerhöchste Bedeutung und Beweiskraft‘‘ zuspricht?). 
Was er S. 249 ff. über die Herkunft und den angeblichen Zweck 
dieser Aufzeichnung vorbringt, geht — ich kann das leider in 
Erwägung des verfügbaren Raumes nicht Punkt für Punkt dar- 
tun — über das sicher Beweisbare weit hinaus. Maßgebend ist 
auch hier lediglich der Wortlaut der Aufzeichnung. Die Institula 
regalia berichten an der von Schmeidler angezogenen Stelle: 
„Dux vero Venetorum cum swis Venetis debent dare omni anm 
de: denariis Venetis, qui denarii sint de uncia. una, tam boni de 
pondere et argento sicut Papienses, libras quingwaginta in palacio 
Papie et magistro camere palium unum optimum, propter hoc, quod 
ad regem Lomgbardorum pertinet.‘‘ Schmeidler übersetzt S. 250: 
„Venedig hat jedes Jahr 50 Pfd. venezianischer Denare und ein 
Pallium nach Pavia zu zahlen, weil es — nämlich Venedig — 
dem König der Langobarden gehört?).“ 


1) Vgl. Lenel, H. Z. 99 (1907) S. 493. 

2) MG. SS. XXX tom. II fasc. 3, S. 1444 f., Instituta vegalia et ministeria 
camerae vegum Longobardorum et honorantiae civitatis Papiae, ed. A. Hof- 
meister (1933), auch in $.A. 

%) Entsprechend Schmeidler S. 253: „die Instituta regalia erklären ausdrück- 
lich die 50 Pfund Denare an die Pfalz und das eine Pallium an den Magister 
camerae für eine politische Abgabe, weil Venedig zum Regnum gehört.“ 
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Merkwürdig, daß frühere Forscher, die nicht mit vorgefaßter 
Meinung an diese Nachricht herangingen, sie einfach wortgetreu 
übersetzt haben, so Arrigo Solmi!): „Es handelt sich nicht um ein 
Pallium, das dem Kämmerer, sondern das dem König zugedacht 
war, und es mußte von beträchtlichem Werte sein, deswegen, 
weil es — das Pallium nämlich — dem König der Langobarden 
zusteht.‘‘ Ob mit dieser wörtlichen Übersetzung der Sinn unserer 
Aufzeichnung wirklich getroffen ist, mag dahingestellt bleiben; 
denn sie fährt nachher fort: „Istud censum appellat pactum, eo 

gens Venetorum potest emere in ommi portu granum et vinum 
ea illorum dispendia in Papia facere et nullam molestiam recipere 
debent.‘‘ Hiernach scheint es also doch so, als ob die Aufzeichnung 
besagen wolle, die im Pactum festgesetzten Abgaben seien als 
Entgelt für die den Venezianern gewährte Handelsfreiheit aufzu- 
fassen. Davon daß Venedig dem König der Langobarden, daß 
es zum Regnum gehöre, ist in den Instituta regalia, wenn man 
diese Aussage nicht geradezu erpressen will, auch nicht andeutend 
die Rede. Also auch dies neue Zeugnis ‚von höchster Bedeutung 
und Beweiskraft‘‘ scheidet für jeden aus, der noch die Fähigkeit 
besitzt, ohne blinde Voreingenommenheit an die Quellen heran- 
zutreten. 

Umgekehrt hat Schmeidler urkundliche Nachrichten, die 
über die Vorgeschichte des Pactum Ottos II. überraschend Auf- 
schluß geben, obwohl er sie kennt, auffallenderweise außer acht 
gelassen. 

Ich kann wieder nur die wichtigsten Tatsachen anführen. 

Aus dem Inhalt dieser Urkunden?) ergibt sich, daß Hwaldrada, 
der Gattin des ermordeten Dogen Peters IV. Candiano, auf Er- 
suchen der Kaiserin Adelheid, ihrer Tante, die eingebrachte Mor- 
gengabe bereits im Oktober 976 zurückgestellt worden war. Dann 


1) Arrigo Solmi, 'L’amministrazione finanziaria del regno Italico nell’alto 
Medio Evo, Biblioteca della Societä Pavese di storia Patria Nr. 2 (1932) S. 102. 
#) Urkunde, 976 Oktober 25, Piacenza aus dem Cod. Trevisaneus bei Jul. 
Ficker, Urkunden zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens (1874) Nr. 29 
$.38—4ı1. Dann zwei weitere Urkunden, A: „Sentenza di Tribuno Memmo 
doge di Venezia‘ bei Andrea Gloria, Codice diplomatico Padovano-del secolo 
sesto a tutto l’undecimo, Venezia (1877) in Monumenti storici publicati dalla 
deputazione Veneta di storia patria, Vol. II Nr. 66 S.95 ff. Druck nach 
„Brunacci da una copia di Tommaso Temanza‘‘ aus sehr später, vielfach 
fragmentarischer Überlieferung mit Juni 15 Ind. 10, von Gloria irrig zu 981 
datiert. B: Quietanza des Patriarchen Vitale Candiano Juni 15 Ind. ıı 
983, Cod. Trevis. c. 97 f., noch ungedruckt, mir in einer durch Herrn Dr. 
Walther Horn gütigst besorgten Photographie vorliegend. Nach Monti- 
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aber.muß, wie aus zwei weiteren Urkunden, beide vom 15. Juni 
983, hervorgeht, die Habe des ermordeten Dogen vom veneziani- 
schen Fiskus erneut eingezogen worden sein. Wiederholte Klagen 
des Patriarchen Vitalis, des Sohnes des Ermordeten, hatten trotz 
einer Zusage des Dogen Vitalis Candiano (979—980) keinen Er- 
folg. Erst am 15. Juni 983 wurde sie in öffentlicher Versamm- 
lung durch den Dogen und das Volk dem Patriarchen feierlich 
zurückgegeben, worüber dieser noch am gleichen Tage urkundliche 
Bestätigung erteilt. Erinnert man sich, daß die Verhandlung vor 
Otto II. in Verona am 7. Juni 983 stattfand, daß aber, wie es 
sich von selbst versteht, die Ausfertigung des Pactum wegen 
der erst noch vorzunehmenden Umarbeitung längere Zeit in An- 
spruch nahm, so wird man kaum fehlgehen, wenn man die Verein- 
barung mit Otto II. wegen der Erneuerung des Pactum mit der 


wenige Tage darauf nach langer Verschleppung endlich zugestan- 


denen Rückgabe der Habe des ermordeten Dogen an seinen Sohn, 
den Patriarchen, in Verbindung bringt. Die Rückgabe, zu der 
Doge und Volk sich jetzt herbeilassen, ist doch wohl als die Zu- 
sicherung zu betrachten, gegen die Otto II. sich zur Erneuerung 
des Pactum bereit erklärt. Nicht so sehr die Unterwerfung Vene- 
digs, als die Anerkennung der Forderung seines Verwandten war 
es, die Otto II. sich vor Erneuerung des Pactum ausbedungen 
haben wird. 


Man erhält so unerwartet Einblick in die persönlich-ver- 
wandtschaftlichen Vorfragen, die jetzt endlich zum Austrag 
kamen. 


Und von hier aus erklärt sich auch ein weiterer Vorgang, 
den Schmeidler S. 247 mit gewohnter Willkür „zu einem ge- 


colo, Cronaca del Diacono Giovanni S. 3ı N. ı8, wäre das Jahr ungewiß, 
während die Datierung beider Urkunden auf Monat und Tag übereinstimmt. 
Ähnlich Schmeidler, MIÖG. 25 (1904) S. 547 Note 3: ‚‚Die Urkunde bei 
Gloria nach der Ind. X in 982 gehörend, nicht 981, wohin Gloria sie setzte, 
und Cod. Trevis. c. 97 mit der Ind. XI. Da beide Urkunden vom 15. Juni 
sind und offenbar zu demselben Tage gehören, so läßt sich nicht entscheiden, 
ob sie in 982. oder 983 zu setzen sind.‘ M.E. ist nach der auf Monat und 
Tag übereinstimmenden Datierung und bei dem engen sachlichen Zusammen- 
hang, wie die ältere und bessere Überlieferung im Cod. Trevis. mit Ind. XI= 
983 ergibt, an der Zuweisung beider Urkunden zu 983 Juni 15 kein Zweifel 
möglich. Von hier aus wird dann auch, was bisher verkannt worden ist, 
die oben des näheren dargelegte Beziehung zu dem Pactum Ottos II. ohne 
weiteres deutlich. Ich behalte mir vor, die bisher ungedruckte Urkunde des 
Patriarchen im Cod. Trevis. c. 97, die ich hier wegen Raummangels nicht 
mitteilen kann, an anderem Orte zu veröffentlichen. 
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waltsamen Eingriff der nachfolgenden vormundschaftlichen Re- 
in die innere Freiheit Venedigs‘‘ stempelt. Johannes 
Diaconus nämlich berichtet, daß der Doge Tribunus die Söhne 
des Stefan Coloprino, des inzwischen verstorbenen Anstifters der 
Handelssperre, „quamquam invitus, tamen imperatricis iussu et 
frece‘ in Venedig wieder aufnahm. Indessen hat Schmeidler die 
unmittelbar vorangehende Angabe des Chronisten mitzuteilen 
nicht für nötig befunden. Johannes Diaconus erzählt hier, die 
Kaiserin Adelheid habe auf Betreiben ihres Bruders, des Mark- 
grafen Hugo von Tuszien, durch Gesandte den Dogen ersucht, 
ihr zuliebe — swo amore — den Coloprini die Rückkehr zu ge- 
statten!). Man bemerkt ohne weiteres den von der Deutung 
Schmeidlers wesentlich abweichenden Tenor des Berichts im 
ganzen. Der Chronist gibt ohne Rückhalt zu, daß der Doge dem 
als Bitte und Befehl übermittelten Ersuchen der Kaiserin sich, 
wenn auch ungern, fügt. Wie aber mit der Erneuerung des Pac- 
tum durch Otto II. die Auslieferung der Habe des ermordeten 
Dogen an seinen Sohn, den Patriarchen, Hand in Hand geht, ohne 
daß dies irgendwie im Pactum selber zum Ausdruck gelangt, 
#0 fordert die Kaiserin den Dogen auf, ihr zuliebe die Rück- 
kehr der Coloprini zu gestatten; es wird also auch hier, zum 
mindesten der Form nach, die Entscheidung dem Dogen an- 
heimgestellt. 
Soweit führt zunächst die Prüfung der Quellen, die für 
Otto II. und die Zeit unmittelbar nach seinem Tode vorliegen. 


III. 


Nun aber hat ja Schmeidler seine These, daß Venedig dem 
Reich von 983 bis 1024 unterworfen war, schon 1904 und noch- 
mals 1935 hauptsächlich aus dem Rechtsinhalt und formalen 
Eigentümlichkeiten der Urkunden zu begründen versucht, die 
Otto III. dem Dogen Peter II. Orseolo (997—ı1009) erteilt hat. 
Ehe ich also den Nachweis antrete, wie die Beziehungen zwischen 
Venedig und dem Regnum sich weiterhin gestalteten, bleibt zu- 
vor zu prüfen, welche Bewandtnis es mit der Beweiskraft dieser 
von Schmeidler neuerdings herangeholten Belege hat. 


1) Joh. Diac. S. 148 Z. 3: Tunc repente apud Ticinum mortuo Stefano Colo- 
prino, augusta praecibus Ugonis videlicet marchionis constricta, filios cum 
qmibusdam aliis swis, preeuntibus nunciis, ad Tribunum ducem destinavit, 
qalinus quicquid sibi vel quibuslibet aliis perverse deliquissent, suo amore 
Venetiam consequi mererentur. Tribunus vero dux, quamquam invitus, tamen 
imperatricis iussw et prece gratiam simul et patria[m] illis concessit etc. 
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Ich beschränke mich dabei, Schmeidlers Vorgang S. 235 
N. 2 folgend, „auf die mir noch heute als ausschlaggebend er- 
scheinenden Argumente‘. 


ı. Die Urkunde DO III. Nr. 100 von 992 Juli 19, von den 
Gesandten des Dogen erbeten, wird ausgestellt „‚considerata fideli- 
tate ducis sueque gentis‘‘. Schmeidler erklärte bereits 1904 S. 553 
und wiederholt jetzt 1935 S. 236, daß hier nur die streng staats- 
rechtliche Bedeutung des Wortes „fidelitas‘‘ in Betracht kommen 
könne. Von vornherein sei es wenig wahrscheinlich, daß der Doge 
und seine Gesandten die Aufnahme eines Wortes in die Urkunde 
zugegeben haben würden, wenn es der Wahrheit der Dinge wider- 
sprach, eines Wortes, auf Grund dessen doch weitgehende für die 
venezianische Freiheit höchst bedrohliche Forderungen gestellt 


werden konnten. „Wie denkt sich Lenel das Zustandekommen . 


. eines Vertrags zwischen zwei selbständigen und gleichberechtigten 
Staaten, vielleicht so, daß der eine, die Urkunde formell ausferti- 
gende Staat hineinschreiben kann, was er will, und der ander 
sich das widerspruchslos gefallen läßt ?‘“ Diese Vorstellung si 
wirklichkeitsfremd, fast grotesk. „Es bleibt dabei, Herzog und 
Volk von Venedig erhalten in DO III. Nr. 100 vom König ak 
ihrem Oberherrn einen Vertrag in Form einer einseitig als könig- 
liche Gunst und Gnade ausgestellten Verleihung.‘ Indessen s 
selbstsicher diese Behauptung auftrumpft, so wenig läßt sie sich 
bei genauerem Zusehen aufrechthalten. Ich hatte 1907 S. 4971. 
noch angenommen, es sei nicht wohl zu bestreiten, daß das Wort 
„fidelitas‘‘ hier einen staatsrechtlichen Sinn habe. Nun aber si 
es eine Eigentümlichkeit gerade des mit der Ausfertigung der 
Urkunde betrauten Kanzleibeamten, nämlich des Italicus L., daß 
er die Erteilung königlicher Privilegien mit der fidelitas des Emp- 
fängers begründe. Und da ferner diese Ausdrucksweise in keiner 
anderen Urkunde für Venedig wiederkehre, so sei es doch nicht 
ratsam, diesen durchaus singulären Einzelfall, der sich noch dazu 
aus einer Eigenheit des Diktators erklären lasse, als eine irgendwie 
verbindliche Äußerung über die staatsrechtliche Stellung Vene 
digs anzusehen). Ich möchte heute die Dialektik Schmeidlers 
noch entschiedener ablehnen. Wer die Geschäftsführung der ite- 
lienischen Kanzlei seit Otto I. verfolgt, wird unschwer bemerken, 
daß es eine Gepflogenheit derselben war, die Erteilung von Ver- 


1) Andere Beispiele des Vorkommens von „fidelitas‘‘ in deutsch-veneziani- 
schen Urkunden vor DO III. Nr. 100 hat Schmeidler, wie ich ausdrücklich 
seiner Angabe S. 237 Note ı widersprechend bemerken möchte, nicht zu- 
sammengestellt. 
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lähungen der Herrscher mit der fidelitas des Empfängers zu be- 
en. So ist beispielsweise unter Otto II. bei Italicus I. die 


' häufig wiederkehrende Formel ‚‚pro eius tam presenti quam futurd 


fidelitate‘‘ in Gebrauch, wofür dann unter Otto III. bei ItalicusL. 
die Wendung ‚‚eius fidelitatis amore‘‘ oder ‚considerata fidelitate‘‘ 
wdgl. auftritt‘). Es ist also einfach hergebrachte Usance der 
Kanzlei, und man müßte im Falle Venedigs schon besonders be- 

‚ daß damit die staatsrechtliche Abhängigkeit vom Reiche 
asdrücklich habe ausgesprochen werden sollen. Oder meint 
Schmeidler ernstlich, daß der Doge und seine Gesandten, als in 
Mühlhausen in Thüringen die erbetene Urkunde DO III. Nr. 100 
ausgestellt wurde, sich dieser Kanzleigewohnheit hätten wider- 
stzen sollen, wenn im übrigen ihre Wünsche erfüllt wurden ? 
Die Beweispflicht liegt hier bei Schmeidler, und ich darf wohl ab- 
warten, ob und inwieweit er sich ihr unterziehen wird. 

2. In der Urkunde DO III. Nr. 192 von 996 Mai erlaubt 
Otto III. dem Dogen Peter II. Orseolo auf seine Bitte an drei 
Orten seines Gebiets (in iribus locis swe ditioni subditis), nämlich 
in San Michele del Quarto, am Sile und am Piave, Hafen und 
Markt anzulegen, so zwar, daß ohne Einspruch von seiten der 
Getreuen des Kaisers Hafen und Markt mit allen Einnahmen und 


'mit.dem Gericht dem Dogen und seinen Nachfolgern zustehen 


solle, Schmeidler folgert daraus, ohne Erlaubnis des Kaisers dürfe 
der Doge in seinem Gebiet überhaupt keinen Hafen und Markt 
. Das Regal des Marktrechts erstrecke sich wie über das’ 
ich so auch über Venedig, und wenn der Kaiser dies Recht dem 
Dogen erst geben müsse, so zeige sich eben darin die Abhängigkeit 
des Dogen. 

Eine wesentliche Vorfrage hierbei ist, ob subjektive oder 
öbjektive Fassung der Urkunde vorliegt. Bei subjektiver Fas- 
sung, d.h. wenn es sich um Orte im Gebiet des Kaisers handeln 
sllte, versteht es sich von selbst, daß der Doge die Erlaubnis 
sschsuchen mußte. Für diese Auffassung hat Monticolo sich 
wiederholt ausgesprochen?), und wenn Sickel, auf dessen Sach- 
kenntnis Schmeidler S. 237 und 240 sich beruft, im Kopfregest 
“et Ausgabe in den Mon. Germ. den Inhalt der Urkunde so wie- 
detgibt : Otto verleihe dem Dogen das Recht, an drei Orten seines 
Gebiets Hafen und Markt anzulegen, so hat wohl auch Sickel 


Auf eine vollständige Aufzählung der hier in Betracht kommenden Ur- 
kunden muß ich der Kürze halber verzichten. 
) Vgl. Monticolo, Cronaca, S. ı 38 Note't 5 und in der Ausgabe des Joh., 
Disc, Prefazione S. XXXIII £.; Sickel, DO III. Nr. 192 S. 600. 
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nur an drei Orte im Gebiet Ottos, d.h. im Regnum, gedacht, 
anderenfalls es doch nahe gelegen hätte, das Ungewöhnliche des 
Vorgangs, nämlich die Erstreckung des Marktregals auch auf 
Orte des Dukats, irgendwie hervorzuheben. 

Schmeidler S. 240 f. besteht freilich darauf: nur um Orte, 
die im Dukat gelegen, der Herrschaft des Dogen unterworfen 
waren, könne es sich nach Wortlaut und Sprachgebrauch gehan- 
delt haben. Im Formular der Markterrichtungsurkunden Ottos Il, 
werde stets auch der Ort, ein ganz bestimmter Ort genannt, für 
den das Recht erteilt wird, und wenn es in der Urkunde DO Ill. 
Nr. 192 nicht einfach heiße: in tribus locis swi ducatus, so darum, 
weil der Doge gleich drei Häfen auf einmal anlegen wolle, aber 
nicht an drei bestimmten Orten, sondern an solchen, die er sich 


erst aussuchen wolle. Daher der Kanzleibeamte ‚schon mit einiger. 


Abweichung vom Formular“ (!) auf drei der Herrschaft des Dogen 
unterworfene Orte sich beziehe. Allein das sind Spitzfindigkeiten: 
auch bei einer Verleihung von drei Orten in suo ducatw hätte der 
Doge die Möglichkeit der Auswahl gehabt. Es ist ferner nicht 
zutreffend, wenn Schmeidler behauptet, das Wort „ditio‘‘ komme 
sonst in Urkunden Ottos III. nicht vor. In DO III. Nr. 155 ist 
von dem mercatorium ius in Köln, Mainz und Magdeburg „‚simi- 
libusque nostrae dicionis in locis‘‘ die Rede. Auch hat Schmeidler 
übersehen, daß die gleichzeitige Geschichtschreibung, nämlich 
Johannes Diaconus, dem Dogen wiederholt die ditio über Orte 
zuschreibt, die, wie Comacchio und Zara, sicher nicht im vene- 
zianischen Dukat lagen!). Es gab also Orte außerhalb des vene- 
zianischen Dukats, über die der Doge die ditio besaß. Überdies 
habe ich schon 1907 S. 499 f. darauf hingewiesen, daß der Doge 
über Orte jenseits des Dukats und innerhalb des Regnums durch 
Kauf, Pacht oder Belehnung irgendwie eine Verfügungsgewalt 
innehatte. Da nun San Michele del Quarto nie unter den Orten 
des Dukats aufgezählt wird und Orte am Sile und am Piave ebenso 
außerhalb des Dukats im Regnum wie innerhalb des Dukats ge 
legen sein können, so gab ich zu erwägen, daß der Doge, falls es 
sich um Orte jenseits des Dukats im Regnum handeln sollte, so- 
bald er die Absicht hatte, Markt und Hafen anzulegen, die Er- 
laubnis des Kaisers als des Landesherrn nachzusuchen genötigt 
war. Schmeidler nennt das jetzt S. 239 einen „Zirkelschluß“: ich 
sei überzeugt, daß eine Oberherrschaft des Kaisers nicht bestand, 
folglich deute die Tatsache, daß der Doge die Erlaubnis nach- 


2) Über „ditio‘‘ bei Joh. Diac. vgl. 2. B. S. 133 (Comacchio); $. 142, $. 149 
S, 155 (Zara). 
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suche, darauf, daß die Orte eben nicht im Dukat, sondern im Reg- 
num lagen. In Wahrheit ist es Schmeidler, der sich hier abermals 
der ihm obliegenden Beweispflicht entzieht: „Der Kaiser war 
Oberherr.‘‘ Danach ‚sind und bleiben die Orte nun erst recht 
und ohne jeden Zweifel Orte des Dukats‘‘. Aber auch nur den 
Schein eines Beweises zu liefern, hat Schmeidler unterlassen, wäh- 
rend die von mir beigebrachten Indizien von den verschiedensten 
Seiten her mühelos einen Ausweg aus der von Schmeidler künst- 
lich geschaffenen Schwierigkeit eröffnen. 

3. Schmeidler behauptet S. 244f., der Doge habe — ein 
weiterer Beweis für seine Abhängigkeit vom Reiche — in der 
Urkunde DO III. Nr. 165 — 995 Mai ı — den König um die 
„Belehnung mit einem Teil seines eigenen venezianischen Kern- 
gebietes‘‘ (bei Heracliana) ersucht. Allein der wirkliche Sachver- 
halt, von Schmeidler völlig mißverstanden, ist folgender: es han- 
delt sich um ein Gebiet, mit dem früher der Doge Peter IV. Can- 
diano belehnt war und das dann der Bischof von Belluno usur- 
piert hatte. Auf die Klage des Dogen erkennt Otto III. dessen 
Anspruch an, der Bischof aber verweigerte die Rückgabe. Aus 
späteren Missatgerichtsurkunden, die Schmeidler übergangen hat!), 
ergibt sich nun, daß das in Rede stehende Gebiet nicht im Dukat, 

' sondern „in comitatu Cenedensi‘‘, also in der Grafschaft Ceneda, 
an der Grenze des Dukats im Regnum gelegen war. Der Doge 
Peter II. Orseolo mußte also die Wiederbelehnung durch den 
König nachsuchen, weil es sich um ein Gebiet außerhalb des 
Dukats im Regnum handelte. Der völlig eindeutige Tatbestand 
konnte kaum leichtsinniger auf den Kopf gestellt werden, als es 
hier von Schmeidler geschehen ist. 

Man erkennt nachgerade, welcher Wert diesen und anderen 
„Belegen‘‘ Schmeidlers von ähnlichem Kaliber beizumessen ist. 
Und ich jedenfalls werde bei der Knappheit des mir zugewiesenen 
Raumes davon Abstand nehmen, sje in ähnlicher Weise zu zer- 
pflücken?), wie ich das in den bisher erörterten, angeblich be- 
sonders gravierenden und für Schmeidlers „‚Methode‘‘ bezeich- 
senden Fällen getan habe. 

Weder aus dem Rechtsinhalt noch aus formalen Eigentüm- 
lichkeiten der von Schmeidler angezogenen Urkunden läßt sich, 
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1) Abdruck bei ©. Kohlschütter, Venedig unter dem Herzog Peter II. Or- 
#olo (1868), Missatgerichtsurkunden vom Mai 998, S. 88, desgl. von Juli 
%8, S. 90. 

Ich habe hier hauptsächlich die Ausführungen Schmeidlers $. 245 zu 
der Urkunde für Cavarzere im Auge. 


30* 





Walter .Lenel 


wie ich schon 1907 zur Genüge dargetan habe, die vermeintliche 
Abhängigkeit Venedigs vom Reiche irgendwie begründen. Vor 
allem aber hat Schmeidler S. 274 Note ı das von mir 1907 gel 
tend gemachte Hauptargument gleichsam unter den Tisch fallen 
lassen, nämlich, daß in den venezianischen Urkunden dieser Zeit 
niemals Datierung nach den deutschen Kaisern begegnet: nach 
den diplomatischen Gepflogenheiten, insbesondere in Italien, das 
schlechthin entscheidende Kriterium für die Auffassung der 
staatsrechtlichen Beziehungen, sondern daß sich nach wie vor 
in öffentlichen und privaten Urkunden Datierung nach den grie- 
chischen Herrschern findet!). 

Freilich: ist eine Forschung überhaupt ernst zu nehmen, die 
einerseits das Pactum Ottos II. von 983 als die Unterwerfungs- 


urkunde hinstellt, durch die Venedig zu schärferer Unterordnung. 


unter das Reich als zuvor genötigt worden sei, obwohl das Pac- 
tum irgendeine Bestimmung solchen Inhalts nicht aufweist, und 
die andrerseits zugibt, daß diese Unterordnung nirgends aus- 
drücklich und mit Worten bezeugt sei? Wenn ich gleichwohl 
auf die so unzureichend unterbaute These Schmeidlers nochmak 
eingegangen bin, so deshalb, weil sie durch das Pochen auf die 
angebliche Abhängigkeit Venedigs vom Reiche den Blick ab- 
lenkt von der singulären Bedeutung, die der Regierung ge 


1) Schmeidler S. 230 und S. 248 bezieht sich auf den Aufsatz von Enrico 
Besta, Nwove vedute sul diritto pubblico italiano nel medio evo, Rivista Italiana 
per le scienze giuridiche 51 (1912) 3—96, insbes. S. 78, wonach die Dogen sich 
um 960—1018 ihrer byzantinischen Titel nicht bedient hätten; wie sich aus 
den von mir schon 1907 beigebrachten Zeugnissen ergibt, die leicht zu ver- 
mehren wären, ist diese Angabe Bestas nicht zutreffend. Zu dem weiteren 
Hinweis darauf, daß auf den venezianischen Münzen damals das Bild der 
westlichen Kaiser erscheine, hätten die den Sachverhalt aufklärenden Aus 
führungen von Papadopoli über den Typ der venezianischen Münzen S 341. 
herangezogen werden sollen. Was endlich die Urkunde Heinrichs III. für 
Ferrara von 1055 August 24 (DH. III: Nr. 351) anlangt, so gehört sie zu den 
bekannten gegen das Haus Canossa gerichteten Privilegien dieses Herrsches 
für oberitalienische Städte. Wenn darin u.a. die Abgaben der Ferraresen an 
gewissen genauer angeführten Orten festgesetzt werden, und darunter in 
Venedig ‚de piscibus pro unaquaque vegete‘‘ ı2 Venezianer Denare, so ist 
bei dem besonderen Charakter dieses Privilegs schwerlich mit Schmeidler 
S. 248 daraus zu folgern, daß „noch Heinrich III. Venedig unzweideutig 
als einen Markt des Reiches behandelt habe‘‘. — Zu den ganz vagen Aus 
führungen Solmis in seinem Buche, L’amministrasione finanziaria del ragm 
Italico (1932) S. 101, der nach Schmeidler S. 231 unter Berufung auf Besta 
sehr viel von Schmeidlers These übernehme, erscheint es mir überflüssig mich 
zu äußern. — Lenel, H. Z. 99 (1907) 507 f. 
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rade Peters II. Orseolo im Gesamtverlauf der Entwicklung zu- 
kommt. 

Wir haben früher gesehen, daß im 9. und im 10. Jahrhundert 
wiederholt die Aufrichtung einer Gewaltherrschaft des Dogen in 
Anlehnung an den derzeitigen Herrn des Regnum versucht wor- 
den ist, daß diesem Vorhaben aber ein Gelingen nicht beschieden 
war. Das Neue und in die Zukunft Weisende in dem Verhalten 
Peters II. Orseolo ist nun eben, daß er solchen Bestrebungen seiner 
Vorgänger entsagte. 

IV. 

Ich führe in aller Kürze die Tatsachen auf, die geeignet sind, 
die Grundgedanken seiner Politik ans Licht zu stellen. 

I. Schon Johannes Diaconus S. 149 bezeugt, daß der Doge 
nach den früheren . Geschlechterfehden seine Untertanen durch 
Billigkeit — aequitatis irulina — zu leiten bemüht war; auch 
besitzen wir ein urkundliches Zeugnis dafür, wie er innerem 
Aufruhr durch eidliche Verpflichtung umsichtig vorbaut!). 
2. — auch hier deckt sich die Geschichtschreibung mit der urkund- 
lichen Überlieferung — hat Peter II. durch die Pflege freund- 
schaftlicher Beziehungen zu Otto III. wie später zu Heinrich II. 
mancherlei Gunstbeweise und Vorteile für Venedig eingeheimst, 
er hat ferner durch Handelsverträge mit den Bischöfen der an- 
grenzenden ierra /erma den wirtschaftlichen Verkehr gefördert, 
übrigens auch den widerspenstigen Bischof von Belluno durch 
äne im Einverständnis mit Otto III. verhängte Handelssperre 
über die Mark Verona und Istrien zur Nachgiebigkeit gezwun- 
gen). Er hat 3. den bis dahin den slavischen Seeräubern ge- 
ahlten Tribut (census) aufgesagt und durch die berühmte Unter- 
werfung Dalmatiens unvergänglichen Ruhm erworben. Mit dieser 
Machtausbreitung Venedigs aber hängt es zusammen, daß, wie 
erselber der Stadt Grado seine Fürsorge zuwandte, damals, noch 
unter dem Patriarchen Vitalis IV. Candiano, bei Papst Silvester II. 
und nochmals bei Papst Sergius IV. die Wiederanerkennung der 
Metropolitanrechte der venezianischen Kirche auch auf Istrien er- 
ticht wurde®). Kurz, Peter II. Orseolo hat die politische und 
wirtschaftliche Suprematie Venedigs an der nördlichen Adria erst- 


1) $. Romanin, Storia documentata di Venezia (1853) Bd. ı 385 Nt. XV. Ur- 
kunde von 997 aus Cod. Trevis. (c. 123), freilich mit Auslassungen und Lese- 
ihlern: Promessa di non eccitare tumulii. 

%) Es genüge, hierfür auf Schaube, Handelsgeschichte S. 7 f. zu verweisen. 
! Lenel, Venez.-Istr. Studien, S. 73 ff., ferner P. Kehr, Rom und Venedig, 
75 1. 
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mals zu sichtbarem Ausdruck gebracht. Und er hat endlich 
5. nach urkundlichem Zeugnis gegen die alte Verpflichtung zur 
Flottenhilfe, die er später beim Entsatze Baris ruhmvoll betätigte, 
von Byzanz, wie immer man sie einschätzen mag, kommerziell 
Vergünstigungen erlangt, d.h. also an Stelle der früher vorwie- 
genden Orientierung nach dem Festland die Zukunft Venedig 
auf die Machtstellung an der Adria und auf die Entente mit 
Byzanz begründet. 

Gewiß die von Peter II. Orseolo vorgezeichnete Entwicklung 
war nur ein Anfang. Es bedurfte nach schweren Rückschlägen 
noch eines allmählichen Wiedererstarkens, bis — im Zusammen 
hang mit der großen südeuropäischen Politik — dieser Kurs vol- 
ends zur Entfaltung kam. Ich möchte, das Bild abrundend, den 
weiteren Verlauf wenigstens in den Hauptzügen andeuten. 





Den Anstoß zur Krise gab, daß Patriarch Poppo, der tat- 


kräftigste Vorkämpfer der Ansprüche Aquilejas, Kaiser Kon- 
rad II. mit sich fortriß, der auf der römischen Synode von 1027 
gemeinsam mit dem Papste, der ein willenloses Werkzeug in der 
Hand des Kaisers war, die völlige Entrechtung Grados zum Be- 
schluß erhob, und überdies 1034 das den „rebellischen‘‘ Venezia- 
nern gehörende Land zwischen Sile und Piave dem Patriarchen 
zusprach. Es war diese Krise, die den Sturz der Orseoli und damit 
den Sturz des herrschenden Systems nach sich zog, insofern, wie 
spätere Überlieferung meldet, das Verbot, bei Lebzeiten de 
Dogen einen Mitregenten oder Nachfolger zu ernennen, der Aus 
bildung weiterer Dogendynastien einen Riegel vorschob. Immer- 
hin trotz dieser grundsätzlichen Beschränkung der Dogenmacht 
finden wir noch im 12. Jahrhundert wiederholt Mitglieder desselben 
Geschlechts als Dogen. Auch die Entrechtung Grados wurde über- 
wunden. Zunächst hat, indem Doge und Volk sich für Grado ver- 
wandten, schon Benedikt IX. 1044 die Besitzansprüche Aquilejas 
zurückgewiesen, und die Konstitution Leos IX. von 1054 die Rechte 
des Gradenser Patriarchen nicht nur über Venedig, sondern auch 
auf Istrien wieder anerkannt. Es ist bezeichnend, daß diese Kon- 
stitution im Briefbuch des Kardinals Humbert von Silva Candida, 
eines der eifrigsten Wortführer der Reform, erhalten ist, wi 
andrerseits der damalige Patriarch von Grado zu den vertrauten 
Anhängern Leos IX. gehörte. Gleichwohl: nur die Selbständigkeit 
der venezianischen Kirche blieb fortan unbestritten, ihre Rechte 
auf Istrien dagegen hat sie nicht verwirklicht; sie konnte daraul 
verzichten, nachdem Venedig im 12. Jahrhundert die Städte 
Istriens politisch und wirtschaftlich durch Verträge an sich ge 
bunden hatte. 
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Eben die Reform aber schlug weiterhin zum Nachteil Vene- 
digs aus. Mochte Gregor VII. noch so sehr versichern, seit seiner 
Jugend Venedig und dessen Freiheit geliebt zu haben und der 
Fürsprech einer Venedig wohlwollenden Politik gewesen zu sein, 
es hielt ihn nicht ab, die Errichtung einer päpstlichen Lehns- 
oberherrlichkeit über das vereinigte Königreich von Kroatien 
und Dalmatien unter dem Kroatenfürsten Demetrius Zwonimir 
1076 gutzuheißen, während kurz zuvor bereits die Bundesgenossen 
des Papstes, die Normannen, in Dalmatien Fuß zu fassen versucht 
hatten!). Entschloß sich aber Venedig zu schleuniger Abwehr, 
so bekundete es damit zugleich, wessen es sich von den Anhängern 
der Kurie für seine Machtstellung an der Adria zu versehen hatte. 

Mehr und mehr vollzieht sich fortan das Hinüberlenken in 
die Bahn, die Peter II. Orseolo eingeschlagen hatte. Ebenso in 
dem Um- und Neubau von San Marco, der von den Kirchenbauten 
des Festlandes bedeutsam abweicht, wie in der Lebensführung 
der griechischen Gemahlin des Dogen, die den Unwillen der Re- 
former erregte, wird das östliche Vorbild sichtbar?). Die ent- 
scheidende Option für Byzanz war der Staatsvertrag von 1082, 
der Venedig gegen Einsatz seiner Flotte durch ewige Befreiung 
von allen Abgaben selbst vor den Einheimischen weit bevorzugt. 

Aus derselben politischen Konstellation entsprang das freund- 
schaftliche Einvernehmen mit dem deutschen Kaisertum. Hein- 
fich IV., zur Zeit seiner höchsten Bedrängnis im östlichen Ober- 
italien die Tochter des Dogen aus der Taufe hebend, räumt bei 
der Erneuerung des Pactum den Venezianern das Stapelrecht 
ein. In eben dieser Urkunde wird der Doge „sapientum iuditio 
nirorum sapiens ac discretus Venetici regni rector‘‘ genannt. Es ist 
die stillschweigende Anerkennung der vorerst rein tatsächlich 
Sich durchsetzenden Verfassungsform des Comune, wie sie Hein- 
fich IV. auch in dem gegen die Großgräfin Mathilde, die Freun- 
din Gregors VII., gerichteten Privileg für Pisa vollzog?). Der unge- 
heure Wandel der Zeiten spricht sich darin aus: wenn der Doge 
noch im 9. und 10. Jahrhundert zur Begründung einer Gewalt- 
herrschaft um den Anschluß an das Kaisertum des Festlands 
bemüht war, so ist jetzt das Kaisertum im Begriff, die den Dogen 
beschränkende Verfassungsform des Comune zu sanktionieren. 


l) Hierüber zuletzt P. Kehr, S. 104 f. 

% C. Neumann, Die Markuskirche in Venedig, Preuß. Jahrb. 69 (1892) S. 9. 
°) DH. IV. für Venedig, Constit. I Nr. 72 S. ı21; über das Stapelrecht 
Schaube, Handelsgeschichte S. 7; DH. IV. für Pisa, Stumpf, Reichskanzler, 
Bd. I, II (1865) Nr. 2836; dazu W. Lenel, H.Z. 149 (1934) S. 81. 
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Ganz allmählich hat sich so Venedig nach anfänglichem 
Schwanken auf dem ihm gleichsam schicksalhaft vorbestimmten 
Wege zurechtgefunden. Noch war die weitere Zukunft verhüllt: 
das immer wiederkehrende Ringen mit Byzanz um die Erneuerung 
des Handelsmonopols, die Notwendigkeit einer Abgrenzung und 
Sicherung der Machtsphäre Venedigs an der Adria gegen die an- 
dringenden Ungarn und Normannen, der Vorkampf für die Ver- 
fassungsform des Comune auf dem Festland zur Abwehr der 
Revindikationen des Kaisertums. Um so entschiedener hebt sich 
von diesem Hintergrund der Umschwung ab, den das Auftreten 
Peters II. Orseolo in der Ökonomie der venezianischen Geschichte 
bedeutet, und man wird danach begreifen, daß es unerläßlich war, 
Front zu machen gegen eine Geschichtskonstruktion, die in öder 
Rechthaberei diesen Scheitelpunkt in dem Aufstieg vera 
verdunkelt. 





GOETHES BEZIEHUNGEN ZU JOHANNES 
VON MÜLLER 


(MIT UNGEDRUCKTEN BRIEFEN MÜLLERS AN GOETHE) 
vVoN 
ALBERT LEITZMANN 


Es dürfte wohl kaum eine bedeutende Persönlichkeit aus unserer 
klassischen Literaturperiode geben, die von den Zeitgenossen so 
verschieden beurteilt worden ist wie Johannes von Müller, der 
Geschichtschreiber der Schweiz. Von den einen warm geliebt und 
schwärmerisch verehrt, von den anderen ebenso heftig geschmäht, 
. verkleinert und gehaßt, schwankt sein Bild in der Geschichte 
seiner Zeit, wie es Schillers Prolog von der Gestalt Wallensteins 
sagt, „von der Parteien Gunst und Haß verwirrt“. Wahrlich 
schwer ist es, ihn ruhig und objektiv zu würdigen, ja selbst ihn 
nur psychologisch überall zu verstehen. Am erfolgreichsten hat 
das wohl in neuerer Zeit, wie mir scheint, Wilhelm Dilthey ver- 
sucht in seiner 1865/66 erschienenen Reihe von glänzenden Cha- 
rakteristiken deutscher Geschichtschreiber!). Eine ausführliche, 
leider noch nicht vollendete Biographie hat ihm Karl Henking 
gewidmet). 

Ich erinnere kurz an die wichtigsten Ereignisse seines äußeren 
Lebensganges. Am 3. Januar 1752 in Schaffhausen als Sohn eines 
Predigers geboren, zeigt er schon als Knabe das glühendste Inter- 
esse für die Geschichte, in erster Linie die seines Schweizer Vater- 
landes. Die Haupteigenheiten seines Wesens offenbaren sich früh 
und bleiben ihm in unverminderter Stärke durch sein ganzes 
Leben, die Quellen außerordentlicher Tugenden wie außerordent- 
licher Schwächen: höchste Reizbarkeit des Organismus sowohl 
in physiologischer wie in psychologischer Hinsicht, unvertilgbare 
Herrschaft erster Eindrücke, Neigung zu extremen Stimmungen, 
Willens- und Charakterschwäche, Mangel an Menschenkenntnis, 
pbänomenales Gedächtnis?), eiserner und unermüdlicher Fleiß, 


!) „Westermanns illustrierte deutsche Monatshefte‘‘ 19, 245 unter dem 
Pseudonym ‚Hoffner‘. 

#) „Johannes von Müller‘‘, Stuttgart und Berlin 1909—28. 

#) Matthisson erzählt („Schriften‘‘ 2, 20): „In den so äußerst seltenen 
Vereinen von Genie und Gedächtnis steht er dem unsterblichen Haller zur 
Seite. Er könnte überall als Rhapsode mit Ehren auftreten, wenn es darauf 
ankäme, Davids Psalmen, Homers Hymnen, Vergils Aeneis oder Horazens 
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starke Ichbezogenheit und unersättlicher Ehrgeiz. Wahrhaft 
prophetisch sagte von dem Zwanzigjährigen der feine Menschen- 
kenner Lavater nach der ersten Begegnung!?): „Ich glaube, man 
kann aus ihm machen, was man will.‘‘“ Nach zweijährigem Stu- 
dium in Göttingen, wo ihm besonders Schlözer eindrucksvoll wird, 
erhält er bereits 1771 eine Professur der griechischen Sprache am 
Gymnasium seiner Vaterstadt: aber die Berufspflichten und die 
Enge der heimischen Verhältnisse werden ihm bald unerträglich, 
und das immer lebhaftere Gefühl der Unbefriedigung treibt ihn 
in die große Welt. 1774 nimmt er eine Stelle als Hauslehrer der 
Söhne des Staatsrats Tronchin in Genf an, lernt sich mit Lust 
in den hochgebildeten gesellschaftlichen Zirkeln der Stadt be- 
wegen, gewinnt in dem Berner Patrizier Karl Viktor von Bonstetten 
den schwärmerisch geliebten Jugendfreund®), wird von dem edlen 
und weisen Philosophen und Naturforscher Bonnet mit väter- 
licher Güte verwöhnt und verlebt so eine endlose Reihe seliger 
Tage in geistiger Arbeit, hohen Empfindungen und paradiesischer 
Natur auf den reichen Landgütern seiner Gönner und Freunde. 
Seit 1778 lebt er mit Bonstetten auf dessen Besitztum Valeyres 
im Waadtlande: aber auch hier erfaßt ihn bald die Sehnsucht 
nach Neuem. Ihr Ziel ist nichts Geringeres als das Preußen 
Friedrichs des Großen, unter dessen Adler er sich im stillen eine 
neue Heimat verspricht. Er kommt 1781 nach Berlin, wird von 


Oden in der Ursprache auswendig vorzutragen. Die ganze ungeheure Ko- 
Ionnıe der historischen Jahrzahlen von der Weltschöpfung bis auf unsere 
Zeiten stehen ihm aus dem Kopfe zu Gebote.“ 

1) Henking ı, 110. 

2%) Müllers Jugendbriefe an Bonstetten, zunächst 1798 und 1800 in aus- 
gewählten Proben, dann 1802 in Buchform als ‚Briefe eines jungen Ge- 
lehrten an seinen Freund‘ von Friederike Brun herausgegeben, haben ihm 
mehr Ruhm, Begeisterung und Liebe bei seinen Zeitgenossen erweckt als 
seine historischen Arbeiten oder seine Persönlichkeit. Ich verweise auf eine 
Anzahl begeisterter Urteile: Karoline Schlegel (A. W. Schlegel, ‚Sämtliche 
Werke‘ 12, 46; vgl. Houben, „Zeitschriften der Romantik‘ S. 10 und Müller, 
„Sämtliche Werke‘ 32, 85. 36, 150. 218), Jean Paul (‚Briefwechsel mit 
seiner Frau und Christian Otto‘ S. 136), Platen (‚‚Tagebücher‘‘ 2, 87; bei 
seiner gleichartigen sexuellen Veranlagung wirkte auf ihn die Innigkeit der 
Freundschaftsäußerungen Müllers besonders stark), Schreyvogel (,,Tage- 
bücher‘ I, 204. 2, 149. 154), Süvern (‚Briefe an und von J. G. Scheffner“ 
4, 412), Solger (‚„‚Nachgelassene Schriften und Briefwechsel‘ ı, 112. 258). 
Bonstetten selbst schrieb nicht ohne Berechtigung (‚Briefe an Friederike 
Brun“ 1, 295): „Ich glaube, Müllers Briefe werden wie Plinius’ Briefe bleiben, 
wenn alle übrigen Werke von ihm untergehen; denn er hat nichts komplett 
gemacht, nur Abgebrochenes oder Brocken.“ 
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den dortigen Gelehrten freundlich und fast wie ein Gleichberech- 
tigter aufgenommen, auch dem König vorgestellt, aber zu einer 
Fixierung im preußischen Staate kommt es diesmal noch nicht. 
Auf der Heimreise läßt er sich in Kassel für eine Professur der 
Geschichte am Carolinum gewinnen, die er bis 1783 bekleidet. 
In diesem Jahre weiß ihn Tronchin zu Vorlesungen über Ge- 
schichte für Genf zurückzugewinnen, doch verläßt er schon 1786 
sein Vaterland für immer und folgt einem Rufe als Bibliothekar 
des Kurfürsten nach Mainz, wo ihm bald auch der ersehnte Ein- 
tritt in aktive politische und diplomatische Tätigkeit gelingt, für 
die er sich sonderbarerweise mehr als für ein stilles Gelehrten- und 
Schriftstellerdasein geschaffen glaubte. Kurz vor dem Einbruch 
Custines im Herbst 1792 ruft man ihn als Hofrat nach Wien, 
wo er jedoch durch die wenig umfängliche Verwendung seiner 
Person in politischen Geschäften rasch enttäuscht wird und in 
eine Stellung an der Hofbibliothek übergeht. Weitere persönliche 
Erfahrungen lassen diese Enttäuschung wachsen und, wie stets 
bei Müller, alle angenehmen Seiten seines Daseins überwuchern: 
Zensurschwierigkeiten lähmen die Arbeitslust,; die oberste Stelle 
an der Bibliothek, die frei geworden ist, überträgt man ihm nicht, 
weil er treu an seinem reformierten Glauben festhält und katho- 
lisch zu werden sich nicht entschließen kann. So verläßt er 1804 
Wien und tritt als Mitglied der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften und Historiograph des Königlichen Hauses in den schon 
vor fast einem Vierteljahrhundert ersehnten und erstrebten Dienst 
des preußischen Staates. Der letzte ruhige Hafen des Lebens 
schien damit erreicht: er wird einer der geistigen Mittelpunkte 
der Berliner Gesellschaft ; Männer wie Fichte, Alexander von Hum- 
boldt, Hufeland werden seine nahen Freunde; die jüngere Ge- 
lehrtengeneration verehrt ihn als den Meister der Geschicht- 
schreibung ; auch dem Luxus der Großstadt, den äußeren Genüssen 
des Daseins widmet er sich jetzt nach den Lehrjahren bei den 
Phäaken an der Donau zuweilen mehr als billig!). Die Kata- 


I) Henriette Herz erzählt in ihren „‚Lebenserinnerungen‘ (2S. 202): „Seine 
Unterhaltung klang schon nicht geistreich, wenn er französisch sprach, eine 
Sprache, die Leute von einigem Geiste gewissermaßen zum Esprit heraus- 
fordert, aber sie erschien oft plump, wenn er mit seiner schweizerischen Aus- 
sprache und seinem besonders störenden, gurgelnden ch deutsch sprach. 
Dabei war sein Äußeres unangenehm, seine Gesichtszüge waren breit, 
zerflossen, sein Mund sah stets aus, als sei er mit Fett bestrichen, eine 
Voraussetzung, welche bei dieses Gutschmeckers Rüstigkeit im Essen sehr 
berechtigt gewesen wäre, hätte man nicht zugleich vorauszusetzen gehabt, 
daß der Wein, welchen er in großer Fülle genoß, das Fett wieder abspülen 
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strophe von Jena, die den preußischen Staat ins Verderben riß, 
den König entwurzelte, und ihre Folgen wurden eine Charakter- 
probe, die er nicht bestand und die ihm darum bei allen ernsteren 
und festeren Naturen Ruhm und Achtung kostete für sein ferneres 
Leben, zumal bei den Vorkämpfern des Widerstandes gegen Napo- 
leon und der künftigen Befreiung. Für das Ideal eines Gleich- 
gewichts der europäischen Mächte und gegen jede Universal 
monarchie war er theoretisch in Wort und Schrift immer ein- 
getreten, hatte selber eine Auswanderung nach Dänemark oder 
Rußland ernstlich erwogen: aber Preußen war ja nur eins seiner 
mannigfachen Wahlvaterländer, Deutschland war ihm politisch 
kein Wunschbegriff, obwohl er früher für den Fürstenbund eifrig 
gearbeitet hatte, und die blöde Macht der Tatsachen lähmte jeden 
inneren Aufschwung. Napoleon beruft ihn zu sich, und im per- 
sönlichen Gespräch bezaubert ihn die mit gesellschaftlicher Lie 
benswürdigkeit versüßte diplomatische Schlauheit des Eroberers 
dermaßen, daß er in seiner akademischen Festrede vom 29. Januar 
1807. „De la gloire de Frödöric‘‘ sich zu der Schlußtirade hin- 
reißen läßt!): „Et toi, immortel Frederic, si du sejour äternel on 
iu marches entre les Scipions, les Trajans et les Gustaves, ton espril 
degag£ des'relations passagöres jelte encore des regards sur les &vöne- 
ments du monde, tu verras la victoire et la grandeur et la pwissancı 
swivre toujours celwi qui te ressemble le plus. Et tu verras la venk- 
ration inalterable de ton nom röunir les Frangais, que tu as tow 
jours beaucoup aimes, avec les Prussiens dont tw fais la gloire, 
dans la celöbration des &minentes vertus que ton sowvenir rappelle.“ 
Seine Stellung in Preußen wird dadurch unhaltbar, seine nächsten 
Freunde ziehen sich von ihm zurück oder sagen sich offen von 
ihm los. Er nimmt, obwohl für akademische Lehrtätigkeit weder 
besonders begabt noch besonders begeistert, einen Ruf nach 
Tübingen an, aber noch auf der Reise dahin trifft ihn der. Befehl 
Napoleons zu einer Audienz nach Fontainebleau, die er als Mini- 


mußte. Es konnte unter diesen Umständen nicht fehlen, daß er das Stich- 
blatt der Scherze und der Satire des anmutigen und etwas übermütigen 
Prinzen Louis Ferdinand wurde, in dessen Gesellschaft er sehr viel war.“ 
Ähnlich ist die Schilderung von Friedrich August Ludwig von der Marwitz, 
die Fontane mitteilt (‚‚ Wanderungen durch die Mark Brandenburg‘ 2, 255); 
vgl. auch Henking 2, 34. 607. Beschreibungen seines Äußeren aus früherer 
Zeit haben wir von seinem Freunde Bonstetten (‚Briefe an Matthisson“ 
-S. 89) und Ludwig Ferdinand Huber (‚Sämtliche Werke seit dem Jahre 
1802‘ 1, 264). 

1) „Sämtliche Werke‘ 25, 285. Ich zitiere Müllers Schriften und Briefe 
nach der 4obändigen Taschenausgabe (Stuttgart und Tübingen 1831—35). 
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ster und Staatssekretär des neuen Königreichs Westfalen verläßt. 
Seit dem Dezember 1807 am Hofe des Königs Jerome in Kassel, 
muß er schon nach wenigen Monaten, da er unter der äußeren und 
inneren Last der Geschäfte zu erliegen fürchtet, um seine Ent- 
lassung bitten, bleibt aber als Generaldirektor des öffentlichen 
Unterrichts, vor allem im Interesse der drei Universitäten Göttin- 
gen, Halle und Helmstedt und der Gymnasialbildung, in west- 
fälischen Diensten, ohne unter dem erpresserischen Willkürregi- 
ment Napoleons, des eigentlichen Befehlshabers des Landes, für 
die Sache der Freiheit, Idealität und geistigen Kultur Nennens- 
wertes erreichen zu können. Nicht endende Schwierigkeiten, Ver- 
wicklungen und Ärgernisse, zu deren Überwindung ihm weder 
Geschick noch kühle Besonnenheit noch Bewußtsein innerer 
.Reinheit noch hoffnungsvolle Kraft zur Verfügung stehen, reiben 
ihn in kurzer Zeit auf. Innerlich zerbrochen, von Reue und Scham 
gequält, stirbt er am 29. Mai 1809. Als wenige Jahre später seine 
Briefe erschienen und der Welt diesen Schicksalsgang seines Le- 
bens offenlegten, schrieb der Philologe Friedrich Jacobs}): ‚‚Wahr- 
haftig eine rührende Lektüre! Im Anfange alles so herrlich, ein 
0 frischer Mut, so begeisternde Umgebungen! ... Dann das.feste 
Ergreifen eines bestimmten Plans schon so früh, ein so reger und 
wohlgeordneter Fleiß, gleich beim ersten Erscheinen ein so glän- 
zender Erfolg! Und dabei ein so kindliches, liebendes Gemüt! 
Es ist wie eine Idylle des Gelehrtenlebens. Aber dann das allmäh- 
liche Herabsinken von der Höhe der Jugend ir die Täler des 
gemeinen Lebens, die vereitelten Hoffnungen, die Beschränkung‘ 
der weiten, herrlichen Aussichten, aber doch immer mit festem 
Halten an dem Anker der alten Lieblingspläne, und endlich der 
fünfte Akt des unseligen Staatssekretariats, wo alles, auch die 
letzte Hoffnung abriß, nicht anders als ob alles, was Napoleons 
Hauch berührte, verwelken und untergehen müßte. Es hat mich 
ganz unbeschreiblich ergriffen und ich bin von dem Buche weg- 
gegangen wie von einem Trauerspiele.‘ 

Nicht alle Zeitgenossen haben so milde und versöhnlich über 
Müller geurteilt, nicht’ alle konnten und durften, von der Zeitlage 
und von ihren Temperamenten und Charakteren aus gesehen, so 
urteilen, auch nachdem der Allversöhner ihn zu den Schatten 
entrückt hatte. Die jüngere Historikergeneration, der er in ge- 
schriebenen und gedruckten Rezensionen reichlich, zuweilen allzu 


1) „Aus F.H. Jacobis Nachlaß‘ 2, 116. Ganz ähnlich äußert sich Friedrich 
von Raumer in Briefen an seine Freunde Solger und Tieck (,‚Lebenserinne- 
tungen und Briefwechsel‘‘ ı, 260. 2, 214). 
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reichlich Lob und Beifall für ihre Anfängerleistungen gespendet 
hat, vergalt ihm diese Freigebigkeit durch reichlichen Weihrauch, 
der vielleicht nicht immer ganz aufrichtig dargebracht wurde: 
der dritte und vierte Band der von Maurer-Constant heraus- 
gegebenen Briefe an Müller bietet viele Belege solcher Opfergaben, 
Arnold Heeren und Karl von Woltmann, beide ihm persönlich nahe- 
stehend, haben 1809 und 1810 die ersten wissenschaftlichen Wür- 
digungen versucht: namentlich der letztere, weit kritischer ge- 
halten als Heeren, sucht scharfsinnig Fehler der Lebensführung 
und Mängel der Leistung aus psychologischen Tiefen der Persön- 
lichkeit, so aus der abnormen sexuellen Veranlagung Müllers ab- 
zuleiten, was, wie man sich denken kann, den Unwillen des über- 
lebenden Bruders erregte!), aber darum für uns heute nicht das 
Mindeste an Wert verliert?). 

Zum Schlusse dieser kurzen Übersicht über Müllers Leben 
und Wesen können die strengen Urteile von Gentz und Niebuhr 
nicht entbehrt werden, bei denen man natürlich die leidenschaft- 
liche Heftigkeit des patriotischen Empfindens und die dadurch 
bedingte Strenge in Rechnung ziehen muß. Zwischen Müller und 
Gentz bestand seit 1799 eine briefliche Verbindung, auf gegen- 
seitiger geistiger Schätzung und Sympathie beruhend, die, seit 
Gentz 1803 nach Wien gekommen und in den Dienst der öster- 
reichischen Staatskanzlei eingetreten war, sich bald zu einer 
engen Freundschaft und Gesinnungsgemeinschaft entwickelte. 
Auch nachdem Müller Wien mit Berlin vertauscht hatte, wirkten 
beide Männer Seite an Seite gemeinschaftlich für die unbedingt 
erforderliche politische Zusammenarbeit des preußischen und 
österreichischen Kabinetts zu einer gemeinsamen Befreiungsaktion 
des unterdrückten und bedrohten Europa gegen die Gewaltherr- 
schaft der Universalmonarchie Napoleons. Die glänzenden Zeug- 
nisse dieser Tätigkeit liegen uns in dem bedeutungsvollen brief- 
lichen Gedankenaustausch beider Männer aus den Jahren 1804— 


1) „Johannes von Müller vor dem Richterstuhle des Herrn Karl Ludwig von 
Woltmann zu Berlin‘ in der Extrabeilage zum ‚„‚Morgenblatt für gebildete 
Stände‘ ı810 Nr. 5; vgl. auch „Briefe an Cotta‘ ı, 184. 185. 

2) Von Urteilen der Zeitgenossen über Müller möchte ich hier noch folgende 
wenigstens kurz angeführt haben: ‚Briefe von und an A. W. Schlegel“ 
I, 213, 217. 2, 80; Matthisson, „Schriften‘‘ 6, 208; „Aus Schellings Leben“ 
2, 165; Raumer, „Lebenserinnerungen und Briefwechsel‘ ı, 269; Fichte, 
„Briefwechsel‘ 2, 465; Grillparzer „Werke“ 2, 7, 68; ‚„‚Briefwechsel zwischen 
Jakob und Wilhelm Grimm aus der Jugendzeit‘‘ S. 103. 106; „Achim von 
Arnim und die ihm nahe standen“ ı, 227. 3, 147; „Bilder aus vergangener 
Zeit‘‘ (Poel) ı, 225; Lang, „Graf Reinhard‘ S. 356. 
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bis kurz vor die jenaische Katastrophe vor Augen. Nach der 
ersten Audienz Müllers bei Napoleon und nach seiner oben er- 
wähnten Friedrichrede zerschnitt Gentz das Tischtuch zwischen 
sich und dem Freunde durch den berühmten, schneidend scharfen 
und doch so edel mannhaften Absagebrief vom 27. Februar 1807, 
der im vollen Wortlaut hier angeführt werden müßte, wenn es 
bei seiner Länge anginge, aus dem aber wenigstens eine längere 
Stelle wegen ihrer psychologischen Bedeutung für die Erkenntnis 
von Müllers Geistesart hier nicht entbehrt werden kann!): ‚Ich 
schmeichle mir, Sie tiefer durchschaut zu haben. Die ganze Zu- 
sammensetzung Ihres Wesens ist ein sonderbarer Mißgriff der 
Natur, die einen Kopf von außerordentlicher Stärke zu einer der 
kraftlosesten Seelen gesellte. Die Masse von vortrefflichen Ge- 
danken, von sinnreichen und oft tiefen Kombinationen, die seit 
zwanzig Jahren durch Ihre Feder gegangen, schien sich bloß für 
andre zu entwickeln: in Ihnen selbst hat nichts haften, nichts 
Wurzel schlagen können; Sie sind und bleiben das Spiel jedes 
zufällig vorübergehenden Eindrucks. Stets bereit, alles anzu- 
erkennen, alles gelten zu lassen, alles zu umfassen, sich gleichsam 
mit allem zu vermählen, was nur irgend in Ihre Nachbarschaft 
tritt, konnten Sie nie zu einem gründlichen Haß oder zu einer 
gründlichen Anhänglichkeit gelangen. Ihr Leben ist eine immer- 
währende Kapitulation. Wenn der Teufel in Person auf Erden 
erschiene, ich wiese ihm die Mittel nach, in 24 Stunden einen 
Bund mit Ihnen zu schließen... Als Streiter für eine geheiligte 
Sache spreche ich über Ihre frevelhafte Apostasie ein unerbitt- 
liches Verdammungsurteil aus; als Mensch, als Ihr ehemaliger 
Freund empfinde ich nichts als Mitleid für Sie; Sie zu hassen, ist 
mehr, als ich vermag. Wenn Gott unsre Wünsche erfüllt und 
meine und andrer Gleichgesinnten Bemühung krönt, so wartet 
Ihrer nur eine einzige Strafe, aber diese ist von allmächtigem 
Gewicht. Die Ordnung und die Gesetze werden zurückkehren, 
die Räuber und der Usurpator werden fallen, Deutschland wird 
wieder frei und glücklich und geehrt unter weisen Regenten empor- 
blühen!“ Niebuhr endlich faßt seine Meinung über Müller so 
zusammen?): „Ich kann mich nicht darüber täuschen, daß Mül- 
lers Gefühle und Urteile von seiner frühesten Jugend an gemacht 
waren. Der reine Lebensatem der frischen Wahrheit fehlt in allen 
seinen Schriften. Er hatte ein außerordentliches Talent, sich eine 


) Gentz, „Schriften“ 4, 272. 
%) „Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr“ ı, 513. In der neuen Gesamt- 
ausgabe von Niebuhrs Briefen fehlt der oben zitierte Brief. 
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Natur anzunehmen und mit Konsequenz zu behaupten, bis er 
sie wieder mit einer andern vertauschte; aber daß er in sich 
keine Haltung hätte, daran hatte ich nach seinen Schriften vom 
Bellum cimbricum bis auf die Posaune keinen Zweifel, auch ehe 
ich ihn sah. Ihm fehlte alle Harmonie und mit dem Alter ver- 
siegte er immer mehr. Seine Talente bestimmten ihn zum Ge- 
lehrten im engsten Sinne des Worts; historische Kritik hatte er 
gar nicht; seine Phantasie war auf wenige Punkte beschränkt und 
die beispiellose Anhäufung von faktischen Notizen als ein zahl- 
loses Einerlei war doch im Grunde tot in seinem Kopf.“ 

Aus all solchen persönlichen Erfahrungen, Eindrücken und 
Urteilen begreift man, daß Müller 1808, also noch bei Lebzeiten, 
Gegenstand einer stark parodistischen, aber in vielem durchaus 
treffenden dichterischen Verspottung werden konnte: er ist das 
lebende Vorbild für den Hans Striezelmeyer in dem von Varn- 
hagen, Neumann, Bernhardi und Fouqu& gemeinsam verfaßten 
Roman ‚Die Versuche und Hindernisse Karls, eine deutsche Ge- 
schichte aus neuerer Zeit‘‘!). 


Wenden wir uns nun zum eigentlichen Thema dieser Abhand- 
lung, zur Darstellung der Beziehungen Goethes zu Johannes 
von Müller. 

Während Müllers erstem Besuch in Weimar im Frühjahr 1782 
lernten beide sich kennen. Müllers jüngerer Bruder Johann Georg, 
der ihm stets in herzlicher Freundschaft verbunden war, hatte, 
nachdem er schon einmal Anfang Oktober 1780 bei dem von 
ihm hochverehrten Herder Aufklärung und tröstlichen Zuspruch 
in theologischen Zweifeln gesucht und gefunden hatte, neuerdings 
den Winter 1781/82 auf Einladung Herders in dessen Hause zu- 
gebracht und rüstete sich im März 1782 zur endgültigen Heimkehr 
nach der Schweiz. Von beiden Aufenthalten haben wir wertvolle 
Aufzeichnungen des jungen Mannes über Herder und seinen 
häuslichen Kreis?2). Unser Müller benutzte die Gelegenheit und 
kam von dem nicht fernen Kassel nach Weimar herüber, um den 
Bruder wiederzusehen und Herder auch seinerseits kennen zu 
lernen. Er blieb vom 10.—ı4. März®). Wir haben aus diesen 
Tagen ein undatiertes Billet Goethes an ihn, in dem er ihn bittet, 
sich durch einen von Herders Söhnen ‚‚an die sogenannte gotische 


1) Rogge, „Der Doppelroman der Berliner Romantik‘ 2, 295. 

2) Baechtold, „Aus dem Herderschen Hause, Aufzeichnungen von Johann 
Georg Müller‘ (Berlin 1881); Haym, ‚‚Herder‘‘ 2, 135. 

%) Baechtold S. ııı; Müller, „Sämtliche Werke‘‘ 38, 195. 
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Kirche in des Herzogs Garten‘‘ (damit ist das Tempelherrenhaus 
im Park gemeint) führen zu lassen, wo er ihn treffen werde!). 
Nach der Heimkehr nach Kassel schreibt Müller am 19. März 
an Bonstetten?): ‚Goethe m’a amicalement accueilli; il gagne d’&tre 
em; Ül est simple et aimable et dds qu'il Darle on ne peut meconnaitre 

ks qualitös d’un grand caractere‘‘ und am 25. an Gleim?): „Auch 
| hat Goethe mich durch seinen Verstand und viele Spuren einer 
großen Seele gewonnen.‘ Im gleichen Jahre noch erschien Mül- 
lers kleine Schrift „Reisen der Päpste‘“*): er schickte sie auch an 
Goethe, der sich am 26. Juli brieflich bedankt und abschließend 
bemerkt®): „Wer eine Anlage hat klug zu werden, mags nächst 
dem Leben in der Geschichte suchen.‘ 

Als Müller am 12. Oktober 1788, von einer dienstlichen Mis- 
sion von Berlin nach Mainz heimkehrend, ein paar Stunden in 
Weimar abstieg, war Herder in Italien. Seine Frau Karoline be- 
richtet diesem®) : „Vom Herzog und Goethe ward auch gesprochen. 
Er verlangte sehr, letzteren zu sehen, und Gottfried (ihr ältester 
Sohn) hat ihn um 4 Uhr ins Tempelhaus zu Goethe geführt, 
wohin er ihn beschieden hatte; um halb 5 Uhr hat er die Post- 
pferde wieder bestellt.‘‘ Also ein Wiedersehen an der gleichen 
Stelle wie vor sechs Jahren, aber wie zwischen Tür und Angel. 
Müller schreibt nach der Heimkehr am 18. an den Bruder’): ‚,... 
bis der kleine Gottfried an den Hof ging, Goethe zu holen, und 
dann mich bei die gotische Kirche in des Herzogs Garten brachte, 
da denn der Mann erschien und wir eintraten in alle Politik des 
Heiligen Reichs, bis plötzlich geklatscht wurde und die Postpferde 
trabten‘‘ und Karoline Herder berichtet ihrem Gatten?): ‚Von 
Müller sagte er (Goethe), er sähe völlig wie ein Domherr aus, und 
das ist wahr. Übrigens gefällt er ihm so halbwegs; die Zeit war 
freilich zu kurz.‘ 

Das nächste Wiedersehen fand am 20. September 1797 in 
Zürich im Gasthof zum Schwert statt, wo Goethe auf der Durch- 
reise nach Stäfa am Tage vorher angekommen war; Müller war 


1) Briefe 18, 19. Das Datum ist nach der obigen Angabe zu berichtigen. 
Auch in den Tagebüchern 5, 273 begegnet die Bezeichnung „gotische 
Kapelle‘. 

%) „Sämtliche Werke‘ 35, 271. Die Monatsbezeichnung ist unrichtig. 

%) „Briefe zwischen Gleim, W. Heinse und Johann von Müller‘‘ 2, 364. 

%) „Sämtliche Werke‘ 25, 13. 

%) Briefe 6, 135. 

4) „Herders Reise nach Italien‘ S. 125. 

”) „Sämtliche Werke‘ 30, 194 (= „Goethes Gespräche‘ ı, 156). 

%) „Herders Reise nach Italien‘ S. 127 (= „Goethes Gespräche“ 1, 157). 


Historische Zeitschrift 132. Bd. 31 
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zufällig auf einer größeren politischen Orientierungsreise durch 
die Kantone seines Vaterlandes dieselben beiden Tage in Zürich}), 
Goethes Tagebuch meldet nur lakonisch?): „Abends bei Tische 
fand ich Herrn Hofrat Müller von Wien‘, aber nichts von den 
geführten Gesprächen; noch nach sechs Jahren in seinem Briefe 
an Müller vom 4. September 1803 gedenkt er einleitend dieser 
„frohen Zusammenkunft‘). Müller seinerseits schreibt am 
8. Januar 1798 an Böttiger*): „Goethe habe ich das große Ver. 
gnügen gehabt in Zürich unerwartet anzutreffen. Auch ich war, 
aber nicht zugleich, in Stäfa.‘ 

Nach diesen präludierenden Akkorden freundschaftlicher per- 
sönlicher Begegnungen, aus denen sich ein brieflicher Gedanken 
austausch zunächst nicht entwickelte, folgen nun in den Jahren 
1803—8 die motivreicheren, klangvolleren Harmonien, wie sie 
eine enger sich knüpfende Lebensverbindung mit sich brachte. 
Nun stehen uns auch eine Anzahl wertvoller brieflicher Urkunden 
von beiden Seiten zur Verfügung. Die Veranlassung zu einem 
häufigeren Briefwechsel boten die vorbereitenden Schritte zur 
Begründung der mit Neujahr 1804 ins Leben tretenden neuen 
„Jenaischen allgemeinen Literaturzeitung‘‘ unter Leitung von 
Professor Eichstädt, die als Ersatz für die ältere, mit Professor 
Schütz nach Halle übersiedelnde kritische Zeitschrift gleiches 
Namens dienen sollte und für die seit dem Herbst 1803 bedeu- 
tende Gelehrte aller Fächer, teilweise durch Goethe selbst, ak 
Mitarbeiter angeworben wurden. Der erste, an den Goethe per- 
sönlich in dieser ihm sehr am Herzen liegenden Angelegenheit 
herantrat, war Müller, dem er am 4. September 1803 ein längeres 
Schreiben sendet, dessen Konzept er, wie immer bei besonders 
wichtigen Kundgebungen, auf den einzelnen Ausdruck hin genau 
durchfeilt®). Einleitend gedenkt er der Züricher Zusammenkunft 
und weiter dreier Tatsachen, die Müller dartun sollen, daß er die 
ganze Zeit „mittelbar in Verhältniß‘‘ zu ihm geblieben sei. Etwas 
zaghaft, da sie vielleicht ohne Müllers Wissen in die Öffentlichkeit 
gekommen seien, spricht er von den Briefen an Bonstetten: „Viel 
leicht sollte ich der Briefe nicht gedenken ... Allein für die 
jenigen war es eine große Gabe, die den Mann, der soviel ge- 
leistet, in der Fülle jugendlichen Strebens nach unendlicher Breite 
und Höhe zu bewundern fähig waren.‘ Schiller, augenblicklich 


1) Vgl. Henking 2, 424 Anm. 

2) Tagebücher 2, 156 (= Werke 34, I, 369). 

®) Briefe 16, 290. 

“ „Goethejahrbuch“ ı, 321. Die Jahreszahl ist falsch, 
®) Briefe 16, 290. 
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mit dem „Tell‘‘ beschäftigt, habe sich vor allem mit Müllers 
„Schweizergeschichte‘‘ bekannt gemacht und ihm Teil an seinen 
Studien vergönnt: „Wer kann den Geschichtschreiber mehr 
schätzen als der Dichter, der Stoff zu seinen Arbeiten aufsucht ? 
Wer kann den glücklich bearbeiteten Stoff, der ihm entgegen- 
gebracht wird, von dem rohen besser unterscheiden ?‘“ Endlich 
habe Müller einem jungen Freunde, dem Göttinger Historiker 
Sartorius, der auf einer Reise nach Wien dort-krank geworden 
war, „mit leiblicher und geistiger Hülfe die beste Erquickung 
geleistet‘‘!). Diese liebenswürdige Einleitung schließt er dann 
mit den Worten: „So darf ich wohl behaupten, daß Sie mir immer 
gegenwärtig geblieben sind‘ und ‚wagt‘ nun, „mit desto meh- 
rerem Zutrauen‘ auf den Hauptpunkt, die Literaturzeitungswer- 
‚bung und ihre Veranlassung, einzugehen. „Genialische, wissen- 
schaftlich gründliche, verdient berühmte Männer‘ müssen zur 
Teilnahme herangezogen werden: ‚‚Wo treffen diese und noch so 
manche andre Eigenschaften in schönerem Gleichgewicht zu- 
sammen als bei Ew. Hochwohlgeboren ?‘ Auch der ‚beste Fürst‘, 
„der Sie seit so vielen Jahren kennen und schätzen gelernt hat‘“, 
womit auf die längere gemeinsame politische Arbeit Karl Augusts 
und Müllers in Sachen des Fürstenbundes in den achtziger Jahren 
des vorangehenden Jahrhunderts angespielt wird, werde für 


Müllers Geneigtheit dankbar sein. Als erster Beitrag Müllers 
wird eine Besprechung von Sartorius’ „Geschichte des hanseati- 


I) Sartorius hatte am ı. Juni 1803 aus Wien an Goethe von seiner vier- 
zehntägigen Krankheit geschrieben und weiter bemerkt (‚Goethes Brief- 
wechsel mit Georg und Karoline Sartorius‘‘ S. 27): „Von allen Menschen, 
die ich hier kennen gelernt habe, ist der Schweizer Johannes Müller mir 
am wertesten und liebsten geworden. Daß ich in meinem Leiden hier nicht 
gänzlich zugrunde gegangen bin, das verdanke ich ihm. Dieser vortreffliche 
Mann hat bei einem unermeßlichen Schatz von Kenntnissen und Gelehrsam- 
keit eine so reine Ansicht der Dinge beibehalten und ein so hohes Gefühl 
für alles Ideale, daß man viele Belehrung, eine seltene Erhebung des Ge- 
mäts und vieles Entzücken in seinem Umgange verspürt. Herr Gries hatte 
mir zufällig hierher ein kleines Lied von Ihnen ‚Trost in Tränen“ zugeschickt; 
dader Eidgenoß eben hinzukam, so teilte ich es ihm mit und ich wünschte, 
Sie hätten Zeuge von dem Eindruck sein können, den dies kleine Lied auf 
den vortrefflichen Mann gemacht hat. Warum sollte ich Ihnen dies nicht 
sagen? Werden doch die Gedichte nicht mehr mündlich einem auserwählten 
Teile vorgetragen, und wie soll der Dichter, indem er sein Lied der toten 
Presse übergiebt, sonst erfahren, daß er der glückliche Interpret unsrer 
geheimsten Neigungen geworden ist?‘ Das genannte Gedicht erschien 
erst in Wielands und Goethes ‚Taschenbuch auf das Jahr 1804‘ im Herbst 
1803 und ist wohl nicht allzu lange vorher entstanden. 


31* 
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schen Bundes‘‘!) erbeten, und man möchte sich gern „eines % 
köstlichen Beitrags vielleicht vor Schluß des Jahrs erfreuen“ 
dürfen. Die Schlußformel des Schreibens ist wieder äußert 
warm: „Ich schließe diesen Brief mit der freudigen Empfindung, 
daß Vorfälle, die sonst manches Unangenehme haben, mir Ge 
legenheit geben, ‚ungeheuchelte Gesinnungen, die ich so lang 
hege, Denenselben aufrichtig darzubringen, der ich mich in Hoff- 
nung künftig fortzusetzender Verhältnisse die Ehre habe nı 
unterzeichnen “ Man merkt dem honigsüßen Ton dieses 
ganzen Briefes, der nur zur Hälfte echt, zur Hälfte diplomatische 
Schlauheit ist, deutlich an, wieviel Goethe an der Gewinnung 
der Mitarbeit Müllers lag und wie er um jeden Preis eine Ab- 
lehnung unmöglich machen wollte. Die Befürchtung einer sol 
chen war sogar so stark, daß er die Einladung zur Mitarbeit noc 
im Laufe des Septembers, da Müllers ersehnte Antwort nicht 
rasch genug eintraf, durch einen Brief Johannes Daniel Falk 
dringend wiederholen ließ, der kurz vorher in Wien gewesen un 
Müller gesellschaftlich nahe getreten war. Auch die Bitte um bal 
dige Einsendung eines Beitrags wird hier wiederholt, ‚sei es, was 
es wolle, etwas in die Zeit und in die Menschengeschichte Hinein 
greifendes, da es in unserm Zweck liegt, gleich anfangs in Mass 
aufzustehen und mit vereinter Kraft uns gewisse Einwirkungs 
punkte besonders in das südliche Deutschland zu verschaffen‘®) 

Leider scheint Müllers Antwort auf diesen Werbebrief Go- 
thes, datiert vom 21. September 1803, im Original nicht erhalte 
zu sein, obwohl der Schiller und seine Studien zum ‚‚Tell‘ be 
treffende Teil des Schreibens an einer verborgenen Stelle, der 
neueren Forschung unbekannt, seit fast hundert Jahren gedruckt 
ist?). Am 30. September sandte es Goethe an Schiller mit den 


1) Göttingen 1802. Müller hatte das Buch bereits eingehend studiert 
(„Sämtliche Werke‘ 32, 238. 247). 

2) Schultze, „Falk und Goethe‘ S. 31 Anm. Ich zitiere aus diesem Briefe 
Falks noch folgende Sätze: „In Beziehung auf unser in Wien im Garten des 
Grafen von Purgstall gehaltenes Abendgespräch melde ich, daß eine Trer- 
nung zwischen den Freunden einer echten, mit Staat und Religion verträg- 
lichen Aufklärung und einer falschen, nicolaitisch-berlinischen wirklich 
erfolgt ist, und demzufolge werden zwei Literaturzeitungen, eine in Halk 
und die zweite im alten Reformations-Jena ihren Sitz aufschlagen ... Di 
ersten Männer der Nation in allen Fächern sind bereits im Stillen für da 
Institut geworben.“ Die letzte Bemerkung entsprach der Wahrheit nicht 
und war mindestens stark verfrüht. 

3) Das Original des Briefes findet sich weder im Goethe- und Schillerarchiv 
in Weimar noch im Schillermuseum in Marbach noch in Cottas Besitz it 





Goethes Beziehungen zu Johannes von Müller 


Worten!): „Mit einer sehr unerfreulichen modernen Römerin 
sende ich Ihnen einen interessanten Brief von Johannes Müller.‘ 
Mit dieser Römerin kann nur Maria Fernow gemeint sein, die unge- 
bildete und kränkliche, kein Wort deutsch sprechende Gattin 
des Ästhetikers Fernow, der, im Herbst 1803 von Rom als Pro- 
fessor nach Jena gekommen, bis zu seiner Übersiedlung nach 
Weimar im Frühjahr 1804 häufig bei Goethe und Schiller ver- 
kehrte). Das erhaltene Stück des Briefes, der durch Falk 
Goethe übermittelt wurde®), lautet folgendermaßen: 


». .. Ich freue mich unendlich auf die Bearbeitung Tells. 
Empfehlen Sie mich Ihrem großen Freunde, welchen ich sehr 
verehre. In der östreichischen Reimchronik, einem übrigens 
schätzbaren Werk, wird von diesen Dingen, welche vor den 
darauf erfolgten Kriegen unbedeutend schienen, nichts erwähnt ; 
nur sieht man, daß Beringer von Landenberg am Wiener 
Hofe kurz zuvor einen tollen Streich verübte, der ganz be- 
greiflich macht, wie der mächtige Marschall, sein Oheim oder 
Vater, für gut hielt, ihn wie ins Elend nach der Schweiz zu 
schicken und Unterwalden ihm beiläufig preis zu geben. Als 
Geschichtsforscher stehe ich für Tells Leben und Teilnahme 
an denselben Geschichten, doch nicht für den Apfel, der aus 
einer älteren Stammsage ihnen angeheftet worden sein magf). 
Ich bin unaussprechlich begierig, wie Herr Hofrat von Schiller 
den Charakter Albrechts gefaßt habe. Wohl gewiß nicht wie 
eines tollen Tyrannen: er hatte Herrschereigenschaften, aber 
des Vaters freie Seele und populärer Sinn fehlte; trocken, kalt, 
habsüchtig war er; ein vortreffliches Weib seine Elisabeth, 
von der Reimchronik recht wahr und schön geschildert. Wie 
viel von Habsburg, dem Hause, dem Land und Hof und von 
dem wunderbaren alten Hirtenstamm in dem alten Gebirg 


Stuttgart, der Abdruck bei Hoffmeister, ‚Schillers Leben, Geistesentwick- 
lung und Werke“ 5, 137. 

) Briefe 16, 312. Alle Kommentare zu dieser Stelle bezeichnen den Brief 
als nicht erhalten: vgl. von der Hellen Goethes Briefe 16, 477; mich selbst 
„Briefwechsel zwischen Schiller und. Goethe‘ 3, 231. 

%) Goethes Tagebücher 3, 79. 80. 83. 86. 88—94. 97—ı101. 103. Über die 
Frau vgl. „Wilhelm und Karoline von Humboldt‘ 3, 23. 42. 43. 249. 5, 331; 
Gerhardt, „Karl Ludwig Fernow‘‘ $. 102. 114. 141. 208. 

%) Falks undatiertes Begleitbillet befindet sich im Goethe- und Schiller- 
archiv. 

#) WieMüller inden verschiedenen Bearbeitungen seiner „Schweizerge- 
schichte‘‘ immer mehr Züge der Tellsage als historisch gelten ließ, zeigt 
Henking 2, 106 Anm. 3. 
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läßt sich unvergleichlich malerisch herausheben! Es ergreift 
mich selbst, indem ichs mir denke. Machen Sie doch ja, daß 
ich dieses Werk zu seiner Zeit bekomme! Nicht um es zu rezer- 
sieren: das wäre schade; ich habe die Dramaturgie nicht genug 
studiert, um die Vollkömmenheiten dieser Art gehörig zu 
würdigen. Aber über den historischen Wert schreibe ich Ihnen 
oder dem Verfasser, was, wenn es der Mühe wert ist, irgendwo 
eingerückt werden kann!). Sie sehen, daß ich noch so warm 
fühle, wie da ich jene Jugendbriefe schrieb: es kommt aber 
viel darauf an, zu wem ich rede; der Gedanke an Sie elektri- 
siert sehr...“ 
Der übrige Inhalt des, wie es scheint, sehr langen und ein 
gehenden Briefes ist uns leider vorenthalten geblieben, so daß 
wir nur einiges Wenige erschließen können: vor allem, daß Müller 
mit Freuden seine Mitarbeiterschaft zusagte (‚‚mit Leib und Seele“ 
sei er „unser‘‘, schreibt Falk) und die gewünschte Besprechung 
des Buches von Sartorius vor Neujahr sicher einzusenden ver- 
sprach®). An seinen Bruder Johann Georg schrieb Müller über 
Goethes Einladung am 8. Oktober?): ‚Wegen der Literatur- 
zeitungen hat Goethe sehr freundschaftlich und ausführlich an 
mich geschrieben. Hierauf ist auch von Falk noch ein Brief 
gekommen. Ich bin in Goethe allzeit mehr oder weniger verliebt 
gewesen: es ist’ doch viele Originalität, große Kraft, viel Ideen- 
reichtum in ihm. Ferners liebe ich Weimar. Endlich, da er mich 
auch im Namen des Herzogs bat, welchen ich von alters her wohl 
kenne, so habe ich eingeschlagen und werde ich also mit diesen 
sein. Sie scheinen auch die besseren Grundsätze zu haben. Daß 
ich mich aber in keine Fehde einlasse, versteht sich von selbst.“ 
Inzwischen lief nur wenige Tage später ein neuer Brief 
Müllers sein: 


„Hochwohlgeborner Freyherr, 
Hochgeehrtester Herr Geheimder Rath, 


Vergeben Sie mir meine Freyheit ; anders als durch diese Zeilen 
wüßte ich dem edlen Ueberbringer nicht zu helfen: er wollte 
den Ersten Mann in teutscher Art und Kunst kennen lernen; 
und da er selbst nicht ein Gelehrter, sondern ein Staatsmann 


3) Diesen Gedanken hat Müller dann aus unbekannten Gründen nicht aus 
geführt. 


2) Goethes Briefe 16, 329. 


%) „Der Briefwechsel der Brüder Johann Georg Müller und Johannes von 
Müller‘ 2, 76. 
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ist, an wen, der beydes so wie Sie vereinige, hätte ich ihn sen- 
den können! 

Der Freyherr von Ehrenström!) war nicht nur der ver- 
trauteste Secretär Gustavs III.®), sondern, als die Regent- 
schaft während der Minderjährigkeit Gustavs Freunde ver- 
folgte, litt auch er, so aber, daß er dadurch noch weit hoch- 
achtungswürdiger ward. Oder wie anders würden Sie den be- 
nennen, welcher bey obschwebender Todesgefahr und in Ban- 
den seinen (und meinen) Freund, den General Armfeld®), nicht 
verrieth! Er ist von seiner jetztregierenden Majestät) resti- 
tuirt, und so glüklich gemacht worden, als seine weise Mäßi- 
gung es wünschte. Hier war er einige Zeit, und manchmal spra- 
chen wir von Hertzen mit einander über Sie. Es ist ihm eine 
große Freude, Sie persönlich kennen zu lernen. 


Eine Bitte, da ich nun für heute einmal indiscret bin, wage 
ich, obwol fast erröthend (unbescheiden ist, Ihnen Augenblicke 
zu rauben): Baron Ehrenström geht nach Göttingen, wäre 
unser Sartorius da, so würde ich ihm schreiben: So aber bin 
ich würklich ausser Stande, ihm an jemand daselbst ein paar 
Zeilen mit zu geben; die Sünde vernachlässigter Correspondenz 
drükt mich in solchen Augenbliken schwer. Vielleicht haben 
Sie die Großmuth, mir zu helfen, und selbst, oder durch Ihrer 


Freunde einen, ihm ein paar Zeilen an den gesellschaftlichsten 
derselben grundgelehrten Männer ausfertigen zu wollen. Ich 
fühle ganz wohl, zu wie viel Dank ich mich verpflichte; aber 
es ist mir sehr lieb, Ihnen auf alle Weise verbunden zu seyn. 
Daß und wie ich es sey, sollen auch die alle erfahren, welche 
Sie interessieren und in die Kaiserstadt kommen. 


Verehrungsvoll verbleibe ich 
Euer Hochwohlgeb. 
ganz gehorsamster 


Wien 30 Sept. 1803. J. v. Müller.‘ 


I) Johann Albert Ehrenström (1762—1847), Teilnehmer an der Verschwö- 
rung Armfelts, lebte seit seiner Begnadigung 1796 in der Zurückgezogenheit. 
%) 1771-92 König von Schweden. 

®) Gustav Moritz Graf Armfelt (1757—ı814) hatte 1794 mit Ehrenström 
zusammen eine Verschwörung im Interesse des noch unmündigen Königs 
angezettelt. Deshalb aus Schweden geflohen, hielt er sich im Auslande 
auf, bis er 1799 von Gustav IV. rehabilitiert wurde. Als schwedischer Bot- 
schafter in Wien seit 1802 war er Müller freundschaftlich nahegetreten. 

4) Gustav IV. Adolf, 1796—ı809 König von Schweden. 
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Goethe beantwortete beide Briefe, wiederum durch Falks 
Vermittlung, am 5. November!): er begrüßt Müllers so bereit- 
williges Versprechen tätiger Teilnahme ‚an unserm literarischen 
Institut‘ als glückliches Omen und berichtet von Ehrenström, 
daß er ihn nicht nur freundlich bei sich aufgenommen habe, 
sondern daß auch Sartorius auf der Heimreise von Berlin nach 
Göttingen zufällig zur selben Zeit in Weimar anwesend gewesen 
sei; das war vom 15.—20. Oktober der Fall gewesen?). Am 
16. November schrieb Müller über seine künftige kritische Tätig- 
keit an Eichstädt®): ‚Als Zeichen unten an die Rezensionen wähle 
ich Ths, den ersten und letzten Buchstaben des Namens eines 
meiner Lieblingsschriftsteller, Thucydides.‘ 


Das Jahr 1804 sollte in seinem Anfange einen ausgiebigen 
persönlichen Gedankenaustausch zwischen Goethe und Müller 
herbeiführen. Ende 1803 hatte Müller mit politischen Aufträgen 
eine längere Reise nach Dresden und Weimar angetreten*). Sein 
zunächst Eichstädt angekündigtes Kommen begrüßt Goethe in 
einem Briefe an diesen vom 12. Januar 1804 mit den Worten‘): 
„Johannes Müller soll hoch leben und uns herzlich willkommen 
sein.‘ Am 22. Januar traf Müller ein und blieb bis zum 7. Fe- 
bruar. Gleich nach der Ankunft schrieb er an Goethe: 


„Hochwohlgeborner Herr 
Hochzuverehrender Herr Geheimder Rath, 


Sie können leicht denken, daß, Ihnen meine Aufwartung zu 
machen, einer der ersten Zweke der kleinen Reise ist, welche 
ich in die Sächsischen Länder gethan habe. Während meinem 
hiesigen Aufenthalte bin ich gantz zu Ihrem Befehl. Ich kenne 
die Mannigfaltigkeit und Wichtigkeit Ihrer Geschäfte, nicht 
aber welche Viertelstündchen in Ihrer Tagesordnung frey sind, 
worinn ich Ewer Hochwohlgeb. am wenigsten belästigen würde. 
Dieselben mir gefälligst nennen zu wollen, hierum bitte ich, 
Ueber meine Stunden zu Tage und Nacht befehlen Sie frey. 
Ich habe mich bey Hofe anmelden lassen und weiß richt welche 
Stunde Se Durchlaucht mir geben werden; diese Ausnahme ist 
die einzige. Vielleicht habe ich das Glük, Ewer Hochwohlgeb. 


I) Briefe 16, 339. 

%) Tagebücher 3, 83. 84. Ehrenström wird dort nicht genannt. 

%) „Goethes Briefe an Eichstädt‘ $. 223; vgl. auch Briefe 30, 78. 

4) Über Müllers politische Mission, die uns hier nicht berührt, handelt An- 


dreas, „Johannes von Müller in Weimar 1804‘ (H.Z. 145, 69). 
®) Briefe 17, 10. 
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bey Hofe zu treffen, wo wir mündlich das weitere verabreden 
könten. Verehrungsvoll verbleibe ich 
Ewer Hochwohlgeb. 
gantz gehorsamster Diener 
J- v. Müller 


K.K. Hofrath, 
im Erbprinz 22 Jan. 1804.“ 


Goethe antwortet sofort und mit großer Wärme?): „Herzlich 
willkommen, fürtrefflicher Mann! Eine kleine Unpäßlichkeit hält 
mich zu Hause. Jeden Augenblick wird mich Ihre Gegenwart 
erfreuen‘; er macht ihm, je nachdem die Einladung zu Hofe er- 
folge, verschiedene Vorschläge und schließt mit den Worten: 
„Mögen Sie einen Teil des Abends bei mir zubringen, so finden 
* Sie junge Leute und Musik und einen wahrhaft ergebenen Goethe.‘ 
Aus Goethes Tagebüchern können wir den persönlichen Verkehr 
genau feststellen?): Müller war bei Goethe im Januar am 22. 
abends (am 23. an Schiller: „Gestern habe ich Müller gesehen, 
wahrscheinlich wird er heute wiederkommen. Ich werde Ihren 
Gruß ausrichten. Er ist über das weimarische Lazaret freilich 
betroffen; denn es muß recht übel aussehen, wenn der Herzog 
selbst auf dem Zimmer bleibt‘), am 24. abends (an Schiller: 
„Heute abend war Johannes von Müller bei mir und hatte große 
Freude an meinen Münzschubladen. Da er so unerwartet unter 
lauter alte Bekannte kam, so sah man recht, wie er die Geschichte 
in seiner Gewalt hat; denn selbst die meisten untergeordneten 
Figuren waren ihm gegenwärtig und er wußte von ihren Um- 
ständen und Zusammenhängen‘), am 25. abends, am 26. abends 
mit Frau von Stael und später Karl August (an Schiller: „Frau 
von Stael war heute bei mir mit Müller, wozu der Herzog bald 
kam, wodurch die Unterhaltung sehr munter wurde‘‘), am 29. 
abends mit Karl August, endlich am 3. Februar zum Diner mit 
Minister Voigt und Sohn, Schiller, Heinrich Meyer und andern. 
Die Goetheschen „Münzschubladen‘ scheinen auch am Abend 
des 25. Januar eine anregende Rolle gespielt zu haben, wenn man 
&ne spätere Schilderung des Dichters auf diesen Tag beziehen 
darf, die gleichfalls der drei Gäste gedenkt®): „Freilich waren 
alsdann die wichtigen Ereignisse und Verhängnisse des Augen- 
blicks unaufhaltsam an der Tagesordnung, und um hievon zu 
zestreuen, kam die von mir angeregte, gerade damals leiden- 


) Briefe 17, 24. 
#) Tagebücher 3, 96. 97; Briefe 17, 25. 26. 34. 
%) Werke 36, 263. 
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schaftlich vermehrte Medaillensammlung aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts glücklich zu Hülfe, indem die Gesellschaft sich 
dadurch veranlaßt sah, aus dem Bedenklich-politischen, aus dem 
Allgemein-philosophischen in das besondere Historisch-mensch- 
liche hinüberzugehen. Hier war nun Johannes Müller an seiner 
Stelle, indem er die Geschichte eines jeden, mehr oder weniger 
bedeutenden, vor unsern Augen in Erz abgebildeten Mannes voll- 
kommen gegenwärtig hatte und dabei gar manches Biographisch- 
erheiternde zur Sprache brachte.‘ Frau von Stael und Müller 
nennt Goethe ein andermal ‚zwei der interessantesten Personen 
unsrer Zeit‘!). Daß der Verkehr nicht noch reger war, voraus 
gesetzt daß des Dichters Tagebuch alle persönlichen Begegnungen 
lückenlos verzeichnet hätte, kann mehrere Gründe haben. Einmal 
war. Müller viel im Herderschen Hause, durch das ihm ja Weimar 
zuerst ans Herz gewachsen war: Herder war am 18. Dezember 
1803 gestorben und seine Witwe Karoline wünschte Müllers 
Beihilfe bei Durchsicht und Ordnung des handschriftlichen Nach- 
lasses und den zur Vorbereitung einer Gesamtausgabe von Her- 
ders Werken zu fassenden Entschlüssen, was natürlich geraume 
Zeit in Anspruch nahm?); dann war auch ein Abstecher Müllers 
nach Jena zu Eichstädt geplant, über dessen Zeit und Ausfüh- 
rung allerdings nichts Näheres bekannt ist?). Als Müller am 
7. Februar nach Berlin abreiste, gab ihm Goethe Empfehlungs- 
briefe an August Wilhelm Schlegel und Zelter mitt). — 

Ich füge hier am bequemsten ein, was über Schillers Bezie- 
hungen zu Johannes von Müller bekannt ist, Schillers „Ge- 
schichte des dreißigjährigen Krieges‘ war von Müller in der 
„Allgemeinen Literaturzeitung“ sehr anerkennend besprochen 
worden®), was Schiller sehr befriedigte, zumal er Müller als seinen 
gefährlichsten Nebenbuhler im historischen Fache ansah®) : ‚Über 
kurz oder lang muß eine Vergleichung zwischen uns beiden er- 
folgen, die selten eine Freundschaft besteht.‘ Auch glaubte er 
bei seinen Hoffnungen auf eine Anstellung in Mainz auf Müllers 
Befürwortung rechnen zu können?). Als Müller auf der oben er- 
wähnten Reise im Herbst 1792 durch Thüringen kam, berührte 
er auch Jena und schrieb am 26. November seinem Bruder Johann 


1)’ Briefe 17, 49. 

2) „Sämtliche Werke‘‘ 33, 5. 

®):Goethes Briefe 17, 29. 

4) Ebenda 17, 51. 52. 77. 

5) „Sämtliche Werke‘ 26, 170. 

©) Briefe 2, 412. 

?) Ebenda 3, 119. 122 („Müller würde mir nicht im Wege stehen‘). 
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Georg!): „Abends zu Jena... Ich suchte Hufeland auf und er 
mich. Er brachte mich zu einem Nachtessen aller vorzüglichen 
Jenaer Gelehrten. Wir waren recht vergnügt und es wurde über 
die Welthändel so wie in Weimar viel mit Munterkeit philoso- 
phiert.‘‘ Zu einer beabsichtigten Begegnung mit Schiller ist es 
aber damals nicht gekommen, worüber Schiller am gleichen Tage 
an Körner schreibt?): ‚Müller von Mainz ist auf einer Reise nach 
Wien, die ihn vermutlich über Dresden führen wird, hier durch- 
gekommen. Ich sprach ihn aber nicht, ob er mir gleich einen 
Besuch zugedacht hatte, weil er in den Club geriet, den ich nicht 
mehr besuche, und dort nicht loskam. Vor Tag reiste er wieder 
ab.‘ Erst das Jahr 1804 brachte die persönliche Bekanntschaft. 
Körner präludiert ihr, indem er dem am ‚Tell‘ arbeitenden 
. Freunde am 15. Januar schreibt?): ‚Johann Müller wird in diesen 
Tagen zu Dir kommen, eine schlichte, anspruchslose Natur. Vor 
einigen Monaten würde er Dir manche interessante Details haben 
mitteilen können, um Dir die alten Schweizerszenen zu vergegen- 
wärtigen. Jetzt wirst Du Dir selbst Deine Welt schon gebaut 
haben und ich fürchte fast Störung von seinem Gespräch, wenn 
Du Dich sehr mit ihm ins Einzelne einlässest. Poetisches habe ich 
eben nicht an ihm gefunden. Er scheint mir mehr ein eifriger 
Geschichtforscher, der für seinen Fund eine ernste Form wählt, 
die ihm die passendste scheint‘; die „‚Schweizergeschichte‘, so be- 
schließt er sein trockenes und kühles Urteil, habe er mehrmals 
zu:lesen angefangen, aber „nicht bloß des stachlichten Vortrags 
wegen, sondern auch wegen der inneren Trockenheit‘ immer 
wieder aus der Hand gelegt. Körner vermutete richtig: die 
künstlerische Gestaltung des Dramas stand fest, und Schiller war 
über Müllers Darstellung hinaus längst zu dessen Hauptquelle, 
dem Chronisten Tschudi, vorgedrungen. Da in Schillers Kalender 
Müllers Name nicht vorkommt, so können wir, abgesehen von 
dem Diner bei Goethe am 3. Februar, nicht feststellen, wann und 
wie oft Müller mit dem Dichter zusammen war. Als Müller ab- 
reiste, nahm er einen Empfehlungsbrief Schillers an Iffland mit*): 
Aber auch in Schillers Briefen wird Müller als Persönlichkeit 
nicht erwähnt, nur zwei Urteile über Arbeiten Müllers begegnen. 


') „Sämtliche Werke“ 31, 55. 

%) Briefe 3, 230. Schillers Frau übrigens schwärmte in ihrer Brautzeit für 
Müllers „‚Schweizergeschichte‘‘ trotz stilistischer Bedenken (‚Schiller und 
Lotte‘‘ 1, 227. 230. 238. 244). 

%) „Briefwechsel zwischen Schiller und Körner‘ 4, 355- 

4) Briefe 7, 120. 123. Müller nahm zugleich den dritten und die erste Hälfte 
des vierten Akts vom „Tell‘‘ mit nach Berlin. 
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Über Müllers oben besprochene erste Rezension schreibt er am 
17. Januar 1804 an Goethe): „Die Rezension des Sartorischen 
Werks ist sehr gehaltvoll und tüchtig; den Eingang muß man 
ihm als rednerisch und ad extra gerechnet passieren lassen, da 
er ihn in der Folge wieder so naiv aufhebt‘‘ und über seine akade- 
mische Vorlesung „Über die Geschichte Friedrichs II.‘‘?) weit 
schärfer, wie wenn die persönliche Bekanntschaft seine Kritik 
recht aufgestachelt hätte, am 28. Februar 1805 an denselben?): 
„Müllers akademische Vorlesung hat etwas Kümmerliches und 
Mageres und verrät den Sand, auf dem sie gewachsen. Da dieser 
Historiograph von Preußen doch schwerlich jemals in den Fall 
kommen wird, eine Geschichte dieser Monarchie zu schreiben, so 
hätte er bei dieser ersten und letzten Gelegenheit etwas recht 
Geistreiches und Gehaltreiches sagen sollen und können. Dann 
hätte der gute Deutsche ewig bedauert, daß man von einer so 
vortrefflichen Hand nicht das Ganze erhalten.‘‘ Müllers Namen 
aber überlieferte Schiller der Unsterblichkeit durch eine Stelle 
seines Tell‘, wo in der ersten Szene des fünften Akts, als die 
Nachricht von der Ermordung Kaiser Albrechts auf dem öffent- 
lichen Platz bei Altorf laut wird, Stauffacher ruft®): 


„Es ist gewiß, bei Bruck fiel König Albrecht 
durch Mörders Hand — ein glaubenwerter Mann, 
Johannes Müller, bracht’ es von Schaffhausen.‘ 


Bei der ersten Aufführung des Dramas, so berichtet Böttiger‘), 
hätten sich bei dieser Stelle die Augen aller Zuschauer auf den 
gerade anwesenden Müller gerichtet, der in der fürstlichen Loge 
neben Wieland gesessen habe, und Wieland habe die gleichfalls 
anwesende Frau von Stael, die über die Langsamkeit der Deut- 
schen im Auffassen von Anspielungen im Drama gespottet habe, 


!) Briefe 7, 114. Müller‘sagt dort, alles geschichtliche-Material lasse sich 
„unter zwei Titel bringen‘, ‚das Werk physischer Gewalt‘ und ‚das Werk 
moralischer Kräfte‘‘, und fährt fort (‚‚ Sämtliche Werke‘ 27, 2): ‚Jene lieber 
nicht missen zu wollen, läßt sich entschuldigen; wer diese verschmähet, ist 
ein geborener Sklave oder Narr. Nur ihretwegen verdient jene als Gegen- 
stück, als erhebender Schatten und wegen des unumgänglichen Zusammen- 
hangs die Ehre der Erhaltung. Wo diese aufhört, wird jene in der Tat nicht 
mehr geschrieben: denn wenn der Kampf aus ist, so stehen die Richter auf.“ 
2) „Sämtliche Werke‘ 25, 78. 

3) Briefe 7, 217. 

4) Vers 2947. 

5) „Minerva“ für ı815 $. 25. Hie und da liest man diese Fabel auch bei 
neueren Schillerbiographen, die es doch besser wissen sollten (so z. B. bei 
Wychgram, ‚Schiller‘ S. 488). 
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gefragt, ob sie nicht gesehen habe, was vorgegangen sei; sie seien 
soeben Zeugen einer Szene aus einem alten griechischen oder 
römischen Theater gewesen. Das ist allerdings eitel Hirngespinst : 
denn am 17. März, als ‚Wilhelm Tell‘ zuerst über die Weimarer 
Bühne ging, waren weder Müller noch Frau von Stael mehr in 
Weimar!). — 

Wenden wir uns nun zu Goethe nach Müllers Abreise von 
Weimar nach Berlin zurück. Das erste Lebenszeichen aus Berlin 
erhielt Eichstädt, zu dem Müller am 29. Juli 18042) voll Dank für 
die Thüringer Tage (,‚Wie sollte ich Jena vergessen, das in wenigen 
Stunden mich so sehr anzog, daß ich auf meiner Rückreise nur 
darum weder nach Weimar noch Jena habe kommen wollen, weil 
ich vorsah, wie schwer es mir werden würde, von beiden zu der 
Zeit zu scheiden, auf die mein Urlaub begrenzt war!‘), vor allem 
über seine nächsten Rezensionen sich ausspricht und mit den 
Worten schließt: ‚Den Großen und Edeln, die ich verehre und 
liebe, Goethe und Voß, bezeugen Sie, so oft und warm Sie es kön- 
nen, meine Freude, näher ihnen und in genugsam freier Atmo- 
sphäre zu atmen, auf daß a friendly intercourse?) und (ich bin ein 
reiselustiger Mensch) ein periodisches Wiedersehen oft stattfinden 
könne.‘‘ Am 17. August schreibt Goethe an Eichstädt®): ‚Der 
Brief von Johannes Müller hat mich gefreut; ich werde ihm 
ehstens schreiben.“ Dieser Vorsatz verspätete sich über fünf 
Monate: erst am 25. Januar 1805 schrieb Goethe an Müller?). 
Der Brief beginnt mit volltönendem Dank für Müllers in Gesin- 
nung und Tat bewiesene feste Anhänglichkeit an dem neuen 
Rezensionsinstitut, das eben in sein zweites Lebensjahr einge- 
treten ist (‚Daß bei einer neu eintretenden Jahresepoche die 
Mißwollenden ihr ganzes Klatschtalent aufbieten würden, um den 
Fortgang einer Anstalt, deren Möglichkeit sie zuerst leugneten, 
verdächtig zu machen, war vorauszusehen, und es wird nicht das 
letzte Mal sein und hier bleibt auch wieder das beste, sie durch 


I) Über Müllers Beziehungen zu Frau von Stael und ihrem Begleiter Ben- 
jamin Constant, die ihn beide in Weimar später kennen lernten, vgl. Blenner- 
hassett, ‚‚Frau von Stael‘ ı, 177. 3, 41. 95; Constant, „Journal intime‘‘ S.2.3. 
Sie hat ihm im 29. Kapitel des zweiten Teils ihres berühmten Buches ‚De 
l’Allemagne‘‘ eine treffende und für sie selten strenge Charakteristik ge- 
widmet. 

?) „Goethes Briefe an Eichstädt‘‘ S. 264. 

9) Wohl ein Zitat: vielleicht nach Miltons ‚‚Paradise lost‘ 9, 238 this sweet 
intercourse of looks and smiles. 

4) Briefe 17, 193. 

5) Ebenda 17, 249 (vgl. auch $. 245. 252). 
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die Tat zu beschämen‘‘), versichert, daß für das Leben des Insti- 
tuts nicht die geringste Gefahr bestehe, wünscht einen Besuch 
Müllers in Weimar wegen der jungen Erbprinzessin Maria Pau- 
lowna (‚Wir haben jetzt eine schöne junge Heilige bei uns, zu 
der es wohl zu wallfahrten der Mühe wert ist... da Sie eine so 
große und weite Welt kennen und in jedem Sinn das Seltene besser 
zu schätzen wissen als mancher andre‘), grüßt Tralles, der Goethe 
am 5. und 6, Juli 1804 in Jena besucht hatte!), Fichte und Zelter 
und berichtet von Schiller, Heinrich Meyer und Frau von Stael, 
die in Italien sei. Nach knapp zwei Wochen antwortet Müller: 


„Es war ein sehr schönes Neujahrsgeschenk um die lieb- 
reichen Zeilen womit Ewer Excellenz mich beehrt haben. Von 
einer Verbindung, für welche Sie sich interessieren, werde ich 
nur dann abgehen, wenn Sie die erhaltende Hand von derselben 
je abziehen sollten. Im vorigen Jahr konnte ich nicht viel thun, 
in diesem hoffe ich, daß es besser gehen soll. Indeß bemerke ich 
mit Vergnügen, daß der Geist und die Kraft, welche Sie allem 
woran Sie Theil nehmen, mittheilen, dieser ALZ. bey allen Un- 
partheyischen Uebergewicht geben, Mich wird immer der Ge-. 
danke begeistern, durch die Arbeit an derselben etwas Ihnen 
wohlgefälliges zu thun; dadurch werde ich mich immer kräftig 
dahingezogen fühlen. Ihr Wille ist, glauben Sie es sicher, das 
Gesetz meines Hertzens. 

Ewer Excellenz erhalten in der Anlage eine Kleinigkeit von 
mir?), deren Tendenz Sie besser als jeder andere auffassen wer- 
den. Es war mir um den grossen Todten weniger als um die 
Zeit zu thun, wo man etwa zu gleichgültig oder muthlos der 
aufgenommenen Rolle vergessen möchte. Sie, «ar s£oyy» der 
teutsche Mann, sind gewiß zufrieden, daß man die Nation er- 
innere, was sie auch jetzt vermag, wenn sie will, und daß man 
eine öffentliche Stimme darüber bilde die nicht ohne Wirkung 
auf die Entschlüsse bleibe. 

Mich beschäftiget eine historische Einleitung zu Herders 
Cid®), die Revision meiner Schweitzergeschichte und ihre Fort- 
sezung und eine Sammlung vermischter Schriften®), ausser daß 
ich, wie Sie wissen, recensire, und, was keinen Tag unterbleiben 
darf, fortstudire. Daß ich meine Stunden für mich, und nebst 


1) Tagebücher 3, 105; Briefe 17, 144. 

2) Die oben erwähnte, am 24. Januar in der Akademie gelesene Abhandlung 
„Über die Geschichte Friedrichs II.‘ („Sämtliche Werke‘ 25, 78). 

3) „Der Cid nach den Quellen‘‘ (ebenda 25, 101). 

4) Diese ist nicht erschienen. 
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der Presse auch eine ziemliche Lebensfreyheit habe, ist der Ge- 
winn meiner Versezung nach Berlin. Wenn aber je die teutsche 
Nation zu Behauptung der Ehre ihres Namens aufgerufen, 
wenn, in jenem lezten Geist Friedrichs, für die Fortdauer der- 
selben agirt werden sollte, so würde ich jederzeit, nicht nur 
Bequemlichkeiten, sondern alle andere Studien bey Seite setzen: 
So schmerzt es einen, in der Sprache eines Volks zu schreiben, 
das sich nicht erhalten will! 


Die Frau v. Stael schreibt aus Italien, die Erwartung des 
Kriegs sey allgemein. Diese Begebenheit kan höchst wichtig 
werden: So einfältig ist man zu Wien nicht, ohne sichern Rük- 
halt sich zu wagen; so einfältig ist man, hoffe ich, anderswo 
auch nicht, die österreichische Monarchie fallen zu lassen. 


Die welche Sie grüssen, finden sich, wie billig, dadurch 
alle sehr geehrt. Sehr viel spreche ich oft von Ihnen vor einem 
recht schönen Bilde, das eine Ihrer wärmsten Verehrerinnen, 
die Frau v. Berg!), Mutter der Gräfin Voß, besizt und als xe- 
umkıov köstlich hält. 


Unaussprechlich wünsche ich, in diesem Jahr Ewer Ex- 
cellenz hier oder bey Ihnen zu sehen: warm ist mein Wille, cae- 
tera Deus dabit! 

Gantz Ihr eigener 


J. v. Müller: 
Berlin 9 Febr. 1805.‘ 


Eine unmittelbare Antwort Goethes auf diesen Brief und 
seine Beilage ist nicht ergangen, auch kein Urteil über die letztere. 
Man darf aber annehmen, daß die Rede an Schiller weitergegeben 
und dessen oben angeführtes scharfes Urteil mündlich mit ihm 
besprochen wurde, ohne daß für den Verfasser selbst sich etwas 
Erfreuliches aus diesen Eindrücken gestalten ließ. Dann riß 
Schillers Tod am 9. Mai Goethe für lange Monate aus seiner gei- 
stigen und gemütlichen Bahn: das Tagebuch verstummt für den 
Rest des Jahres, er hatte die Hälfte seiner Existenz verloren; 
aur langsam konnte der Lebensmut neu erwachen. Erst im 


I) Karoline Friederike von Berg, geb. Gräfin Haeseler (1760—1826), die 
langjährige Freundin der Königin Luise, Hofdame der Herzogin von Cum- 
berland. Wann Goethe sie kennen gelernt hat, scheint nicht bekannt zu 
sein. Über ihre Goetheverehrung vgl. „Goethe und die Romantik“ ı, 23; 
„Goethejahrbuch‘‘ 17, 37. Müller kannte sie schon sehr lange (vgl. „‚Brief- 
wechsel der Brüder Johann Georg Müller und Johannes von Müller‘ 2, 78). 
Welches Bild Goethes hier gemeint ist, weiß ich nicht. 
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November finden wir wieder eine ganz kurze anerkennende Notiz 
über eine Rezension Müllers!) in einem Briefe an Eichstädt!), 

Ein lakonischer Gruß Goethes vom Neujahrstage 1806) 
knüpft die Beziehung zu Müller wieder an: er dankt für Müller 
Zusendungen im vergangenen Jahre, den vierten Band der 
„Schweizergeschichte‘, den „Cid‘ (der Rede über Friedrich den 
Großen geschieht keine Erwähnung), die Rezensionen; „Ic 
habe viel verloren, oft war ich krank und stumpf und habe viel 
gelitten. Nun soll aber ein heiterer Neujahrsmorgen Ihnen die 
ausdrückliche Versicherung meiner fortdauernden Anhänglichkeit, 
meines unzerstörlichen Anteils an allem, was Sie leisten, was 
Ihnen begegnet, mit den lebhaftesten Wünschen hinübersenden.“ 
Ein schicksalschwangeres Jahr für Deutschland, für die preußi- 
sche Monarchie, für Weimar, für Müller selbst hatte begonnen. 
Dieser antwortete nach wenigen Wochen: 


„Nicht aus Mangel an Dankgefühl, verehrungswürdigster 
Herr, sondern weil ich Zeilen an Sie gern frohen Stunden spare, 
habe ich so sehr lange es anstehen lassen, das gütige Andenken 
am I Jänner mit den Ausdrüken meiner Empfindungen zu 
erwidern. Froh zwar sind auch jetzt noch die Stunden keines 
weges, ausser insofern ein gewisser Glaube über den Eindruk 
des Augenbliks in die Zeit einer bessern Entwiklung erhebt: 
Indeß macht eben die Grösse des öffentlichen Verfalls die Er- 
innerung der Zierden und Heroen unserer früheren Jahre, und 
die Ueberzeugung nothwendiger und wärmer, daß man mehr 
als je sich an die noch übrigen Wenigen recht herzlich anzu 
schliessen hat: Und darum eigentlich schreibe ich auch diese 
Zeilen, als an Den, dessen kräftiges Wort vorzüglich beytragen 
kan, bey unserm erniedrigten Volk einiges Selbstgefühl noch 
emporzuhalten, und es auf die Augenblike zu bereiten, wo das 
Uebermaaß der Uebel oder ein Zufall möglich machen dürfte, 
sich wider zusammenzunehmen. In der That muß man sich 
an die Nationen wenden, und auf sie wirken, um durch sie 
einst wider zu etwas zu kommen, da ihre Vorsteher nicht hören 
wollen. Ein Institut wie das welches sein Leben Ihrem Geiste 
und Ihrer Verwendung hauptsächlich zu danken hat, und an 
dessen Arbeiten recht viel Theil zu nehmen, auch in diesem 
Jahr mir Vergnügen und Ehre seyn wird, kan hiebey recht 


I) Über Appendinis „‚Notizie istorico-critiche swlle antichitä, storia e letiere- 
tura de’ Ragusei‘‘ (‚Sämtliche Werke‘ 27, 108). 

2) Briefe 19, 73. 

3) Ebenda 19, 91. 
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vorzüglich wirken. Mögen nur Sie leben, und in der Freyheit 
und Hoheit Ihrer Kraft, und bisweilen ein ermannendes Wort 
drein reden, werin der Pöbel der Schriftsteller zum Hingeben 
und jeder Abspannung geneigt ist. Ich bin durchaus und auf 
Lebenlang der Ihrige. 
J. v. Müller, 
Berlin 14 Febr, 1806.‘ 


Diesem Briefe lag Müllers am 30. Januar in der Akademie 
gehaltene Vorlesung „Über den Untergang der Freiheit der alten 
Völker‘‘!) bei. Goethe las sie am ıg. Februar und im Tagebuch 
vom 20. findet sich die Notiz?) : „Brief von Müller. Betrachtungen 
über seine Rede.‘‘ Es war das letztemal, daß man mannhafte 
Worte von hervorragender öffentlicher Stelle aus Müllers Munde 
hörte: er schilderte die Weltherrschaft des Augustus, der auf so 
feine Weise „das Kaisertum den Nationen .einzuzaubern‘‘ ver- 
stand, und das Erlöschen des Freiheitsgeistes bei den alten Völ- 
kern durch den Verlust der Tugend, des Zusammenhangsgefühls 
und der politischen Willenskraft, den ausgehöhlte Religion und lite- 
rarische Kultur nicht ersetzen konnten. Die Parallelen zur Gegen- 
wart, wenn auch nirgends ausgesprochen, waren überall mit Hän- 
den zu greifen und zwischen den Zeilen zu lesen. Von Goethes ‚‚Be- 
trachtungen“ ist leider nichts dem Papiere anvertraut worden. 

In denselben Tagen hatte Goethe eine andere eben erschie- 
nene Schrift Müllers beschäftigt, seine Selbstbiographie in der 
von Lowe redigierten Sammlung ‚Bildnisse jetzt lebender Ber- 
liner Gelehrten mit ihren Selbstbiographien‘“, dasselbe Buch, 
dessen Stil in dem früher erwähnten Doppelroman so geistvoll 
ironisiert wurde®). Er las das Buch am 13. Februar, schrieb am 
selben Tage eine Rezension davon für die Jenaische Literatur- 
zeitung, sah sie am 14. wieder durch, schickte sie am 19. an Eich- 
städt und sah sie am 25. nochmals im Korrekturabdruck®); am 
26. erschien sie. In dieser Rezension selbst®) benutzt Goethe die 
bequeme Gelegenheit, sich im Anschluß an das von. Müller Ge- 
botene und bei ihm Vermißte über Sinn und Methode einer 
Selbstbiographie im allgemeinen eingehend zu verbreiten: es ist 
klar, daß diese Betrachtungen mit seinen eigenen, sich immer 
deutlicher gestaltenden autobiographischen Plänen im engsten 


1) „Sämtliche Werke‘‘ 25, 93. 

%) Tagebücher 3, 119. 

% Vgl. öben S. 488. 

#) Tagebücher 3, 118. 120; Briefe 19, 103. 
Werke 40, 360 (vgl. auch ebenda 35, 262). 


Historische Zeitschrift 132. Bd. 
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Zusammenhange stehen, daß wir Müllers Buch direkt den erregen- 
den Momenten zu „Dichtung und Wahrheit‘‘ beizuzählen haben, 
was in der Literatur darüber nicht genügend beachtet worden 
ist!). Müller führe uns hier, beginnt Goethe, „auf eine zutrau- 
liche Weise durch sein Leben‘. Aber das hätte, wenn die ver- 
gangene Zeit und Kultur wirklich lebendig werden solle, viel aus 
führlicher, „in einem tüchtigen Alphabete‘‘ geschehen müssen 
(das Buch umfaßt nur 49 Seiten); zu tadeln sei zuerst, daß er 
sich ‚viel zu isoliert dargestellt‘ habe und deshalb die Wirkung 
der großen Weltbegebenheiten auf ihn nicht genügend lebendig 
werde; weiterhin. aber, daß er sich zu bescheiden gebe und. seine 
persönlichen großen Wirkungen in den verschiedensten Stel. 
lungen, weil unzureichend motiviert, nicht recht zur Geltung 
kommen könnten; am Schluß wird das beigegebene Porträt 
kritisch besprochen. Ich stelle ein andres, gleichfalls auf persön- 
licher Kenntnis beruhendes Urteil daneben aus einem Briefe von 
Therese Huber, der früheren Gattin Forsters?): ‚Die selbsterzählte 
Skizze ist sehr ärmlich, er schifft mühsam zwischen Selbsttäu- 
schung und Bewußtsein durch, und ein Stil! Wie kann man s 
unklar und disharmonisch schreiben, wenn Klarheit und Har- 
monie der Seele Bestreben ist ?‘ 
Weiterhin haben wir aus dem Jahre 1806 nur indirekte ‚Be- 
ziehungen ‚zwischen Goethe und Müller. Am 12. April sendet 
Goethe Müllers letztes Schreiben an Eichstädt?), am 19. April 
‚schreibt er demselben®): „Danken Sie unserm Müller in meinem 
Namen für seine schöne Erklärung, welche Körte in der 'Vorrede 
‚mit abdrucken lassen.‘‘ Körte hatte soeben aus Gleims Nachlaß 
‘Müllers und Heinses Briefwechsel mit diesem veröffentlicht und 
seiner Vorrede hatte Müller eine warmherzige Betrachtung über 
.die erzieherische Wirkung solcher idealer Urkunden beigesteuert?). 
‚Am 6. Mai schrieb Müller ausführlich an- Eichstädt®), meist über 
Rezensionsangelegenheiten, auch von einer Verstimmung Gentzens 
gegen die „Jenaische Literaturzeitung‘‘”), und gedachte des, Bei- 


2) Jahn in seinem bekannten Buche nennt Müller überhaupt nicht, wohl 
‚aber Loeper (bei Hempel 20, XI). 

2) Geiger, ‚Therese Huber‘ S. 327. 

8) Tagebücher 3, 124. 

4) Briefe 19, 123. 

5) „Briefe zwischen Gleim, Heinse und Johann von Müller‘ ı, XXXVIlL 
6) „‚Goethes Briefe an Eichstädt‘‘ S. 293. 

*”) In Gentzens fast gleichzeitigem Schreiben an Goethe vom : 20. April 
(„Goethe und Österreich‘ ı, 159) wird dieser re nicht gedacht: 
vgl. aber Gentz, „Schriften‘‘ 4, 215. 225. 
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falls, den Körtes Veröffentlichung trotz mancher Angriffe gefun- 
den habe (‚Sehr freut mich, daß Goethe mit meiner Erklärung 
zufrieden ist — er instar omnium‘‘). Goethe urteilt über diesen 
Brief am 14. Mai Eichstädt gegenüber!): „Der Brief des vortreff- 
lichen Müller kommt hier mit Dank zurück. Seine ausgebreiteten 
Kenntnisse, 'Sinnesart, Tätigkeit und Dienstfertigkeit machen 
ihn in jedem Momente lieber und werter.‘“ In dem berühmten 
Gespräch mit dem Historiker Luden am 19. August, das aller- 
dings im einzelnen stark angezweifelt werden kann, soll Goethe 
gesagt haben?): „In Ihrer‘ Darstellung aber machen Sie sich frei 
von jedem Vorbilde und geben Sie namentlich jede Hämmerung 
ünd Verrenkung auf, die an Johannes Müller, der selbst nur ein 
Nachahmer von Tacitus ist, erinnern könnte... Schreiben Sie 
vielmehr klar und einfach, ohne Scheu vor einem poetischen An- 
flug, und ziehen Sie eine bequeme Entwicklung der geschraubten 
Kürze vor, die man schlagend zu nennen und hoch zu bewundern 
pflegt‘“®). « . 

Am 29. Januar 1807 hielt Müller seine berüchtigte akade- 
mische Vorlesung ‚De la gloire de Fredöric‘‘*), die ihm so viel 
Feinde erwecken und seine Stellung im preußischen Staate bald 
darauf unmöglich machen sollte. Goethes Name ist mit dieser 
Rede verhängnisvoll eng verbunden, da er sie unmittelbar nach 
ihrer Bekanntwerdung durch Riemer ins Deutsche übertragen 
und diese Übertragung am 3. und 4. März in Cottas „Morgen- 
blatt für gebildete Stände‘ erscheinen ließ®), nachdem schon 
am 28. Februar eine kurze Anzeige aus der Feder des Dichters 
in.der „Jenaischen Literaturzeitung‘“ erschienen war®). Die genau- 
) Briefe 19, 311. 

2) Gespräche 1, 444. Br. 

% Die Notiz in Goethes „Annalen‘‘ von diesem Jahre (Werke 35, 270): 
„Schelling gab eirie Erklärung heraus, von Ths 'beantwortet‘‘, die auf 
einem Tagebucheintrag vom 2. Oktober beruht (Tagebücher 3, 172), hat 
Biedermann (‚‚Goethejahrbuch‘“: 6, 342 = „Goetheforschungen‘' 3, 162) er- 
utert: es handelt sich um eine Erklärung Schellings gegen das von den 
Patrioten hart gescholtene politische Verhalten Müllers für die Literatur- 
zeitung und eine Antwort Müllers, die dann beide ungedruckt blieben, die 
Goethe aber im Manuskript bei Eichstädt gelesen hatte (vgl. „Aus Schellings 
Leben‘ 2, 104). Müllers von Biedermann erwähnter Brief an Eichstädt vom 
21. September ist leider nicht bekannt geworden. 

4 Vgl. oben S. 484. 

») Werke 41, 1, 5. Die Entstehungsgeschichte der Übertragung hat Hecker 
nach dem Befund der Handschriften aufgehellt (ebenda S$. 380). 

) Ebenda 40, 385. 
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eren Daten der Entwicklung dieser literarischen Angelegenheit 
lassen sich angeben: am ır. Februar langte Müllers Rede ih 
Weimar an!); wohl schon am selben Tage erhielt Riemer münd- 
lich den Auftrag, den Entwurf einer Verdeutschung anzufertigen, 
der dann am 13. und 15. durchgegangen, am 17. „völlig ajı- 
stiert‘‘ wurde?), so daß Riemer am 18. mit vollem Recht an den 
Buchhändler Frommann schreiben konnte?): „Wir waren zeither 
an Newtons Optik beschäftigt und übersetzten vor ein paar 
Tagen zwischendurch Müllers Rede in der Akademie zu Berlin 
De la gloire de Fredöric‘‘. Unmittelbar danach am 18. arbeitet: 
Goethe die Rezension aus, die am 2ı. an Eichstädt abgesandı 
wurde®). An denselben schrieb er dann am 28. Februar‘): „Dat 
wir unserm Freund Müller etwas Erfreuliches erzeigen, hat e 
wohl um uns verdient‘ und an Knebel am 4. April®): „Die Mülk- 
rische Rede übersetzte ich, weil mir die Art sehr wohl gefiel, 
wie er unter den gegebenen Umständen seinen Gegenstand ge 
faßt hat. Ich ließ die Übersetzung drucken, weil ich hörte, da 
der Verfasser deshalb mancherlei Unannehmlichkeiten gehabt 
hatte, und ich überzeugt war, es werde zu seinem Vorteil gereichen, 
wenn mehrere das, was er gesagt hatte, in deutscher Sprache ver- 
nähmen.‘‘ Schon in der Rezension hatte Goethe gesagt”): „Die 
kurze Rede, womit Johann von Müller jenen Tag feierte, ver- 
dient in der Ursprache und in Übersetzungen von Ausländen 
und Deutschen gelesen zu werden. Er hat in einer bedenklichen 
Lage trefflich gesprochen, so daß sein Wort dem Beglückten Ehr- 
furcht und Schonung, dem Bedrängten Trost und Hoffnung eir- 
flössen muß. Nicht allein was gesagt ist, sondern auch wie & 
gesagt ist, verdient ungeteilten Beifall.“ Später kam er in de 
„Annalen‘‘ von 1807 noch einmal auf die Sache zu sprechen); 
„Johannes von Müller hatt9 mit Anfang des Jahres zum Ar 
denken König Friedrichs II. eine akademische Rede geschrieber 
und wurde deshalb heftig angefochten. Nun hatte er seit den 
ersten Jahren unsrer Bekanntschaft mir viele Liebe und Trew 
erwiesen und wesentliche Dienste geleistet: ich dachte daher, 
ihm wieder etwas Gefälliges zu erzeigen, und glaubte, es würd 


1) Tagebücher 3, 192. 

2) Ebenda 3, 193. 

3) ‚Aus dem Goethehause, Briefe Riemers an die Familie Frommann“ $.%. 
4) Tagebücher 3, 194; Briefe 19, 271. 

5) Briefe 19, 278. 

6) Ebenda 19, 303. 

?) Werke 40, 386. 

8) Ebenda 36, 27. 
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ihm angenehm sein, wenn er von irgendeiner Seite her sein 
Unternehmen gebilligt sähe. Ein freundlicher Widerhall durch 
eine harmlose Übersetzung schien mir das Geeignetste: sie trat 
im Morgenblatt hervor und er wußte mirs Dank, ob an der Sache 
gleich nichts gebessert wurde.‘‘ Müllers Dank für das, was Goethe 
durch seine Übersetzung seiner Rede und seine Rezension der- 
selben für ihn getan hatte, findet in folgendem Briefe warmen 
Ausdruck?) 

„Segne Sie Gott, Verehrungswürdigster! Nie im wilde- 
sten Toben der ägäischen Gewässer sind einem verzweifeln- 
den Steuermann die Dioskuren heilreicher erschienen, als 
mir, von den odiösesten Philistereyen eben gantz nieder- 
gedrükten das herrliche Morgenblat vom 3 und 4 März, das 
ich von Cotta eben erhalte. Haben Sie Dank, grosser Mann 
und Edler Mensch! Ihr Name ist meine Aegide gegen den 
Neid, Ihr Beyfall instar omnium?) gegen alle Welt. Die Leute 
hier können einem gar nicht vergeben, nicht füsiliert worden 
zu seyn; und der (mir nicht bekannte) Klang der Guineen 
hat etwas, das die Donner Actionen von Jena und Auer- 
stätt überhören macht?). Da wird erfüllt, was mir seit 
48 Jahren aus einem Compendium Gramaticae Latinae erinner- 
lich bleibt, Amicus certus in re incerta cernitur“); und der 
sind Sie mir, Sie die Zier und der Erste der Teutschen! Mein 
Gefühl dabey findet keinen Ausdruk. Aber, Abstraction von 
meinen Persönlichkeiten, welche Handhabung der teutschen 
Sprache, welche mächtige Diction; der Meister redet, und 
keiner wie er. Es ist auch für eine gedemüthigte Nation doch 
erhebend, auf einem Blatte an den grossen König, an den grossen 
Dichter und Weisen, und (darf ich, auf Ihre Freundschaft hin, 


) Dieser Brief ist, allerdings mit Auslassung einiger Worte (wie z. B. des 
giechischen Sprichworts) und Unkenntlichmachung des Namens Gentz, an 
dessen Stelle nur „G—‘‘ gesetzt ist, in Müllers ‚,‚Sämtlichen Werken‘‘ 28, 291 
gedruckt. An Cotta schreibt Müller am gleichen Tage (‚Briefe an Cotta‘ 
17154); „Die schöne Übersetzung von Goethe hat mir den angenehmsten 
Morgen gemacht; ich danke ihm selbst.‘ 

') Vgl. oben S. 507. 

') AnCotta schreibt Müller am selben Tage (‚Briefe an Cotta‘‘ ı, 154): „Wer 
vornehmlich wider mich eifert...... ist Gentz. Die Guineen müssen doch einen 
starken Klang haben, daß man Lektionen wie die von Austerlitz und Jena 
vorihnen nicht hört. Bisweilen, Sie sahen es, übernimmt einen der Ärger an 
dem ekelhaften Geschwätz; doch bald faßt man sich wieder.“ 

%) Aus Ennius’ Drama ‚Hecuba‘, zitiert in Ciceros „Laelius‘‘ 64 (Diehl, 
Postarum romanorum veterum reliquiae S. 40). 
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sumere suberbiam') ?) auch an Winkelrieds Geschichtsschreiber 
zusamen erinnert zu werden. Ich habe meine Grundsäze nicht 
geändert: Geändert hat sich aber die Welt: Was können wir 
dafür? und, da es nun so ist, sollen wir dann alle conspiriren 
wie Brutus oder uns erstechen wie Cato?: Das thut selbst 
Gentz nicht, welcher an den Wiener Tafeln über meine Ver- 
rätherey so grimmig thut, und sichs wohl schmeken lässt. Mich 
treibt der Gott (andere sagen, der Teufel), in der Litteratur- 
zeitung bisweilen merken zu lassen, wie ich: glaube, daß unsere 
-- Teutschen sich jetzt am  vernünftigsten zu benehmen hätten, 
und daß ich sogar meine, sie,thäten eben so,gut, mit Weisheit 
und Gemeinsinn eine bessere. Freyheit sich , vorzubereiten, als 
dieselbe ausschließlich von Kosaken und Karakalpaken zu er- 
warten. Das ist die Verrätherey ; und: — leider, leider, sind mir 
die Napoleonsd’or doch so unbekannt wie die Guineen, es ist 
für Nichts und wider Nichts, daß ich der verruchte Mensch 
geworden bin: so wie man oft eine junge Schönheit ihre ein- 
ladenden Reize nicht gewichtigem Gold, sondern der fatalen 
Liebe des Lasters gratis hingeben sieht. In der That, wo kein 
grosser teutscher Mann an der Spize einer Nationalmacht exi- 
stirt, und für die Vormundschaft keine Prätendenten sind als 
Kalmüken oder Franzosen, däucht mir (alles hat seine Zeit) 
am besten, denen schön zu thun welche noch die Zahmsten 
sind, und für die Zukunft Keime besserer Dinge zu pflanzen. 
Diese Glaubensbekenntniß wollte ich Ihnen machen, damit 
Sie wissen was Sie an mir haben, und wofür eigentlich Cal 
vinus-Gentz die sanfte Wärme, welche Servet erfuhr?), mir zu- 
theilen möchte. Od weiss “Immoxksıön?) ; es ärgert, man muß 
aber den Mißverstand walten lassen. Das ist nicht allzuschwer, 
wenn einem ein so holdes Gestirn zuweilen lächelt, wie das 
dem ich nun Dankopfer bringe. Noch manche Monarchie 


1) „„Sume swperbiam quaesitam meritis‘‘ Horaz, Oden 3, 30, 14. Horazzitate 
finden sich in Müllers Briefen unzählig viele. 

2) Michael Servet, ein gelehrter Arzt, der in. mehreren Schriften gegen die 
Lehre von der Dreieinigkeit aufgetreten war, wurde auf Betreiben Calvins 
vom Rat zu Genf zum Feuertode verurteilt (26. Oktober 1553). 

») „Od gporris “Innoxksidn‘‘ war ein: griechisches Sprichwort, etwa un 
serer populären Wendung ‚Na, wenn schon!‘ dem Sinne nach entsprechend, 
dessen Veranlassung Herodot (6, 129) berichtet: Hippokleides bewarb sich 
um Agariste, die Tochter des Tyrannen von Sikyon, verscherzte sich aber 
durch einen von ihm aufgeführten übermütigen Tanz die Gunst ihres Vater 
und bediente sich dann beim Mißlingen seiner Bemühungen des angeführ- 
ten Spruches (‚‚Das macht dem Hippokleides keine Sorgen‘). 
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kan fallen, gesprengt werden mehr als Ein Staatensystem: 
das Göttliche, Schöne, Edle, dessen Hohenpriester man in 
Göthe verehrt, bleibt ewig, wie meine Liebe für Sie. 


Berlin 16 März 1807.“ J. v. Müller. 


Auch in mehreren Briefen an Eichstädt aus dem März des 
Jahres führte Müller Klage über die vielen Angriffe, die ihm 
seine Rede zugezogen hatte; in einem davon, der gedruckt ist, 
vom, 17. März datiert, heißt es!): „Es ist wahr, in faktiösen Zeiten 
muß man sich an allen Mißverstand, selbst an Kalumnien ge- 
wöhnen, Diesmal hat der edle Goethe durch einen Beweis seiner 
Freundschaft die Rolle des stärkenden Engels erfüllt. Höchst 
nötig: allerdings, daß Gutdenkende enger als je zusammenhalten!“ 
Goethe: selbst antwortet Müller am 17. April®): „Ich übernahm 
die Arbeit, weil sie mir Vergnügen machte; ich ließ sie schnell 
abdrucken, um einem Vorurteil entgegenzuarbeiten, das sich zu 
verbreiten schien und schon manchen ergriff, der das Werk 
nicht mit Augen gesehen hatte. Schon sehe ich in meinem Kreise 
die besten Wirkungen und schon mehrere Personen haben mir 
versichert, daß es ihnen unbegreiflich sei, daß man in solchen 
Äußerungen etwas Tadelnswertes habe finden können. Sie 
können denken, wie sehr mich dieses freut, da Sie meiner un- 
wandelbaren Freundschaft versichert sind. Lassen Sie ja nicht 
ab,.nach Ihrer Überzeugung zu handeln und zu schreiben; be- 
sonders legen Sie von Zeit zu Zeit wie bisher in unsrer Literatur- 
zeitung Ihre Gesinnung aufrichtig nieder. Man wirkt und nutzt 
im ‚Sturme mutig fort: es kommt eine Zeit, wo der Parteigeist 
die; Welt auf eine andre Weise spaltet und uns in Ruhe läßt‘; 
zugleich sendet er ihm seine Gedächtnisrede auf die am 10. April 
verstorbene Herzogin Anna Amalia®), Am 5. Oktober wurde Mül- 
ler kurzerhand aus dem preußischen Staatsdienst entlassen®). 
Am 6. schreibt er darüber an Eichstädt°): „Plötzlich gestern — 
mein Abschied in zwei Zeilen von Beymes Hand, vom König 
unterschrieben, trocken und kalt, wie man ihn kaum einem 
Lakaien gibt. Dabei von Beyme selbst einen ungemein schmei- 
chelhaften Brief von meinem unvergleichlichen Genie, was ich 
alles hätte Gutes wirken können, wenn ich nicht ohne Not an 


I) „Goethes Briefe an Eichstädt‘’ S. 300; vgl. auch Briefe 19, 313. 

#) Briefe 19, 307. 

®) Werke 36, 301. 

%):Zur Vorgeschichte vgl. „Briefe an Cotta“ ı, 159. 161—63. 

#) „Goethes Briefe an Eichstädt‘ S. 303; vgl. Tagebücher 3, 290 und Briefe 
19, 442. 447. 
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diesem Staat verzweifelt hätte usw.‘‘; für ihn sei das Unglück 
bei der hoffnungslosen Lage des Staates nicht groß, nur die schon 
weit vorgerückte Jahreszeit sei bedauerlich und er werde sich 
beeilen, seine Tübinger Aussichten zum Abschluß zu bringen. Als 
das gelungen war und Müller sich nach Süddeutschland auf 
gemacht hatte, fand noch einmal ein kurzes Wiedersehen mit 
Goethe statt. Am 2. November lesen wir in dessen Tagebuch!): 
„Johannes von Müller auf der Durchreise‘‘; an Eichstädt schrieb 
der Dichter am 4.2): „Herrn von Müller auch nur eine Stunde 
zu sehen, war mir sehr erfreulich. Leider traf das Resultat unsrer 
Unterredung mit dem überein, was ich neulich schrieb.‘ Er spielt 
damit auf seinen vorhergehenden Brief vom 31. Oktober an, in 
dem er sich über Müller und Preußen in folgender Weise äußert?): 
„Seine Lage in Berlin hätte nie wieder erfreulich werden können. 
Ein so zerstückter Körper genest nicht leicht wieder. In Süden 
sind doch wenigstens große, aus heterogenen Teilen”zwar erst 
zusammengetretene und im ganzen noch ziemlich rohe Massen; 
doch ist es etwas Neues und Frisches. Mit Klugheit wird er viel 
Gutes wirken können, und was Resignation betrifft, wer muß 
sich nicht resignieren und wo muß man es nicht ?‘“ Zugleich 
bittet er Eichstädt, bei Müller sich zu erkundigen, ‚in welche 
Zeit er die Nibelungen setzt, wie wir sie jetzt haben... Herrn von 
[der] Hagens Arbeiten, welche unser Müller begünstigt, werden 
uns genugsam darüber aufklären, doch wünschte ich zum voraus 
von dem Meister einige Winke.‘‘ Seit ihm kurz vorher Friedrich 
Heinrich von der Hagen seine Ausgabe der Nibelungen über- 
schickt hatte), beschäftigte sich Goethe eingehend mit dem Epos: 
er wußte, daß Müller der erste gewesen war, der seinen Wert er- 
kannt und öffentlich ausgesprochen hatte, und kannte dessen 
Interesse an dem eben erwachenden Studium der altgermani- 
schen Dichtung sicherlich aus Gesprächen mit ihm®). Müllers 
Anstellung in westfälischen Diensten, die so viel Sensation her- 
vorrief, begrüßte Goethe ohne allzugroße Hoffnungen, wie er 
in einem Briefe an Reinhard erklärt®). 

Im Frühling 1808 ist Müllers letzter Brief an Goethe ge 
schrieben: 


1) Tagebücher 3, 291. 

#2) Briefe 19, 450. 

®) Ebenda 19, 442. 

4) Vgl. ebenda 19, 437. 

5) Vgl. Müller, ‚Sämtliche Werke‘ 26, 36. 30, 89. 32, 4. 33, 169. 35, 201. 
36, 158. 38, 174. 39, 121. 156. 40, 55. i 

®) Briefe 19, 459. 
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„Immer begierig, Ewer Excellenz auf irgend eine Weise 
mein Andenken zu erneuern, und Sie meiner fortwehrenden 
Verehrung zu versichern, ist mir auch der Anlaß nicht gleich- 
gültig, da ein, von Heeren mir sehr empfohlner, und wirklich 
sehr wohl denkender livländischer Edelmann, Herr v. Penz}), 
mich so sehr um ein paar Zeilen bittet, um nur persönlich den 
zu sehen, dessen Geist er soviel zu danken habe, und der dem 
Nord wie dem Süd und so weit Menschen wohnen, Weisheits- 
lehrer und Emporhalter sinkender Kraft immer seyn wird. 
Empfangen Sie nachsichtig diese im Ueberdrang der Geschäfte 
bey Unterbrechungen hingeworfenen Worte, Sprache des Hert- 
zens. Bey irgend anderer Gelegenheit mehr und umständlicher 
über manches. 

Ewig der Ihrige 
J. v. Müller. 
Cassel 13 Apr. 1808.‘ 


Goethes Tagebuch notiert am 22. April®): „Baron Penz aus 
Liefland mit einem Briefe von Johannes Müller.‘ 

Seitdem reißt der Faden der persönlichen Beziehungen zwi- 
schen beiden Männern ab und ist in dem einen Jahre, das Müller 
noch zu leben vergönnt war, von keiner Seite wieder aufgenom- 


worden: wir kennen nur lakonische Erwähnungen Müllers 
aus dieser Zeit. Am 15. September 1808 lesen wir in Goethes 
Tagebuch®): ‚Johannes Müllers Rede beim Schluß des westfäli- 
schen Landtags‘‘, womit der „Discours & la clöture de la premiere 
assemblöe des conseillers d’&tats du royaume de Westphalie, pro- 
nonce A Cassel le 22. aoüt 1808‘) gemeint ist. Am 14. Oktober 
spricht Goethe mit dem Dorpater Philologen Morgenstern unter 
anderem auch über Müller). Am 17. April 1809 schreibt er 
Reinhard, wie er sich freue, ihn und Müller ebentuell in Kassel 
oder Göttingen besuchen zu-können?). 


Am 29. Mai 1809 war Müller durch den Tod erlöst worden?). 


) Ich kann leider nichts Näheres über ihn beibringen. In dem reichhaltigen 
Buche meines alten Schülers von Petersen, ‚Goethe und der baltische Osten“ 
(Reval 1930) fehlt der Name. 

#) Tagebücher 3, 329. 

®) Ebenda 3, 386. 

“) „Sämtliche Werke‘ 28, 180; vgl. auch „Briefe an Cotta‘ ı, 173. 

®) Gespräche 1, 545. 

%) Briefe 20, 316. 

?) Genaueres über seine letzte Zeit und seinen Tod berichtet Steffens, ‚Was 
ich erlebte‘‘ 6, 17. 222. 
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Amg. Juni schreibt Goethe an Reinhard!) : „Unser abgeschiedener 
Freund war eine von den seltsamsten Individualitäten, die ich 
gekannt habe. Es würde schwer sein, ihn als Menschen, als Talent, 
als. Schriftsteller, Geschäfts- und Lebensmann in einem Bilde 
darzustellen. Wer ihn nicht näher gekannt hat, wird sich nicht 
leicht einen Begriff von ihm machen können. Es war ein Glück 
für ihn, daß er Ihnen noch zuletzt begegnete: denn er muß sich 
doch an seinem Platze sehr isoliert und peinlich befunden haben. 
Nehmen Sie auch Dank von mir, daß Sie ihm bis an sein End 
beigestanden.‘‘ Reinhard antwortet ihm darauf am 18. Juni): 
„Was Sie von unserem Freunde J. Müller sagen, hab’ ich in 
diesen letzten Monaten völlig bewährt gefunden. Nur war mir 
so gemütlich in seinem Umgang, daß ich über dem Menschen 
fast immer den Geschäftsmann und Gelehrten vergaß.‘ Drei 
Wochen später war Reinhard in Weimar und Goethe notiert am 
15. Juli®): „Früh Herr von Reinhard... Über Johannes Müller, 
dessen letzte Zeit und Abscheiden, nächste Veranlassungen dazu, 
sowie Zustand der wissenschaftlichen Anstalten in Westfalen.“ 

Bereits Ostern 1810 trat Müllers hinterlassener Bruder und 
Testamentsvollstrecker mit den ersten drei Bänden der ‚‚Sämt- 
lichen Werke‘‘ des Verstorbenen hervor, in denen die vielbespro- 
cheneh und sehnlichst erwarteten „Vierundzwanzig Bücher allge- 
meiner Geschichten besonders der europäischen Menschheit“ ent- 
halten waren, an die der Verfasser die letzte Hand leider nicht 
mehr hatte anlegen können“). Goethe las sie vom 10.—2o. Juli 


3) Briefe 20, 357. 

%)..,‚jBriefwechsel zwischen Goethe und Reinhard‘ S. 58; vgl. auch Lang, 
„Graf Reinhard‘ S. 343. 355. 

®) Tagebücher 4, 43. 

#). Ich zitiere hier eine Stimme über das Buch aus Goethes nächstem Kreise. 
Knebel schreibt an Goethe am 5. Februar 1813 (‚Briefwechsel zwischen Goethe 
und Knebel‘‘2, 76): „Sonst habe ich mich durch die allgemeineWeltgeschichte 
unsres Johannes von Müller in diesen Tagen etwas zu erheben gesucht und 
es ist mir auch zum Teil gelungen. Wie ein Atlas hat er diese Weltlast auf 
sich geladen, und ob man ihm gleich die Mühe und Arbeit wohl ansieht, die 
es ihm gekostet, so macht er doch durch die Kürze und Bestimmtheit seiner 
Darstellung dem Leser die Sache ungemein leicht. Die lebendige Nach- 
ahmung in dem Stile der Alten hat ihm hiebei nicht geschadet‘‘ und wieder- 
um am 16. März (ebenda 2, 84): „Ich lese meist noch immer an Müller 
allgemeiner Geschichte, die mir vielen Genuß gibt. Freilich sind die Be 
gebenheiten sehr zusammengedrängt, aber die Übersicht ist weit und groß 
und mit unendlichem Studium geschrieben‘ (es folgen noch drei Zitate). 
Daneben höre man den Prinzen Friedrich Christian von Augustenburg, 
Schillers Gönner, an Charlotte Schimmelmann (.‚Aus dem Briefwechsel des 
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während seines Karlsbader Badeaufenthalts!). In zwei Briefen 
vom 22. Juli gibt er seinen Eindruck von dem Buche wieder. 
Zunächst an Karl August?): „Müllers Geschichtswerk hat mich 
diese Tage sehr unterhalten: es ist ein schönes Vermächtnis, 
das er uns hinterlassen hat. Aus mehr als einer Ursache ist es 
in seinen Teilen nicht gleich, gewisse Teile aber, die durchgearbei- 
teten, sind fürtrefflich‘; dann ausführlicher an. Reinhard®): 
„Müllers Werk habe ich in diesen Tagen mit Ruhe und manche 
Abteilung wiederholt gelesen. Es ist ein höchst dankenswertes 
Buch. Schon das ist für uns wichtig, mit einem Zeitgenossen, 
den wir kannten, die Weltgeschichte nach seiner Art zu durch- 
laufen. Freilich verbirgt sich ein jedes Individuum schwer hinter 
der Maske des von ihm hervorgebrachten Buches: vielmehr er- 
kennt man den Autor aus der Schrift vielleicht deutlicher als aus 
dem Leben, denn es schneidet sich doch jeder die Welt ziemlich 
nach seiner Taille. So ist es auch hier und ich liebe dies Werk 
besonders, weil es die Tugenden und die Mängel des Verfassers 
0 deutlich ausspricht. Das große Studium, das zum Grunde liegt, 
ist'respektabel und diejenigen Teile, wo das Metall recht durch- 
geschmolzen, gereinigt und flüssig in eine wohlausgesonnene Form 
lief, sind vortrefflich zu nennen. Für die größere Masse von Men- 
schen ist das Buch gewiß auch wohltätig. Mir auf meiner. ein- 
telnen Warte ist abermals aufgefallen, daß man aus dem morali- 
schen Standpunkt keine Weltgeschichte schreiben kann. Wo der 
sittliche Maßstab paßt, wird man befriedigt; wo er nicht mehr 
hinreicht, bleibt das Werk unzulänglich und man weiß nicht, was 
der Verfasser will. Zu wie vielen hieraus fließenden und anknüp- 
fenden Betrachtungen fand sich nicht Anlaß, besonders da ich 
kurz vorher den Tacitus gelesen.‘ Reinhard geht in seiner Ant- 
wort, wenn nichts im Druck fortgeblieben ist wie häufig, auf den 
Gegenstand nicht ein). Eines Müllerschen Manuskripts über den 


Herzogs Friedrich Christian zu Schleswig-Holstein‘“ S. 288): „Aves-vous I 
et achevs l’histoire generale par J. Müller? C’est un livre sublime, qui sera 
estimd dans tous les tems A venir. Dommage qu'il ait certaines taches qui 
empöchent qu'il puisse ötre mis entre les mains de jeunes personnes, et dommage, 
doublement dommage pour la reputation morale de l’auteur qu'on aimeraii 
tant pouvoir estimer comme homme.“ 

1) Tagebücher 4, 139—141. 

®) Briefe 21, 357. ' 
%) Ebenda 21) 361. 
“ Es wäre eine Ehrenpflicht der Goethegesellschaft, Goethes Briefwechge 
mit Reinhard in ihren ‚‚Schriften‘‘ im unverkürzten Wortlaut zum Abdruck 
zu bringen. 
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französischen Minister Necker, den Vater der Frau von Stael, 
das ihm vorgelegen hat und erst viel später durch Eichstädt 
zum Druck gelangte, gedenkt Goethe in der gleichen Zeit in einem 
Briefe an Cotta vom 29. Juli!). 

Wie oben (S. 486) schon gesagt, erschienen bald nach Müllers 
Tode die ersten Versuche, seine Persönlichkeit wissenschaftlich 
und menschlich zu würdigen, von Heeren und Woltmann. Beide 
wurden gegen Ende des Jahres ı81r von dem jungen Jenaer 
Historiker Luden in der dortigen Literaturzeitung besprochen, 
Daraufhin schrieb Goethe am ı2. Dezember an Eichstädt?); 
„Ew. Wohlgebornen vernehmen gewiß mit Vergnügen, daß in 
der neueren Zeit wie sonst mehrere Rezensionen der Allgemeinen 
jenaischen Literaturzeitung höchsten Orts mit Beifall aufgenom- 
men: worden. Dieses ist besonders der Fall bei der Rezension über 
Heerens und Woltmanns Johannes von Müller.‘ Eine dritte 
Denkschrift auf Müller, Windischmanns am 29. Mai 1810, am er- 
sten Gedächtnistage seines Todes in Aschaffenburg gehaltene, in 
Winterthur ı8ır im Druck erschienene Rede „Was Johannes 
Müller wesentlich war und uns ferner sein müsse‘‘, kam durch 
den Verfasser direkt in Goethes Hände, dem sie dieser am 7. April 
1811 zusandte?). Es wird hier versucht, Woltmanns Beurteilung, 
die ja auch die Entrüstung Johann Georg Müllers erregt hattet), 
in ruhiger und vornehmer Weise zu bekämpfen. Auf diese Schrift 
Windischmanns hat man zwei briefliche Äußerungen Goethes 
aus dem Ende des Jahres ı812 beziehen wollen, was aber auf 
einem Irrtum beruht®). Am 14. Dezember 1812 schreibt Goethe 
an Frau von Stein®): „‚Beiliegend eine merkwürdige zarte Lob- 
rede auf ein abgeschiedenes zartes Wesen‘ und an Windischmann 
selbst am 28.7): „Die zarte Weise, mit der Sie das Andenken 
eines zarten Abgeschiedenen feiern, hat meine Bewunderung er- 
regt. Sie haben das Klingen und Verklingen eines liebenswürdigen 
Wesens in Ihrer schönen Rede nicht dargestellt, sondern näch- 
geahmt und diesen trefflichen Mann dadurch wirklich unter den 


I) Briefe 30, 148. 239; vgl. auch ‚‚Briefe an Cotta‘‘ ı, 186. 195. 200. 

#) Briefe 22, 213. 

®) Dyroff, „Karl Joseph Windischmann und sein Kreis‘ S. 77. 

4) Vgl. oben S. 486. 

5) Schüddekopf (Briefe 23, 479) hat den Irrtum von Geiger (,Goethejahr- 
buch“ 2, 267 Anm.) übernommen; ihm folgten dann auch Wahle (,‚Goethes 
Briefe an Frau von Stein“ 2, 657) und Petersen (‚‚Goethes Briefe an Char- 
lotte von Stein“ 2, 735). 

#%) Briefe 23, 202. 

?) Ebenda 23, 212. 
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Lebendigen erhalten. Der Kunst, mit der solches geschehen, 
will ich nicht zu Ungunsten sprechen, aber das erlauben Sie mir 
zu sagen: so glücklich wäre die Arbeit nicht geraten, wenn nicht 
das Herz dabei gewesen wäre.‘‘ Schon diese Charakteristik paßt 
auf Müller wie die Faust aufs Auge, der nichts weniger als ein 
zartes, klingendes und verklingendes Wesen war. Sicher aber hätte 
Goethes Tagebucheintrag vom 14. Dezember vor dem Irrtum be- 
wahren müssen!): „Denkmal des verstorbenen Dalbergs durch 
Windischmann‘: statt dessen glaubte man den Dichter hier eines 
Fehlers beschuldigen zu müssen, da es sich ja um einen Hörfehler 
des Schreibers nicht handeln konnte?). Am 26. Juli 1812 war 
Johann Friedrich Hugo von Dalberg, der jüngste Bruder des 
Koadjutors und späteren Kurfürsten, einst Reisebegleiter Her- 
ders in Italien®), in Aschaffenburg gestorben und Windischmann, 
persönlich und durch die gemeinsamen indischen Studien mit 
ihm eng verbunden, hielt ihm eine Gedächtnisrede, ‚ein ergreifen- 
des Zeugnis rührender Anhänglichkeit und feinfühligen Verständ- 
nisses für einen Mann ‚ohne Anmaßung und von gar zartem, 
ängstlichem Gemüte‘‘“). Auf ihn also bezieht sich, nicht auf 
Müller, Goethes oben angeführte Charakteristik, die hier ins 
Schwarze trifft. 

Seitdem verschwindet Müller mehr und mehr aus Goethes 
Gesichtskreis: daß er die von dem Bruder Johann Georg besorgte 
Ausgabe der „Sämtlichen Werke‘, besonders die reichhaltigen 
Sammlungen der Briefe darin gelesen habe, belegt kein urkund- 
liches Zeugnis. In den Gesprächen wird seiner nur selten und 
nebenbei gedacht®). Interessant ist eine Unterhaltung mit dem 
Kanzler Müller vom 7. April 1830°): „Nun fiel das Gespräch 
auf Männerliebe und auf Johannes Müller. Er entwickelte, wie 
diese Verirrung eigentlich daher komme, daß nach rein ästheti- 
schem Maßstab der Mann immerhin weit schöner, vorzüglicher, 
vollendeter wie die Frau sei. Ein solches einmal entstandenes 
Gefühl schwenke dann leicht ins Tierische, grob Materielle hin- 
über. Die Knabenliebe sei so alt wie die Menschheit und man 


I) Tagebücher 4, 352. 

®) Ebenda 15, ı, 77. 2, 134 (Gräf). 

%) Haym, „Herder“ 2, 382; „Von und an Herder‘ 3, 263. 

#) Dyroff S. 93. 

®) Gespräche 2, 323 (8. August 1815 mit Boisseree: Müllers Audienz bei 
Napoleon). 3, 137 (11. September 1824 mit Kanzler Müller: ‚Er ziehe 
Raumern hundertmal dem Johannes von Müller vor‘). 258 (9. März 1826 
mit Soret: Müllers splendides Auftreten in Wien für den Prinzen von Nassau). 
*) Ebenda 4, 261. 
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könne daher sagen, sie liege in der Natur, ob sie gleich gegen die 
Natur sei.‘‘ Dazu halte man die Tagebuchnotiz vom 13. Mai 
1808 von der Reise mit Riemer von Weimar nach Karlsbad}): 
„Unterwegs de quorundam amicorum nostrorum perversa libidine.“ 
Daß hier unter andern an Müller gedacht wird, ist klar: seine 
homosexuelle Veranlagung war ein offenes Geheimnis?) und wurde 
kurz darauf von Woltmann zur psychologischen Erklärung seines 
gesamten Wesens im weitesten Umfange herangezogen. Man kann 
begreifen, daß ihm aus diesem Grunde in Goethes biographischer 
Skizze Winckelmanns das Kapitel „Freundschaft‘*) besonders 
sympathisch war, wofür wir zwei ausdrückliche Zeugnisse besitzen. 
Am 30. August 1805 schrieb Müller an Körte®): ‚Sie haben doch 
des ersteren (Goethes) Winckelmann ? Lesen Sie mir zu Gefallen 
sein Kapitel über die Freundschaft wieder: in demselben ist viel 
für mich und wer den Sinn hat‘ und am 9. September an GentzP): 
„Ich habe die Goetheschen Schriften, wovon Sie sprachen, noch 
nicht lesen können: nur ein Kapitel über Winckelmann, das ich 
zufällig aufschlug, gefiel mir, das von der Freundschaft.‘ 

Auf Goethes Ansichten von der Geschichtswissenschaft, wie 
weit sie etwa durch Müllers Persönlichkeit und Leistungen beein- 
flußt wurden, soll hier nicht mehr eingegangen werden. Eins 
scheint mir Guglia mit vollstem Recht betont zu haben®): daß 
der wundervolle Ausspruch des Dichters’): „Das beste, was wir 
von der Geschichte haben, ist der Enthusiasmus, den sie erregt“, 
wie aus dem Wesenskern Müllers und aus seiner begeisternden 
Art, Geschichte zu behandeln, entsprungen scheint; als diesen 
hatte schon Heeren in seiner Gedenkschrift den feurigsten Enthu- 
siasmus richtig erkannt.?) 


1) Tagebücher 3, 335. 

2) Henking 2, 72. 

3) Werke 46, 26. 

#). ‚‚Goethejahrbuch‘ 10, 150. 

5) Gentz, „Schriften‘‘ 4, 98. 

*) In seiner Besprechung von Henkings erstem Bande (,‚Euphorion“ 
17, 401). 

?) Maximen und Reflexionen 495 (= Werke 42, 2, 173). 

8) „Historische Werke‘‘ 6, 493. 
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In der Revue historique de droit frangais et ötranger (Jg. 1933) 
habe ich einen Aufsatz unter dem Titel: „La cröation du pre- 
mier archeväche polonais d Gniezno ei ses consöquences au point 
de uue des rapports entre la Pologne et l’ Empire germanique‘‘ ver- 
öffentlicht. Einige Ergebnisse dieses Aufsatzes erörterte Prof. 
A. Brackmann kritisch in seiner Arbeit: Die Anfänge des polnischen 
Staates, die in Bd. 29 (1934) der Sitzungsberichte d. Preuß. Akad. 
d.Wiss., S. 984ff. erschienen ist. Es gereicht mir zur Ehre, daß 
ein so ausgezeichneter Kenner, wie es unbestreitbar Prof. Brack- 
mann ist, meine Beiträge kritisch beleuchtete. Da jedoch, meiner 
Ansicht nach, einige seiner Einwürfe teilweise zu weit gehen, 
teilweise auf einem Mißverständnis zu beruhen scheinen, so mache 
ich gern Gebrauch von der gütigen Einwilligung der Redaktion der 
Historischen Zeitschrift, um: meine Erläuterungen aufzunehmen. 
Die Einwendungen werde ich in der von Prof. Brackmann be- 
handelten Reihenfolge besprechen. 

I, Das Verhältnis der ersten Piasten zum Deutschen Reich 
vor dem Jahre 1000 bezeichnete ich als ein tributäres. Meine 
Beweisgründe sind jedoch für Prof. Brackmann nicht genügend 
überzeugend. Im besonderen erklärt Prof. Brackmann, daß ich 
im Irrtum sei, wenn ich behaupte, daß Thietmar, der doch durch 
seine präzise Ausdrucksweise bekannt ist, niemals in seiner Chro- 
nik.den sonst bei ihm das Vasallenverhältnis bezeichnenden Be- 
griff miles für die beiden ersten polnischen Fürsten gebraucht. 
Zum Beweise hierfür zitiert Prof. Brackmann die Texte VII. c..31 
und VII. c. 30 aus der Chronik Thietmars, in welchen er Boles- 
law Chrobry und Mieszko II. als miles bezeichnet. Dieser Einwand 
kann, meiner Ansicht nach, nur auf einem Mißverständnis beruhen. 
Auf Seite 669, 674 und 677 meiner Arbeit stellte ich doch ausdrück- 
lich fest, daß ich mich nur mit den Verhältnissen zwischen Kaiser- 
tum und Polen vor dem Jahre 1000 befasse. Beide von Prof. 
Brackmann zitierte Stellen sprechen dagegen von Tatsachen nach 
dem Jahre 1000, als sich das Verhältnis Polens zum Kaisertum 
verändert hatte. In meinem Vortrag zum Internationalen Ge- 
schichtskongreß in Warschau (Les rapporis entre la Pologne et 
Fempire germanique au point de vme de l’histoire des institutions 
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politiques in: „La Pologne au VII* Congrös international des scien- 
ces historiques‘‘, Varsovie 1933, Bd. III S. 123) wies ich nach, daß 
Boleslaw Chrobry im Jahre 1002 Vasall Heinrichs II. wurde, und 
zwar infolge des Besitzes der Lausitz und Militz und diese Tat. 
sache erklärt unzweifelhaft die Lehnseide der polnischen Fürsten, 
deren die beiden zitierten Stellen erwähnen. Prof. Brackmam 
sieht jedoch deutliche Spuren eines Lehnseides auch in der 
Zeit Mieszkos I., und zwar in der Überlieferung Thietmars IV. c, g 
wobei er mir den Vorwurf macht, daß ich den Text leider unvol- 
ständig zitiert habe. Auch hier muß ich ein Mißverständnis fest 
stellen. Aus meiner dem Text beifügten Anmerkung (S. m 
A. 3), kann man deutlich ersehen, daß ich nur die Tatsache de 
Erscheinens der polnischen Fürsten auf dem kaiserlichen Hofe wr 
dem Jahre 1000 quellenmäßig belegen wollte; deshalb zitiert 
ich nur den Teil von Thietmars Text, der sich auf diese Tatsache 
bezieht. Der Rest des Textes, und zwar im besonderen jene ent- 
scheidenden Worte: semet ibsum regi dedit, „ist mir nicht ent 
gangen‘. Als Beweis hierfür mag dienen, daß ich sie in beinahe 
identischem Wortlaut der Annales Hildesheimenses anführte 
Jedoch die Ausdrücke sowohl Thietmars: semet idsum regi dedi, 
als auch der Ann. Hild.: se ipsum etiam subdidit potestati illim, 
lassen sich nicht bloß im Sinne des Vasallenverhältnisses auslegen. 
Da es nun an anderen Angaben, die ein Vasallenverhältnis fest 
stellen, mangelt, kann man sie eher so auslegen, wie den Satz au 
Thietmar II. 14, und zwar, daß es sich um ein Tributärverhältnis 
handelt. Der ‚amicus‘‘ des Widukinds bezeichnet nur ein Bundes, 
aber kein Lehnsverhältnis, was auch aus dem Vergleich aller 
Texte dieses Chronisten hervorgeht. Wenn schließlich Mieszko 
oder Boleslaw Vasallen des Kaisers sein sollten, worauf Pro. 
Brackmann hinweist, wie soll man da die kritischen Worte Thiet- 
mars über die Zusammenkunft in Gnesen deuten: Deus indulgei 
imperatori, quod tributarium faciens dominum ad hoc umquam de 
vavit?,... Thietmar, als Zeitgenosse, sah in-den polnischen Für 
sten vor dem Jahre 1000 tributpflichtige Fürsten. Ist nun die Be 
urteilung der Verhältnisse von seiten eines so scharfsinnigen Beob 
achters, der die Wichtigkeit seiner Worte genau abwägte, nicht 
allein maßgebend für den Charakter der deutsch-polnischen Ver- 
hältnisse vor dem Jahre 1000 ? 

Prof. Brackmanns Befürchtungen, daß meine These über da 
tributäre Verhältnis der polnischen Fürsten zum deutschen Reid 
vor dem Jahre 1000 „bei meinen polnischen Fachgenossen Anstol 
erregen wird‘, kann ich nicht teilen; denn durch die Feststellug 
dieses Verhältnisses habe ich noch nicht die Lage Polens de 
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anderen tributpflichtigen, aber nicht konsolidierten Staaten 
gleichgestellt, die Widukind, I, 36, aufzählt. Ausdrücklich be- 
zeichnete ich die tributäre Abhängigkeit Polens nur als eine be- 
schränkte Abhängigkeit. Mieszko verpflichtete sich zum Tri- 
but nicht vom ganzen Staate, wie andere tributpflichtige Fürsten 
des Kaisers, sondern nur von den Gebieten auf dem rechten Ufer 
der Warthe, die er im Begriffe war, sich zu unterwerfen, das ist 
von Pommern. Der Tribut sollte ein Äquivalent für die vom 
Kaiser erteilte Hilfe sein; deswegen muß er eigentlich mehr vom 
diplomatischen, als vom staatsrechtlichen Standpunkte aus be- 
trachtet werden. 

II. Eine fernere Meinungsverschiedenheit zwischen Prof. 
Brackmann und mir besteht hinsichtlich der Mitwirkung des Kai- 
sers bei der Gründung des ersten polnischen Missionsbistums in 
Posen. Prof. Brackmann erklärte sich sowohl in seinem Aufsatz 
inder Historischen Zeitschrift, Band 134, als auch in seiner vor- 
liegenden Arbeit für eine tätige Initiative des Kaisers bei diesem 
Akt, ich dagegen lehne sie ab und kann bestenfalls als Ausdruck 
seiner Tätigkeit nur eine Einwilligung annehmen, da sie aus dem 
Tributverhältnis des polnischen Fürsten hervorgehen kann. Zu 
den schon von mir angeführten Beweisgründen möchte ich noch 
einen.hinzufügen, Bei der Errichtung des ersten polnischen Bis- 
tums wendet Prof. Brackmann eine zu geringe Aufmerksamkeit 
der aktiven Stellung des polnischen Fürsten Mieszko zu. Durch die 
entsprechende Aufklärung auch dieser Stellung kann das Problem 
gelöst werden. Mieszko I., der im Jahre 963 teilweise die Ober- 
hoheit des Kaisers anerkannt hat, war sich wohl der Bedeutung 
der kaiserlichen Missionspolitik bewußt und vor allem dessen, 
daß diese Politik eine große Gefahr für seinen Staat bedeutete. 
Er begriff sehr wohl, daß Otto I. konsequent danach streben 
werde, Polen zu bekehren. Ein solches Streben von: seiten des 
Kaisers müßte aber die:Abhängigkeit der in Polen zu gründenden 
Kirche von der deutschen Metropolitanverfassung nach sich ziehen, 
so wie es der Fall war bei anderen slavischen Völkern, die in ein 
Abhängigkeitsverhältnis zu Deutschland getreten waren. Dies 
hätte in seinen Folgen zu einer engeren politischen Abhängigkeit 
geführt, während die auf Grund des Vertrages vom ‚Jahre 963 be- 
stehende noch sehr lose war. Diesen möglichen Folgen: suchte 
Mieszko aus dem Wege zu gehen, indem er aus eigener Initiative 
und nicht durch Vermittlung des Kaisers den christlichen Glau- 
ben annahm. Und diesem Umstande ist es zu verdanken, daß 
daserste in Polen errichtete Bistum kein deutsches Bistum wurde, 
sondern als Missionsbistum in ein direktes Abhängigkeitsverhält- 

Historische Zeitschrift 132. Bd, 33 
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nis zu Rom trat. Noch im Jahre 962 willigte Papst Johann XII, 
infolge der kaiserlichen Bemühungen um ein Erzbistum in Magde- 
burg, in die Missionstätigkeit des Kaisers auf slavischem Boden, 
also auch in Polen, ein und ermächtigte ihn, von einer in Magde- 
burg zu errichtenden Metropole abhängige Bistümer zu gründen: 
einige Jahre später dagegen begrenzte der neue Papst Johann XIIl, 
in seinem Gründungsprivileg für das Erzbistum Magdeburg au 
dem Jahre 967 dessen Amtssprengel nur auf die schon bekehrte 
Gebiete und führte unter den ihm unterstellten Suffraganbistümen 
das Posener Bistum nicht auf. Mit Recht stellt Prof. Brackmam 
fest, daß sich hier die kuriale Missionstheorie durchgesetzt hat; 
Er kann jedoch nicht die eigentlichen Motive angeben, welche die 
Änderung der päpstlichen Politik verursachten, eine Änderung, 
die um so mehr auffallen muß, da der neue Papst Johann XIll. 
Otto I. gegenüber zu großem Dank für die ihm erteilte Hilfe ver- 
pflichtet war. Meines Erachtens kann man sie nur mit der li- 
tiative Mieszkos erklären, der inzwischen, wahrscheinlich in 
Jahre 966, beim Papst mit der Gründung eines von Deutschlani 
unabhängigen Bistums durchgedrungen war. 

Der logische Verlauf der Ereignisse widerspricht also einer 
tätigen Anteilnahme des Kaisers bei der Gründung des Bistums, 
durch welches seine eigenen Missionspläne gekreuzt wurden.: Zum 
Beweis dieser Anteilnahme fügt aber Prof. Brackmann noch ar 
dere Tatsachen hinzu: ı. daß Posen auf dem tributpflichtige 
Gebiete lag (usque in Vurtha fluvium), 2. daß Unger, der zweit 
Bischof von Posen, ein Deutscher war und 3. daß man in Magde- 
burg der Ansicht war, Posen sei ein deutsches Bistum. Diese Be 
weisgründe sind aber nicht unschwer zu widerlegen. Was nu 
den ersten anbetrifft, so muß festgestellt werden, daß ' Posen 
nicht auf dem tributpflichtigen Gebiete lag; dieses umfing da 
Territorium am rechten Ufer der unteren Warthe, und zwar, we 
aus meinem Aufsatz (S. 675 ff.) hervorgeht, Pommern. Abge 
sehen von der Lage Posens, berechtigte den Kaiser die tributär 
Abhängigkeit Mieszkos zu einer Anteilnahme bei der Bildung de 
kirchlichen Organisation in Polen (vgl. S. 663 meiner Arbeit) ;ic 
habe jedoch festgestellt, daß in der damaligen Lage der Paps 
dem Kaiser zuvorkam, indem er, der Initiative Mieszkos folgend, 
ein Missionsbistum gründete (daselbst S. 664). — Das zweit 
Argument über die deutsche Abstammung des Bischofs Unger 
kann für die erörterte Frage nicht überzeugend wirken; ehe 
könnte man noch die Person des ersten Bischofs, Jordan, de 
gleichfalls ein Ausländer war, in Betracht ziehen. Aber aud 
dies wäre nicht von großer Bedeutung, da Polen damals nod 
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keine Geistlichen besaß, die sich zu Bischöfen eigneten, und des- 
wegen mußten dieselben aus Ländern berufen werden, die schon 
weiter in der christlichen Kultur fortgeschritten waren. Die rö- 
mische Kurie sandte damals Missionsbischöfe, ohne sich um deren 
nationale Abstammung zu kümmern. So wie Unger würde im 
Jahre 1000 jeder Missionsbischof Einspruch gegen die Gründung 
eines Erzbistums in Gnesen erhoben haben, und zwar ohne Rück- 
sicht auf seine Nationalität, weil durch den Gnesener Akt seine 
Rechte eingeschränkt wurden. Es wäre zu kühn und voreilig ge- 
urteilt, wenn man in Unger einen Vertreter des deutschen We- 
sens sehen wollte. — Was nun schließlich das Zeugnis der Magde- 
burger Quellen anbetrifft, wird man, wenn man auch den tief- 
durchdachten Folgerungen Prof. Brackmanns in Betreff ihrer 
Eigenart beistimmt, trotzdem nicht mehr sagen können, als daß 
sowohl vor als nach dem Jahre 1000 rege Bestrebungen von ° 
seiten des Kaisers wie auch von seiten des Magdeburger Erz- 
bistums existierten, die die polnische Kirchenorganisation von 
Magdeburg abhängig zu machen suchten. Diese Bestrebungen 
wurden jedoch, mit einer vorübergehenden Ausnahme im 12. Jahr- 
hundert, niemals realisiert. Von seiner Gründung an blieb also das 
Posener Bistum unabhängig von Deutschland und unzugänglich 
seinen Einflüssen. Dies war ein Erfolg der trefflichen Politik 
Mieszkos, der noch das zugute kam, daß sie im Einklang mit der 
Missionspolitik der Römischen Kurie stand. 

III. Im Rahmen dieser Politik befand sich auch der Akt 
„Dagome iudex‘‘'. Prof. Brackmann selbst sieht nämlich (H.Z. 
Bd. 134, S. 252) „die eigentlichen Wurzeln‘ des Aktes „Dagome 
index‘ „in dem Bestreben der Kurie, die Selbständigkeit der 
polnischen Kirche zu wahren‘. Unwillkürlich fragt man sich: 
wem gegenüber ? Augenscheinlich nur der Kirchenpolitik des 
Kaisers gegenüber. Und im Aufsatz: „Der römische Erneuerungs- 
gedanke etc.‘ (SB. Preuß. Akad. der Wiss., Phil.-Hist. Kl. 1932, 
$.357) sagt Prof. Brackmann, daß ‘infolge des Aktes „Dagome 
index‘ Polen „als Missionsgebiet für die deutsche Kirche als ver- 
loren betrachtet werden mußte‘ und (S. 358): „er (der Akt 
‚Dagome iudex‘) nahm dem deutschen Könige die Möglichkeit, in 
traditioneller Weise weltliches und geistliches Regiment in diesem 
Lande zu vereinen.‘ Diese frühere Ansicht Prof. Brackmanns 
ist zutreffend. Es ist doch ganz klar, daß dieser Akt nicht nur in 
späteren Zeiten vom deutschen Standpunkt aus sich als schädlich 
erwies — und darüber bestehen keine Meinungsverschiedenheiten 
—aber auch früher, während der vormundschaftlichen Regierung, 
als solcher erachtet wurde, was Prof. Brackmann jetzt verneint. 
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Denn alles was Prof. Brackmann mit Recht über die Gefahr 
von seiten der Ljutizen und über das gemeinsame Vorgehen 
des Kaisers und des polnischen Fürsten anführt, hatte in Hin- 
sicht auf den Akt „Dagome iudex‘‘ nur dies zur Folge, daß die da- 
malige Reichsregierung diesem Akte keine Hindernisse in den 
Weg legte, obwohl er dem Interesse der deutschen Kirchen 
politik nicht entsprach, weil sie den polnischen Fürsten, dessen 
Hilfe sie bedurfte, nicht von sich abstößen wollte. 

IV. Anderer Ansicht ist auch mein vorzüglicher Polemiker 
in betreff der Initiative bei der Gründung des Gnesener Er- 
bistums. Prof. Brackmann hält nämlich seine frühere These über 
die ausschließliche Initiative Ottos III. aufrecht, im Gegensatı 
zu meiner Ansicht, daß diese Initiative sowohl vom Kaiser ak 
auch vom Papst Silvester II. ausging, und zwar als eine Folge ihrer 
* gemeinsamen Tätigkeit bei der Verbreitung des Christentums. Ic 
habe auch in meinem Aufsatz (S. 653 ff.) hervorgehoben, dab 
gleichfalls die Initiative Boleslaws Chrobry berücksichtigt werden 
muß (causa petitionis Bolezlavonis ... Annales Hildesheimenss 
ad a. 1000). Zur Stützung seiner These führt Prof. Brackmam 
folgende Argumente an: ı. Der Titel „Servus Jesu Christi“, den 
Otto III. beim Antritt seiner Reise nach Gnesen annahm, wie 
auch der Titel ‚Servus Apostolorum‘‘, der nach derselben in seinen 
Urkunden vorkommt, zeugen von seiner leitenden Stellung in der 
Kirche. 2. Der ‚Rhythmus‘ des Leo von Vercelli, der die Anschai- 
ungen aus der nächsten Umgebung des Kaisers widerspiegelt und 
im besonderen die bekannten Verse vom ‚Schwert‘ und ‚Wort‘ 
zeugen gleichfalls von seiner Überlegenheit über den Papst. 
3. Die zeitgenössischen deutschen Geschichtsschreiber verschwe- 
gen, mit einer Ausnahme, die päpstliche Mitwirkung beim Gne 
sener Akt, was der Auffassung des Kaisers selbst entsprach. 4. Die 
bekannte Urkunde, welche Otto III. unmittelbar nach seiner Rück- 
kehr von Gnesen zugunsten des Papstes ausgestellt hat, zeugt 
gleichfalls von seinem Übergewicht über den Papst. Er schenkt 
nämlich darin dem Papst 8 Ortschaften der Pentapolis, die e 
ausdrücklich als kaiserliches Gut betrachtet und setzt sich mit 
sehr herben Worten über die sogenannte Donatio Constantin 
hinweg. Ferner stellt der Kaiser deutlich fest, „er habe Silvester 
zum Papst erwählt und ihn ordiniert und kreiert‘. Dies alls 
weist auch auf ein Selbständigkeitsgefühl des Kaisers in der 
Gnesener Angelegenheit hin. 

Mit obenerwähnten Argumenten darf ich mich wohl aus 
einandersetzen. Was den Titel „Servus Jesu Christi‘‘ anbelangt, 
schloß ich mich (S. 658) der von Prof. Brackmänn und Phbl. 
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Schramm gegebenen Interpretation dieses Titels an im Sinne 
eines Apostolats des jungen Kaisers, kann ihn jedoch auch weiter- 
hin nicht, wie Prof, Brackmann es tut, für ein „Gegenstück“ 
zum päpstlichen Titel ‚Servus Servorum Dei‘ halten. Ich bin 
vielleicht zu weit gegangen, wenn ich in ihm eine Unterordnung 
des Kaisers im Verhältnis zum Papst sah, in jedem Falle bildet 
dieser Titel, wie ich geschrieben habe, den Ausdruck der Eintracht 
in kirchlichen Angelegenheiten zwischen diesen zwei führenden 
Gestalten der Welt. Prof. Brackmanri behauptet: „Eine Beto- 
mung der Eintracht zwischen Kaiser und Papst anläßlich der Gne- 
sener Feier hätte auch weder dem tatsächlichen Verhältnis der 
beiden Persönlichkeiten zueinander, noch der von ihnen vertrete- 
nen Auffassung von der kaiserlichen Stellung entsprochen.‘ 
Diese Meinung läßt sich nicht aufrechterhalten, denn wenn wir das 
tatsächliche Verhältnis Ottos III. zu Silvester II. betrachten, 
sehen wir, daß es sich von Anfang an im Rahmen einer sehr engen 
Zusammenarbeit entwickelte. Schon der Einfluß, den Gerbert 
auf den Kaiser als dessen Lehrer ausgeübt hatte, schuf sehr 
günstige Voraussetzungen. dafür, und, später, als Otto III. 
persönlich die Macht übernahm, sehen wir, wie sich die Verbin- 
dungen zwischen beiden Freunden noch mehr verengen. Es 
genügt wohl hier, der Versammlung in Farfa aus dem Jahre 999 
zu erwähnen, wo Otto und Silvester sich ‚pro restituenda redu- 
Bica‘‘ berieten. Auch die von Kaiser und Papst repräsentierten 
Auffassungen entsprechen dem Ideal einer Mitwirkung. Davon 
zugt einerseits die von Schramm angeführte Bulle Silvesters II; 
vom: Jahre 999 (Kaiser, Rom und Renovatio ı. Bd. S. 131 f.), 
anderseits wieder trägt hier viel zur Klärung bei der ‚Rhythmus‘ 
des Leo von Vercelli, den Prof. Brackmann zur Stützung seiner 
eutgegengesetzten Ansicht zitiert. Unabhängig davon, ob man 
das Übergewicht des ‚„‚Schwertes‘‘ über das „‚Wort‘ annimmt — es 
ist jedoch nicht notwendig — muß man anerkennen, daß dieses 
Gedicht von programmatischer Bedeutung das Ideal der Zusam- 
menarbeit im Sinne einer gegenseitigen Hilfeleistung dieser bei- 
den Gewalten verwertet. Die bisher in betreff der Verbreitung des 
Glaubens im Gegensatz zueinander stehende kuriale und karolin- 
gisch-ottonische Auffassung vereinigten sich jetzt, zu Ottos III. 
Zeit, unter dem Einfluß dieses Ideals zu einer neuen gemeinsamen 
Auffassung. Die Gnesener Tage bildeten den ersten markanten 
Schritt auf dem Wege zur Realisierung dieser Auffassung. Der 
paulinische Titel „Servus Jesu Christi“ hob die apostolisch-kirch- 
liche Rolle des Kaisers hervor, so wie sie Leo von Vercelli und 
Gerbert-Silvester II. annahmen, d.h. in enger Mitarbeit mit 
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dem Papste. Ebenso stellte der Titel ‚Servus Apostolorum", 
dessen Ursprung Prof. Schramm zutreffend auf die Institution 
der Vogtei des Kaisers über die römische Kirche zurückzuführen 
versucht, keine Verletzung des Ideals der kaiserlich-päpstlichen 
Kooperation dar. Sogar jene Schenkungsurkunde aus dem Jahr 
1001, in welcher der Kaiser einen so aktiven und selbständigen 
Standpunkt der römischen Kurie gegenüber einnimmt, steht nicht 
im Widerspruch zu diesem Ideal; denn, wie aus den gründlichen 
Studien Prof. Schramms hervorgeht, entsprach die Verurteilung 
der eigennützigen Handlungsweise früherer Päpste hinsichtlich 
der sogenannten ‚„Donatio Constantin‘ den Anschauungen Sit 
vesters II. Noch als Gerbert lenkte er die Aufmerksamkeit Ottos Il. 
auf die zweifelhaften kirchlichen Vermögensverhältnisse und 
dachte nun an eine gründliche Erneuerung der in der Kirche herr- 
schenden Zustände unter Beihilfe des Kaisers. Obenerwähnte 
Urkunde muß doch, obwohl sie gegen das Papsttum gerichtet zu 
sein scheint, als ein Ausdruck des kirchlichen Erneuerungsgedan- 
kens betrachtet werden, zu dessen eifrigem Vertreter neben dem 
Papst auch Otto III. wurde. Eben dieser Erneuerungsgedanke 
bildete die Grundlage, auf welcher sich die Mitarbeit zwischen 
Kaiser und Papst entwickelte. Man kann also aus dieser Urkun& 
keinen Rückschluß über die selbständige Initiative des Kaises 
beim Gnesener Akt ziehen. Im Gegenteil, sie muß als eine Fort- 
setzung der Mitwirkung beider Gewalten bei der Realisation des 
weltlichen und kirchlichen Erneuerungsgedankens betrachtet 
werden. 

Die Verschweigung der päpstlichen Mitwirkung bei den Gne 
sener Vorgängen von seiten der deutschen Geschichtsschreiber kam 
gleichfalls nicht als eine der kaiserlichen selbst entsprechend 
Auffassung erörtert werden. Die Auffassung des Kaisers habe 
ich oben dargestellt. Das Schweigen der Geschichtsschreiber 
zeugt nur davon, daß diese Auffassung von der zeitgenössischen 
deutschen Meinung nicht geteilt wurde; deren Ausdruck stellten 
eben diese Geschichtsschreiber dar. Diese Meinungsverschieder- 
heit nahm, wie wir wissen, bald die Form einer scharfen Gegner- 
schaft gegen den Kaiser an. 

Dies alles läßt ersehen, daß in Gnesen der Kaiser nicht der 
ausschließlich leitende war und daß der Papst nicht nur auf die 
kanonische Mitwirkung beschränkt wurde. Alles, was in Gnesen 
vorgegangen ist, haben Kaiser und Papst gemeinsam vorbereitet 
als einen Teil des großen, zur Erneuerung des christlichen Im 
periums hinstrebenden Plans. 

V. Einige Ausführungen verlangt noch das Patriziat Boles 
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laws Chrobry. Mit Prof. Brackmann teile ich die Interpretation 
der Chronik des Gallus insoweit, daß Boleslaw Chrobry die Patri- 
zuswürde erhielt und daß mit dieser Würde eine gewisse Schirm- 
herrschaft über die Kirche verbunden war, bin aber anderer An- 
sicht über die Bedeutung dieses Titels in seinen Beziehungen 
zum Kaiser. Prof. Brackmann hält Boleslaw als Patrizius für einen 
Statthalter des Kaisers, ich dagegen habe in meinem Aufsatz 
diese'Möglichkeit ausgeschlossen, da der Kaiser nur in den Gren- 
zen des deutschen Reiches Statthalter ernennen konnte, Boleslaw 
gewanm aber in Gnesen die vollkommene Unabhängigkeit. Ich 
nahm die Patriziuswürde in dem Sinne an, welchen sie bei den 
Kaisern hatte. Prof. Brackmann bestreitet die Richtigkeit die- 
ser Ansicht, indem er behauptet, ich hätte „offenbar übersehen, 
daß nicht nur die Kaiser selbst, als Patricii Romanorum den 
Schutz über die Kirche übten, sondern auch die von ihnen einge- 
setzten Stellvertreter‘; ferner sagt er, daß man in einer Ver- 
lähung der Patriziuswürde keine Herabwürdigung des Polen- 
herzogs zu einem Beamten des Kaisers sehen kann, da doch 
Otto III. hier „nicht als Herrscher des deutschen Reiches, son- 
dern als Imperator Romanorum handelte‘, und daß ich irrtüm- 
licherweise „empire‘‘ und „empire germanique‘‘ identifiziere. Die 
Einwürfe beruhen auf einem Mißverständnis; denn wenn ich nicht 
von den kirchlichen Aufgaben des Patrizius-Statthalters sprach, 
“tat ich es nur deswegen, weil es, meiner Ansicht nach, nicht 
nötig war, eine von mir nicht berücksichtigte Form der Patrizius- 
würde zu besprechen. Bei der Analyse der Ernennungsformel des 
Patrizius nach dem Libellus de caerimoniis, wo die kirchlichen 
Pflichten des Patrizius genau festgestellt sind, gab ich an (S. 686), 
daß nach dieser Formel auch die Ernennung des Patrizius-Statt- 
halters Ziazo erfolgt war; ich kann doch also nicht übersehen ha- 
ben, daß auf dein Patrizius-Statthalter dieselben Aufgaben la- 
steten, wie auf dem Patrizius-Kaiser. 

Was nun die angebliche Identifizierung der Begriffe „Deut- 
sches Reich‘ und „Imperium Romanorum‘‘ anbetrifft, so geht 
aus meiner ganzen Abhandlung, und vorzüglich aus den Schluß- 
filgerungen, deutlich hervor, daß das ganze Verhalten Ottos III. 
in Gnesen als ein Ausfluß seiner Stellung eines Imperator Roma- 
"orum zu betrachten ist. Schwerlich könnte man übrigens sein 
Verhalten anders beurteilen, da doch Otto III. selbst es so auf- 
faßte, indem er über die engen Grenzen des Deutschen Reiches 
hinaus dem Ideal eines Herrschers der ganzen Christenheit nach- 
strebte. Das war nach meiner Schlußfolgerung der Hauptunter- 
shied zwischen der Politik Ottos III. und seiner Vorgänger auf 
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dem kaiserlichen Throne, obwohl das Endziel dieser Politik :. die 
Bekehrung Osteuropas keiner Änderung unterlag. Aber eben 
deswegen, weil Otto III. hier als Imperator Romanorum handelte, 
konnte er keinen Patrizius-Statthalter ernennen. Einen sölchen 
Statthalter konnte er nur als deutscher König ernennen und nur 
in Gebieten, die auf irgendeineWeise mit dem ‚Deutschen Reich“ 
verbunden waren. Boleslaw dagegen erlangte, wie ich es in mieiner 
Arbeit nachweise, während der Gnesener Zusammenkunft die vol- 
ständige Unabhängigkeit. Einem unabhängigen Herrscher gegen 
über konnte Otto III. nur als Imperator Romanorum auftreten; 
als solcher konnte er ihm den ehrenvollen Titel eines Patrizius 
verleihen, jedoch nicht den eines Patrizius-Statthalters, sondem 
nur einen solchen, der mit der Stellung eines unabhängigen Her- 
schers vereinbar. war. | 
Prof. Brackmann zieht jedoch auch meine These, daß Boles- 
law in Gnesen die Unabhängigkeit vom Kaisertum erlangt hake, 
in Zweifel, und in diesem Zusammenhange betrachtet er.die 
Überreichung der Mauritiuslanze als eine gewöhnliche Reliquien 
schenkung. Auch mein aus den Anmales Quedlinburgenses ange 
führtes Zeugnis, nach welchem Otto III. in Gnesen den von 
Boleslaw überreichten Zins nicht angenommen hat, ist für ihn 
nicht schwerwiegend. Seiner Ansicht nach ist hier gar nicht 
von der Zinszahlung Boleslaws die Rede, sondern von Zinszählun- 
gen ubique terrarum; wenn hier auch schließlich der Zins: des 
polnischen Fürsten einbegriffen wäre, so könnte man dessen Ver- 
zicht nur alseinen Höflichkeitsakt von seiten Ottos III. bezeichnen. 
Hierauf gestatte ich es mir festzustellen, daß unabhängig von 
der Frage über die Authentizität der Mauritiuslanze, als’ allein 
maßgebend die symbolische Bedeutung ihrer Überreichung be 
trachtet werden muß. In jener Zeit bedeutete die Überreichung 
einer Lanze die Anerkennung der Oberhoheit. Daß sie auch hier 
eine solche Anerkennung zugunsten Boleslaws bedeutet, daraul 
weisen folgende Argumente hin: ı. Gallus sagt deutlich, daß der 
Kaiser Boleslaw das Recht der Investitur überwies, soweit es ihm 
über die polnische Kirche zustand (in ecclesiasticis honoribus qwik 
quid ad imperium pertinebat), also ein Recht, das nur unabhängige 
Herrscher besitzen konnten. 2. Der Text der Annales Quedlin 
burgenses kann nicht anders als bloß auf Polen bezogen werden 
Der Chronist erwähnt nämlich der Verzichtleistung auf den 
Zins an der Stelle, wo er die Gnesener Ereignisse besprach. Er 
konnte also nur an den Zins des Polenherzogs denken. 3. Thiet- 
mar V.c.ıo sagt bei Beurteilung der Vorgänge in Gnesen sehr 
deutlich, daß Otto den tributpflichtigen Boleslaw in den Rang 
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eines unabhängigen Fürsten erhoben hat (fributarium faciens domi- 
num ...). Thietmars Text schließt sich an die Überlieferung der 
Annales Quedlinburgenses an und bestätigt sie; im Lichte dieser 
beiden Texte kann die Nachricht des Gallus über die Überreichung 
der Lanze nicht als bloße Reliquienschenkung gedeutet werden; 
Die Erlangung der Unabhängigkeit von seiten Boleslaws 
stand nicht, wie ich es in meiner Arbeit nachgewiesen habe, im 
Widerspruch zu den Interessen des Kaisertums; denn mit dieser 
Unabhängigkeit war nicht die Königswürde verbunden.. Die sonst 
den Königen zustehende und dem polnischen Fürsten fehlende 
Berechtigung. zur Ernennung von Bischöfen sollte durch die 
Patriziuswürde ergänzt werden. Diese Würde knüpfte aber 
gleichzeitig zwischen dem Kaiser und dem polnischen Fürsten 
ein Bündnis und ein gewisses Abhängigkeitsverhältnis, nur' war 
es nicht, wie früher, ein tributäres zum Deutschen Reiche, son- 
dern ein ehrenvolles ‘zum Imperator Romanorum, das zur Hilfe- 
leistung bei der Missionstätigkeit im Osten verpflichtete. 


Nachschrift. Auf die vorstehende Erwiderung, die von 
der Schriftleitung auf mefhe Empfehlung hin aufgenommen 
wurde, kann ich hier, da sie infolge der Erkrankung des Herrn 
Verfassers erst kurz vor dem Abschluß des Druckes dieses Heftes 
einging, nicht antworten. Ich behalte mir vor, später an anderer 
Stelle zu erwidern. Brackmann. 
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Grundzüge der deutschen Rechtsgeschichte. Von CLAUDIUS 


des 
FREIHERR VON SCHWERIN. München, Duncker. u., Hum- rige: 
blot 1934. XV u. 365 S. ııM. zuge 
Dieses Buch ist die Grablegung des sog. „Kleinen ich 
Brunner‘. Und Schwerin hat sich dieses Grab selbst geschaufelt; Weı 
denn seit 1929 hatte er die Fortführung von Brunners Grundzügen meh 
übernommen und gewissenhaft durchgeführt. Aus dem Grabe ist ut 
nun der reine Schwerin auferstanden als selbständiges Werk, dem nen: 
man — ganz natürlich — die Herkunft ansieht. Es ist darin völlig wer 
verändert, daß es die Geschichte des Privatrechts fortläßt. Ich möchte alte 
diese Tatsache beinahe tragisch nennen. Weshalb ? Weil zur näm- Lös 
lichen Zeit die neue deutsche Studienordnung erklärt, es sollen die Gat 
Vorlesungen über deutsche Rechtsgeschichte und deutsches Privat- alte 
recht zusammengezogen werden. Erst mit dem Ausgang des Mittel- deu 
alters seien die Gebiete zu trennen. Erst jetzt soll eine „‚Verfassungs- 
geschichte der Neuzeit‘‘ einsetzen. Daneben ’sollen deutsches und 
römisches Privatrecht zu einem Kolleg verbunden vorgetragen werden. 
Ich sage, es ist fast tragisch zu nennen, daß unser Vf. ein Lehrbuch 
erscheinen läßt, das dem heutigen Studenten nur halben Dienst 
leisten kann. Jm übrigen wiegt diese Tragik nicht allzu schwer; 
denn der neue Schwerin ist nicht nur ein brauchbares Studenten- 
Lehrbuch, es ist eine Rechtsgeschichte, die jeder Historiker und 
jeder Jurist mit großem Gewinn in die Hand nimmt. Auf den 337 Sei- 
ten ist eine gewaltige Stoffülle klar und lesbar zusammengedrängt 
und das Register 338—365 gibt in deutschen und lateinischen Stich- 
worten alle wünschbaren Verweisungen. Daß Schw. von dem allzu 
konzentrierten Stil Brunners abgegangen ist und in die einzelnen 
Sätze nicht mehr so viel hineinpackt, ist zu begrüßen. Daß dennoch 
hie und da die Plastik des Ausdrucks fehlt und die Anschaulichkeit 
des Dargestellten nicht überall erreicht ist, muß ich mit Peter Liver 
(Neue Züricher Zeitung 1934 Nr. 1465) auch betonen. Aber dies 
hängt nicht nur mit der Formgabe des Vf. zusammen. Dies ist 
aufs engste verknüpft mit dem Stand der Wissenschaft. Es ist heute 
viel schwerer Geschichte zu schreiben, als vor dreißig 
Jahren. Viele Rechtseinrichtungen und viele Rechtsgebilde, die 
damals in geschlossener Einheit vor das wissenschaftliche Auge 
traten, erweisen sich heute als Gegenstände, die nach Ort und Zeit 
und Kulturströmung sehr verschiedenen Jnhalt und sehr verschie- 
dene Wurzeln aufweisen. Man denke an das Problem der Rechts- 
quellen, an die Lehre von der Landeshoheit und vom Städtewesen, 
an die Relativität einzelner Begriffe wie Freiheit und Unfreiheit. 
Da ist es zuweilen fast unmöglich, auf gedrängtem Raum ein Gemälde 
zu entwerfen, das bildhaft wirkt und zugleich der Mannigfaltigkeit 
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des einstigen Lebens entspricht. Es ist oftmals ein äußerst schwie- 
riges Beginnen, aus der Forschung in die Geschichtsschreibang über- 
zugehen. Für ein kurzgefaßtes Buch, wie es hier vorliegt, möchte 
ich geradezu sagen: man muß den Mut der Einseitigkeit besitzen. 
Wer ihn nicht hat, kann kein Lehrbuch schreiben, heute sicher nicht 
mehr. Schwerin hat in dieser Richtung seine Grundzüge 
gut ausgeglichen. Freilich nicht überall. Ich will ein Beispiel 
nenmen: $ 44 „Juristische Literatur‘. In diesem kurzen Paragraphen 
werden — in guter Einteilung — alle wichtigeren Werke des Mittel- 
alters aufgezählt. Gut! Aber die bedeutsamste Frage, auf deren 
Lösung der Leser brennt, wird gar nicht angeschnitten. Nämlich: 
Gab es denn überhaupt eine deutsche Rechtswissenschaft im Mittel- 
alter? Hat der Sachsenspiegel denn nicht die Macht besessen, ein 
deutsches juristisches Schrifttum hervorzubringen ? Nein! Aber wo 
steckten denn die deutschen Juristen ? Wes Geistes waren sie ? 
Welche Kräfte hinderten die Entstehung einer Wissenschaft, aus 
deutschem Geiste geboren ? Wenige eindrucksvolle Bemerkungen 
hierüber hätten mehr gefesselt und belehrt, als die ganze Aufzählung 
$.143 f. 

Daß aber im übrigen Sch. bedacht ist, geistesgeschichtliche 
Grundlagen und Strömungen stärker zu berücksichtigen als Brunner, 
sei löblich erwähnt. Dasselbe gilt von der Wirtschaftsgeschichte. 
Die Ausführungen über Bodenverhältnisse und Bodenbewirtschaftung 
sind trefflich und das kurze Bild vom Handel, das der Vf. S. ııof. 
entwirft, weist alles Wichtige auf. In diesem Sinne sind die 
Grundzüge durchaus modern. Die moderne Rechtsgeschichte 
verlangt unbedingt eine Erweiterung des Gesichtsfeldes über das 
tein juristische hinaus. Das religiöse Moment, die religiöse Einstellung 
des Menschen hätte da und dort stärker herausgearbeitet werden 
sollen. Man kann z. B. die ungeheuere Wucht der Familie und der 
Sippe nicht verstehen, wenn man nicht tiefer schürft, als Sch. dies 
getan hat. Rechtsgeschichtlich, wie kultur- und wirtschaftsgeschicht- 
lich kommt man diesen Verbänden nur nahe, wenn man die reli- 
giösen Bindungen versteht, wenn man jene „Glücks- und Leistungs- 
kräfte‘‘ begreift, die im einzelnen, wie in der ganzen Gruppe steckten. 
Jene „‚Heilskräfte‘‘, die von der Person auf die Gruppe und von der 
Gruppe auf das Glied überströmten, geben uns den Schlüssel für den 
germanischen Familienzusammenhang bis weit ins Mittelalter hinein. 
Man lese die eindrucksvolle Studie von H. de Boor: Germanische 
und christliche Religiosität. (Mittl. der schlesischen Gesell. f. Volks- 
kunde, XXXIII. 1932.) 

Sch. Wurf ist auch gelungen in Beziehung auf die Literatur- 
Angaben. In ihnen verrät sich eine erstaunliche Kenntnis des Schrift- 
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tums (weit über die rein rechtsgeschichtliche Seite hinaus) und ein 
feines Taktgefühl, mit dem er Wichtiges vom Unwichtigen trennt, 
: Bern. Hans Fehr. 


Aktenkunde. Ein Handbuch für Archivbenützer mit besonderer 
Berücksichtigung Brandenburg-Preußens. Von H. O. MEISNER, 
Berlin, E. S, Mittler & Sohn 1935. XIX und 186 S. 9 RM. 

Die historischen Hilfswissenschaften haben sich bisher haupt- 
sächlich nur mit den mittelalterlichen Quellen befaßt. Die fort- 
schreitende Erschließung der Archive und die Notwendigkeit, auch 
für die Erforschung der neueren Geschichte einen kritischen Unter- 
bau zu schaffen, erfordert nun auch eine nähere Befassung mit der 
für die neuere Geschichte wichtigsten Quellengruppe, den Akten, 
Mit den Akten geht es uns ähnlich wie mit vielen Begriffen, die.im 
täglichen Leben fortwährend gebraucht werden. Jeder glaubt ohne 
weiteres zu verstehen, was damit gemeint ist, sucht man aber .den 
Begriff näher abzugrenzen, so stößt.'man auf Schwierigkeiten. Ins- 
besondere ist es nicht möglich, eine klare Grenze zwischen den 
„Akten‘‘ und anderen Arten von Schriftstücken, vor allem den. Ur- 
kunden, Briefen und geschriebenen Büchern, zu finden, weder nach 
der rechtlichen Bedeutung. noch nach der Form. Es gibt Schrift- 
stücke, durch welche ein Rechtsgeschäft bezeugt und vollzogen: wird, 
die nicht in Form von Urkunden, sondern etwa in Form gewöhn- 
licher Briefe ausgefertigt wurden, und andererseits in voller urkund- 
licher Form ausgefertigte Schriftstücke, die aber ein Rechtsgeschäft 
weder bezeugen noch vollziehen. Die meisten Akten sind Briefe, 
Zu .den Akten können auch geschriebene Bücher, Drucke, Landkarten, 
Rechnungen, wenn man will auch Gegenstände z.B. die corpora .de- 
lic der Gerichtsakten gehören, von welch letzteren als nicht dem 
Schriftwesen zurechenbar hier nicht weiter gesprochen werden soll, 
Jeder überhaupt zur Aufbewahrung von Belegen führende Vorgang 
kann einen Komplex von Schriftstücken der verschiedensten Art 
zusammenbringen, die untereinander im Verhältnis von Ursache und 
Wirkung stehen, eines ohne das andere nicht denkbar sind und in 
ihrer Gesamtheit eben die Akten oder, wie man in Süddeutschland 
und Österreich sagt, den Akt über den Vorgang bilden. In diesem 
Sinne schlössen die Akten auch Urkunden in sich, denn eine Ur- 
kunde ist nichts anderes als das Schlußstück eines aktenmäßigen 
Vorganges, was auch für mittelalterliche Urkunden gilt (Konzepte, 
Vorurkunden, Empfängerurkunden u. dgl.). Es ist lediglich ein in 
der Entwicklung der historischen Hilfswissenschaften begründetes, 
arbeitstechnisches Auskunftsmittel, wenn man die Urkundenlehre 
von der Aktenkunde scheidet. Danach wäre der letzteren die. Be- 
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handlung aller Bestandteile des schriftlichen Niederschlages über 
einen:Vorgang zuzuweisen, die nicht Urkunden sind. Man wird ferner 
alle derartigen Bestandteile ausschließen können, die in Entstehung 
und Form nicht von dem betreffenden Verhandlungsvorgang be- 
stimmt sind und unabhängig für sich bestehen können (Druckwerke, 
Landkarten, die meisten Arten der Beilagen). Was dann als Akten 
im-engeren Sinn überbleibt, sind fortlaufende, auf dem Ineinander- 
greifen von Frage und Antwort beruhende Korrespondenzen, ferner 
Protokolle und Aufzeichnungen für den inneren Amtsgebrauch. 
Die. Methode, der sich die Aktenkunde bedienen muß, ist natur- 
gemäß die gleiche wie die der Urkundenlehre. So wie diese, von dem 
Begriffe der Kanzleimäßigkeit als kritischer Grundlage ausgehend, 
die Kriterien für die Echtheit und die rechtliche und sachliche Be- 
deutung der Urkunden ermittelt, so muß auch die Aktenkunde die 
in.einer bestimmten Kanzlei ausgebildeten inneren und äußeren 
Merkmale der Akten feststellen und schildern, wie das einzelne 
Schriftstück aus dem Geschäftsgange der betreffenden Kanzlei .er- 
wachsen ist. Freilich spielt die Ermittelung der Kriterien für die 
Echtheit bei den Akten eine viel geringere Rolle als bei den Ur- 
kunden. Der Hauptzweck der Aktenkunde ist es, die Beurteilungs- 
grundlagen für die inhaltliche Bedeutung der Schriftstücke, .für:.die 
Anteilnahme der an der Entstehung der Schriftstücke beteiligten 
Bersonen, für die Vorgeschichte eines Ereignisses, einer Entscheidung 
zu.liefern und so die Gestaltung des Geschichtsbildes wesentlich zu 
beeinflussen. 
5. Bei der großen, in bedeutenderen Archiven Millionen von Einzel- 
stücken umfassenden Masse von Akten erscheinen in erster Linie die 
Archivare berufen, die Aktenkunde auszubilden, weil sie viel leichter 
als, außenstehende Forscher in der Lage sind, die nötigen Einzel- 
beobachtungen am Material selbst durchzuführen, Gerade die preu- 
Bischen Archive haben die Notwendigkeit der genetischen Behand- 
lungsweise der Archivbestände frühzeitig erkannt und auf diesem 
Gebiete schon grundlegende Vorarbeiten geschaffen. Die. Selbst- 
besinnung der Archivare auf ihre in praktischer Arbeit gewonnenen 
Beobachtungen hat durch das in Berlin-Dahlem errichtete Institut 
für. Archivwissenschaften und geschichtswissenschaftliche Fortbildung 
einen starken Auftrieb erfahren. Der vor kurzem erschienene, von 
E. Müller und E. Posener verfaßte erste Band der Inventare des. Ber- 
liner Geheimen Staatsarchivs ist ein Musterbeispiel einer von gene- 
tischen Gesichtspunkten ausgehenden Inventarisierung. Von einem 
preußischen Archivar und Lehrer an dem genannten Institut, H.O. 
Meisner, stammt nun auch die erste synthetische Behandlung: der 
Aktenkunde. M.s Werk bedeutet einen sehr erfreulichen Fortschritt 
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nicht nur für die historischen Hilfswissenschaften, sondern im Sinne 
unserer Ausführungen auch für alle Zweige der Geschichtswissen- 
schaften, die sich mit Akten zu befassen haben. M. beschränkt sich, 
was durchaus zu billigen ist, auf die Akten im engeren Sinne und 
legt seiner Synthese, was ebenfalls zu billigen ist, die an den bran- 
denburg-preußischen Akten gemachten Beobachtungen zugrunde, 
die er aber auch durch zahlreiche Ausblicke auf die Akten anderer 
Länder ergänzt. Die ungeheure Mannigfaltigkeit des Stoffes sucht er 
mit großem Geschick und lebendigem Sinne für Systematik durch 
Beleuchtung von verschiedenen Gesichtspunkten aus zu meistern. Er 
gliedert das Werk in einen systematischen Teil, der die verschiedenen, 
meist durch Aussteller und Empfänger bestimmten Ausfertigungs- 
formen beschreibt, in einen analytischen Teil, der die inneren und 
äußeren Merkmale, und einen genetischen Teil, der die Schicksal 
des Einzelstücks von der Entstehung bis zur Hinterlegung im Archiv 
behandelt. Er hat unter sinngemäßer und sachkundiger Anpassung 
der Untersuchungsmethoden der Urkundenlehre an die Besonderheiten 
der Quellenart ein umfangreiches Belegmaterial verarbeitet, gei- 
stig durchdrungen und sich in anerkennenswerter Weise in den Geist 
der Akten eingelebt. Diese Einfühlung geht so weit, daß er die 
Ausdrücke der Aktensprache auch in seiner Darstellung in einem 
Grade verwendet, der sogar die Lesbarkeit etwas beeinträchtigt. 
Da er vielfach Neuland erschließt, beruhen seine Ergebnisse fast 
durchwegs auf Beobachtungen an den Quellen selbst, wenn auch 
die Literatur in erreichbarer Vollständigkeit herangezogen erscheint. 
Deshalb scheinen mir die Ergebnisse des systematischen und analy- 
tischen Teiles verhältnismäßig abschließender zu sein als die des gene- 
tischen Teiles. Denn hier erfordert die für die geschichtliche Erkennt- 
nis so wichtige Ermittelung des persönlichen Anteiles der Fürsten, 
Minister und Beamten an den Entscheidungen umfassende und 
schwierige Einzeluntersuchungen über die Organisation und den in- 
neren Geschäftsgang der Behörden sowie über die Handschriften der 
mitwirkenden Personen!), die ohne ausreichende Vorarbeiten im Rab- 
men einer erstmaligen Synthese nicht geleistet werden können. Wir 
haben in Wien schon 1913 begonnen, diese Vorarbeiten durchzufüb- 
ren?) und deren Ergebnisse zunächst in Vorlesungen über Aktenkunde 


1) Man wird dabei auch an den Ergebnissen der Graphologie nicht vor- 
beigehen können. Vgl. die lehrreichen Bemerkungen B. Seufferts in dem 
Werke ‚Drei Register aus den Jahren 1478—1ı519‘, Innsbruck 1934, 
S. 4ff. 

2) Mein Aufsatz in der Archivalischen Zeitschrift 3. F. II. Band (1925) 
S. 184, 188, und mein Geleitwort zu dem Werke von L. Groß, die Ge 
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am Österreichischen Institut für Geschichtsforschung auszuwerten. 
Erst wenn auch für andere Länder derartige Arbeiten vorliegen, 
wird man der Forschung bestimmte Richtlinien für die systematische 
Behandlung auch dieser Fragen geben können. 

Wien. Ludwig Bittner. 


Rom und die griechische Welt im 4. Jahrhundert. Von WIL- 
HELM HOFFMANN. (Philologus, Supplementband XXVII, 
Heft ı.) Leipzig, Dieterieh 1934. VIII, 144 S. 7,50 RM. 
Die Vor- und Frühgeschichte Roms war, nachdem als erster 

Niebuhr den unhistorischen Charakter der von ihr redenden Über- 

lieferung erkannt hatte, im Laufe des letzten Jahrhunderts allmäh- 

lich dem Verdikt kritischer Forschung (und mehr noch der Mommsen- 
schüler als des Meisters selbst) zum Opfer gefallen; nur ein hypo- 
thesenreiches und unsicheres, dabei farbenarmes Bild der allgemeinen 

Zustände der Frühzeit drohte übrigzubleiben. Erst die zunehmende 

Aufdeckung reicher archäologischer Zeugnisse aus römischem wie 

italischem Boden überhaupt eröffnete neue Perspektiven, und hinzu- 

kam ein innerer Wandel der Geschichtsforschung, der an der un- 
bedingten Gültigkeit ihrer rationalen Kritik leise Zweifel aufstiegen 
und die jedenfalls lernte, selbst in der wie mit einem Banne belegten 

Annalistik und ihrer späten Rekonstruktion des Geschichtsverlaufs 

echte Spuren älterer Zeit zu entdecken. So kommt es, daß heute 

für dieses Gebiet der Alten Geschichte größerer „Mut‘‘ dazu gehört, 
die antiken Traditionen zu halten als sie zu verwerfen, daß die wissen- 
schaftliche Anschauung über die’frühen Jahrhunderte sich in vollem 

Flusse befindet und bis ins 4. Jahrhundert hinein die Probleme wie- 

der aufgerührt sind. 

Dabei liegt es in der Natur der Sache, daß die Debatte nicht nur 
um die eigentlich römischen Dinge geht. Wohl mag man die öfter 
geäußerte Ansicht von Wilamowitz bezweifeln — sie wurde neuer- 
dings bekämpft —, daß die Zukunftsaufgabe nicht römische son- 
dern italische Geschichte heiße. Doch gerade wenn man die Einzig- 
artigkeit des römischen Werdens zu begreifen sucht, ist kein anderer 
Weg möglich, als es von seiner Umwelt abzuheben, sei es von der 
altitalischen, der es einmal durchaus angehörte, sei es von fremder, 
die zum Teil von größter Einwirkung war, also vor allem: Etrusker 


schichte der deutschen Reichshofkanzlei von 1559— 1806 (Inventare österr. 
$taatlicher Archive V/,, Wien 1933) S. IV, ferner die Ausführungen von 
L. Groß, ebda. S. VII, VIII, und von J. K. Mayr, Geschichte der öster- 
feichischen Staatskanzlei im Zeitalter des Fürsten Metternich (Inventare 
österr. staatl. Archive V/,, Wien 1935) S. 3. 
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und Griechen. Der immerhin zugänglichste, zugleich heute stark in 
den Vordergrund getretene Teilkomplex aus dieser Problematik, die 
Frage: Rom und Hellas, ist in dem vorliegenden Buche 'für die mit 
bewußter Absicht gewählte Periode des 4. Jahrhunderts von verschie- 
denen Blickpunkten her erörtert. 

Ein Zufall will es, daß fast gleichzeitig mit Hoffmanns Schrift 
ein ‚weiter und tiefer greifendes, aber auch mit vielfach allzu kühnen 
Schlüssen belastetes Buch von Fr, Altheim erschien: „Epochen 
der römischen Geschichte.‘“ H. weist in kurzen Nachtragsbemer- 
kungen noch auf dieses Werk hin, geht aber nur auf ein paar nicht 
sehr bedeutsame Einzelheiten ein und nicht auf den überraschenden 
Gegensatz in der Bewertung gerade der von ihm behandelten Periode 
für das eigentliche Problem seiner eigenen Arbeit. Denn während 
er das 4. Jahrhundert als das für die Hellenisierung Roms grund- 
legende ansieht, ist es bei Altheim zu einer stagnierenden Zwischen- 
zeit geworden zwischen der ersten Epoche griechischer Einwirkung 
im 5., vielleicht schon im 6. Jahrhundert (von der mindestens einiges 
bestehen bleibt, auch wenn man von Altheims Bild manche Ab- 
striche machen wird) und den regen Beziehungen und großen Gestal- 
tungen des 3. Jahrhunderts. Diese Divergenz beruht hauptsächlich 
auf durchaus gegensätzlicher Beurteilung der älteren Zeit. 

Eine Einigung so entgegengesetzter Anschauungen ist natürlich 
nicht leicht möglich. Deshalb scheint richtiger, hier H.s Buch, das 
ohne Zweifel einen ernst zu nehmenden Versuch historischer Deu- 
tung darstellt, für sich zu nehmen und zu prüfen. Er gliedert seine 
Untersuchung in drei Abschnitte, ‚deren erster „Roms Politik und 
die Griechen‘ zum Gegenstande hat, während der zweite den kul- 
tischen Wandlungen, der dritte dem Eindrucke Roms auf die Grie 
chen um 300 gewidmet ist. Man sieht: H. geht vom Politischen 
aus, um durch die staatlichen Bindungen und Auseinandersetzungen 
hindurch zu Geist und Weltbild vorzustoßen. Ein gewißlich richtiger 
Weg, der nur bei H. der: einen entscheidenden Fehler hat, daß er 
gewissermaßen in einem Vakuum beginnt. Das: ı. Kapitel setzt so 
fort mit den römisch-karthagischen Verträgen ein, deren ersten H. 
um 400 datiert. Damit bleibt die ganze Vorzeit, der italische wie 
der etruskische, erst recht natürlich ein etwaiger griechischer Anteil 
am römischen Staate gänzlich außerhalb nicht nur der Darstellung, 
sondern auch des Bewußtseins. Gewiß ist jede zeitliche Abgrenzung, 
die nur halbwegs begründet werden kann, gutes Recht des Autors. 
Doch müssen dann die Voraussetzungen soweit eindeutig geklärt sein, 
daß man nicht im leeren Raume redet. Diese Gefahr besteht hier. 
Das Rom, von dem für die Zeit nach 400 mancherlei festgestellt wird, 
ist wenig mehr als ein Name, also — Schall und Rauch, Gerade 





Altertum 


ERBE ——— BEE 


wenn H. selbst Wert darauf legt, vom Staatlichen her an die Dinge 
heranzugehen, als dem gewiß am stärksten römischen Bereiche, in 
dem also Rom am wenigsten wenn überhaupt von den Griechen zu 
lernen hatte, durfte er dieses Staatliche nicht als ein gleichsam neu- 
trales Phänomen nehmen, das nur als Partner außenpolitischer Be- 
ziehungen in Erscheinung tritt. Was dieser Staat von 400 eigentlich 
war, was sein Eigenstes ausmachte und wie bisher der spezifisch 
römische Wille zur Herrschaft sich geäußert hatte, was auf der an- 
deren Seite in diesem Staate an Fremdem lebte und das Verhältnis 
zur Umwelt mitbestimmen mußte, von alledem ist nichts gesagt 
oder auch nur angedeutet. Das Politische, von dem H. ausgeht, 
ist viel zu eng gefaßt: als äußere Auseinandersetzung, Vertrag und 
Krieg. Und die umstrittene Datierung des ersten Vertrags mit Kar- 
thago erweist zudem, wie wankend der Boden ist, auf den man hier 
tritt. So kommt es, daß H. fast ganz von dem absieht, was als 
innere Auseinandersetzung Roms mit griechischem Wesen seit län- 
gerem im Gange war und was etwa Cumä für das frühe Rom als 
mittelbar wie unmittelbar eingreifende Tatsache seiner politischen 
Existenz bedeutete — von der griechischen Einwirkung Etruriens 
ganz zu schweigen. 

Dagegen zeigt H. in kluger und eindringlicher Weise die Etappen 
auf, in denen im 4. Jahrhundert Rom und süditalisches Griechentum 
ällmählich sich entgegenwuchsen. Dabei stellt sich heraus, daß Rom 
zunächst noch ganz in dem Prozeß des Hervorsteigens aus seiner ita- 
lischen Umwelt (Etrusker, Latium, sabellische Stämme) stand. Weder 
Alexander von Epirus (333), trotz des mit Recht für historisch gehal- 
tenen Vertrags, der zwar den gemeinsamen samnitischen Gegner, aber 
keine gemeinsamen politischen Ziele kannte, noch Neapel (326) bei 
ähnlicher Sachlage haben Rom zur wirklichen Stellungnahme zum 
Griechentum gezwungen. Das hat erst Tarent getan (303), und so 
ergibt H.s Darlegung, daß das ganze 4. Jahrhundert vergehen mußte, 
um'nun wirklich die weltgeschichtliche Begegnung mit Hellas her- 
beizuführen. 

H. würde wohl diese Formulierung nur insoweit gelten lassen, 
als ihm das 4. Jahrhundert die Zeit des notwendigen Werdens und 
der schöpferischen Vorbereitung bedeutet. Es ist also nicht etwa so, 
daß er nun doch mit Altheim einig ginge. Vielmehr bestätigt sich 
ihm seine Auffassung darin, daß, wie er im 2. Abschnitte ausführt, 
mit dem ersten Lectisternium (399) die ausgesprochen griechische 
Kultform der Götterbewirtung in Rom aufkam — nach H.s An- 
sicht nicht von Cumä, sondern von Südetrurien her — und daß 
diese Einführung griechisch-anthropomorpher Göttervorstellungen 
dem Römischen damals noch ganz äußerlich aufgepfropft war. Erst 
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338 Literaturbericht 


LT 


das 4. Jahrhundert mit seiner politischen Wendung nach dem grie- 
chischen Süditalien brachte dann die weitgehende Hellenisierung der 
römischen Religion, die in der Vielzahl von Tempelgründungen un 
und nach 300 Ausdruck und Vollendung erfuhr. Um letzteres wirk- 
lich als „„‚Epoche‘‘ werten zu können, müssen die zum Teil sicher ir 
frühere Zeit fallenden Tempelweihungen als ausschließlich etruskisch 
(-griechisch ?) und von Rom nicht innerlich rezepiert angesehen wer- 
den; erst seit etwa 300 gab es eigentlich römische Götter in Tempel. 
Selbst wenn das richtig wäre, worüber man bei der Art der annali- 
stischen Überlieferung und des noch unsicheren Charakters mancher 
Gottheiten verschiedener Meinung sein kann, scheint mir die völlige 
Scheidung der Götter in die genannten Gruppen und die Charakte- 
risierung der älteren (einschließlich der allerdings etruskischen kapi- 
tolinischen Trias): daß sie unbedingt für lange von einer für die 
römischen Vorstellungen fremden Art waren, die Glaubensmöglich- 
keiten dieses Volkes allzusehr einzuschränken und zu rationalisieren; 
gerade auch in seiner religiösen Welt, der ursprünglich eigenen wie 
der übernommenen und zu eigen gemachten, war Rom einzigartig. 
Die Tatsache, daß erst im 3. Jahrhundert auch vielerlei altitalische 
und altrömische Götter Tempel und Statuen bekamen, ist allerding 
richtig gesehen und ebenso, daß mit der seltsam sklavischen Über- 
tahme griechischer Formen die römische Götterwelt weitgehende 
Vereinheitlichung erfuhr. Sehr schön zeigt H. die Spannungen: zwi- 
schen Glaube und Form, und er betont mit Recht, daß die griechische 
Form damals auch für die Griechen als religiöser Inhalt kaum mehr 
lebte. Es ist sehr merkwürdig, obwohl nicht ausschließlich negativ 
zu bewerten, daß Rom nur ausnahmsweise (Asklepios) sich den Vor- 
stellungen des zeitgenössisch-hellenistischen Griechentums öffnete 
und in der Religion sowie in Kunst und Literatur sich zunächst ganz 
überwiegend an das vergangene oder vergehende klassische Griechen- 
tum hielt. Vielleicht sollte diese Feststellung doch Anlaß sein, etwas 
mehr Vorsicht anzuwenden, wenn man die zum Teil für das 5. Jahr- 
hundert überlieferten Kultnachrichten zeitlich so entschieden’ her- 
antersetzen will. 2 
Nur recht unsichere Zeugen sind es, die uns von dem erzählen, 
was Rom an den Griechen sah und von ihnen empfing. Begreiflich 
genug, da lange Zeit die Römer das fremde Gut unbewußt und öhne 
eigene Initiative, zudem ohne die Möglichkeit literarischer Kon- 
kretisierung aufnahmen. Die Griechen dagegen sprechen schon 
etwas deutlichere Sprache, wenn sie von Rom reden. Viel allerdings 
wissen sie im 4. Jahrhundert noch nicht von diesem Staate, der ja 


sogar für die Westgriechen ganz peripher lag, selbst wenn man ihren 
Einfluß auf Rom für älter und stärker halten sollte als F. Ein 
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dringlich spiegelt sich das wachsende innere Verhältnis der Griechen 
zu Rom in den Wandlungen der Aeneassage, wie anderseits ihre 
allmähliche Okkupation durch Rom Reflex des römischen Erwachens 
und der schöpferischen Hellenisierung Roms ist. H. zeigt diese Zu- 
sammenhänge sehr klärend auf und beweist hier wie in der ganzen 
Schrift Fähigkeit und Willen, die Dinge weder nur aus der römischen 
noch nur aus der griechischen Perspektive zu sehen. 

H.s Buch behandelt eine große Zahl von Einzelfragen, auf die 
hier nicht eingegangen werden kann. Es ist überall anregend und 
interessant geschrieben und fordert zur weiteren Diskussion auf. In 
der grundsätzlichen Stellungnahme zur erwähnten Wissenschaftslage 
der römischen Frühgeschichte nimmt es eine Art mittlerer Stellung 
ein, die manchmal das Richtige treffen dürfte, manchmal allerdings 
nur das Ergebnis eines noch nicht tief genug gehenden Urteilens zu 
sein scheint. 

Prag. Victor Ehrenberg. 


Spätptolemäische Papyri aus amtlichen Büros des Herakleopolites. 
Von W. SCHUBART und DIEDRICH SCHÄFER. (Ägyp- 

„ tische Urkunden aus den Staatl. Museen zu Berlin. Griechische 
Urkunden VIII. Bd.) Berlin, Weidmann 1933. S. 188 mit ı Tafel, 

Es ist sehr zu begrüßen, daß auch dieser neue Band der Ber: 
liner Griechischen Papyri eine geschlossene Urkundengruppe um- 
faßt, die alle aus ein und derselben Gegend, dem Gau von Herakleo- 
polis, stammen. Und man darf wohl den Wunsch aussprechen, 
daß ebenso wie dieser 8. und vorher schon der 7. Band auch die 
nächsten Bände der Berliner Papyruspublikation einen einheitlichen 
Charakter tragen möchten. Denn je mehr die Zahl der Papyrus- 
ausgaben anwächst und mit ihr die Masse der herausgegebenen 
Papyri, um so: stärker macht sich im Interesse einer leichteren Be- 
nutzung dieser wichtigen Quellen auch durch solche, die der Papyrus- 
kunde ferner stehen, das Bedürfnis nach einer derartigen Publika- 
tonsmethode geltend. Freilich, die Herausgabe von Bänden der- 
selben Sammlung, die streng einheitlich nach bestimmten sachlichen 
Gesichtspunkten angelegt sind, erscheint mir nicht das letzte Ziel, 
nach dem wir bei den Papyrusveröffentlichungen streben müssen. Man 
sollte sich vielmehr entschließen, mit der bisherigen Sitte, den zu- 
Blligen heutigen Aufbewahrungsort der Papyri als Grundlage für 
die Publikationen zu wählen, grundsätzlich zu brechen, soweit es 
sich nicht um literarische Papyri handelt. So berechtigt die bisherige 
Veröffentlichungsmethode in einer Zeit war, wo die Papyruskunde 
als eigener Zweig der Altertumswissenschaft aufgebaut wurde, als 
& auf möglichst schnelle Darbietung neuer Materialien ankam, so 


34* 
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sehr erscheint mir jetzt, wo dieser Aufbau erfolgreich vollzogen ist, 
eine baldige Änderung am Platze. Es sollte eine internationale Ver- 
einbarung geschlossen werden, das sachlich eng Zusammengehörende, 
mag es auch an noch so vielen Stellen der Welt zerstreut sein, mög- 
lichst auch zusammen herauszugeben. Und für eine solche Zusammen- 
fassung erscheint mir ebenso wie bei den Inschriftencorpora die Zu- 
grundelegung des Herkunftsortes des Materials, also eine geographische 
Einteilung, das Prinzip, das am leichtesten durchzuführen wäre und 
auch sachlich, zumal bei genügender Untergliederung, alle billigen 
Ansprüche erfüllen würde. Wir besitzen ja zudem derartig aufge- 
baute Publikationen bereits seit langem, vor allem in den Papyrus- 
ausgaben von Grenfell-Hunt, wo freilich der glückliche Umstand, 
daß diese als Ausgräber über große Mengen von Papyri desselben 
Herkunftsortes verfügten, die Anwendung des Prinzips sehr erleich- 
tert hat. Und die bisher vorliegenden Teile von Wilckens Ptolemäer- 
urkunden lehren wohl besonders eindringlich, was durch eine Zu- 
sammenarbeitung des an verschiedenen Stellen aufbewahrten gleich- 
artigen Materials für dessen bessere und leichtere Ausnutzung erreicht 
werden kann. Demgegenüber zeigen sich, um ein anderes besonders 
schlagendes Beispiel herauszugreifen, die Nachteile der bisherigen 
Methode sehr eindringlich bei der Veröffentlichung der jetzt weithin 
zerstreuten Überreste des bedeutsamsten der aus dem Altertum er- 
haltenen Archive, des Archivs des Zenon; wie erfreulich wäre es, 
könnten wir dieses in einer einzigen monumentalen Publikation be- 
nutzen und nicht aufgesplittert in einer Reihe von Veröffentlichungen, 
die sich um eine große Zahl von Aufbewahrungsstätten gruppieren, 
die sich über drei Weltteile verteilen!). 


Auf jeden Fall würden die Hüter der Papyrusschätze sich durch 
die großzügige Freigabe alles bei ihnen für geschlossene Veröffent- 
lichung in Betracht kommenden Materials durch eine für jeden Sonder- 
fall zu vereinbarende Stelle große Verdienste um die Altertumskunde 
erwerben; sie würden die Papyruswissenschaft, die es von Haus aus 
glücklicherweise vermieden hat, zu einer Geheimwissenschaft weniger 
Adepten zu werden, vor der mit der Zeit sich immer stärker ab- 
zeichnenden Gefahr bewahren, daß allmählich Fernerstehende die 
Übersicht über das Papyrusmaterial verlieren, und dies trotz aller 
vorhandenen ausgezeichneten Hilfsmittel, die dies verhindern sollen. 


1) Als Beispiel für diese Zerstreuung möchte ich darauf hinweisen, daß 
sich, wie ich feststellen konnte, auch unter den noch nicht veröffentlichten 
Papyri der Universität München ein Zenonpapyrus — ein Brief an diesen 
— und vielleicht sogar noch ein zweites Stück befinden. Ähnliches dürfte 
sich wohl noch in mancher kleinen Sammlung feststellen lassen. 
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Um die Gefahr zu ermessen, vergleiche man etwa ein Verzeichnis 
der so vielgestaltigen Siglen für all die schon vorliegenden kleinen 
und großen Publikationen mit der Einfachheit der Zitierweise, 
die für die griechischen und lateinischen Inschriften möglich ist, 
bei der anders als bei den Papyruszitaten jeder nur einigermaßen 
mit Inschriften Vertraute sofort weiß, zu welcher Gruppe von In- 
schriften die gerade angeführten gehören. Die hier aufgestellte Forde- 
rung erscheint mir bedeutsam genug, um auf einem der internatio- 
nalen Papyrologenkongresse auf die Möglichkeit ihrer Durchführung 
überprüft zu werden. Sie soll natürlich nicht dazu führen, daß 
nicht einzelne bedeutsame Stücke so, wie es bei den Inschriften der 
Fall ist, auch außerhalb eines größeren Zusammenhanges im voraus 
veröffentlicht werden. Und selbstverständlich zielt sie nicht hin auf 
die Inangriffnahme eines einheitlichen Corpus papyrorum etwa als 
Gegenstück zu den Inschriftencorpora; denn ob und wann ein 
derartiges Werk einmal möglich oder sogar notwendig sein wird, 
darüber erscheint mir eine Entscheidung noch verfrüht. 

Den grundsätzlichen Bemerkungen seien noch einige orientierende 
Angaben über die Bedeutung der hier zu besprechenden Ausgabe 
angefügt. Der Wichtigkeit des in ihr Dargebotenen entspricht die 
Güte der Bearbeitung durch die beiden Herausgeber Schubart und 
Schäfer. Sowohl die Herstellung der Texte wie deren Erklärung 
war keine leichte Arbeit, die jedoch ausgezeichnet gelöst worden ist. 
Sehr zu begrüßen ist die kurze in den Inhalt des Ganzen gut ein- 
führende Einleitung. Zu bedauern ist nur, daß die Kommentare 
nicht gelegentlich umfangreicher gehalten werden konnten. Ein 
Teil der Urkunden war schon früher von Kunkel publiziert; die 
Nr. 1794 ist inzwischen von Schäfer mit Recht in 2 Urkunden zer- 
legt und mit Hinzufügung von neuen Fragmenten im Aegyptus XIII 
$.610 ff. neu herausgegeben worden. 

Die Texte stammen aus dem ı. Jahrhundert v. Chr., und zwar 
alle — mit einer Ausnahme aus dem Jahre 99 v. Chr. — aus der Regie- 
rung des Ptolemaios Neos Dionysos und der letzten Kleopatra, führen 
uns also in eine Zeit, für die wir bisher urkundliches Material noch 
verhältnismäßig wenig besaßen. Wir erhalten wertvolle Einblicke 
in die allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Zustände jener 
schicksalsschweren letzten Periode des Ptolemäerreiches wie auch in 
die Verwaltungsgepflogenheiten und das Rechtsleben. 

So erfahren wir, um einiges wenige herauszuheben, durch Nr.1762!) 


}) In der äußeren Form erinnert das Dokument an das berühmte „Bulle- 
fin“ des 3. Ptolemäers über den 3. syrischen Krieg; s. zu diesem jetzt 
Jouguet in ‚„Papyri u. Altertumswissensch.‘ S. 721. 
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von schweren Bandenunruhen im Herakleopolites im Jahre 58 v. Chr, 
bei denen die Regierung nicht rechtzeitig Truppen!) eingesetzt hat, 
so daß die unter den Unruhen stark leidende und erregte Bevölkerung 
den Einsatz von Truppen dringend gefordert und den Behörden, 
wenn sie weiter versagen würden, sogar mit dem: ‚Generalstreik‘! 
und der Nichterfüllung ihrer Verpflichtungen gegenüber dem Staat 
gedroht hat?). Und die Nrn. 1763 und 1764 berichten sogar von an- 
scheinend sehr bedeutsamen aufständischen Bewegungen. Hat sich 
doch die eine, die in die Zeit der Alleinregierung des Neos Dionysos, 
also nach 69 v.Chr. und vielleicht erst in die fünfziger Jahre fällt (1764 
8;s. im folg. S. 546 A. ı.), weithin über Mittelägypten, über den Gau 
von Herakleopolis, von Oxyrhynchos und über das Faijüm erstreckt; 
sie war veranlaßt durch völkische und religiöse Gegensätze (die Heraus- 
geber halten einen Judenaufstand für möglich, doch zwingend: sind 
ihre Gründe nicht), und die obersten Gaubehörden scheinen hierbei 
gründlich versagt zu haben. Der andere Aufstand, bei dem wir von 
dem Einsatz des Militärs im herakleopolitischen Gau hören, muß 
während der Regierung der letzten Kleopatra ausgebrochen sein, da 
die Verwendung des sonst nur für das römische Heer bezeugten 
Terminus onsig« für einen Truppenteil in Nr..1763, 10 auf jene Zeit 
hinweist, in der — seit 55 v.Chr. — römische Truppenkörper in 
Ägypten gestanden haben?); an ‚die letzten Jahre des Neos Dionysos 
darf man hier nicht denken, da die Kämpfe sich unter der Herrschaft 
von fasusi;, unter denen unter diesen Umständen nur Kleopatra 
und einen ihrer Brüder verstanden werden können, abgespielt haben; 

Denselben wenig erfreulichen Eindruck von den Zuständen 
Ägyptens unter Neos Dionysos und Kleopatra erhalten wir dann auch 
aus den Nrn. ı815, 1835: und 1843, wo wir von dem Flüchten der 
Dorfbewohner — in einem. Falle der gesamten. Bevölkerung außer 
den Priestern — aus ihren Dörfern, um sich den staatlichen Lasten 







1) Alduvdusıs in Z. 4 darf nur in dieser wörtlichen Bedeutung, die zudem 
ausgezeichnet in die ganze Situation paßt, gefaßt werden (die auf Bicker- 
mann sich stützende Erklärung der Herausgeber erscheint mir sprachlich 
und sachlich nicht haltbar). 

2%) Sehr beachtenswert ist, daß sich die Unterhandlungen hierüber an 
einer nıuAg, deren nähere Bezeichnung leider nicht erhalten ist, abspielen; 
siehe hierzu meine Bemerkungen über das „Tor der Audienzen‘“ im 
Hermes LVI S. 104ff., sowie auch LV S. 222ff. 

®) Daß ein Teil dieser römischen Truppen, die übrigens zum mindesten 
zum großen Teil nicht aus römisch-italischen Elementen bestanden haben, 
eingesetzt ‚worden ist, soll damit nicht gesagt sein; jedenfalls wären dann 
auch ägyptische Truppen, wie. u.a: der Titel A«doyns in Z.:ıı zeigt,'mit 
ihnen verbunden gewesen. 


EBESBEESEIEER SERBESRSESE 


ISBERSZ NEE - 


Altertum 543 


pe 


zu ‚entziehen, hören; die wirtschaftliche Not der Zeit, vermehrt 
durch .Mißernten, wird uns in solchen Dokumenten anschaulich, ja 
erschreckend nahe gebracht. Als Zeichen der damaligen Wirtschafts- 
nöte.möchte ich auch das königliche nederayua aus dem Jahre 50/49 
v. Chr. (Nr. 1730) werten, demzufolge alle Aufkäufer von Getreide und 
Hülsenfrüchten in Mittelägypten!) bei Androhung der Todesstrafe ver- 
pflichtet waren, das Gekaufte allein nach Alexandrien zu transpor- 
tieren: man hoffte hierdurch für alle Fälle wenigstens die Versorgung 
der stets zu Unruhen geneigten hauptstädtischen Bevölkerung sicher- 
zustellen), der Erlaß also auch eine politische Vorbeugungsmaßnahme. 
Und schließlich sei in diesem Zusammenhange auch auf einen könig- 
lichen Erlaß vom Jahre 49/48 v. Chr.?) verwiesen, in dem den Inhabern 
von, „Schutzbriefen‘, die diese vor jeder Exekutivmaßnahme 
gegen sie befreiten und ihnen so die persönliche Bewegungsfreiheit 
wieder verschafften, im Interesse ihrer Betätigung in der Land- 
wirtschaft der besondere königliche Schutz zugesichert wird (Nr. 1812); 
man sieht, man hat eben alles versucht, um den wichtigsten, aber 
damals anscheinend besonders gefährdeten Produktionsfaktor Ägyp- 
tens, die Landwirtschaft (s. hierzu auch Nr. 1815, 6f.; 13835, 9 f.; 
1843, 5 ff.), nicht zum Erliegen zu bringen®). 

‚Nicht nur über wirtschaftliche Verhältnisse wie die zuletzt ge- 
nannten Papyri, sondern auch über allerlei Verwaltungsmaßnahmen 
und -grundsätze unterrichtet uns die schon früher im Arch. f. Pa- 
pyrusf. VIII S. 169ff. näher behandelte, aus den Nrn. 1741—1755 be- 
stehende Urkundengruppe, welche amtliche Anweisungen für Lie- 
ferungen von Getreide und für Geldzahlungen umfaßt. Es handelt 
sich dabei um Lieferungen für die Hauptstadt, für Flottenmann- 
schaften, für die Priester und Kultuszwecke, für ‚die Pferde der im 
Gau stehenden Reiterei und um die Entlohnung der im Gau für 
das Staatsfinanzressort diensttuenden ‚Läufer‘ (of negl zıyv dioixnaw 
).Wenn Wilcken, Arch. f. Papyrusf. X S. 252 neuerdings annimmt, daß 
aur an alexandrinische Großhändler bei dem Erlaß gedacht werden darf, 
% widerspricht dem die ganz allgemeine Formulierung für die Aufkäufer 
(2. 2: undeva. Z. 6: ndvrag). 

%) Für das Jahr 50/49 v. Chr. sind übrigens durch Nr. 1843,6 eine 
dpoyia, d. h. eine ungenügende Nilüberschwemmung sowie ihre schweren 
Folgen für ein Dorf des Herakleopolites zufällig bezeugt, und es erscheint 
mir: sehr wohl gestattet, ähnliche Verhältnisse für dieses Jahr für ganz 
ten anzunehmen; das ngderayua« dürfte eben doch — Wilcken 
(Hermes LXIII S. 55) bringt Entscheidendes hiergegen nicht vor — durch 
die. drohende Getreidenot hervorgerufen sein. 
9) Es:handelt sich um das auf die „&ßgoyia“ folgende Jahr, s.die vorige Anm. 
‘) Siehe hierzu etwa auch die Nr. 1756; 1757; 1760; 1836. 
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napazpeyovtss), sowie der in den Gau doch wohl zu öffentlichen 
Arbeitsdienstleistungen!) abkommandierten thebanischen Fünfaruren- 
männer, d.h. Angehörigen der niedrigsten Klasse der Kleruchen. 
Daß eine solche Verwendung anscheinend ohne weiteres möglich 
war, zeigt deren gedrückte, vom Staat ganz abhängige Lage; ver- 
fehlt wäre es natürlich, diesen Arbeitsdienst in seinem Wesen etwa 
dem heutigen deutschen gleichzustellen und seine Ableistung aui 
ähnliche Beweggründe zurückzuführen. 


Während diese Urkunden aus dem Bureau des Ausrkıxös yoauue 
zede stammen und wir durch sie neue wertvolle Einblicke in dessen 
Amtstätigkeit erhalten, gehört die Hauptmasse der veröffentlichten 
Texte — fast ızo an der Zahl (Nr. 1756— 1870; s. aber auch Nr. 1730; 
ı871ff.) — zu dem Aktenbestande des Bureaus des Gaustrategen. 
Wir gewinnen durch sie in ungewöhnlich anschaulicher Weise einen 
Überblick über all das, was in einem solchen ptolemäischen Amts- 
bureau zu behandeln war; die äußeren wie die inneren Vorgänge 
erstehen lebendig vor uns. Neues Licht fällt aber auch auf die Per- 
sönlichkeit des Hypostrategen (s. den Index s. v.), und vor allem 
werden uns wichtige neue Aufschlüsse zuteil über den ägyptischen 
„Finanzminister“, den diowmmjs. Wie entschieden sich in seiner 
Hand damals die Reichsverwaltung konzentriert hatte, wie er s- 
zusagen zum obersten Reichsminister geworden war, ergibt sich 
auch aus der Titulatur, die einer der Dioiketen unserer Zeit geführt 
hat: duowmms xai ngös zo idip Adyp zul Tols nıgogeipows (Nr. 1756; 
1757; 1772); daß wir in dem letzteren Terminus den Hinweis auf 
seine weit ausgedehnten Amtsbefugnisse und nicht einen bloßen 
Titel zu sehen haben, erscheint mir gerade durch Nr. 1845 gesichert, 
wo die Stellung eines evyyerjs nur hierdurch charakterisiert und 
kein sonstiges Amt des Inhabers des avyyends-Titels erwähnt wird?). 
Über die Hofrangtitel im Ptolemäerreich gewähren uns im übrigen 
die Urkunden mancherlei Auskünfte, die in der, wie ich hoffe, 
nun bald erscheinenden Arbeit meiner Schülerin Trindl über die 
Titel in hellenistischer Zeit in den größeren Zusammenhang sich ein- 
gereiht finden werden. 






2) Daß es sich hier um Arbeitsdienstverpflichtungen und nicht um irgend- 
eine sonstige Tätigkeit im Dienste des Staates handelt, scheint sich mir 
zu ergeben aus der hohen Zahl der Fünfarurenmänner, die alle — 4081— 
in einer kleinen Ortschaft des Gaus eingesetzt sind; man fühlt sich 
hierbei an altägyptische Verhältnisse erinnert. 

%) Den Bemerkungen der Herausgeber über den Begriff auf S. 58, denen 
ich mich anschließe, widerspricht ihre Charakterisierung desselben au 
S. 123 als ‚„‚„Hofrangtitel‘. 


I 


SETEFESFT 


2EBERTS 


. >» = WW 


rem 


- 
n 
n 
T 
> 
h 
rt 
; 
ıt 
D 
t, 
d 
). 


Altertum 545 


Auch über das Prozeßrecht der späten Ptolemäerzeit, vor allem 
über das Gerichtsverfassungsrecht, enthalten die Berliner Texte 
sehr wichtige neue Angaben. Besonders häufig wird in ihnen von den 
Gerichten der Zeit der griechische Chrematistengerichtshof erwähnt; 
das Verfahren vor ihm und seine Zuständigkeit wird weiter geklärt 
(s. Index s. v.). Dann erscheint aber in unsern Akten auch das 
Beamtengericht (Nr. 1773) und zum erstenmal in einem griechischen 
Dokument (Nr. 1849) das ägyptische Priestergericht, das in diesem 
Falle freilich nur als privates Schiedsgericht zu werten ist und nicht 
dem bekannten einheimischen Gerichtshof der Laokriten, der auch 
gerade mit Priestern besetzt war, gleichgesetzt werden darf. Wieviel 
entscheidendes Neues über die bedeutsame ptolemäische Sonder- 
gerichtsbarkeit das neue Material ergibt, hat übrigens schon Berneker 
in seinem Buche über die Sondergerichtsbarkeit im griechischen 
Recht Ägyptens sehr gut zusammengestellt (s. seinen Quellenindex). 


Aus dem vielen Neuen, das wir erhalten, sei schließlich nur 
noch als sehr bemerkenswert die Charakteristik der letzten ptole- 
mäischen Herrscher — des Neos Dionysos sowie der Kleopatra und 
ihrer Mitregenten — in Amtsakten bzw. in Amtstiteln als eds xai 
zleuos herausgegriffen!). Eine derartige Charakteristik war uns 
für diese Herrscher bisher nur aus Weihinschriften von Privaten 
bekannt?), ebenso fehlt bisher m. W. ein einschlägiger Beleg für die 
früheren Ptolemäer, und es scheint fast, als ob erst unter Neos Dio- 
nysos anstatt des einfachen xJoros Baaılseds der Gebrauch jener die 
göttliche Allmacht des Herrschers besonders stark unterstreichen- 
den Bezeichnung im Anschluß an ihre Verwendung von dritter 


1) Zeit des Neos Dionysos: Nr. 1764, 8; 1789, 3; Zeit der letzten Kleo- 
patra: Nr. 1834, 6f.; 1845, 5f.; 1854, 18. 

#) Dittenberger, Orient. graeci, inscr. sel. 1 186 aus dem Jahre 62 v. Chr.; 
Il 741 aus dem Jahre 52 v. Chr. Vgl. auch I 195, eine Weihinschrift für 
den Triumvira M. Antonius (9sds xal sdspysrns), — Ich möchte hierbei 
daran erinnern, daß auch noch unter Augustus für diesen der Jsds xdi 
zöguos-Titel von privater Seite angewandt worden ist in einer Tempelrech- 
nung des Jahres ı v. Chr. (P. Oxy. VIII 1143, 4,) sowie in Eingaben von 
Priestern (B.G.U. IV 1197, ı5 [12/11 v. Chr.]; 1200, ıı [2/ı v. Chr.)). 
Man hat hierin noch eine Nachwirkung des Gebrauchs der Titulatur in 
der letzten Ptolemäerzeit zu sehen. Übrigens findet sich der Begriff 
„eds zul xugros Baoılsds“ auch in den Vereinsstatuten, die sich in dem 
P. Lond. Inv. 2710 finden, der, wie mir Mr. Skeat liebenswürdigerweise 
mitteilt, aus der frühesten Römerzeit stammen dürfte. Der Papyrus wird 
in dem neuen Bande der Londoner Papyri herausgegeben werden. In der 
Zeit des Augustus ist sogar höheren Beamten in Eingaben an sie (B.G.U. 
IV 1197, 1; 1201, ı) der #eds xal xdguos-Titel beigelegt worden! 
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Seite offiziell eingeführt worden ist; jedenfalls begegnet uns noch 
füz.die Zeit nach 64/63 und im Jahre 60/59 v.Chr. die Anwendung de 
einfacheren Titels ‚‚xdgsos BaacAsds‘‘ in Amtsurkunden und Eingaben 
an.'die staatlichen Behörden (Nr. 1767, 1; 1768,9; 1816, 3)!). Ik 
diese Beobachtung richtig, so wäre sie einzureihen unter die viel 
fachen Symptome, die uns die innere Hohlheit des Regiments: der 
letzten Ptolemäer veranschaulichen. Je geringer die wahre Macht war, 
desto :ängstlicher ist man eben bemüht gewesen, sie durch die leer 
äußere Aufmachung, in diesem Falle durch den Schein einer Phrase, 
zu.ersetzen. Man fühlt sich natürlich bei all dem lebhaft erinnert an 
die Entwicklung der Benennung der römischen Kaiser als dominw 
et 'deus. 

1» München. Walter Otio. 







Kultur. der alten Germanen. Von GUSTAV NECKEL. (Handbuch 
.., der Kulturgeschichte, hrsg. von Dr. Heinz Kindermann. Erste 
1, „Abteilung: Geschichte des deutschen Lebens.) Potsdam, Akade- 
‚. mische Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H. 1934. 186 S. Fol. 


; ‚Nach dem alten Germanentum ist heute viel Nachfrage, und 
nicht nur Berufene greifen zur Feder. Das ganze Gebiet als Kenner 
su würdigen, ist keinem mehr möglich. Unser Vf. hat weise daran 
getan, ihm ferner liegende Stoffe wie Wirtschaft, Bauwesen, Hand- 
werk, Bildkunst nur zu streifen, sich nur auf das einzulassen, wozu 
er Persönliches zu sagen hatte. Und dessen ist viel; weit auseinander 
liegenden Feldern war Gustav Neckels Forscherarbeit zugute gekom- 
men.. Er konnte, als ein. Berufener, aus eigener Schatzkammer holen 
_ und ein farbensattes, eindruckstarkes Gesamtbild hinstellen. Kein 
Lehrbuch; dafür ist es zu zwanglos in der Auswahl wie in der Ge 
dankenfolge, zu wenig mit Tatsachen befrachtet. Aber auch, trotz 
dem- schönen, wirklich wertvollen Bildschmuck, kein Buch für des 
Familientisch. Dafür ist es zu akademisch; allein schon die endlosen 
Klammern mit den pfündigen Büchertiteln verbieten ein richtiges 
Lesen... Die Tonart liegt auf einer mittleren Linie: ein eindringlicher 
Kathederton, doch auch an junge, nicht blasierte Hörer gerichtet, 
sie erzieherisch anpackend, bestrebt, ihnen ‚allgemeine Bildung“ 
Zuzuführen, sie an ihren Kenntnissen und ihrem besten Bewußtsein 
zu fassen; reich, beinah überreich an Ausblicken auf Fremdes und auf 
Neuzeitliches, auf heutige Denkgewohnheiten und zu überwindende 
‚Vorurteile. Das ganze so lebendig, daß es wohl schulmeisterlich, nie 
langweilig werden kann. 


ıy Ich möchte daher Nr. 1764, in der der volle Titel erscheint, erst in 
die Zeit nach. den Jahren 60/59 v.Chr. setzen, s. vorher S. 542. 
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Vor anderen Darstellungen. hat diese einen großen Vorzug: der 
Vf. beherrscht wirklich die altnordische Überlieferung; er kann sie, 
aus dem Vollen schöpfend, mit den südlichen Aussagen verbinden; 
ihn trägt dabei eine selbsterworbene Anschauung, er muß nicht 
erst, wie andere, für den Bedarf der Stunde nachschlagen. S. 60 
nennt er es einen Grundgedanken des Werks: „daß die antiken und 
die altnordischen Berichte als die beiden wichtigsten Quellengruppen 
jeweils dieselbe konstante Sache von verschiedenen Seiten zu zeigen 
pflegen‘ ... des Vf.s Neigung, das über die 1200jährige Kluft Behar- 
rende hoch anzuschlagen, hängt zusammen mit seinem Hang nach 
dem Uralten (s. u.). Als schönes Beispiel für die Handhabung dieses 
Grundgedankens lese man die Seiten über die fehlende Berufsspal- 
tung (N. gebraucht ein zischendes Fremdwort) 21 f., über Geburts- 
adel und Dienstadel 34 ff. (sehr befolgenswert das zum Wortgebrauch 
Gesagte, 36. 41. 69: den schillernden Namen ‚‚principes, proceres, no- 
biles‘‘ stehen gegenüber die nordischen ‚‚höfdingjar‘‘ und ‚‚rikir menn‘‘, 
und statt ‚„‚Fürsten‘‘ würde ‚„Häuptlinge‘‘. (oder ‚„Mächtige‘‘, ‚„Macht- 
haber‘‘) einen richtigeren Begriff vermitteln). Mit Vorliebe hebt N. 
die Glaubwürdigkeit der römischen Gewährsmänner hervor; auch 
Cäsars Angaben freut er sich aus nordischen Quellen bestärken zu 
können. Ab hebt sich die summarische Zurückweisung des „Agrar- 
kommunismus‘ S. ı5. Eine scharfsinnige Deutung der schwedischen 
Waffenlosigkeit bei Tacitus s. S. 60. 

N.s Verfahren zeichnet es auch, wie ihm die germanische Dich- 
tung jeden Augenblick gegenwärtig ist; wie sie nicht bloß mit den 
beliebten Schulbeispielen, auch mit entlegeneren Funden das Bild der 
Gesittung verdeutlicht. Man sehe die Besprechung der Haustiere 
$.17f., des Liebeslebens 26 ff. Ein paarmal dürfte der Dichtung 
zu viel Stimmrecht eingeräumt sein: Die Erzählung von König 
Hjörleif 49 f. kommt zu unerwarteten Ehren. Die Schildmaide, wie 
Saxo sie liebt, 87, wären als die junge, romanhafte Ausprägung ab- 
zurücken von den richtig altnordischen Erscheinungsformen. Ob 
Cäsars „‚Sacrificiis non student‘‘ so intim zusammenhänge mit der 
eddischen Mahnung zum ‚„‚Do ut des‘‘, 178, verdient ein Fragezeichen. 
Verargen werden es die wenigsten Leser, daß der Vf. den alten Poeten 
und. Erzählern gern nachhilft mit seiner dem Malerischen geneigten 
Phantasie: S. 62 „das Schwert... . spaltet... . das goldreifgeschmückte 
blonde Haupt vor den Augen der tiefbetroffenen Göten‘': da ist jedes 
Wort Zutat zur Quelle (Beowulf 2379 ff.). Ergötzlich malt S. 167 den 
schattenhaften Götterahn Büri als homo nordicus aus: ‚,..... hellhäutig, 
blond, blauäugig und aufrecht‘; fehlt nur noch „langschädlig‘. 

Mehr als alles andere gibt unserem Werk das Gepräge: die Ab- 
wehr der Unterschätzung des Germanentums. N. könnte mit Jacob 
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Grimm sagen: „Weil ich lernte, daß... sein Altertum viel zu niedrig 
gestellt war, wollte ich das Vaterland erheben.‘‘ Denkwürdig, we 
nach Ablauf von drei Menschenaltern die gleiche Welle wieder daher 
rollt! Nun, die geschichtliche Ursache liegt am Tage... Unser VI, 
geboren 1878, ist wohl einer der ältesten, die die große Bewegung u 
entschieden erfaßt hat. Während aber bei J. Grimm diese „Er 
hebung des Vaterlands‘‘ außerhalb der Vorreden mehr unterirdisch 
glühte, durchlodert sie bei dem Nachfolger als offenes Feuer da 
ganze Buch. Immer wieder vernehmen wir die Klänge der Lobreds, 
der Rechtfertigung; wir sehen den Zweifler zurechtgewiesen und ver. 
meintliche fremde Vorzüge kritisch beleuchtet. Die gegnerische Front 
ist zwiefach: das Christentum und das klassische Altertum. Da N. 
mit diesem auch die Neubelebung seit dem 15. Jahrhundert in di 
Schranken fordert, wundert man sich, daß er den dritten Gegen- 
part, die Verwelschung, beschweigt.... Mißlich bleibt es immer, ein 
Gesittung zu verneinen, der sich Europa vorlängst verschrieben hat. 
Dächten wir sie weg, wieviel behielten wir übrig? Einem Araber 
oder Japaner flösse diese Kritik natürlicher über die Lippen. Den 
Zweizeiler Platens: 

Kunst habt ihr von den Griechen gelernt, Politik von den Römern, 

Habt selbst Religion bloß von den Juden gelernt, 

könnten N.s Gesinnungsgenossen kaum widersprechen; nur würden 
sie beifügen: Das war ja das Verwünschte, daß wir immer zu viel 
von draußen lernten! 

Hier sind Fragen der persönlichen Ab- und Zuneigung, des Ge 
schmacks und der Weltanschauung im Spiele, und da läge es dem 
Ref. nicht, an einem reifen Meister des Faches herumzupestalutzen. 
Bei dem Erguß über das Königtum, der auf seine Art wetteifert mit 
Skaldenpreis (67 f.), oder bei Sätzen wie: „Der Germane war gut 
mütig und großmütig, er konnte aufopfernder sein als Phintias und 
Damon ...‘“ (58); „Der Alltag des Gefolgschaftslebens war be 
herrscht von gegenseitiger Huld und gegenseitiger Anerkennung der 
freien Persönlichkeit und ihres natürlichen Rechtes‘ (73): da fühlt 
man sich ja entwaffnet; wer polemisiert gegen Liebesgeständnisse' 
Und anderseits, bei der volkstümlichen Mahnung auf S. 24 £.: „Dem 
wer Lob verdient, weil er sich vorteilhaft auszeichnet, den dürfen 
wir loben, und kein Urteil ist möglich, ohne daß Lob oder Tadel 
anklingen, ohne Werten. Auch wer sich vornimmt, ganz „objektiv 
wertefrei, zu schildern, wird das nicht durchführen können‘: dem 
ließe sich nur das — heute gewiß veraltete! — Bekenntnis ent 
gegenstellen: Wieweit der Geschichtsschreiber voraussetzungslos seit 
kann, ist seine Sache; wenn er es nicht mehr sein will, hört sein 
Wissenschaft auf. 
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Es versteht sich, dem Vf. ist bewußt, daß ‚„Gefühlswallungen 
keine Gründe‘ sind (180); er bringt auch Dinge zur Sprache, wo 
die altgermanische Gesittung versagt (Iız). Nur hält die durch- 
gehende Einstellung, die des Fürsprechs, das plastische (dreidimen- 
sionale) Sehen darnieder. Sehr deutlich wird dies an der Zeichnung 
des Geschlechtslebens S. 23 ff.; hier geht die offen eingestandene 
Vorliebe für einen gewissen Lebensstil mit dem Vf. durch... Gleich 
gegen die Eingangsbetrachtung ‚Gab es eine altgermanische Kultur ?“ 
erhöbe sich der Einwand: Gesittung ist doch etwas Gradmäßiges, 
und die Aufgabe wäre, die Reifestufe der hier zu erfassenden Gesit- 
tuig "abzugrenzen gegen andere, teils einfachere, teils zusammen- 
gesetztere Kulturen. Der öfter hervorzuckende Unwille gegen die 
Entwicklungslehre (N. gebraucht anspruchsvolle Fremdwörter) kann 
doch wohl nur auf die wertende Betrachtung zielen, die von Schlechter 
und Besser spricht, von ‚Fortschritt‘ im verrufenen Sinne. Der 
möchten wir freilich nicht das Wort reden. Aber an Adam und 
Eva glauben wir wohl alle nicht — obschon ich fürchte, die Huxley 
und Häckel kämen bei unserm Vf. auf das Sünderbänklein der Posi- 
tivisten der Gründerzeit und des Fin de sidcle! Angefangen hat alles 
einmal. 

Aber hier wirkt etwas Besonderes mit. Der Vf. ist davon durch- 
drungen, daß die nachromantische Forschung das Alter der ger- 
manischen Kulturgüter weit unterschätzt hat. Durch sein Buch geht 
wie ein Leitklang die Beteuerung, daß die Dinge ‚‚uralt‘‘ seien, ‚von 
jeher‘ da waren ..., d.h. seit urindogermanischer Zeit. Das Ny- 
damer Boot aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. hat zwar keinen Mast; 
das hindert nicht, daß es Wikingboote zur Hochseefahrt gegeben 
habe schon zu Anfang unsrer Ära ... und drei Zeilen später sind wir 
glücklich in der Steinzeit zurück (ııı). Bei dem Eddalied Völuspa, 
150, berauschen wir uns gradezu an dem Uralter und verlieren 
eigentlich das Corpus delicti selbst — das voraussetzungsreichste, in- 
nerlich späteste der Götterlieder — aus dem Auge. — Die eine Folge 
dieser Betrachtungsweise wäre, daß die Dichtung, die man altgerma- 
nisch nennt, als zeitlich ungegliederte Masse vor uns stände. Es 
gäbe da, gattungsmäßig genommen, kein Älter und Jünger, kein 
Urtümlicher und Entwickelter, keine niederen und höheren Arten. 
Alles wäre gleichmäßig urzeitlich. Wie einst Wilhelm Grimm von 
einer Entstehung der Sage nichts wissen wollte, so lesen wir nun 
bei N. — „Widergänger!‘ ruft Frau Alving — von der „Gegen- 
standlosigkeit der Frage, wann Heldensänger und Heldensang in 
Germanien aufgekommen sind ...‘ (146). Wie S. 136 f. die Hetel- 
Hildesage zurückschiebt, gleichsam im Galopp die Jahrhunderte 
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das mag manchem den Atem verschlagen. Aber 20 Seiten später 
ist auch dies überholt, und nun heißt es: das goldene Zeitalter der 
Südgermanen ‚war vielleicht so alt oder älter als der altgriechische 
Heldensang‘‘. — All dies zwänge zu dem Glauben, daß die Ger- 
manen — in ihrer Liedkunst wie wohl in vielen anderen Kulturgütemn 
— rund 2000 Jahre lang, eh unsre Quellen einsetzen, ‚auf der Stelle 
traten‘: die fortwährenden Änderungen, die in Handwerk und Brauch 
tum erweisbar sind und dem Archäologen eine Zeittafel nach Jahr- 
hunderten oder kürzeren Spannen erlauben, hätten im Geistigen 
kein Gegenstück; weder der Übergang zum Eisen noch die verschie- 
denen Volkswanderungen hätten hier tiefere Furchen gezogen. Eine 
Einzelheit! Kaum ein Sagenforscher hatte es gewagt, die gefühl- 
vollen Liebesfabeln von Hagbard-Signe und von Helgi-Sigrun bis 
in die ausgehende Wanderungszeit, das 6. Jahrhundert, zurückzu- 
setzen. N. nimmt beide wohlgemut für seine vorchristliche Zeit in 
Anspruch (138 f.). Es stört ihn nicht, daß die Fabeln, die er not- 
gedrungen dem 5./6. Jahrhundert lassen muß, unleugbar aus här- 
terem Seelenstoff sind als jene vermeintlich soviel älteren. Auch 
hier darf man eben nicht mit ‚‚Entwicklung‘‘ kommen; alles läge 
nebeneinander, denn alles war ‚von jeher‘ da... Der Ref. kann 
nicht finden, daß wiegende Gründe für diese neue Zeitrechnung auf- 
getaucht sind. Nennenswert schiene ihm nur — was die epische Dich- 
tung anlangt — das „canitur adhuc‘‘ bei Tacitus; und auch da geht 
es doch nicht an, die Kehrseite glatt zu vergessen! 

Mit noch ganz anderen Zeiträumen arbeitet der lange Abschnitt 
von der Runenschrift 1r4—ı34. Da der Vf. in einem Nachwort da- 
von Abstand nimmt, schweigen wir darüber und merken nur eben an, 
daß es uns unerlaubt scheint, die Entstehung der Runen, unserer 
alphabetischen Runen, mit lauter Sternkunde und Kalender, Mythus 
und Zauber zu beleuchten und darüber die Hauptsache, die Runen 
als Lautzeichen, zu vernachlässigen. Rune H und F, nach Laut- 
wert und Gestalt gleich lateinischem H und F, genügen, um das aben- 
teuerliche Schweifen zur indogermanischen Ursprache abzuschneiden. 

Kein Zweifel, mit diesen Steinaltersträumen wird unser Vf. 
vielen Lesern heute Freude machen. Die eigentümliche Art der 
völkischen Selbsterhöhung — sie schließt die angelsächsischen Kriegs- 
gegner mit ein ! — hat manchen das ‚Ex oriente lux‘‘ (oder „E meridie 
focus‘) zur Vogelscheuche gemacht, und die großen Tatsachen der 
vorderasiatisch-mittelmeerischen Frühkultur werden ihnen ' unbe- 
quem. Ein seltsamer Fehlgriff, daß die Germanenschwärmer nun 
wieder, wie die Ahnungslosen des 16.—ı8. Jahrhunderts, auf die Ur- 
zeitlichkeit germanischer Gesittung pochen. Warum nicht umgekehrt 
sagen: „Schaut, wir sind so viel jünger! Als die am Euphrat und 
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Nil schon Städte bauten und Briefe schrieben, lagerten wir .nooh 
Muschelhaufen ab. Wir habens nicht übel nachgeholt und — Wir 
sind jung, und das ist schön!‘ Sonst macht man doch aus langen 
Stammbäumen heute nicht mehr so viel... ? 

Den Eindruck der Bewunderung, die wir dem Werke zollen, 
dürfen die vorgebrachten Zweifel nicht auswischen. Es ist, wir 
wiederholen, eine vollsaftige, persönliche Schöpfung. Man hält sie 
unwillkürlich neben Hermann Schneiders Germanische Heldensage. 
Es hat seinen Reiz, in zwei einander ebenbürtigen Werken zwei so 
ungleich eingestellten Forschernaturen nachzugehn: dem lebhaft 
bejahenden Verteidiger und dem asketisch strengen Kritiker. Daß 
auch dem Bejaher scharfe Linienführung gehorcht, zeigen Stellen 
genug. Weisen wir noch auf die Wortdeutungen, die von der Vokabel 
aus einen Kulturbegriff erhellen.: S. 14 rectus: recht; zo bugjan, fell; 
36 höfdingi (s. 0.); 43 lög und ülög; 45 sannr und sättr,; 59 herjann,; 
70 magubegn; 85 hundrad,; 88 ff. svinfylking und hamalt; 94 virki; 
108 f. „schmieden‘“, Hierher auch die gedankenreiche Ausführung 
über den warg, 51 ff., im Zusammenhang mit Ächtung und sakraler 
Strafe. Dazu sei noch ein Wort pro domo erlaubt! N. rückt den 
Gehalt von ‚‚warg‘‘ in die Nähe von ‚Neiding‘‘ und. gemeingerma- 
isch ',,*ferinö:‘‘ die ehrlose, verabscheute Missetat. Den Waldmann 
faßt er wohl zu „amoralisch‘‘, zu sehr ‚von der Volksmeinung ‚und 
der Gunst der Götter getragen‘ (52). So harmlos war er doch nicht, 
der Ausgestoßene; daß die eigene Sippe ihn preisgibt, sagt schon 
viel! Von .einem „Monopol der Priester‘ kann ich in Eyrbyggja 
saga c. 10, 8 nichts entdecken, und der Ausdruck ‚‚doemdir til blöts‘ 
läßt wirklich offen, ob es sich um Schwerverbrecher handle. : Die 
drei Größen: Acht — sakrale Strafe — unbüßbare Untat hatte mein 
Sagastrafrecht unbefriedigend abgegrenzt; ich hab es später zu: be- 
richtigen gesucht (Germanentum 39.45.55 f.) und hätte gern, ge- 
sehen, wenn N. dazu Stellung genommen hätte. Den Priester „als 
Asylgewährer‘‘ sichert keine außerkirchliche Quelle, und den Prie- 
ster „als Scharfrichter‘‘ dürfen wir nicht von der ‚Staatsmacht‘ 
trennen (50): ob er nun mit dem weltlichen Häuptling eins oder ihm 
beigeordnet war, er war ein Träger der Staatsgewalt. Er ahndete, 
im Heer und im Frieden, die Vergehen gegen das Gemeinwesen. 
Das Wort warg mag einmal den Verletzer der Gemeinde be- 
zeichnet haben — und der war vielleicht der Hinrichtung durch den 
Gemeindepriester verfallen (bekanntlich fehlen die eindeutigen 
Zeugnisse). „Vargr 4 v6um‘‘ deutet nicht auf Tempelasyl (54): es 
Meint „der sich an geweihter (unter höherem Rechtsschutz stehen- 
der) Stätte als vargr, als Würger, Mörder, Schädiger, benimmt‘“ (vgl. 
F’Beyerle, Deutschrechtliche Beiträge X 2, 39/233). Ein Begriff: wie 
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„die äußerste, gottlose, die echte Friedlosigkeit‘‘ (51) ist sicher nicht 
altnordisch; er riecht nach ı9. Jahrhundert, „Gründerzeit‘‘. Nicht 
in Frage kommt, daß man den Privatmörder Gisli Sursson ‚‚gericht- 
lich zum Warg erklärt‘ habe. Ihn traf die gewohnte, uns so wohl 
bekannte Ächtung, das ist: Preisgabe an die Tötung durch jeder- 
mann = Todesurteil über den Abwesenden. Die Ächtung scheidet 
sich wurzelhaft von der Hinrichtung durch den Priester, sie ist 
nicht erst aus dem ‚„Unfug‘‘ entstanden, den S. 53 mühsam konstru- 
iert. In der Ächtung steckt der Beitrag der Staatsmacht zum Fehde- 
und Strafwesen. Denn ein Germanentum ohne Staatsmacht liegt 
jenseits unserer redenden Quellen. 
Arlesheim bei Basel. Andreas Heusler. 


Runen und Sinnbilder. Von KARL THEODOR WEIGEL. Berlin, 

A. Metzner 1935. VIII und 84 S. 

Der Verfasser dieses geschmackvoll ausgestatteten Büchleins 
nimmt an verschiedenen Stellen gegen phantastische Runendeutungen 
unserer Zeit Stellung. Er selbst freilich verfügt über keine wissen- 
schaftlichen Grundlagen und hat sich auch nicht im mindesten um 
die wissenschaftliche Runenforschung bemüht, wenn er auch keines- 
wegs verfehlt, den wissenschaftlichen Runenforschern mangelnde 
Kenntnis oder sogar bösen Willen vorzuwerfen. Es ist kennzeichnend, 
daß nicht einmal die Namen der verdientesten Runenforscher der 
letzten Jahrzehnte und unserer Tage wie Ludwig Wimmer, S. Bugge, 
O. v. Friesen, M. Olsen, Carl Marstrander erwähnt werden, geschweige 
daß der Verfasser deren Forschungsergebnisse mit Bewußtsein ver- 
wendete. Von lebenden Schriftstellern zitiert W. vor allem Hermann 
Wirth und G. Neckel. Eigne Forschung legt er insofern vor, als er 
verschiedentlich alte Kultsymbole auf deutschen Altertümern auf- 
gespürt hat. 

Was nun den Inhalt selbst anlangt, so erscheint mir bemerkens- 
wert, daß W. nicht eine einzige wirkliche Runeninschrift im älteren 
Futhark von 24 Zeichen im Wortlaut anführt. Unter den 73 Abbil- 
dungen beziehen sich nur 3 auf derartige Völkerwanderungsdenk- 
mäler (Felsritzung von Kärstad, Felsritzung von Himmelstadlund 
und Steinplatte von Kylver), ohne daß wir über den Inhalt dieser 
drei Inschriften etwas Wesentliches erfahren ; dazu hätte es allerdings 
wissenschaftlicher Studien bedurft. Also gerade die ältesten Runen- 
denkmäler, die allein uns doch zu den Wurzeln der Runenkunst zu 
führen vermögen, werden mißachtet. Wie kann W. es dann aber 
wagen, über die wahrhaftig verwickelte Frage nach der Herkunft 
der Runen ein Urteil abzugeben, zu dem ihn keinerlei eigene Mühe 
und Arbeit berechtigt ? Wie W. dabei vorgeht, mögen einige Proben 
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veranschaulichen: W. findet es S., VI unbegreiflich, daß manche 
Gelehrte trotz der Runenfunde am Sinai und im vordynastischen 
Ägypten den Runen vorgeschichtliches Alter absprechen. Näheres 

diese angeblichen Sinai- und Nilrunen verrät er freilich nicht; 
das dürfte ihm auch schwer fallen; denn bei den Sinai-,‚Runen‘ 
handelt es sich um eine eigenartige Schrift, die zwischen ägyptischen 
Hieroglyphen und altsemitischen Buchstaben in gewisser Weise zu 
vermitteln scheint, mit Runen aber auch nicht das allermindeste 
zu tun hat. Die angeblich vordynastischen Runen in Ägypten er- 
weisen sich bei näherer Betrachtung als gelegentliche Töpfermarken, 
die überhaupt nicht als Schriftzeichen oder als Symbole gelten können ; 
Runen mag sie nennen, wer auch die Fabrikmarken etwa auf unserm 
Porzellan für Runen ausgeben möchte. 

Auf S. 33 erhebt W, aber noch einen zweiten gewichtigen Vor- 
wurf gegen die verstockten Gelehrten: Sie, die doch sonst ;soviel auf 
Zeugnisse klassischer Autoren geben, scheinen zwei Stellen des Diodor 
ganz übersehen zu haben, an denen der griechische Historiker aus- 
dräcklich berichtet, daß die Griechen ihre Buchstaben von den Runen 
„aus dem Norden‘‘ übernommen hätten; dabei sind die Worte ‚aus 
dem Norden‘‘ von W, in Anführungszeichen gesetzt, wodurch ein 
wörtliches Zitat vorgetäuscht wird, Ob W. den Diodor im. Urtext 
oder in Übersetzung je in der Hand gehalten hat? Hoffentlich nicht; 
denn was steht an jenen zwei von W. angeführten Stellen ? Um jede 
Unklarheit zu vermeiden, gebe ich beide Stellen im Urtext und in 
wörtlicher Übersetzung: 

III, 67; Drei toivuv nag' "Elinoı ngöror eögeriv yerdadaı Aivor 
IMuör xal uöhous, Erı de Kdduov xouisarros Ex Powians rd xalodusve 
miunara noßror sis mv Elinwıxv usradelvaı dıdisxtor xal Tas ngos- 
Meplag äxdory rdkaı xal tods yapaxıiigas dıarundse.. Kowjj uev oüv ra 
yoduuara Powwixsıa zAndMvaı did To napd Tods "Eiinvas dx Powwixeow uste- 
va, idie de tüv llsiacyüv nodrwv yonsausvor tols usrarsdslaı yapax- 
a IlsAaoyıza ngosayopsvhivau. 

* „Er (Dionysios Skythobrachion) sagt, bei den Griechen sei 
Linos der Erfinder der Rhythmen und der Melodie gewesen, er habe 
äsch die von Kadmos aus Phönizien mitgebrachten sogenannten 
Buchstaben als erster auf die griechische Sprache übertragen, die 
Bezeichnungen für jeden (Buchstaben) geordnet und die Schriftzeichen 
genormt. Im allgemeinen seien nun die Buchstaben phönizisch genannt 
worden, weil sie den Griechen von den Phöniziern übermittelt waren, 
im besonderen aber seien sie, da zuerst die Pelasger die übertragenen 
Schriftzeichen verwendeten, als pelasgisch bezeichnet worden.“ 

»' V, 74. Tals de Modeus dosvar napd ToV nargös iv Tüv youmd- 
mp cbgsoıy zul ııv Tüv inlv auvdscıw TMv ngOGaYopEvousrnv nomtıxmv. 

Historische Zeitschrift 152. Bd, 35 
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Ilgös de roös Aöyovras, drı Zipoı uev edpsral Töv yoauudıwv eici, map 
de todtwv Boivixes uaddvres Tols "Elinoı napadsdaxası, odroı dE eim 
ol usr& Kaduov nAsdaavıes eis ınv Edgwnmv, xal dıa Todro Tods "Ein 
rd yoduuare Bowixsın ngooayopedsi, yaci tods Poivıxas oöx EE dpyik 
eögelv, dAAd rods runovs rärv ypauudrov usradelvar udvov, xai Tjj Te yoapi 
tadım tods nAtiorous Tür dvdpunwv yoroacdaı, xal dia Todro ruyelv uk 
ngosıpnuErTS ngoonyopias. 

„Den Musen sei von dem Vater (Zeus) die Erfindung der Buch- 
staben sowie die als dichterisch bezeichnete Zusammenstellung von 
Worten verliehen worden. Gegen die Behauptung aber, daß die Syrer 
die Erfinder der Buchstaben seien, die Phönizier sie von ihnen ge- 
lernt und den Griechen vermittelt hätten, wobei es sich um die 
handele, die mit Kadmos nach Europa fuhren, und daß darum die 
Griechen die Buchstaben als phönizisch bezeichneten, wendet man 
ein, daß die Phönizier (eben) nicht Urerfinder gewesen seien, sondern 
die Buchstabentypen lediglich umgebildet hätten, daß sich dieser 
Schrift die meisten Menschen bedienten und daß sie (die Buchstaben) 
deshalb die obige Bezeichnung (‚phönizisch‘) bekommen hätten.“ 

Wie man aus diesen beiden Stellen irgendeine Andeutung 
über Entlehnung der griechischen Schrift von den Runen oder auch 
nur „aus dem Norden‘ herauslesen kann, ist mir unverständlich. Daß 
die Erfindung der Schrift bei Griechen wie Germanen denn höch- 
sten Gott — Zeus bzw. Wodan — zugeschrieben wurde, scheint mir 
ebenfalls kein Beweis für derni runischen Ursprung der griechischen 
Schrift. Auch die Anzahl der vorhandenen Buchstaben kann für den 
Ursprung des betr. Alphabets nicht entscheidend sein, wie W. das 
S. 34 behauptet. Dabei ist besonders auffällig, daß er dem ältesten 
Runenfuthark bei dieser Gelegenheit 16—ı8 Zeichen zumißt, während 
er auf der unmittelbar folgenden Seite ganz richtig das 24typige 
Futhark als ältestes abbildet. 

Die verschiedenen Runenfutharke auf S. 35 sind nicht einwandfrei 
wiedergegeben. Vor allem sind die Runennamen bei dem dänischen 
Futhark teilweise falsch. Völlig verworren sind die Umschreibungen 
und Namen der angelsächsischen Runenreihe. Es wäre dem Vi. 
wahrhaftig leicht gewesen, der bekannten Darstellung der Runen- 
schrift durch O. v. Friesen im 4. Band von Hoops Reallexikon der 
germ. Altertumskunde die richtigen Formen der verschiedenen Runen- 
reihen zu entnehmen. Sinnlos und verkehrt sind auch die Runen 
vor den einzelnen Odin-Strophen S. 50 ff. 

S. 39 redet W. von Wikingerschwertern mit Runen; so soll 
eins davon, im Besitz des Prussia-Museums zu Königsberg, das Wort 
Amen in Runen tragen: In Wahrheit sind €$’aber nur gewöhnliche 
lateinische Buchstaben. Ein anderes derartiges Schwert gibt W. in 
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Abb. 32 wieder, ohne von dem Inhalt seiner angeblichen Runen- 
inschrift zu reden. Auch dies Schwert befindet sich im Prussia- 
Museum; es trägt wiederum in rein lateinischen Buchstaben den 
auch in mehreren anderen Schwertern der gleichen Zeit eingegrabenen 
Namen seines Herstellers Uljfberht. 

S. 42 schreibt W. in Anlehnung an H. Wirth einigen Runen- 
denkmälern vorgeschichtliches Alter zu, so der Grabplatte von Kyl- 
ver, die doch in Wirklichkeit auf Grund archäologischer und runen- 
kundlicher Erwägungen nicht vor 400 n.Chr., eher jedoch etwas 
später geritzt sein kann, und der einen Inschrift in der Höhle von 
Maeshowe, die sogar erst in der Wikingerzeit geschrieben ist! 

Viel Irriges berichtet W. ferner über einige Symbolrunen, so 
vor allem über die Hagal-Rune, deren Übersetzung „all-hegend‘ 
schon völlig unsinnig ist: Die Rune, die im nordischen Futhark der 
Wikingerzeit irrtümlich den Namen Hagall erhielt, worin man damals 
vermutlich den Namen einer mythischen Person erblickte, hieß im 
älteren Germanischen *hagla, angelsächs. hagl ‚Hagel‘ und bedeutet 
in der Runenmagie soviel wie „jähes Verderben‘, also genau das 
Gegenteil von ‚all-hegend‘. 

Richtig erkennt W. an, daß x erst eine jüngere Form dieser 
Rune ist. Trotzdem verwendet er sie weiterhin für deutsche Symbol- 
forschung, was geschichtlich gar nicht möglich sein kann: In Deutsch- 
land hat es eine Hagelrune von der Form x nie gegeben. Falsch ist 
W.s Angabe S. 70, die Hagalrune sei in der Handschrift des Wesso- 
brunner Gebets für das Wort ‚‚Gott‘‘ verwendet: In Wahrheit steht 
in jener Handschrift die angelsächsische g-Rune für die Vorsilbe ga-, 
während das Wort für ‚Gott‘ dort stets Cot geschrieben wird. 

Ich habe nur die schlimmsten Fehler des Buches hervorgehoben, 
aur solche Fehler, die auch ein Laie leicht hätte vermeiden können. 
Unerwähnt habe ich zahllose andere Fehler gelassen, die vielleicht 
entschuldbarer sind. Unerfreulich ist auch der sprachliche Ausdruck 
des Buches. Zwei Proben mögen genügen. S. 63 liest man folgendes 
Sätzungetüm: „Aus alten Zunftbräuchen spricht viel Wissen von 
üralten Kräften, von sinnvoller Verwendung alten Maßwerkes, die 
uns lange entfallen ist, daß es verlohnen würde, auch diesen Dingen 
weiter nachzugehen, da aus ihm heraus ein Verständnis erwachsen 
dürfte, das uns den Sinn alter Zeit mit erschließen helfen könnte.‘ 
Und S. 66 heißt es: „‚Wir lernen ja heute täglich mehr erkennen, daß 
tatsächlich Gestirnbeobachtungen und Strahlungswirkungen in ger- 
Manischer Zeit scheinbar stark beachtet wurden.‘ 

Was läßt sich nun Gutes von dem Buch sagen ? Die Abbildungen 
ind im allgemeinen vorzüglich. Der Wunsch W.s, Runen und runen- 
ähnliche Zeichen möglichst in noch lebendem Brauchtum unseres 
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Volkes nachzuweisen, ist sehr begrüßenswert. Der. Verfasser möge 
seine Forschungen fortsetzen, aber erkennen, daß ohne ernste und 
langwierige Arbeit auch hier und gerade hier kein bleibendes Ergebhis 
erzielt werden kann. Unserm Volk ist mit leicht hingeworfenen in- 
richtigen Angaben nicht gedient. Vor allem möge W, sich zuverlässiger 
Gewährsmänner suchen, auch wenn sie nicht marktschreierisch auf- 
treten. Und schließlich möge er einen Ausspruch der Edda beherzi- 
gen, den er selbst anführt: ‚‚Besser nicht raten als zu viel geraten!" 
Königsberg (Pr.). Wolfg. Krause. 


Im Streit um die Externsteine, Ihre Bedeutung als christliche Kult- 
stätte, Von ALOIS FUCHS. Paderborn, Verlag der Bonifacius- 
Druckerei 1934. IV, 96 S., 16 Textabb., 16 Taf. 

Es war bekannt, daß die Externsteine eine der frühen Nach- 
bildungen des Heiligen Grabes von Jerusalem in Deutschland auf- 
weisen, nämlich in dem beim Felsen ı in einen Block eingeschnit- 
tenen Arkosolgrabe. G. Dalman (Das Grab Christi in Deutschland, 
1922) hatte überdies angedeutet, daß man bei dem sacellum auf dem 
Gipfel des 2. Felsens wohl an die Höhe von Golgatha gedacht habe. 
Erst F. unternimmt es hier, unter Heranziehung der archivalischen 
Quellen, Berücksichtigung der kultischen Motive und bautechnischen 
Möglichkeiten und unter stetem Blick auf das morgenländische Ur- 
bild, also von überaus breiter und solider Tragfläche her, sämtliche 
Anlagen der Externsteine durchzuforschen, inwieweit sie im einzelnen 
als mittelalterliche Nachbildungen von Kultstätten der Grabeskirche 
und insgesamt als eine einheitliche Nachschöpfung des Vorbildes 
innerhalb der deutschen Landschaft und dieser ihrer Felsenszenerie 
‚anzusprechen sind. Dieser Nachweis ist überzeugend geführt, man 
mag Einzelnes, Unwesentliches da und dort anders ansehen und 
werten: Nach dem Ankauf der Externsteine durch das Kloster Ab- 
dinghof 1093 hat man von ihm aus hier die drei wichtigsten Felsen- 
heiligtümer der Kirche des Heiligen Grabes in Jerusalem unter ge- 
schickter Benutzung der naturgegebenen Gebilde erstehen lassen: 
Das Grab Christi, die Helenakrypta, den Golgathafelsen. 

Das Bogennischengrab, dem urkundlich die Aufnahme von 
Plänen an Ort und Stelle in Jerusalem für die Busdorfkirche voran- 
gegangen ist, weist trogartige Vertiefung der Liegeplatte und Rund- 
höhlung für den Kopf auf. Das aber ist eine für die Bischöfe und 
Vornehmen im ı2. Jahrhundert übliche Steinsargform. Die am Grab- 
felsen sich findenden Einritzungen als „‚Kultzeichen‘‘ zu werten, ist 
völlig abwegig, sie sind unanfechtbar Steinmetzzeichen des ı2. und 
14. Jahrhunderts. Nimmt man schließlich dazu den Zusammenhang 
des Grabes mit dem Steinrelief der Kreuzabnahme und dem 2. Felsen- 
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heiligtum, der Kreuzkapelle, so wird die These ganz unabweisbar, 
daß das Felsengrab, wie es heute dasteht, erst eine Formung vom 
Anfang des ı2. Jahrhunderts ist. 

Das gleiche gilt von der Kreuzkapelle, einem ebenerdigen, 
länglich rechteckigen Raum im Felsen ı, deren Titel zum Heiligen 
Kreuz urkundlich bezeugt ist. Es leuchtet ein, daß sie die Helena- 
krypta der Grabeskirche nachahmt, und die südöstlich sich anschlie- 
ßende Kuppelhöhle die jerusalemische Kreuzauffindungsgrotte be- 
deuten soll. In der Kreuzkapelle finden sich wesentliche Reste einer 
Felsenbearbeitung, ein Rundbogen auf der Innenseite des alten 
Eingangs, verschiedene Wandnischen, stellenweise Glättung der 
Wände. Alles das ist eindeutig mittelalterliche, romanische Technik. 
Also gehört die Umwandlung der natürlichen Höhle in den regel- 
recht gestalteten Raum, wie er heute ist, nicht der vorgeschichtlichen 
Zeit an, sondern ist das Werk der Mönche von Abdinghof. 

Der 3. kultische Raum, der Golgathafelsen mit der christ- 
lichen Kapelle, muß die Beweiskette schließen. Von Felsen 3 ge- 
langt man zum Sacellum auf der Höhe von Golgathafelsen 2. Es ist 
än rechteckiger Raum, im NO abschließend mit einer halbkreis- 
förmigen Nische, die einen aus dem Felsen gehauenen ‚Ständer‘ 
in ihrer Mitte hat, darüber eine kreisförmige Öffnung der Nischen- 
wand. Auf der gegenüberliegenden Schmalseite (SW) der Kapelle 
ist ebenfalls eine Nische ausgehauen, die aber leer ist. Dazu ein 
mndbogiges Fenster in der nordwestlichen Felswand. Unter aus- 
führlicher Widerlegung aller Gegenargumente wird der bündige Be- 
weis geführt: Die Benediktiner sind es gewesen, die hier oben einen 
Altar aufgestellt haben, bezeugt als altare superius. Der „Ständer“ 
ist das Überbleibsel dieses Tischaltars. Sie sind es gewesen, die das 
Heiligtum ausgebaut, die Apsis, das Rundfenster und den Tischaltar 
geschaffen haben. Angesichts der „Gesamtanlage an den Extern- 
steinen sowie des liturgischen, technischen und stilistischen Befundes 
im Sacellum selbst‘ gibt es keine Möglichkeit, „wahrscheinlich zu 
machen, daß dessen Einrichtung heidnischen, nicht christlichen Ur- 
$prunges sein müsse‘‘ (S. 62, 49). 

F. rückt in ‚„Nachträgen‘ Einzelheiten aus dem letzten Sonder- 
drack von Teudts ‚Germanische Heiligtümer‘‘ zurecht. Aber für 
den Leser des Buches ist die Entscheidung längst gefallen. Einer 
wikontrollierbaren Vorgeschichte entlehnte Phantasiekonstruktiofien 
sinken dahin vor der sicheren Bezeugung der organischen Anlage 
und der herben Schönheit der frühmittelalterlichen, aus mönchischer 
ud völkischer Frömmigkeit erwachsenen Bau- und Reliefschöpfungen 
üserer Vorfahren an den Externsteinen. 

Chemnitz. Joh. Reil. 
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Der Vocabularius St. Galli in der angelsächsischen Mission. Von 
GEORG BAESECKE. Halle a. S., Max Niemeyer 1933. Groß- 
4°. XII u. 171 S. und 44 Tafeln. 4o M. 


Von dem Cod.9gı3 der St. Galler Stiftsbibliothek, als dessen 
Schlußteil der Voc., eine Liste von etwas über 450 lateinischen Wör- 
tern mit ihren frühahd. Übersetzungen, erhalten ist, nimmt der Vi, 
seinen Ausgang und er kehrt zu diesem Codex und zu diesem Vo. 
wieder zurück nach einer Wanderung, auf der er mit beispielhaft 
ausdauernder Anstrengung und einer dabei sich doch nicht abnützen- 
den Sinnesschärfe vielfach durch dichtes, wirres Waldgestrüpp den 
Weg sich bahnen oder über kahles, ungriffiges Felsgestein empor- 
klimmen mußte. Wer seiner Führung gefolgt ist, mag wohl bekennen, 
daß auch dies mitunter einige Mühe gekostet hat, er wird aber mit 
diesem Bekenntnisse sofort auch den ernstesten Dank bekunden wol- 
len, denn in ihm muß doch vor allem das Bewußtsein lebendig blei- 
ben, auf den schwierigen Pfaden eine Fülle von Einblicken und Aus- 
blicken gewonnen zu haben, die den Gang frühdeutscher Bildungs- 
geschichte wesentlich klarer und richtiger erkennen lassen, als dies 
bisher möglich war. 


In die Sphäre der ags. Mission und zugleich in die der Kloster- 
schule von Canterbury, wo der Erzbischof Theodor (t 690) und der 
Abt Hadrian (} 709), diese beiden antikes Bildungsgut und römisches 
Christentum von Italien nach Britannien tragenden Männer, wirkten 
und aus der dann auch Aldhelm und Ceolfrith, der Lehrer Bedas, 
sowie Albinus, der Lehrer des Bonifaz, hervorgingen, weisen sofort 
die im ersten Teile des St. Galler Codex enthaltenen ags. Leviticusgll. 
und die Anhänge des Voc. mit ihren Beziehungen zu den ags. Cor- 
pusgll. und zu Aldhelm, weist aber auch die insulare Halbunziale, mit 
der alle drei Teile des in der St. Galler Bibliothek seltsam vereinzelt 
dastehenden Bändchens geschrieben sind. Auf Grund paläographi- 
scher und orthographischer Kriterien ergibt sich mit großer Bestimmt- 
heit, daß die vorliegende Niederschrift nicht in St. Gallen selbst zu- 
stande kam, und mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit, daß sie in 
Murbach um 790 angefertigt wurde. Die in dem Cod. enthaltenen 
Aufzeichnungen haben aber sicherlich als Abschriften zu gelten, und 
was ihre Vorlagen betrifft, so ist mit Rücksicht auf die vorauszuset- 
zenden Beziehungen zur ags. Mission von vornherein deren Haupt- 
stützpunkt, das Kloster Fulda, als Entstehungsort in Betracht zu 
ziehen, und den Gedanken an Fulda legt auch die an sich wohl be- 
gründete Vermutung nahe, daß hier auch die Vorlage der das Wesso- 
brunner Gebet enthaltenden Hs., die in mehrfacher Beziehung inhalt- 
lich verwandt erscheint, geschrieben wurde. 
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“Am bedeutsamsten für die Aufhellung der Vorgeschichte des Voc. 
ist die Erkenntnis, die als eine ganz neue mit durchaus überzeugender 
Begründung mitgeteilt wird, daß ihm die Hermeneumata pseudodo- 
sitkeana zugrunde liegen, ein antikes Schulbuch, in mannigfacher Ver- 
zweigung seit dem 9. Jahrhundert überliefert, aber aus dem 3. Jahr- 
hundert stammend, dazu bestimmt, den Lateinern das Griechische 
beizubringen, und aus drei Teilen bestehend: einem alphabetischen 
Wörterbuche, einer Reihe von sachlich geordneten Gruppenglossaren 
und einem Gespräche zwischen Lehrer und Schüler. Dieses Schul- 
werk übernahmen die Angelsachsen, die daraus einen Unterrichts- 
behelf für Engländer zur Erlernung des Lateinischen machten: man 
ließ das Griechische weg und fügte der lateinischen Übersetzung die 
in der Landessprache hinzu; auch die freilich nur spärlich erhaltenen 
altangels. Glossare lassen die Benützung einer solchen Grundlage 
noch deutlich erkennen. Die ags. Mission verpflanzte diesen Unter- 
riohtsbehelf nach Deutschland, und er wurde nunmehr in einen für 
Deutsche zur Erlernung des Lateinischen umgewandelt. Zu den Re- 
flexen der Verwendung des von den Engländern übernommenen und 
für: Deutsche hergerichteten Lehrmittels gehört vor allem eben der 
Voc., gehören aber auch zum Teile die sog. Casseler Glossen und die 
altdeutschen Gespräche, die nunmehr aus ihrer seltsamen Isoliertheit 
erlöst und in eine bestimmte Tradition einbezogen erscheinen. Der 
Hauptbestand des Voc. läßt sich mit Bestimmtheit auf die sachlich 
geordneten Gruppenglossare des griechisch-lateinischen Lehrbuches 
aus antiker Zeit zurückführen, daneben sind auch Reste der alphabe- 
tischen Liste sowie des Gespräches feststellbar. Es gelingt ferner zu 
beweisen, daß die in dem überlieferten Denkmale herrschende Ver- 
wirrung in der Reihenfolge der Glossen der Hauptsache nach doch 
aur durch eine mechanische Vertauschung, der losen Blätter der 
unmittelbar kopierten Vorlage veranlaßt worden ist, und darnach 
ergibt sich sogar die Möglichkeit, die Anordnung der Glossen in 
dieser Vorlage Seite für Seite zu rekonstruieren. So wird ein Zu- 
sammenhang aufgedeckt, an dessen Tatsächlichkeit nicht mehr zu 
zweifeln ist, und nachweisbaren oder doch an und für sich wahr- 
scheinlichen Geschehnissen entspricht auch die gezogene ganz be- 
stimmte Linie des literarhistorischen Werdeganges, die über einzelne 
Persönlichkeiten und deren Umgebung führt: Der aus der antiken 
Welt kommende Bischof Theodor nahm ein Exemplar der Hermeneu- 
maia mit nach Canterbury, sein Helfer, der ags., jedoch römisch 
ientierte Benedict Biscop von Wearmouth gab die Anregung zur 

agung in das Ags., die ags. Missionäre, die mit Bonifaz und 
Lall herüberkamen, brachten die ags. Bearbeitung nach Deutschland, 
wo sie den Missionszwecken angepaßt, d. h. eben eingedeutscht wurde. 





560 Literaturbericht 


Das literarische Niveau, die geistige Spannweite der ags. Mis- 
sion wird dann auf Grund der Korrespondenz des Bonifaz und Lull, 


in der so oft der Wunsch, Bücher aus der Heimat nachgeschickt zı 


erhalten, wiederkehrt, ferner auf Grund der in Deutschland nath- 
weisbaren Handschriften mit halbunzialer Insulare sowie mit ags. 
Sprachstücken und Sprachresten und unter Heranziehung der älte- 


sten Kataloge der in Betracht kommenden Klosterbibliotheken, höchst 


gründlich ermittelt. Schließlich erfolgt die Einordnung des Voc, in 


das unter ags. Einflusse sich entfaltende deutsche Schrifttum: und 
damit zugleich auch die Erneuerung eines sehr wichtigen Kapitels 
frühdeutscher Literaturgeschichte. Den unmittelbaren ags. Einfluß 


verrät vor allem ein beträchtlicher Teil der ahd, Glossographie. Wenn 
ferner in den Hammelburger und Würzburger Markbeschreibungen 


von 777 und 779 die so vereinzelt dastehende Heranziehung der 
Landessprache zu urkundlicher Aufzeichnung begegnet, so ist dies 
nur als Nachahmung des ags. Vorbildes verständlich. Ein eigenartiges 


Gemisch von Ags. und Ahd. präsentiert sich in den Baseler Rezepten, 


die in einer aus Fulda herstammenden und gewiß daselbst geschrie- 
benen Hs. stehen. Die Sonderstellung, die im Kreise sonst erhaltener 
ahd. Beichtformulare der Würzburger Beichte zukommt, wird nun 
gleichfalls durch die Erkenntnis eines besonderen Zusammenhanges 
mit ags. Muster erklärt. Die Bekrönung dieser Ausführungen bildet 
aber der Nachweis, daß auch noch die gesamte geistliche Buchdich- 
tung in frühdeutschen Stabreimversen unmittelbar aus ags. Keimen 
aufgegangen ist. Die beiden altsächsischen Bibelepen, der Heliand 
und die Genesis, werden ja längst in diesem Sinne beurteilt, und 
dem Ref. ist die Überzeugung, daß auch die beiden ahd. Stücke,'das 
Wessobrunner Gebet und das Muspilli so zu beurteilen sind, seit 
langem vertraut, so daß es ihm eine wahrhaft beglückende Freude 
war, die geschlossene Darlegung und zwingende Begründung dieser 
Ansicht aufzunehmen, besonders auch die geradezu befreiend wirken- 
den ags. Interpretationen im Wessobrunner Gebete zu begrüßen: der 
märeo seo „das glänzende Meer‘ und cootlihhe geista ‚„gütige Engel“. 
Die Notwendigkeit, das Muspilli in zwei verschiedene Gedichte zu 
zerlegen, vermag freilich der Ref. immer noch nicht einzusehen; er 
begnügt sich da mit der Auffassung, daß in der erhaltenen Nieder- 
schrift die ursprüngliche Reihenfolge der Versgruppen mehrfach’ ge- 
stört ist. Wohl aber erscheint es ihm sehr glaubhaft gemacht, daß 
alle diese Gedichte, Wessobrunner Gebet und Muspilli, Heliand ünd 
Genesis, in Fulda entstanden sind, sowie daß überdies die ags. Tra- 
dition der Schule zu Fulda sowohl in sprachlicher als auch in litera- 
rischer Beziehung die Fuldischen Autoren der ahd. Tatianübersetzung 
und den in der Fuldischen Schule herangebildeten Otfrid, der zu 
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Weißenburg sein Evangelienbuch in deutschen Reimversen dichtete, 
noch wesentlich beeinflußte. 


Diesen bereits hochliterarischen Nachwirkungen des ags. Ein- 


flusses, die sich bis in das spätere 9. Jahrhundert erstrecken, gingen 


die angelsächsisch-deutschen Schulbücher für den Lateinunterricht 
voraus, die gewiß schon im früheren 8. Jahrhundert von den Eng- 


ändern importierten oder inspirierten Glossenwerke. Von weitest+ 


gehender pädagogischer Bedeutung war vor allem die auf den agsi 


Impuls zurückzuführende große Bibelglossatur, die uns in einer 
reich verzweigten, von der Frühzeit bis über das Mittelalter hinaus 
sich fortsetzenden Überlieferung bewahrt ist. Eine besondere Stel- 


lung nimmt die ags. Glossierung zum Buche Levitikus ein, von der 


im ersten Teile des St. Galler Cod. 913 ein besonders kostbarer Re- 


flex sich findet. Nun haben wir sichere Kunde davon, daß die Eng- 
länder auch die von ihnen für praktische Schulzwecke neu bearbei- 
teten Hermeneumata nach Deutschland brachten und daß der dritte 
Teil des St. Galler Cod., unser Voc., daraus herzuleiten ist. Auf 
Grund von geschichtlichen und sprachlichen Erwägungen wird die 
Vermutung wahrscheinlich, daß eine Vorstufe des Voc. in Fulda bald 
nach 782 zur Niederschrift kam. 

‘ Das Werk über den Voc. St. Galli ist das Gegenstück zu der von 
B. drei Jahre vorher veröffentlichten Arbeit über den ‚Deutschen 
Abrogans‘‘. Die beiden Publikationen präsentieren sich auch äüßer- 
lich als Geschwister; sie sind in demselben Verlage herausgegeben; 
in. derselben vornehmen, ja prächtigen Ausstattung mit wertvollen 
Tafelbeigaben, die zur Nachprüfung und Weiterführung der ein- 
schlägigen paläographischen Interpretationen einladen. Vor allem 
aber ergänzen sie einander, indem sie zusammen unsere Kenntnis 
von dem geistigen Leben in den deutschen Klöstern besonders des 
8. und 9. Jahrhunderts ungemein erweitern und vertiefen. Und sie 
entfalten auch bereits ein recht anschauliches Bild von dem Zu- 
sammenwirken der verschiedenartigen Kräfte, die noch vor dem be- 
fehisgewaltigen Eingreifen Karls des Großen damit begannen, dem 
deutschen Geiste mit kirchlichen Instrumenten den antiken Bildungs: 
stoff einzuimpfen. In dem Dunkel einer schicksalhaften Vergangen- 
heit werden zwei Einzelvorgänge von anscheinend besonders schick- 
salhafter Nachwirkung doch einigermaßen deutlich erkennbar: daß 
man den Abrogans, dieses alphabetisch angelegte spätantike Nach- 
schlagwerk, in dem vor allem seltene lat. Wörter mit lat. Erklärungen 
versehen waren, aus Italien nach Freising mitnahm und hier sich 
daran machte, diesen ganzen weitläufigen lat. Wortschatz. mit deut: 
scher Übersetzung zu erfassen, und daß die Engländer ihre Schul- 
glossare nach Deutschland brachten und hier aus den englischen 
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deutsche Lateinlehrbücher wurden. Schon als der Referent über 
das frühere Werk in der DLZ von 1931 Sp. 1462—68 berichtete, gab 
er:seiner Meinung Ausdruck, daß doch auch bereits die Freisinger 
Arbeit die englische Praxis voraussetzt. In dem späteren, hier be: 
sprochenen Werke B.s wird zu dieser Auffassung nicht Stellung ge- 
nommen. Nach der Ansicht des Ref. hat es nach wie vor als höchst 
unwahrscheinlich zu gelten, daß mit zwei voneinander ganz unab- 
hängigen Impulsen zur glossographischen Tätigkeit in Deutschland 
zu rechnen ist, und darf man getrost annehmen, daß überhaupt diese 
Methode des Schulbetriebes mit der ags. Mission herüberkam. 
Wien. Dietrich v. Kralık. 
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„Römerwergeld‘‘ und ‚Herrenfall‘‘. Zwei kritische Beiträge zur Fı 
. Rechts- und. Verfassungsgeschichte der fränkischen Zeit. Von di 

ULRICH STUTZ. (Abh. d. Preuß. Akad. d. Wiss, Jahrg. 1934. 

Phil.-Hist. Klasse Nr. 2.) Berlin, de Gruyter & Co. 1934. 725, be 

4° RM. 13,.—. la 

Das vorliegende Heft der Berliner Akademie-Abhandlungen faßt de 
zwei Untersuchungen eines Autors zusammen, die nicht durch den sc 
sachlichen Inhalt, sondern lediglich durch die Methode miteinander Si 
in Verbindung stehen. In beiden handelt es sich um die kritische m 
Würdigung und Abwehr neuerer Ansichten, die über Rechtsinstitute BD: 
der fränkischen Zeit aufgestellt wurden und zu einer Revision der n 
von Heinrich Brunner in seiner klassischen ‚Deutschen Rechts- di 
geschichte‘‘ festgelegten Lehre führen könnten. Mit dem Rüstzeug d 
eines gewaltigen gelehrten Apparates, in dem vor allem der Dogmen- be 
geschichte ein ungewöhnlich breiter Raum gewährt ist, tritt Stutz k 
zur Verteidigung dieser klassischen Lehre in die Schranken. Da seine 
Aufsätze demnach selbst schon größtenteils eine Antikritik darstellen, 
gestaltet sich die Berichterstattung darüber nicht ganz einfach. Auf 
alle Einzelheiten des Für und Wider kann nicht eingegangen werden; 
ich muß mich im folgenden auf die Hervorhebung der wichtigsten 
Punkte beschränken; und selbst die denkbar kürzeste Zusammen- 
fassung des status causae et controversiae wird einigen Raum bean- 
spruchen. 

I. Die Abhandlung ‚‚Römerwergeld‘‘ rechnet auf 47 Seiten Groß- 
quart mit einem kurzen Aufsatz von 19 Oktavseiten ab, in dem ein 
junger Historiker, Simon Stein, eine neue Begründung für die 
Tatsache gesucht hatte, daß der Römer in den fränkischen Volks- 
rechten den Franken gegenüber im Wergeld zurückgesetzt sei. 
(S. Stein, Der Romanus in den fränkischen Volksrechten, MOelG. 
43, 1929, S. ı—ıg.) Stutz benutzt diesen Anlaß, um Brunners 
Lehre nochmals quellenmäßig zu fundieren und gegen künftige An- 
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griffe sicherzustellen, Die juristische Kernfrage ist also die, warum 
der Romanus nur 100 Solidi, also genau das halbe fränkische Freien- 
wergeld zugesprochen erhält. In der älteren französischen und 
deutschen Literatur, deren Vertreter Stutz ausgiebig vorführt, er- 
blickte man hierin allgemein eine soziale Zurücksetzung aus na- 
tionalen Gründen, und vor allem in Frankreich vermeinte man 
den Machtrausch des barbarischen Siegerstammes bis in die Gegenwart 
hinein als Kränkung der nationalen Ehre empfinden zu müssen. Da 
fand Brunner, der in der ersten Auflage des ı. Bandes seiner Deut- 
schen Rechtsgeschichte (1887) noch der älteren Auffassung gefolgt 
war, um das Jahr 1890 im Zusammenhang mit seinen Studien über 
Sippe und Wergeld eine neue, völlig originelle Lösung, die die ganze 
Frage in ein rein juristisches Fahrwasser brachte und damit zugleich 
die ganze politisch gespannte Atmosphäre zu entgiften geeignet war, 

Diese in der ı. Auflage des 2. Bandes zunächst in einer unschein- 
baren Anmerkung (S. 617 A.7) niedergelegte, dann in die 2. Auf- 
lage des ı. Bandes (1906) übernommene Lösung war von verblüffen- 
der Einfachheit: Da der Römer keiner Sippe im Sinne des germani- 
schen Rechts angehörte, konnten seine Erben die auf eben diese 
Sippe entfallende Bußhälfte, die Magsühne, nicht verlangen und da, 
mit verkürzte sich auch das Friedensgeld um die der Magsühne ent- 
sprechende Hälfte. Die ganze Zurücksetzung im Wergeld war sonach 
nur eine scheinbare, in Wirklichkeit erhielt der Römer zwar nicht 
dasselbe Wergeld wie der Franke, aber doch genau das gleiche, 
d.h. das seiner Familienverfassung entsprechende. Von einer Minder- 
bewertung in sozialer oder nationaler Hinsicht kann demzufolge 
keine Rede sein. 

Brunners Meisterlösung, die nur bei vollkommenster Beherr- 
schung der fränkischen juristischen Technik gefunden werden konnte, 
ist in Frankreich nicht besonders günstig aufgenommen, sondern 
meist, wenn sie nicht ausdrücklich abgelehnt wurde, ignoriert worden, 
Auf eine vereinzelte Zustimmung, die des in Deutschland viel zu 
wenig bekannten J. Brissaud, hat Stutz nachträglich noch hin- 
gewiesen (Z.? f. RG. 55, 287). In Deutschland war bisher Brunners 
Lehre fast uneingeschränkt die herrschende geworden. Steins An- 
griff war der erste grundsätzliche und eingehend begründete; er 
bedeutete in gewissem Sinne eine Überraschung. Die ihn stützenden 
Argumente sind wesentlich philologisch-historischer Natur. Er be- 
kämpft die bisher unangefochten zugrunde gelegte Unterstellung, 
daß unter Romanus in den fränkischen Quellen stets der Römer, der 
Angehörige der römischen Provinzialbevölkerung, also ein Mann 
nichtfränkischen Stammes zu verstehen sei, und er will den Beweis 
erbringen, Romanus habe vielmehr den Bauern, den gemeinen 
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Mann schlechthin, ohne jede Rücksicht auf die Nationalität bedeutet. 
Also nicht die römische, sondern die bäuerliche Bevölkerung 
treffe eine Zurücksetzung;; denn daß das geringere Wergeld eine solche 
bedeute, nimmt Stein gleichfalls an. Es geschieht ihm aber Unrecht, 
wenn Stutz S.2ı behauptet, er habe mit dieser Voraussetzung 
gegen die von ihm selbst postulierte völlige Voraussetzungslosigkeit 
verstoßen. Denn es ist nicht zu übersehen, daß Stein diese Vöraus- 
setzung nicht a priori axiomatisch als gegeben annimmt, sondern 
sie erst nach genauer, wenn auch kurzer Prüfung und Widerlegung 
derjenigen Ansichten als Ausgangspunkt wählt, die versucht hatten, 
die Wergelddifferenz als ständisch bedeutungslos zu erweisen, und 
auf diese Weise den Konflikt auf ein neutrales Gebiet zu schieben. 

Über die von Stutz an den Ergebnissen Steins geübte Kritik 
kann ich mich kurz fassen, da schon von andrer Seite in dieser Ztschr. 
(147, 448 f.) die Unhaltbarkeit seiner Thesen festgestellt wurde. Stutz 
hat in sorgfältiger Wiedererwägung aller Argumente ihre sachlich 
und methodisch mangelhafte Fundierung noch deutlicher gemacht. 
Wichtiger als alle auf die Interpretation einzelner Stellen gestützten 
Gegengründe scheint mir ein Bedenken grundsätzlicher Art zu sein, 
das von Stutz nur nebenbei und unter methodisch nicht ganz ein- 
wandfreier Heranziehung spätmittelalterlicher Quellen berücksichtigt 
wird: Steins Lehre müßte bei folgerichtiger Durchführung not- 
wendig zu der Annahme hinleiten, daß die bäuerliche Bevölkerung 
im Frankenreich schlechthin und um ihres Berufes willen ständisch 
minder bewertet gewesen sei. Dann kämen wir wieder auf die Lehre 
von dem restlosen Verschwinden des freien Bauernstandes in frän- 
kischer Zeit; denn nur durch generelle Unterstellung der Bauern 
unter die Denkformen des Hofrechts wäre eine solche soziale Abwer- 
tung befriedigend zu erklären. Über die Unrichtigkeit solcher Ge- 
neralisierungen hat uns aber, wie ich meine, die wirtschaftsgeschicht- 
liche Forschung der letzten Jahrzehnte so eindringlich belehrt, daß 
darauf nicht mehr, auch nicht mehr auf Umwegen, zurückgekommen 
werden sollte. 

Eingehenderer Behandlung bedarf der positive Teil des Auf- 
satzes, in dem Stutz es unternimmt, die von Brunner eigentlich nur 
angedeutete These in stringenter Beweisführung zu unterbauen und 
an allen Einzelbestimmungen der Volksrechte neu zu erhärten. Der 
Leser erhält zugleich einen interessanten Einblick in die Werkstatt 
der merowingischen Gesetzgebung, da ihm die analoge Anwendung 
des für das Wergeld aufgestellten Prinzips auf die Bußen, sogar die 
aktiv gestuften, vorgeführt wird. Daß dabei die Rechnung nicht 
immer ganz glatt aufgeht und manchmal der Eindruck entsteht, als 
seien die Bußzahlen für die Römer ziemlich willkürlich festgesetzt 
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worden, ist natürlich auch Stutz nicht entgangen, fällt aber seiner 
Ansicht nach nicht allzu schwer ins Gewicht. — Größere Schwierig- 
keiten als die Lex Salica bereitet übrigens die Lex Ribuaria. Ihre 
Abweichungen von der Lex Salica unterliegen ganz neuer Beurteilung, 
wehn man sich der von Beyerle schon früher aufgestellten, neuestens 
(2, f. RG. 55, 1935, ı ff.) eingehend begründeten These anschließt, 
wonach sie gar keine Kodifikation eines ribuarischen Volksrechts, 
sondern ein für Austrasien erlassenes fränkisches Reichsgesetz dar- 
stellt. Also keine Nachahmung, sondern eine Fortbildung der Lex 
Salica, kein Stammesrecht, sondern lokal begrenztes Reichsrecht 
(eine Entsprechung aus neuerer Zeit würde das sog. Westgalizische 
Gesetzbuch Josefs II. bilden). Indessen trifft diese ‚Einheitshypo- 
these‘‘ wohl nur für den Hauptteil der Lex zu und darf man nach wie 
vor in den angehängten königlichen Konstitutionen (Tit. 58 ff.) eine 
jüngere Schicht der Rechtsbildung erkennen. Gerade die Frage des 
Römerwergelds bietet die Probe aufs Exempel. Der Tit. 36, in dem 
der Romanus advena unter den Fremden aus germanischen Stämmen, 
diesämtlich als Vollfreie zu denken sind, auftritt, gehört zweifellos 
einer älteren Schicht an als die Erwähnung des Romanus in Gesell- 
schaft Minderfreier oder Unfreier, wie sie von Tit. 58 an die Regel 
wird, wo ja dann auch die Ehe des Romanus als ein disparagium 
erscheint. Stutz ist der Erste, der sich um eine Erklärung dieser 
auffallenden Tatsache bemüht; er findet sie darin, daß man jetzt 
jeden Freigelassenen ohne Rücksicht auf seine Stammeszugehörigkeit 
als Romanus schlechthin, als ‚‚Rechtsrömer‘', oder, wie man vielleicht 
noch deutlicher sagen könnte als Quasi-Römer bezeichnet habe. Ob 
diese Erklärung die einzig mögliche ist, steht hier nicht zur Debatte. 
Jedenfalls kommt auch Stutz zu dem Ergebnis, daß zweifellos in 
der späteren merowingischen Gesetzgebung eine Zurücksetzung 
der Römer feststellbar ist, die zumindest darauf beruht, daß man nun- 
mehr alle Römer gleichmäßig schlecht nach dem Vorbild der tributari: 
behandelte. Im Ergebnis ist also für die spätere fränkische Zeit 
richtig, was früher (z. B. von Fustel de Coulanges) für sie ganz all- 
gemein behauptet wurde; und man begreift jetzt erst die tiefe Weis- 
heit und Vorsicht der Formulierung letzter Hand, die Brunner dem 
ganzen Problem gegeben hat, indem er (D. Rechtsgesch, I?, 1906, 
$, 333) schrieb: „Der Germane galt mehr als der Römer‘‘, dann aber 
hinzufügte, daß der Grund dieser. Verschiedenheit ‚von Haus aus‘ 
nicht so sehr in einer ständischen Zurücksetzung als eben in der 
von ihm aufgedeckten Technik der Wergeldrechnung zu suchen sei. 
Ich kann Stutz nicht beipflichten, wenn er (S. 19) diese Fassung 
als einen doch nicht restlos geglückten Versuch bemängelt, die neue 
Lehre in den alten Gedankengang einzufügen. Ich glaube, daß Brunner 
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mit voller Absicht die Sätze über die ständische Zurücksetzung aus 
seiner ersten Auflage übernommen und mit seiner neuen Theorie 
kombiniert hat, weil er selbst fühlte, daß diese nur für die Zeit der 
ersten Merowinger zutraf, die, wie wir heute wissen, auch eine Hoch- 
blüte der fränkischen Jurisprudenz bedeutete; daß sie für spätere 
Jahrhunderte aber eben doch zu sehr nur ‚‚juristisch‘‘ war, um eine 
volle Erklärung bieten zu können. Wie so oft, so ist auch hier Brun- 
ners fein abgewogene Gedankenführung später verallgemeinert 
worden und bot in dieser Form den Anreiz zu Angriffen, die Brunner 
selbst aber nicht mehr treffen. Es ist immerhin ein Verdienst Steins, 
zur nochmaligen Nachprüfung des ganzen Fragenkomplexes Ver- 
anlassung gegeben zu haben. 

II. In einer schwierigen Lage befinde ich mich gegenüber der 
zweiten, „Herrenfall‘ betitelten Abhandlung. Sie wählt eine These 
zur Zielscheibe ihres kritischen Angriffs, die ich selbst in meinem 
Buche ‚Lehnrecht und Staatsgewalt‘‘ (Weimar 1933) aufgestellt 
hatte. Bei der Darstellung des fränkischen Lehnrechts, die eigentlich 
nur als Vorspiel und Grundlegung für das Folgende gedacht war, 
mußte ich mich auch mit der bisherigen Lehre von der Entstehung 
des sog. Herrenfalls auseinandersetzen und kam, ohne die herrschende 
Lehre grundsätzlich abzulehnen, doch im einzelnen zu abweichenden 
Ergebnissen. Bisher hatte man eine auf den ersten Blick sehr ein- 
leuchtende und durch ihre glatte Konstruktion bestechende Lehre 
vorgetragen: Das fränkische Lehen ist aktiv und passiv unvererblich; 
beim Tode des Vasallen tritt Mannfall, beim Tode des Senior Herren- 
fall ein; ersterer gründet in der Lebenslänglichkeit des Benefiziums, 
letzterer in der höchstpersönlichen Natur des vasallitischen Treu- 
bandes. So lehrte Brunner, in diesem Punkte gestützt durch eigene 
Forschungen von Stutz (‚Lehen und Pfründe‘, ZRG? 20, 213). 
Gegen diese juristisch so glatt aufgehende Rechnung kamen mir 
Bedenken vom Standpunkt der historischen Wahrscheinlichkeit. 
Wäre der Herrenfall wirklich ein allgemein anerkanntes Institut des 
fränkischen Lehnrechts gewesen, so müßten doch auch in den er- 
zählenden Quellen irgendwelche Spuren seiner Anwendung, vor 
allem im Falle des Thronwechsels, zu finden sein. Davon ist aber 
keine Rede, und ich halte auch den Gedanken für schlechthin unvoll- 
ziehbar, daß beim Tode eines Königs alle Lehen heimfielen und damit 
ein rechtloser Zustand zwischen dem Nachfolger und sämtlichen 
Kronvasallen, d.h. praktisch den Inhabern der höchsten Reichs- 
ämter, eingetreten wäre. Man denke nur an die moderne Parallele 
des Dienstvertrags! Ich habe nie bestritten, daß Karl d. Gr. und sein 
Sohn Ludwigin ihren Reichsteilungsordnungen theoretisch davon aus- 
gegangen sind, daß die Lehen zu ihrer Verfügung ständen und eine 
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Neuverteilung mit Rücksicht auf die Grenzen der Teilreiche statt- 
finden müsse, um, wie Stutz treffend sagt, das Entstehen von 
später so gen. feuda extra curtem zu hindern. Aber von der praktischen 
Durchführung dieses Programms erfahren wir so gut wie nichts, und 
so: glaube ich mit Seeliger (Grundherrschaft 31), daß die Durch- 
setzung des Herrenfalls im wesentlichen im Stadium des Versuchs 
stecken blieb. 

Erst recht konnte ich mich nicht dazu verstehen, den Herrenfall 
als ein Institut des geltenden Rechts schon für die Anfänge der Karolin- 
gerzeit anzuerkennen, und das gerade ist einer der Hauptangriffs- 
punkte für Stutz. Hier befinde ich mich allerdings im Widerspruch 
zur Lehre Brunners, der im 2. Bande seiner Deutschen Rechts- 
geschichte (1. Aufl. S.252 und — deutlicher — 2. Aufl. S. 342) 
das 2. Kapitel des Kapitulars von Estinnes (743) als einwandfreies 
Zeugnis für die Geltung des Herrenfalls in Anspruch genommen 
hatte. Indessen gewann er dieses Ergebnis nicht direkt aus dem Wort- 
laut, sondern aus dessen Interpretation, und ich glaube gezeigt zu 
haben, daß diese, so geistvoll sie auch sein mag, zumindest nicht die 
einzig mögliche ist; damit ist der Quellenstelle, notabene der einzigen, 
auf die Brunner sich stützen konnte, ihre Durchschlagskraft ge- 
nommen. Stutz war hier, im Gegensatz zur ersten seiner beiden 
Abhandlungen, nicht in der erfreulichen Lage, einen neuen, solideren 
quellenmäßigen Unterbau liefern zu können. Er muß sich damit 
begnügen, seine und Brunners Lehre noch einmal in epischer Breite 
vorzutragen, sie damit a priori für bewiesen zu erklären und auf 
dieses „früher Gesagte‘‘ — besser doch wohl Behauptete — immer 
wieder zu meiner Widerlegung zurückzugreifen. Es ist aber in der 
Rechtsgeschichte eben leider nicht so, daß die logisch-juristische 
Schlüssigkeit einer Lehre für sich allein schon beweiskräftig wäre. 
Die Nachprüfung an den Quellen hat oft die undankbare Aufgabe, 
das harmonische Bild zu zerstören, dafür aber eine Lösung von er- 
höhtem Wirklichkeitswert zu gewinnen. 

Diejenigen exakten Beobachtungen nun, die man an den Quellen 
machen kann — viele sind es nicht — sprechen nicht für die herr- 
schende Lehre. So hören wir gelegentlich, daß Klostervasallen ihre 
Lehen bei Eintritt des ‚„‚Herrenfalls‘‘ rückauflassen. Das wäre über- 
flüssig, wenn sie wirklich ipso jure heimgefallen wären. Nach Stutz 
läge hier ein Fall des mittelalterlichen ‚‚Tatsachenübermuts‘ vor; 
die Vasallen hätten eben „ein Übriges getan‘‘. Das scheint mir mehr 
der Verzicht auf eine Erklärung als eine wirkliche Erklärung zu sein. 
Diese könnte doch nur darin gefunden werden, daß die Vasallen mit 
der Rückauflassung einer ihnen persönlich obliegenden Pflicht ge- 
nügten. Geht man davon aus, so kommt man zu einer andern ‚„Kon- 
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struktion‘‘ des Herrenfalls: Der Vasall bleibt im persönlichen Pflicht- 
verhältnis, er wird verpflichtet dem neuen Herrn zu ‚‚folgen‘‘, d.h, 
ihrn das Lehen zurückzugeben oder ihm neu zu huldigen und es neu 
‘von ihm zu erbitten; der neue Herr hat dann immer noch die Wahl, 
ob er den Mann annehmen oder ablehnen will. Wird der Mann mit 
der Neumutung säumig, so begeht er eine Lehnspflichtverletzung 
und verwirkt nunmehr sein Lehen. Das alles setzt allerdings voraus, 
daß man sich dazu entschließt, die Vasallität der Karolingerzeit für 
aktiv, d.h, auf der Herrenseite vererblich zu erklären. Ich sehe nach 
wie vor keinen Grund, dies nicht zu tun, Man muß sich stets vor 
Augen halten, daß die Vasallität der Karolingerzeit, die den Typus 
für die mittelalterliche abgab, eine ihrer Wurzeln in der galloromani- 
schen Vasallität älteren Stiles, dem Unterwerfungsvertrag unter einen 
potentior, hatte. Wenn auch die germanische Gefolgschaft mit ihrer 
eidlich versicherten Treue auf dieses Verhältnis veredelnd eingewirkt 
hat, so konnte sie doch nicht alle Spuren des von Haus aus sehr er- 
niedrigenden Abhängigkeitsverhältnisses tilgen. Diese treten überall, 
wo .im MA, das fränkische Lehnrecht nachwirkt, deutlich hervor — 
allerdings in verschiedenem Maße, am stärksten in Frankreich, wo 
der Vasallität dauernd ein Zug nach der Ministerialität hin anhaftete 
und diese sich neben jener gar nicht entwickeln konnte. Bedenkt 
man, daß im MA. überall die Vasallität aktiv vererblich ist, ja sogar 
Vasallen mit ihren Lehen abgetreten werden konnten, so wird man 
sehr skeptisch gegen die angeblich „‚höchstpersönliche‘‘ Natur der 
Vasallität in fränkischer Zeit. Die ersten von ihr redenden Quellen, 
insbesondere die bekannte Form. Turonensis 43, sagen kein Wort 
davon, daß der qui se in alterius potestate commendat dies nur für 
Lebenszeit seines Seniors tun wollte; es wäre auch höchst unzweck- 
mäßig gewesen für einen völlig Verarmten, dessen einzige Sorge die 
Erlangung einer Versorgung für seine eigne Lebensdauer gewesen 
sein mag. Der Vergleich, den Stutz mit der Eheschließung zieht, 
paßt auf diesen Fall gar nicht. Haben wir so am Anfangs- und am 
Endpunkt der Vasallität die Vererblichkeit, so besteht eine starke 
Vermutung dafür, daß sie auch in der Zwischenzeit bestanden habe. 
Überhaupt scheint hier ein Fall vorzuliegen, wo man ein Rechts- 
institut allzu einseitig in seiner fränkischen Förm betrachtet hat, 
ohne die Weiterentwicklung in den verschiedenen Nachfolgestaaten 
(vor allem in Frankreich!) ins Auge zu fassen. Im MA. ist es’ überall 
so, daß der Vasall das Recht zur Folge an den neuen Herrn, dieser 
die Pflicht zur Fortsetzung des Verhältnisses hat, wenn nicht ein 
wichtiger Auflösungsgrund vorliegt. Ich halte es für sehr wahrschein- 
lich, daß diesem Zustand ein anderer vorausging, in dem der Vasall 
die Pflicht zur Folge, der Herr das Recht zur Annahme oder 
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grundlosen Ablehnung hatte, und daß dieser Zustand schon in frän- 
kischer Zeit ausgebildet vorliegt. 

Stutz leugnet nicht, daß einzelne Fälle quellenmäßig bezeugt 
sind, in denen von einer Säumnis des Vasallen dem neuen Herrn 
gegenüber gesprochen wird. Es will diese Fälle aber vom ‚reinen‘ 
Herrenfall völlig trennen. Aber es ist immer wieder zu betonen, daß 
dieser ‚„‚reine‘‘ Herrenfall in den Quellen eben nirgends ausdrücklich 
erwähnt wird, während die Säumnis ganz klar hervortritt. Die be 
kannten Einhard-Briefe von 833 sprechen ja gerade davon, daß ein 
Vasall Gefahr läuft, sein Lehen zu verlieren, wenn er nicht ungesäumt 
beim neuen Herrn darum ansucht. Stutz bemüht sich vergebens, 
die Unterlassung neuer Mutung als eine reine Tatsache hinzustellen, 
bei der es auf Entschuldbarkeit gar nicht angekommen sei. Ja warum 
schreibt sich aber dann Einhard, der die Rechtslage doch auch einiger- 
maßen gekannt haben dürfte, die Finger wund, um als „Scheinbote‘ 
seines Schützlings dessen echte Not zu verklaren ? Das beweist doch 
viel eher, daß der ganze Herrenfall erst praktisch wurde, wenn der 
neue. Herr die Vasallen bei ihrer fortdauernden Lehnspflicht mahnte, 
ihm zu huldigen, und die Säumigen mit Lehnsverwirkung bestrafte. 
In unzähligen Fällen kam es gar nicht so weit, sondern das Lehns- 
verhältnis wurde zwischen dem Nachfolger und den Vasallen des Vor- 
gängers stillschweigend fortgesetzt — eine Tatsache, die die Theo- 
tetiker des Herrenfalls als s9so-jure-Heimfall zwar zugeben müssen, 
aber nicht befriedigend erklären können. 

Es bleibt noch ein anscheinend schwerwiegender Einwand von 
Stutz (S.65): Wozu habe man bei fortdauerndem Lehnsband die 
„Komödie‘‘ der Neubelehnung das ganze Mittelalter hindurch auf- 
geführt ? Darauf habe ich anläßlich meiner Besprechung des Buches 
von Kehr über die Belehnungen der süditalischen Normannenfürsten 
durch die Päpste bereits erwidert (ZRG. 55, 359 A. 2): Weil der Herr 
die'Neubelehnung ablehnen oder von neuen Bedingungen abhängig 
machen konnte — ersteres allerdings im MA. nur noch aus triftigem 
Grunde. Stutz hat bereits repliziert (ebda 289): Die Erneuerung'mhag 
gelegentlich dazu benutzt worden’ sein, die Bedingungen: des Lehüis- 
vertrags zu ändern; daß sie aber darauf angelegt war, gehe als Er- 
klärung „natürlich‘‘ nicht an und werde außer mir kaum. wirklich 
jemand annehmen. Zu diesem letzteren subjektiven Urteil ist es 
schwer Stellung zu nehmen. Ich halte es aber für möglich, daß eine 
künftige systematische Durchforschung des Urkundenmaterials, wie 
deKehr für Süditalien bereits geleistet hat, ebenso für mich beweist, 
wie eben die genannte Arbeit Kehrs selbst. Jeder Historiker wird 
mir darin beipflichten’ müssen, daß die Bedingungen, unter denen 
der einzelne Lehnsvertrag zustande kam, für die Parteien fast eben 
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so wichtig war, wie dieses Zustandekommen selbst. Es gab eben kein 
typisiertes Lehnsverhältnis, keinen „Codex des Lehnrechts‘‘ mit 
fester Schablone, nach der man sich richten konnte, wie es uns die 
schematisierenden Rechtsbücher viel zu lange zu glauben, nahegelegt 
haben. Alles kam auf die Gestaltung des Einzelfalls an; und die Be- 
dingungen eines Lehnsverhältnisses von Zeit zu Zeit revidieren und 
neuen Verhältnissen anpassen zu können, war damals auf dem Ge- 
biete der hohen Politik von der gleichen Wichtigkeit wie heute die 
Revision der Bündnispolitik eines Staates oder der Kredite einer 
Großbank bei veränderter Wirtschaftslage. Diese Nachprüfung 
wurde aber eben durch den Herrenfall in der mir vorschwebenden 
Gestalt ermöglicht. 

Nachdem Stutz mit seiner Herrenfall-Kritik, die er sogar des 
Vortrags in einer Gesamtsitzung der Berliner Akademie für wert 
erachtet hat, zunächst einen Punkt berührt hat, dem im Rahmen 
meiner Darstellung eigentlich nur untergeordnete Bedeutung zu- 
kommt, steigert er gegen den Schluß hin (S. 70 ff.) seinen Angriff 
ins ganz Prinzipielle. Er hat richtig gefühlt, daß meine Stellungnahme 
in Sachen Herrenfall mitbedingt war durch meine Auffassung, daß 
die Amtsleihe nicht eine jüngere Nachbildung der Landleihe dar- 
stelle, sondern, wie Stutz treffend formuliert, dieser ‚‚gleichbürtig“ 
sei. Diese Ansicht wird rundweg abgelehnt, weil es unmöglich sei, 
daß die fränkische Zeit schon die Vorstellung einer der Sachgewere 
gleichwertigen Rechtsgewere gekannt habe. Ein Beweis für diese 
These fehlt, ebenso ein Eingehen auf die von mir zum Beweise heran- 
gezogene Symbolsprache des fränkischen Rechts. Daß demjenigen, 
der mit einer Krone investiert wird, doch viel eher die Herrschaft 
über ein Land als dieses Land selbst übertragen worden sein mag 
— also eine Rechtsgewere! die Sachgewere mußte er sich oft erst 
selbst verschaffen — scheint mir schwer bestreitbar. Ich bekenne 
mich also auch in diesem Punkt durch die apodiktische Verurteilung 
meiner Ansichten nicht als überzeugt. Am Ende seiner Abhandlung 
geht Stutz dann noch auf meine Stellungnahme zum Problem 
Öffentliches und Privatrecht im MA. ein. Allerdings hatte ich die 


Scheidung oder besser Unterscheidbarkeit dieser beiden Begpiffe 
in der Einleitung meines Buches als Arbeitshypothese angenommen. 
Stutz erklärt S. 72, ich habe mich damit von der Brunner-Gierkeschen 
Lehre der ursprünglichen Einheit alles Rechts wie bei den Germanen, 
so bei den Deutschen der älteren Zeit abgewendet. Dieses Urteil 
kann ich nicht auf sich beruhen lassen, wiewohl es mir andrerseits 


hier nicht möglich ist, nach Aufrollung des ganzen verwickelten 
Problems abschließend Stellung zu nehmen. Ich habe auf S. 6 meines 
Buches ausdrücklich erklärt, daß über der Antithese öffentliches und 
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Privatrecht die Synthese, die höhere Einheit alles Rechts, zu stehen 
habe. Daß diese von den Germanen geglaubt und noch von den Spieg- 
lern des MA. bekannt wurde, habe ich nie bestritten. Aber gerade 
das Weiterdenken Gierkescher Gedanken kann uns lehren, in der 
Einheit des Rechts die wohlgegliederte Vielheit seiner Teile zu sehen, 
und aus der Ganzheit des Rechts Teileinheiten auszusondern. Heute 
verwechselt man häufig die Unterscheidung im Sinne einer sinn- 
vollen Gliederung mit dem unberechtigten, weil sinnlosen kontra- 
diktorischen Gegensatz, wie ihn allerdings die Lehre und z.T. 
sogar die Praxis des ıg9. Jahrhunderts zwischen jus Publicum und jus 
privatum konstruiert haben. Voreinem Rückfall in diese atomisierende 
Denkart bewahrt uns die zunehmende Kenntnis von der Gleich- 
artigkeit der Grundgedanken, die im deutschen Recht beide Rechts- 
gebiete durchwalten. Trotzdem ist ihre Unterscheidung als heuristi- 
sches Prinzip m. E. nicht zu entbehren. Erst wenn wir das ganze 
Normensystem, das in den einzelnen Epochen der Vergangenheit auf 
die jeweils oberste politische Gewalt bezogen und auf ihre Stützung 
hin geordnet war, zusammenfassen und als Teileinheit dem Privatrecht 
gegenüberstellen ; erst wenn wir ferner diejenigen von Haus aus privat- 
rechtlichen Institute, die in den Dienst des Gemeinwesens gestellt 
wurden und dadurch eine Rangerhöhung erfuhren, als funktionell 
öffentliches Recht erkennen lernen — erst dann werden wir die 
Machtmittel des ma. Staates in ihrer Totalität erfassen und so dem 
Staatsgedanken in allen seinen geschichtlichen Erscheinungsformen 
— und nicht nur in Deutschland! — gerecht werden. Dieses For- 
schungsziel halte ich gegenwärtig für eines der wesentlichsten. Zu- 
zugeben ist natürlich, daß die Grenzen zwischen den beiden Rechts- 
gebieten früher vielfach fließend waren und oft sehr schwer erkennbar 
sind, da sich zwischen beiden ein großes Gebiet gemischten Charakters 
befand. Aber die Schwierigkeit der Grenzziehung darf nicht der 
Unmöglichkeit gleichgesetzt werden. Öffentliches und Privatrecht 
waren niemals und sind auch heute nicht feste unwandelbare Kate- 
gorien, in die man die Rechtsinstitute ohne weiteres einordnen kann. 
Die Zugehörigkeit zu einer von ihnen ist kein Existenzial- sondern 
viel eher ein Werturteil. Diesem auch für die Vergangenheit nicht aus 
dem Wege zu gehen, ist m. E. nicht nur das Recht, sondern sogar die 
Pflicht des um eine umfassende Erforschung des Verfassungslebens 
bemühten Rechtshistorikers. — Auf einem ganz andren Blatte steht 
die Frage, inwieweit die Scheidung den Zeitgenossen bewußt geworden 
ist, Ich bin der festen Überzeugung, daß auch in diesem Punkte die 
fortschreitende Kenntnis der Urkunden noch überraschende Ergeb- 
nisse bringen wird. Die Urkunden werden vielleicht sogar den Beweis 
dafür liefern, daß die Verwendung der Begriffe öffentliches und 
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Privatrecht im MA. durchaus kein methodisch verbotenes Hinein- 
tragen moderner Denkformen bedeutet, sondern im Gegenteil nur 
sie uns die Staatsgesinnung früherer Zeiten in ihrer vollen Größ 
zu erschließen vermag. 

Wien. H. Mitteis, 


Meister Eckhart. Von ERICH SEEBERG. (Philosophie und Ge 
schichte 50.) Tübingen, J. C. B. Mohr 1934. 64 S. 1,50 M. 
“Im Vorwort zu seinem lateinischen Hauptwerk, dem Opus ti. 
partitum, betont Meister Eckhart (Arch. f. Lit. u. Kirchengesch. d. MA, 
II 537): ohne den ersten Teil dieses Werkes, das Opus propositionum, 
seien die beiden anderen Teile von geringem Nutzen und unverständ- 
lich, weil sie auf dessen Voraussetzungen und Ergebnissen beruhen. Ge- 
rade von jenem Opus propositionum aber hat sich bisher keine Hand- 
schrift gefunden. Auch wenn die nunmehr von zwei Seiten in Angriff 
genommenen Ausgaben der lateinischen Eckhart-Schriften vorliegen 
werden, bleibt hier also eine schmerzliche Lücke, die uns das Ver- 
ständnis der Lehre Meister Eckharts aufs äußerste erschwert. 
Für seine deutschen Predigten in der Fassung, wie sie hand- 
schriftlich verbreitet wurden und auf uns gekommen sind, lehnt 
Eckhart selbst in seiner Verteidigungsschrift von 1326 die Verant- 
wortung ausdrücklich ab mit der Begründung: selbst von studieren- 
den und gelehrten Klerikern wird das gesprochene Wort des Redner 
und Predigers oft falsch und entstellt nachgeschrieben; um wieviel 
mehr — so muß man ergänzen — von den nichtgelehrten Hören 
seiner deutschen Predigten!). Gerade von diesen deutschen Predigten 
und nur von ihnen ist aber die starke Wirkung Eckharts von jeher 
ausgegangen; um ihretwillen ist er als der ‚weise, heilige, göttliche 
Meister‘ verehrt, um ihretwillen ist er verdächtigt und verurteilt 
und im 19. Jahrhundert als größter deutscher Mystiker wiederent- 
deckt worden. 
Endlich hat Eckhart selbst an den Anfang seines Hauptwerk 
(ALKG II 535) die Mahnung gestellt, es werde vielleicht manche 


1) De articulis extractis ex sermonibus qui mihi ascribuntur, responden 
non haberem, cum passim et frequenter etiam a clericis siwdiosis et dodis 
diminute et jalso que audiunt reportantur; Defensorium ed. A. Daniels, 
Beitr. z. Gesch. d. Philos. d.. MA XXIIl, 5 S. ı2; bessere, von S. nicht 
benutzte Ausgabe von G. Th£ry, Arch. d’hist. doctr. et litt. du MAI, 
1926, S. 196. — S. (6) versteht diese Worte nicht ganz richtig, wenn er 
Eckhart sagen läßt, seine Predigten könnten „selbst von Klerikern, 
Studenten und Gelehrten falsch ‚reportiert‘ worden sein‘; das ist für die 
Frage der Überlieferung der deutschen Eckhart-Predigten nicht un 
wichtig. 
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auf den ersten Blick seltsam (monstruosum), zweifelhaft oder falsch 
erscheinen, was sich bei sorgfältigerem Studium als übereinstimmend 
mit der Wahrheit und Autorität der Schrift und der Kirchenväter 
erweist; und auch in seiner Verteidigungsschrift betont er, seine 
Lehren seien schwierig und subtil, daher leicht Mißverständnissen 
ausgesetzt. 

Jeder Versuch einer Eckhart-Deutung, der sich nicht den will- 
kürlichen Umdeutungen aus der Herren eigenem Geist anreihen will, 
denen Eckhart seit einem Jahrhundert ausgesetzt ist!), hat also mit 
der dreifachen Schwierigkeit zu rechnen, daß Eckharts lateinisches 
Werk sehr unvollständig, sein deutsches Werk unzuverlässig über- 
liefert ist, daß außerdem der Meister selbst fürchtete, mißverstanden 
zu-werden, und überzeugt war, nur infolge von Mißverständnissen 
könne seine Rechtgläubigkeit bezweifelt werden — und trotzdem 
von der kirchlichen Verurteilung seiner Lehrsätze betroffen wurde! 
Dazu tritt bisher noch die weitere Schwierigkeit, daß auch die über- 
lieferten Texte noch nicht in guten kritischen Ausgaben vorliegen. 
Vielleicht sollte man lieber abwarten, bis wenigstens dieser Mangel 
behoben ist, ehe man sich an eine neue Gesamtdeutung wagt. Aber 
es ist gewiß begreiflich, daß Erich. Seeberg, der die Gesamtausgabe 
der deutschen Eckhart-Kommission leitet, schon jetzt gleichsam eine 
Brücke zu schlagen versucht zwischen dem lebendigen Eckhart- 
Interesse unserer Gegenwart und den neuen Bemühungen der Eck- 
hart-Forschung, und einem weiteren Kreis das Bild vermitteln will, 
das er sich vorläufig von Eckhart gemacht hat. Wie er das tut, das 
versetzt freilich den, der seine Schrift in einer fachwissenschaftlichen 
Zeitschrift besprechen soll, in eine schwierige Lage. Denn gerade 
weil die hohen Verdienste und die große Autorität des Vf.s seiner 
kleinen Schrift ernsthafteste Aufmerksamkeit sichern und große Er- 
wartungen wecken, dürfen die schwerwiegenden Einwände dagegen 
nicht verschwiegen werden. So sehr man es vermeiden möchte, die 
Arbeit an der geistigen Erschließung des eckhartschen Werkes mit 
gelehrten Auseinandersetzungen unnötig zu belasten, so wenig dürfen 
wir ein verzeichnetes Bild unberichtigt hinnehmen, das mit der 
wahren Gestalt Eckharts oder, schlichter gesagt: mit den Texten 
sicht in Einklang zu bringen ist. Gewiß ist auch dieser Schrift See- 
bergs manche Anregung, mancher bemerkenswerte Hinweis zu ent- 
nehmen. Aber die Eckhart-Forschung bedarf heute kaum mehr der 
„Anregungen‘‘. Sie bedarf dagegen dringend einer klaren, bestimmten, 
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}) Guter Überblick bei Gottfried Fischer, Geschichte der Entdeckung 
der deutschen Mystiker Eckhart, Tauler und Seuse im ı9. Jahrhun- 
dert; Diss. Freiburg i. Ü. 1931. 
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genauen Kenntnis seines Werkes und eines sicheren Augenmaßes für 
das Einzelne und das Ganze seiner Lehre, wenn wir jemals ergründen 
wollen, was Meister Eckhart eigentlich gedacht, gemeint, gewollt hat, 
was sein Werk und seine Gestalt philosophisch, religiös und welt- 
anschaulich für seine Zeit und für uns zu bedeuten hat. 


S. beginnt seine Darstellung — nach einem Überblick über den 
Stand der Eckhart-Frage — mit Ausführungen über Eckharts Seins- 
lehre, die seit Denifles Forschungen im Mittelpunkt aller wissen- 
schaftlichen Erörterungen über Eckharts Denken steht, die auch $, 
für „die erste und letzte Frage im Denken Meister Eckharts‘“ hält 
(14). Nach S. unterscheidet Eckhart ‚drei Stufen im Sein: Sosein, 
das seine Art durch die Form empfängt; Sein, das als ‚Lebenskraft‘ 
Gottes in allem, was lebt, gefaßt werden kann; ‚Höheres Sein‘, mit 
dem der Fromme in Gott ist und so wirklich ist‘ (15). Das Ganz 
sei neuplatonisch gedacht, fügt S. hinzu, und damit kommt er auf 
die Hauptthese seiner Schrift: Eckharts Lehre sei neuplatonisch. 
Diese Lehre von den drei Stufen im Sein ist nun aber ganz und 
gar Seebergs eigene Erfindung. Bei Eckhart — wenigstens in den 
bisher gedruckten und von S. angeführten Texten — steht nichts 
davon, er spricht überhaupt nirgends von „Stufen im Sein‘, und 
den Begriff des „‚höheren Seins‘‘, der bei S. auch weiterhin (16, ı81{, 
27) eine beträchtliche Rolle zur Erklärung der eckhartschen Ge 
danken spielt, kennt Eckhart überhaupt nicht! Es läßt sich aber 
leicht feststellen, wie S. zu dieser seltsamen Darstellung kommt, die 
jeden, der Eckharts Schriften oder auch nur die neuere Eckhart- 
Literatur kennt, befremdet. S. beruft sich für Eckharts angebliche 
Lehre vom ‚Höheren Sein‘ auf eine einzige Stelle im Kommentar 
zum Ecclesiasticus; und die hat er falsch gelesen. Es heißt dort: 
Omne ens et de numero entium non habet ex se, sed ab alio superior, 
esse, quod sitit, esurit et appetit. Denifle hat beim Abdruck dieser 
Stelle (584) zwischen die Worte superiori und esse ein Komma gesetzt, 
damit niemand liest: von einem ‚‚höheren Sein‘, sondern, wie es der 
Zusammenhang (und Eckharts ganze Lehre) eindeutig fordert: „von 
einem Anderen, Höheren, hat alles Seiende das Sein‘. S. (48 n.7) 
läßt dieses Komma weg, zwingt vielmehr den Leser durch seine 
Druckanordnung ausdrücklich zu lesen: ab alio superiori esse und 
gewinnt so den — vielleicht ‚„neuplatonischen‘, aber gewiß nicht 
eckhartschen Begriff des ‚Höheren Seins‘‘!). Auf einem einzigen miß- 


4) Wo S. später dieselbe Stelle noch einmal in vollem Wortlaut an- 
führt (55 n. 68), verfährt er nicht nur ebenso, sondern läßt versehent- 
lich auch noch das entscheidende Wort non (und im anschließenden 
Satz das Wort esse) ausfallen, so daß das ganze Zitat sinnlos wird. 
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verstandenen Satz hat also S. seine ganze Anschauung über Eckharts 
Seinslehre aufgebaut — obgleich sie die ‚erste und letzte Frage 
im Denken Meister Eckharts‘‘ und obgleich das neuere Eckhart- 
Schrifttum voll von gründlichen, gelehrten Untersuchungen über 
Eckharts Seinslehre ist. Dieses Verfahren entwertet natürlich alle 
„geistesgeschichtlichen‘‘ Folgerungen, die S. aus seiner Auffassung 
der eckhartschen Seinslehre zieht. Wenn er aber seine Betrachtungen 
mit der Bemerkung beginnt, er habe ‚den Eindruck, daß Eckharts 
Terminologie zu schwach ist, um alles auszudrücken, was er denkt 
und schaut‘‘ (14; vgl. 26), wenn er bei anderer Gelegenheit behauptet, 
Begriff und Sache stimmten bei Eckhart nicht überein (13), er habe 
das, was ihm ‚vorschwebte‘‘, in den erborgten Begriffen der tra- 
ditionellen scholastischen Sprache nur unvollkommen und nicht adä- 
quat ausdrücken können (9 f.), — so ist zu fragen, ob man sich nicht 
zuvor eindringlicher und gewissenhafter um das Verständnis der 
eckhartschen ‚‚Terminologie‘‘ bemühen sollte, ehe man glauben darf, 


Prüft man, durch solche Beobachtungen gewarnt, den kritischen Unter- 
bau der Anmerkungen an anderen Stellen nach, so stößt man allent- 
halben auf ähnliche Ungenauigkeiten, Flüchtigkeiten und Fehler. Ein 
anderes bezeichnendes Beispiel: aus der Kueser Handschrift zitiert S. 
(53 n. 47) eine Stelle aus dem ersten Genesiskommentar, die sich schon 
bei Denifle (555) gedruckt findet, ohne zu bemerken, daß er dieselbe 
Stelle vorher schon zweimal aus Denifles Abdruck benutzt hat (5o.n. 
18 und 52 n. 35), und zwar beide Male mit dem Fehler, den Denifle 
selbst bereits im Anhang zu seiner Arbeit (686) nach der Kueser Hand- 
schrift berichtigt hat! Da aber $. seine Handschriften-Excerpte nicht 
mit Denifles Abdruck, und seine eignen Zitate nicht mit einander ver- 
gleicht, läuft ihm außerdem noch die falsche (allerdings ‚„‚neuplatonisch‘‘ 
klingende) Lesung deus procedens unter statt Droducens, wie bei Denifle 
fichtig steht. — Ohne die Handschriften zu kennen, läßt sich eine 
stattliche Reihe weiterer Fehler berichtigen; hier nur einige Beispiele als 
Beleg: 46 n. 7 muß es heißen; iractatus XIV (nicht: quwadraginta); 47 
2.8: opus expositionum (nicht: Propositionum); n. 12: nunc aliam (nicht: 
eiam) unam vel plures; zu 48 n. 5 vgl. ALKG II, 685 (und nunmehr: Mag. 
Eckardi Opp. lat. II ed. H. Bascour $. 24); 49 n. 10: Sicw# (nicht: sic) unus 
u deus; 5ın. 24: ut esset intellechivus (nicht: intellectus) de veste intellec- 
Is Duri,; dieses Zitat bleibt überdies unverständlich ohne das voran- 
gehende Bibelwort (Eccli. 17, 1I—2): creavit hominem ad imaginem suam el 
secundum se vestivit illum; usw. — S. hätte Denifles Text nicht ohne die 
Berichtigungen benutzen dürfen, die dieser selbst aus der Kueser Hand- 
schrift nachgetragen hat; er hätte auch die Handschriften nicht zitieren 
dürfen, ohne den Text bei Denifle zu vergleichen, der fast alles, was S$. 
aus Handschriften zitiert, schon gedruckt hat, soweit es nicht aus den 
„Tabulae‘‘ stammt, die Eckhart garnicht selbst geschrieben hat! Vgl. 
K.Weiß, DZL 1935, S. 52. 
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Eckharts Gedanken besser zu kennen, als er sie auszusprechen ver- 
stand. 

Die weiteren Ausführungen ebenso ins Einzelne nachzuprüfen, ist 
hier nicht möglich, obgleich noch manche ähnliche, wenn auch nicht 
ganz so scharfe Einwände zu erheben wären. Aber nicht nur die 
Erörterung der einzelnen Lehrpunkte, auch der Versuch ihrer Zu- 
sammenfügung zu einem Ganzen, zu einem Bild vom Wesen des 
Meisters befriedigt nicht. In ziemlich lockerer Folge und oft allzu 
gedrängter Kürze handelt S. über einzelne Fragen: die Seinslehre, 
die analogia entis, den Seelengrund!), das Verhältnis von esse und 
intelligere, das Verhältnis des Ganzen zu den Teilen, Gottes (Ein- 
heit) zur Welt (Vielheit), über Gotteserkenntnis, Gnadenlehre, Christo- 
logie, Ethik. Aber das einzige Grundmotiv, das dabei immer wieder- 
kehrt, ist Eckharts Verwandtschaft mit dem Neuplatonismus. ‚Das 
Weltbild des Meisters ist das neuplatonische‘‘, behauptet S. (22), wie 
er überhaupt glaubt, „daß auch die deutsche Mystik (gleich der 
jüdischen und arabischen) in ihrem Wesen (!) neuplatonische Mystik 
ist‘‘ (4). Nun ist es gewiß wichtig und aufschlußreich (aber keines- 
wegs eine neue Entdeckung), daß auf Eckharts Denken neben Thomas 
von Aquin vor allem der Neuplatonismus durch die Vermittlung 
Augustins und der arabischen und jüdischen Philosophen des rı. 
und ı2. Jahrhunderts eingewirkt hat. Ist aber damit schon etwas 
Entscheidendes über Meister Eckharts Wesen und Eigenart als deut- 
scher Denker und Mystiker gesagt ? Auch S. weiß: ‚Geistesgeschicht- 
liche Zusammenhänge erkennen, heißt noch nicht das Wesen einer 
Sache erkennen‘ (5), „Abhängigkeiten sind nie entscheidend‘ (35). 
So sagt er denn auch in der Einleitung (5) über die deutsche Mystik 
Meister Eckharts: ‚‚Die deutsche Sprache, die deutsche Predigt und 
das letzte Geheimnisvolle und Unaussprechliche, das hinter dem 
Wesen von Sprache und Person steht, übertragen die lateinisch-pla- 
tonische Begriffswelt in eine andere Sphäre und schaffen wirklich 
etwas Neues.‘‘ Aber das scheint er nur für Eckharts deutsche Pre- 
digten gelten zu lassen, nicht für die gelehrten lateinischen Schriften, 
an die er sich in seiner Darstellung hauptsächlich hält; nur für den 
Prediger, nicht für den Denker Eckhart, dem er vielmehr überall 
Abhängigkeit vom Neuplatonismus nachweisen will, ohne uns ‚etwas 
Neues und Individuelles‘ in seiner Lehre sichtbar zu machen. Eck- 
harts wesentliche Eigenart scheint schließlich nach S.s Darstellung 
nur darin zu bestehen, daß er die neuplatonische Philosophie, die er 
von Augustin und von arabischen und jüdischen Denkern bezog, 


3) Wobei ihm leider das durch B. Geyer u.a. längst behobene Mißverständnis 
unterläuft (20, 33), als sei die archa in mente dasselbe wie der ‚„Seelengrund“. 
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nicht recht vereinbaren konnte mit der aristotelisch-thomistischen 
Scholastik, die er als dominikanischer Magister zu vertreten hatte; 
daß, anders gesagt, emanatistische Vorstellungen und Schöpfungs- 
gedanke in seinem Denken miteinander im Streit lagen. S. glaubt 
die „Nahtstellen‘‘ aufweisen zu können, ‚wo die Stücke (!) in Eck- 
harts Denken zusammengebracht werden‘ (36f.), unversöhnte 
„Widersprüche und Sprünge im Gedankengang des Meisters‘‘ (z1), 
die sich ihm eben aus unvereinbaren philosophischen Erbschaften 
erklären. Wäre es so, dann ließe sich schwer begreifen, warum wir 
uns mit soviel wissenschaftlichem und nicht nur wissenschaftlichem 
Eifer um diesen Denker und gar um seine lateinischen Werke be- 
mühen sollten. Ehe man sich aber mit der Feststellung von Wider- 
sprüchen in Eckharts Denken abfindet, sollte man wiederum alle 
Mühe aufbieten, um ihn gleichsam in seinen Widersprüchen zu ver- 
stehen. „„Widersprüche‘‘, sofern man sie nicht durch falsche Deutung 
erst hineinlegt!), können sich erstens ergeben, falls Eckhart über 
bestimmte Fragen zu verschiedenen Zeiten verschieden gedacht und 
geschrieben hat. Wenn S. zum Beispiel, kurz nachdem er Eckharts 
Grundlehre ‚‚Gott ist das Sein‘‘ dargestellt hat, schreibt (18; vgl. 33): 
„Von hier aus kann Eckhart auch leugnen, daß Gott ‚Sein‘ ist‘, 
und wirklich aus den Pariser Quaestionen von 1302/3 den Satz zitiert: 
Ipse deus est ipsum intelligere et non est esse (50 n. 23; 5I n. 27), 
so ist es ganz vergebene Mühe, den Widerspruch zwischen diesen aus 
verschiedenen Zeiten stammenden Sätzen ‚von der neuplatonischen 
Trinitätslehre her‘‘ auflösen zu wollen (17 ff.); sondern Eckhart hat 
über diese Frage früher anders gedacht als später; er hat in Paris 
die Ansicht vertreten, Gott ist Geist, Denken, intelligere, und nicht 
Sein. Die Pariser Quaestionen lassen sich also nicht gleichwertig mit 
späteren Schriften, in denen Eckhart eine andere Lehre entwickelt, 
zur Darstellung der Seinslehre des Meisters verwenden; sondern hier 
gilt es — wie S. selbst grundsätzlich fordert (13, 22) — die geistige 
Entwicklung Eckharts zu verfolgen und zu berücksichtigen. — 
„Widersprüche‘‘ können aber in Eckharts Denken auch eine ganz 
andere Bedeutung haben. Im Opus tripartitum und den deutschen 
Predigten wird oft genug wiederholt: Gott ist das Sein; aber zugleich 
steht da auch: Gott ein ‚‚Sein‘‘ zu nennen ist so unrecht, als wollte 


1) S. 16: „Alles Sein ist Abbild des göttlichen Urbildes‘; in der An- 
merkung dazu (49 n. ı1) liest man im Gegenteil: Non enim quid- 
quam creatum est imago, sed ad imaginem creati sunt angelus et homo. 
Gerade auf diese Unterscheidung kommt es aber Eckhart wesentlich an: 
daß der Mensch nicht (wie Christus) imago Dei, sondern ad imaginem Dei 
weatus ist. Das weiß natürlich auch S. (16, 20, 31, 34) — aber dann 
sollte er nicht erst einen irreführenden Satz hinschreiben. 
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man die Sonne schwarz oder weiß nennen; Gott ist das ‚‚Nicht“, 
Und ebenso kann Eckhart nun (mit Augustin) sagen: Alle Kreaturen 
sind Gott, aber zugleich auch (mit Dionysius): Alle Kreaturen sind 
nichts. Dieses Zugleich-gelten-lassen scheinbar unvereinbarer Gegen- 
sätze ist nun aber keineswegs ein Zeichen widerspruchsvoller Un- 
klarheit, auch nicht nur ein Kunstgriff rhetorischen Ausdrucks, 
sondern das bewegende, weitertreibende Prinzip in Eckharts Denken, 
Das hat er selbst im Prolog zu seinem Hauptwerk ausgesprochen 
(ALKG II 534): Quwia opposita juxta se posita magis elucescunt et 
oppositorum eadem est scientia, deshalb werde jeder Traktat des grund- 
legenden Opus propositionum (das uns nicht erhalten ist) „biparti- 
tus‘‘, zweiteilig sein: der ı. Traktat wird de esse et ente et eius opposito, 
quod est nihil handeln; der zweite de unitate et uno et eius opposito, 
quod est multum usw. Wir kennen die Ausführung dieses Programms 
nicht, die Eckhart wie gesagt als Grundlage für das Verständnis 
seiner Gedanken bezeichnet hat. Aber jede Eckhart-Deutung muß 
fehlgehen, die dieses ‚‚Zugleich-Denken der Gegensätze‘‘, diese anti- 
thetische Dialektik — die coincidentia oppositorum, wie später Niko- 
laus von Kues sagt — nicht als die eigentliche Denkform Eckharts 
erkennt und bei allen Einzelfragen im Auge behält. Denn sobald man 
nur jeweils die eine Seite der Antithese belichtet und beachtet, er- 
gibt sich ein falsches Bild von Eckharts Denken. Daher der Streit, 
ob Eckhart Pantheist sei oder ein orthodox-scholastischer Prediger, 
der sich nur im Schwung der Rede emphatisch auszudrücken pflegte; 
ob er, wie Denifle meinte, ein gleichsam entgleister Thomist sei, der 
sich der Konsequenzen seiner Lehre nicht bewußt war, oder — wie 
nun S. will — ein Neuplatoniker, nur ‚irgendwie ahnend und tastend 
über den Neuplatonismus hinausgreifend‘‘ (29). Mit solchen Alter- 
nativen kann man dem Meister Eckhart nicht gerecht werden, ebenso- 
wenig aber mit der Behauptung, er habe die Gegensätze der christ- 
lich-philosophischen Überlieferung vergeblich miteinander zu ver- 
einbaren gesucht. Er sucht vielmehr gerade die Spannung zwischen 
diesen Gegensätzen möglichst zu erhöhen und fruchtbar zu machen 
für das Hinaussteigen der Gotteserkenntnis über das logisch-rationale 
Denken. Die Eckhart-Forschung scheint jetzt endlich auf dem Wege 
zu diesem Eckhart-Verständnis zu sein. Schon Otto Karrer hat in 
seinem Eckhart-Textbuch!) eine Reihe von Gegensätzen neben- 
einander gestellt, in deren Zugleich-Bejahung sich Eckharts Denken 
bewegt. Alois Dempf?) hat neuerdings Eckharts Lehre in diesem 


!) Meister Eckehart. Das System seiner religiösen Lehre und Lebens- 
weisheit. München 1926. S. 82ff.; vgl. auch S. 277 ff. 


2) Meister Eckhart. Eine Einführung in sein Werk. Leipzig 1934. 
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Sinn als „dialektische Theologie‘‘ in klaren, einleuchtenden Grund- 
zügen dargestellt. Ohne es für das Eckhart-Verständnis auszuwerten, 
zitiert auch S. selbst (55 n. 73) aus den Handschriften eines der wich- 
tigsten Beispiele für diese eckhartsche Denkform: Nihil tam dissi- 
mile quam creator et quaelibet creatura; rursus secundo nihil tam simile 
quam creator et quaelibet creatura,; adhuc autem tertio nihil tam dissi- 
mile pariter et simile alteri cuwiquam, quam deus et creatura quaelibet; 
sunt et dissimilia et similia pariter. Dieses scharfe Aufreißen und 
Bejahen logisch unvereinbarer Gegensätze, um die religiöse Erkennt- 
nis zu zwingen, die Wahrheit jenseits logisch-rationaler Widersprüche 
zu finden — das ist die treibende Kraft der mystischen Philosophie 
Eckharts. Das kennzeichnet den Mystiker, der „durch das Wissen 
inein Unwissen kommt‘. Das gibt auch die Erklärung dafür, warum 
ihm jede Wirkung auf die scholastische Philosophie versagt blieb, 
während er als mystischer Prediger unmittelbar und nachhaltig auf 
die religiösen Kräfte seiner Zeit wirkte — obgleich es sachlich gewiß 
„dasselbe‘‘ war, was er lateinisch schrieb und deutsch predigte, und 
obgleich die Hörer seiner deutschen Predigten für das Verständnis 
seiner schwierigen Lehre weit weniger geschult waren als die Leser 
seiner lateinischen Schriften. Hier liegt ferner die geistige Begrün- 
dung für Eckharts oft bemerkte Neigung zur ‚„Paradoxie‘‘, die ihm 
keineswegs nur rhetorisches Stilmittel, sondern ein Ausdruck des 
religiösen Erkenntnisdranges ist, der die logischen Schranken sprengen 
und die rationalen Unterscheidungen aufheben will, um der Wahr- 
heit ‚ohne Unterscheid‘ inne zu werden. Hier liegt schließlich auch 
das tragische Verhängnis, die „Schuld‘‘ Eckharts, wie sie die päpst- 
liche Verdammungsbulle formelhaft bezeichnet: plura voluit sapere 
quam oportuit. Berechtigt scheint mir daher auch S.s Frage (9), 
„ob nicht grade die Seele des Meisters in den deutschen Schriften 
spricht und sein eigentliches Anliegen dort laut wird‘, wo er nicht 
für Gelehrte schreibt, sondern zu religiösen Menschen spricht. Nicht 
als ob für uns die deutschen Predigten leichter als die lateinischen 
(oder ohne sie) verständlich wären; auch in ihnen spricht ja Eckhart 
keineswegs eine unmittelbare ‚„Herzenssprache‘‘ — wie denn über- 
haupt für Eckhart am wenigsten zutrifft, was S. (7) über die Mystik 
im allgemeinen sagt: daß sie sich in der „Sprache des Herzens‘ an- 
eigne, was die Scholastik in die „Sprache des Begriffs‘‘ faßt. Auch 
wo wir uns — wie Eckharts Hörer — durch seine deutsche Sprache 
unmittelbarer berührt fühlen als durch das scholastische Latein, wird 
es unerläßlich sein, sich mit letzter philosophischer und philologi- 
scher Gewissenhaftigkeit Rechenschaft zu geben über Eckharts 
eigentliche Lehrmeinung; die lateinischen Schriften werden dabei 
die wichtigsten Dienste leisten müssen. Der Nachweis philosophischer 
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Zusammenhänge, mit Thomas, mit der neuplatonischen Überlieferung 
usw. wird dabei wertvoll, aufschlußreich und unentbehrlich sein — 
aber an die Erkenntnis des eckhartschen Geistes führt er noch nicht 
heran. Vor allem aber sollte man dabei die Mahnung beherzigen, 
die kürzlich Konrad Weiß!) an die Eckhartforschung gerichtet hat: 
„von der Konstruktion großer geistesgeschichtlicher Zusammenhänge 
oder von der bloßen seelisch-menschlichen Einfühlung oder von der 
Einordnung der Philosophie Eckharts in die Kategorien der Moderne 
weg und zur genauen Erforschung einzelner Lehren, Worte, Begriffe 
und Anschauungskomplexe des Meisters und zu deren historischer 
Vergleichung und Ableitung hin zu kommen‘‘ — vielleicht daß man 
dann auch die alten Streitfragen überbrücken lernt, ob Eckhart pan- 
theistisch oder theistisch, häretisch oder orthodox, scholastisch ‘oder 
mystisch, thomistisch oder neuplatonisch (vielleicht müssen wir jetzt 
hinzufügen: christlich oder germanisch) dachte, und statt dessen das 
Eigene und das Deutsche an ihm erkennt. r 
Leipzig. Herbert Grundmann. 


Deutsche Verfassungsgeschichte vom Westfälischen Frieden an. Von 
CONRAD BORNHAK. (Bibliothek des öffentlichen Rechts, hrsg. 
von August Schoetensack. Bd. VII.) Stuttgart, Ferd. Enke 


1934. XII, 460 S. 


Ein Buch mit diesem Titel ist heute des Interesses weiter Kreise 
sicher, nicht nur der Rechtsstudierenden, denen es an Lehrbüchern 
für die Vorlesungen des neuen Studienplanes sonst meist noch fehlt, 
sondern aller derer, die heute nach Sinn und Wesen der deutschen 
Staatsumgestaltung fragen und sich darüber auch vor der Geschichte 
Rechenschaft ablegen wollen. Das um so mehr, wenn das Buch nach 
seinem Vorwort weitesten Kreisen des deutschen Volkes im Sinne 
einer Erziehung zu wahrhaft politischer Auffassung im neuen Staate 
der Volksverbundenheit übergeben wird. Bei aller Anerkennung des 
Geleisteten und des bewältigten Stoffreichtums kann nun aber von 
vornherein nicht verschwiegen werden, daß das Buch den Fachmann 
wie den Laien unter diesem Gesichtspunkt in mehrfacher Hinsicht 
enttäuschen muß. Es bietet nicht das, was man heute dem Studenten 
in die Hand geben möchte, nicht dem Juristen, noch weniger dem 
Historiker, und der gebildete Laie wird es, wenn er nicht von wahrem 
Stoffhunger befallen ist, wohl nach wenigen Kapiteln als trocken 
und unlebendig beiseite legen und wird eine Antwort auf die Fragen, 
die ihn von der Gegenwart aus beschäftigen, nicht zu finden wissen. 


») Die Seelenmetaphysik des Meister Eckhart; Zs. f. KG. 52, 1933, 
S. 468. 
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Dem Vf. fehlt die Fähigkeit, große geschichtliche Zusammenhänge 
zu erfassen und dem Leser anschaulich zu machen, wie sie etwa die 
Verfassungsgeschichte von Fritz Hartung bei erheblich geringerem 
Umfang auszeichnet, ihm fehlt die Eigenart der selbständigen For- 
scherpersönlichkeit, die das letzte große Werk von Aloys Schulte 
so anziehend macht. Aber nicht nur, daß das Buch mehr pragma- 
tisch-juristischen als wahrhaft historischen Charakter im Sinne 
heutiger verfassungsgeschichtlicher Darstellung hat, ohne doch die 
Schärfe älterer Vorbilder zu erreichen —, auch die Stoffanordnung 
und -verteilung erscheint mir unmodern und nicht dem Zweck ent- 
sprechend. Das Schwergewicht liegt auf der Zeit des Hl. Röm. Rei- 
ches. Die Zerlegung in zwei durch den Hubertusburger Frieden ge- 
trennte Perioden, die gesondert je für. Reich und Länder (sic) behan- 
delt werden, ist m. E. weder durch die Reichs-, noch durch die Terri- 
torialgeschichte gerechtfertigt und führt zu Wiederholungen und 
Unstimmigkeiten. Warum z. B. den zweiten Teil mit dem Severinus 
de Monzambano beginnen ? Die erste Periode bringt eine sehr 
stoffreiche, rein systematische, gewiß verdienstliche, aber wegen des 
Fehlens zusammenhängender Entwicklungsdarstellung eher ermüdende 
Querschnittschilderung; für die zweite Periode ist eine mehr gene- 
tische Schilderung versucht. Die Rheinbundzeit wird recht ausführ- 
lich behandelt. Für den Deutschen Bund ist die Darstellung syste- 
matisch gegliedert und unternimmt den Versuch, die eigenartige 
Dynamik und Bedeutung des Bundes für die deutsche Verfassungs- 
entwicklung anschaulich zu machen. Mit dem Jahr 1848 scheint das 
Interesse zu erlahmen. Die Ereignisse der Zeit von 1848 bis 1865 
werden recht äußerlich auf rd. 35 S. abgemacht. Ethik und Ideen- 
gehalt jener bedeutungsvollen Jahre kommen nicht zu ihrem Recht. 
Für „Das neue Reich‘ einschließlich des preußischen Verfassungs- 
konfliktes bleiben ganze 20 Seiten übrig. Die Verfassungsentwicklung 
der letzten 60 Jahre (1870—1933), die doch erst eigentlich zu den 
Problemen der Gegenwart heranführt, kommt überhaupt nicht zu 
Wort. Man kann dem Vf. natürlich nicht das Recht abstreiten, 
seine Darstellung mit der Reichsgründung abzuschließen, aber das 
entspricht nicht Titel und Vorwort, und auch die Bismarcksche 
Reichsgründung selbst und seine Reichsverfassung kommen in ihrer 
grundlegenden Bedeutung für das Schicksal von Volk und Staat 
doch nur teilweise zu ihrem Recht. Auf die zahlreichen Mängel im 
einzelnen will ich nicht eingehen und den Katalog, den Fritz Har- 
tung kürzlich aufgestellt hat (Vjschr. f. Soz. u. W.G. XXVIII 1935, 
$..92 ff.) nicht noch um weitere Nummern vermehren. Aber als 
allgemeinen, offensichtlichen Mangel muß die Art der Literatur- 
benützung doch erwähnt werden. Höchst ungleichmäßig ist, nur an 
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wenigen Stellen, meist zur $-Überschrift, das eine oder andere Werk 
genannt, oft Überholtes oder ältere Auflagen, selten die heute maß- 
gebenden Werke. Ein näheres Zusehen im Text zeigt dann regel- 
mäßig, daß sie dem Vf. unbekannt geblieben sind. Auch dies Ver- 
fahren liegt nicht im Sinne des an sich schönen und großen Zweckes 
des Buches, der so nur unvollkommen erreicht werden dürfte. 
Tübingen. Hans Erich Feine. 


Europäische Quellen zur Schleswig-Holsteinischen Geschichte im 
ı9. Jahrhundert. Erster Band: Akten aus dem Wiener Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv 1ı818—ı852, hrsg. von Johann Al- 
brecht von Rantzau. Breslau, Ferdinand Hirt 1934. 440 S. 
(Veröffentlichungen der Schleswig-Holsteinischen Universitäts- 
Gesellschaft Nr. 3. Schriften der Baltischen Kommission zu 
Kiel Bd. 23.) 

Dem Plan, die Politik der europäischen Großmächte im schles- 
wig-holsteinischen Problem systematisch an der Hand der Akten von 
Wien, Berlin, Kopenhagen, London und Paris klarzulegen, ist zu- 
nächst dieser Band zu verdanken, der speziell der Haltung Öster- 
reichs unter Metternich, im Revolutionsjahr und unter Felix Schwar- 
zenberg gewidmet ist und Quellenstücke von 1818 bis zum Ausgang 
des Jahres 1852, dem Fernbleiben des Deutschen Bundes vom Lon- 
doner Protokoll, enthält. Der Auswahl, den Editionsgrundsätzen 
und der knappen Kommentierung des Herausgebers darf voller Bei- 
fall gezollt werden, bedauerlich erscheint mir nur sein Verzicht auf 
die Feststellung der Konzipienten der österreichischen Erlässe. Die 
bedeutsamste sachliche Frage, die sich erhebt, ist die, ob die ältere 
Darstellung (Treitschke, Sybel) mit Recht Österreich eine nahezu 
völlige Uninteressiertheit an dem Schicksal der nordelbeschen Her- 
zogtümer zuschreibt. Sie ist ganz eindeutig zu beantworten: Mag 
die innere Anteilnahme an dem Deutschtum dieser Länder auf dem 
Ballhausplatz auch gering gewesen sein, die Stellung Österreichs als 
Präsidialmacht des Deutschen Bundes und die Rücksicht auf die 
öffentliche Meinung Deutschlands, sowie das Streben nach Aufrecht- 
haltung der völkerrechtlichen Verträge, auf denen Österreichs eigene 
Integrität nicht zuletzt beruhte, legten diesem Staate gegenüber 
Schleswig-Holstein Pflichten auf, die besonders durch Schwarzenberg 
mit Energie und Erfolg beobachtet wurden und Österreich einen 
wesentlichen positiven Anteil an der deutschen Zukunft der ver- 
bundenen Herzogtümer zuerkennen lassen. Anderseits drängt die 
Rücksicht auf das monarchische System und die Gegnerschaft gegen 
das für Österreich selbst so gefährliche Nationalitätsprinzip zu einem 
Eintreten für die Unversehrtheit des dänischen Länderkomplexes, 
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und in dieselbe Richtung weist die Sorge vor preußischer Machtver- 
stärkung durch Zerreißung des dänischen Reichsverbandes; wie denn 
Prokesch-Osten am 2. August 1850 (Nr. 196 dieser Sammlung) 
schreibt: ‚„‚Bildete sich unter preußischer Einwirkung aus den deutsch- 
dänischen Landen ein neuer Staat, so würde er unter irgendeiner Form 
zu Preußen zählen... Es würde auf diesem Wege die Machtausdeh- 
nung Preußens bis an den Sund angebahnt sein und das Schicksal 
desselben eigentlich in den Händen Preußens liegen, was Rußland 
und England nimmermehr zugeben könnten‘. Die Folgen für die 
innere deutsche Machtfrage traten natürlich gleich gewichtig hinzu. 

Die von Rantzau veröffentlichten Akten der Metternichschen 
Ära zeigen, wie sehr der Kampf der holsteinischen Ritterschaft für 
ihr geschichtliches Recht als Äußerung des ‚‚Parteigeistes‘‘ aufgefaßt, 
der Deutsche Bund zu seiner ablehnenden Haltung 1823 veranlaßt, 
gleichwohl aber dem Artikel 13 der Bundesakte Rechnung getragen 
wird. In der Erbfolgefrage ist für den Staatskanzler das „urkund- 
liche Recht‘‘ als ‚„„‚Grundprinzip der Erbmonarchie‘‘ bestimmend, doch 
verspätet sich sein bestimmter Rat zur Wahrung der holsteinischen 
Sukzessionsordnung, des Rechtes der Agnaten, bis nach dem Erlaß 
des „Offenen Briefes‘‘ von 1846, und dann ist Metternichs Streben 
vor allem dahin gerichtet, den „revolutionären Parteien im Bereich 
des deutschen Bundesgebietes‘‘ den „Stoff zu Umtrieben‘‘ zu ent- 
ziehen und ‚‚der Presse und den Associationen das Urteil in einer 
nicht abgetanen Rechtssache‘‘ zu versagen. Wenn nun die Rechts- 
verwahrung des Deutschen Bundes auf den ‚„Teutonismus‘‘ keine 
Rücksicht nahm, so sprach sie sich doch deutlich für das Recht aus, 
da „der Bundestag der oberste Wächter der Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit im Bunde‘ sein sollte. Die Gesamtstaatsverfassung 
Friedrichs VII. und die Wiener und Kopenhagener Märzrevolution 
1848, das Durchdringen des eiderdänischen Programms beim König 
und der Kampf der provisorischen Regierung der Herzogtümer gegen 
die Trennung Schleswigs von Holstein und seine verfassungsmäßige 
Vereinigung mit Dänemark, endlich das Eingreifen Preußens, des 
Deutschen Bundes und der Frankfurter Nationalversammlung lassen 
dann die Persönlichkeit des österreichischen Gesandten am däni- 
schen Hof, des Freiherrn von Vrints, in sehr markanter Weise hervor- 
treten: er ist ein ebenso abgesagter Feind der deutschen nationalen 
Leidenschaften, der Revolution gegen den gesetzmäßigen Herrscher 
und der „Germanisierung‘‘, ein ebenso überzeugter Anwalt des däni- 
schen Gesamtstaates, wie er ein Feind der Lösung des historischen 
Bandes Holsteins und Schleswigs, ein Ankläger der dänischen Regie- 
rung und der eiderdänischen Tendenz ist; seine Berichte, die ein sehr 
hohes Niveau aufweisen, zeigen, wie er zwar die Einverleibung 
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Sehleswigs in den Deutschen Bund ablehnt, aber auch die geschicht- 
lichen Rechte der Herzogtümer vertritt und wie er, in naher Ideen: 
verbindung mit Führern des dänischen Gesamtstaatsgedankens und 
des alten Rechts (Karl Moltke und Reventlow-Criminil), nicht an 
der Eider, sondern an der Elbe die Grenze der dänischen Gesamt- 
monarchie sehen will. Und immer ist er ein Befürworter macht- 
vollen Auftretens der dänischen Regierung in den Herzogtümern ge- 
wesen. Vrints ist auch das Abirren Österreichs von den bisherigen 
Leitlinien im Frühjahr 1848, unter der schwachen Führung Ficquel- 
monts, der Österreich nur Bundespolitik, nicht eigene deutsche Politik 
treiben lassen will, zuzuschreiben: der Gedanke, Schleswig nach 
Nationalitäten zu teilen und den deutschen Teil, vereint mit Hol- 
stein, in den Deutschen Bund aufzunehmen, die Integrität des däni- 
schen Reichs durch Verpflichtung auf eine gemeinschaftliche Suk- 
zessionsordnung zu wahren. Im übrigen hat sich Österreich, solange 
es selbst um seinen Bestand ringen mußte, weit passiver in diesem 
nordischen Problem verhalten als Preußen und England. 

Das änderte sich, als Felix Schwarzenberg das Staatsruder ergriff. 
Nun tritt für die Staatskanzlei das Geschick Schleswigs und Hol 
steins alsbald in den engsten Zusammenhang mit dem Ringen des 
starken Staatsmannes gegen die preußische Union und mit dem 
Werben um die Gunst Nikolaus’ I. Das Verlangen, den nordischen 
Kampf zugunsten des Besitzrechts der dänischen Krone zu beenden, 
hindert Österreich nicht an dem festen Vertreten der konservativen 
Rechtsanschauung gegenüber dem eiderdänischen Streben nach völ- 
liger Lösung Schleswigs von Holstein und nach einer gemeinsamen 
Reichsverfassung. des nördlichen Herzogtums mit Dänemark. Und 
Preußen soll nicht ‚für sich allein das Verdienst eines glücklichen 
Erfolges in Anspruch nehmen‘ können (Nr. 103). Als europäische 
Macht greift Österreich 1849 in die Friedensverhandlung zwischen 
Dänemark: und Preußen als dem Vertreter des Deutschen Bundes ein, 
der Waffenstillstand vom 10. Juli gewinnt nach Schwarzenbergs An- 
sicht als Schädigung des moralischen Ansehens Preußens ‚‚für uns 
den Wert eines bedeutenden, über Preußen und dessen Bestrebungen 
errungenen Sieges‘‘ (Nr. 138), die österreichischen Vertreter in der 
Bundeszentralkommission des Interims glauben es im März 1850 
„den Interessen Österreichs angemessen‘, in den Friedensverhand- 
lungen „bei jeder Gelegenheit Preußen vorzuschieben, damit es die 
Schwierigkeiten, die es in dieser Hinsicht durch sein Verschulden 
herbeigeführt hat, auch billigerweise vor allen anderen Beteiligten 
zu:lösen versuche‘‘ (Nr. 155), der Berliner Friede vom 2. Juli 1850 
wird von Prokesch-Osten wieder als großer Schlag für Preußens 
Popularitätspolitik gewertet (Nr. 178); Österreich gewinnt den König 
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von Dänemark als Herzog von Holstein zur Anerkennung des engeren 
Rates und dann des Plenums der wiederberufenen Bundesversamm- 
lung als Zentralorganes für Deutschland, während Preußen Fried- 
rich VII. vergeblich in seinen engeren Bund zu ziehen*trachtet, und 
des Herzogs von Augustenburg Thronansprüche genießen in Österreich 
wenig Gunst, da er sich (nach Schmerlings Meinung) „kopfüber in 
die Union stürzen würde‘ (Nr. 174). Aber Schwarzenberg gibt ander- 
seits die Rechte des Deutschen Bundes, dessen Plenum er trotz des 
Widerstrebens des Zaren die Ratifikation des Friedens überträgt, 
nicht um Fingersbreite preis und hält streng an dem Rechtsboden 
von 1815 und dem Bundesbeschluß vom 17. September 1846 fest; 
Biegeleben erbringt in einer großen Denkschrift (Nr. 221) den Nach- 
weis der durch diesen Beschluß begründeten Rechtslage, und Öster- 
reich macht seinen Beitritt zum Londoner Protokoll vom 2. August 
1850 in zäher Stetigkeit abhängig von der Beachtung der Bundes- 
rechte. Dann wieder fallen Schlaglichter auf Schwarzenbergs Siebzig- 
millionenplan (Nr. 239) und die Olmützer Konvention (Nr. 247) und, 
naturgemäß, auf die sich anschließende Tätigkeit der Bundeskom- 
mission Österreichs und Preußens in Holstein. Nicht nur wegen der 
Zurückhaltung, die Dänemark gegenüber Österreichs Vorschlägen einer 
neuen Bundesexekutive und des Eintritts der Gesamtmonarchie in 
den Deutschen Bund in der Dresdener Konferenz beweist (Sybel), 
sondern auch und vor allem aus dem Gesichtspunkt des historisch- 
landschaftlichen Rechts der Herzogtümer geht Schwarzenberg zu 
sehr scharfer Abwehr der dänischen hinhaltenden und unaufrichtigen 
Politik über. Er sieht in dem Zerschneiden der früheren admini- 
strativen, gerichtlichen und wirtschaftlichen Verbindung der beiden 
Herzogtümer und in dem beabsichtigten dänisch-schleswigschen 
Reichsgrundgesetz eine schwere Schädigung der Integrität der däni- 
schen Monarchie selbst und einen Triumph des Nationalitätsprinzips; 
er tritt für die Thronfolge Christians. von. Glücksburg ein, aber er 
wehrt sich gegen die ‚‚Inkorporation Schleswigs‘‘ und verlangt eigene 
Provinziallandtage für jedes der beiden Herzogtümer, obwohl die 
Dänen dies für ein Entreißen ihres Siegespreises erklären (Nr. 308). 
Es gelingt Österreich sogar auf die Regierungsbildung in Kopen- 
hagen Einfluß zu gewinnen, und so lebendig noch immer das Miß- 
trauen gegenüber Preußen ist, die kraftvolle Kampfführung dieses 
Wiener Konservativismus (Nr. 278, 298, 299), in der wieder Biege- 
lebens ‚„Staatsschreibertum‘‘ deutlich wird (Nr. 297), läßt sich auch 
durch Lockungen wie die Friedrichs VII. nicht mildern, der Öster- 
teich nahelegt, seine Truppen in Norddeutschland zu lassen, „um 
Deutschland, aber zugleich auch Preußen im Zaune zu halten“ —, 
wobei das österreichische Korps in den Staaten des Königs gesicherten 
Historische Zeitschrift 152. Bd. 37 
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Aufenthalt und in seiner Armee eine verläßliche Stütze finden würde 
(Nr. 306). Wenn die Neuordnung des Rechtsverhältnisses der Her- 
zogtümer um die Wende 1851/52 im wesentlichen den österreichischen 
Forderungen entsprach, mit Ausnahme der Auflösung der admini- 
strativen und gerichtlichen Verbindung, wenn also Schleswig nicht 
Dänemark einverleibt und die Brücke zu Holstein grundsätzlich be- 
wahrt wurde, so ist diese rechtliche Grundlage für den Widerstand 
gegen dänische Übergriffe in der Tat, wie Rantzau an anderer Stelle 
(Zur österreichischen Auffassung der Schleswig-Holsteinischen Frage, 
60. Bd. der Zeitschr. d. Gesellsch. f. Schleswig-Holst. Geschichte, 
S. 429) mit Recht betont, nicht zuletzt als Verdienst Schwarzenbergs 
zu bezeichnen. 
Wien. Heinrich Ritter von Srbik, 


Great Britain and the Cyprus Convention Policy of 1878. By DWIGHT 
E. LEE. (Harvard Historical Studies, Vol. XXXVIII.) Harvard 
Univ.-Press 1934. X u. 230 S. ı2 sh. 6d. 


Der Vf. der vorliegenden Arbeit hat bereits William L. Langer 
bei der Formulierung der Partien über die orientalische Krise von 
1875 bis 187B in seinen European Alliances and. Alignments unter- 
stützt, so daß die hier vorliegende Würdigung der englischen Politik 
in ihren Grundzügen dort bereits vorweggenommen ist. Nicht die euro- 
päische Seite der Abwehr Disraelis gegen den großen russischen Vor- 
stoß auf’ Konstantinopel bildet so das eigentliche Thema des neuen 
Buches, obwohl auch sie noch einmal eine lichtvolle, knapp andeu- 
tende Behandlung erfährt, sondern die ‚spezifische Bedeutung der 
Cypernkonvention als Teil der imperialistischen Außenpolitik Dis- 
raelis, deren Abschluß sie als drittes großes Glied nach der Begrün- 
dung des indischen 'Kaisertums und dem Ankauf der Suezkanal- 
aktien darstellt. 


Die Bedeutung der Konvention ist auf Grund ungedruckten 
Materials aus den Papieren des Botschafters Layard in Konstanti- 
nopel und zweier Militärs, des Generals Simmons und des Obersten 
Home, die in engster Verbindung mit Layard und vor ällem Lord 
Salisbury als die eigentlichen Väter der Konvention vom Jahre 1878 
zu bezeichnen Sind, in‘abschließender Weise geklärt. Sie’ ist, wie 
dies Disraeli schon im Unterhaus betont hat, nicht nur Hilfs- 
mittel des Augenblieks, das angesichts der Bedrohung Konstantino- 
pels eine Flottenstation im östlichen Mittelmeer in der Nähe des 
Meerengenausganges gewähren sollte. Gerade jene Persönlichkeiten 
sind mit Ausnahme des turkophilen Enthusiasten Layard von stärk- 
ster Skepsis gegen die Zukunftsmöglichkeiten der traditionellen 
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Palmerstonepolitik einer Erhaltung auch der ‘europäischen Türkei 
durchdrungen gewesen. Obwohl jene beiden militärischen Ratgeber 
Disraelis und Salisbury während der ganzen Krise stets auch den 
Gedanken einer 'englischen Landung ‚auf der Halbinsel Gallipoli er- 
wogen haben, um! hier eine Sperrlinie ‚auf dem Wege zum Mittel- 
meer gegen die russische Offensive zu legen, steht der Abschluß der 
Cypernkonvention doch schon: ganz unter dem Eindruck der über- 
wältigenden türkischen Niederlage. Ihr eigentlicher Nerv ist so mehr 
und mehr die Forderung geworden, einem’ Vordringen Rußlands in 
die' asiatische Türkei (Armenien) gegenüber eine Aufmarsch- 
basis-für den englischen Widerstand in Asien selbst zu sichern. Ob- 
wohl 'man sich über die praktischen Schranken des: Inselgewinnes 
(Fehlen eines: wirklich guten Hafens) militärisch in der Hauptsache 
klar war, hoffte man, Cypern als Schlüsselstellung für den eng- 
lichen Einfluß in Kleinasien ausbauen zu können, um von hier aus 
Rußland von Mesopotamien. und dem Persischen Golf fernzuhalten. 
Seine Bedeutung als Schutz des Weges nach Indien sollte also zum 
mindesten ebenso sehr wie in der Funktion als Riegelstellung gegen 
die Meerengen und Deckung Ägyptens darin bestehen, England von 
der syrischen Küste her die Grundlage für den Ausbau eines beherr- 
schenden .. Einflusses in dem. asiatischen Restgebiet der Türkei zu 
gewähren. Die vertraglich mit der Konvention verknüpfte Forderung 
einer, durchgıeifenden türkischen Reformpolitik in diesem ihrem 
eigentlichen Kerngebiete sollte in. geradezu klassischer Verbindung 
von politischer Interessensicherung des Empire und humanem Mis- 
sinsglauben- an den Beruf Englands zur kulturellen Durchdringung 
und Hebung Vorderasiens in ganz ähnlicher Weise die Basis eines 
englischen Protektorats über die Türkei abgeben wie eine verwandte 
Motivverkettung nur unter sehr viel schwächerer Akzentuierung der 
direkt imperialistischen Seite sich später mit den kühnsten Träumen 
der deutschen Bagdadbahnpolitik verbunden: hat, auf deren innere 
Verwandtschaft und Rolle als indirekter‘ Erbe dieser englischen 
Ideenwelt Lee abschließend hinweist. 

Es erhellt ein lehrreiches Präludium für die weltpolitische Aus- 
wirkung des deutschen Bagdadunternehmens, daß L. mit sehr großer 
Eindringlichkeit auch auf die wirtschaftlichen Hoffnungen hinweist, 
die man in England zunächst mit der Konvention verbunden hät. 
Denn sie ist außer jenen politischen und militärischen‘Antrieben auch 
verkettet mit einem starken Wiederaufleben ‘der seit der Chesney- 
Expedition von 1836 niemals ganz verstumniten englischen Diskus- 
sion über den Plan eines Bahnbaues von der Westküste Kleinasiens 
zum Persischen Golf. Dieser Gedanke der Bagdadbahn, verbunden 
mit der Hoffnung auf ökonomische Erschließung und Beherrschung 
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der berührten Gebiete durch englisches Kapital hat in der eng- 
lischen Öffentlichkeit des Jahres 1878 eine die militärische und poli- 
tische Seite der Frage fast noch überschattende Rolle gespielt und ist 
in allen Routenmöglichkeiten von Konstantinopel bis zu der durch 
Cypern beherrschten Bucht von Alexandrette als Ausgangspunkt der 
Bahn eingehend erwogen worden. Es ist auch bereits zur Gründung 
einer von maßgebenden aristokratischen, finanziellen und techni- 
schen Kreisen gestützten Gesellschaft zur Vorbereitung des Projekts 
gekommen, deren Werbung um eine türkische Konzession aber 
schließlich liegen blieb, weil die englische Regierung sich nicht zu 
einer finanziellen Rückendeckung entschließen konnte, die ja auch in 
Deutschland zwischen der Deutschen Bank und dem durch Miquel 
gestützten Widerstand der Preußischen Seehandlung später eine 
große Rolle gespielt hat. 

Die Arbeit beleuchtet so die hundertjährige Kontinuität der 
englischen Vorderasienpolitik am Beispiel einer Konvention, die 
zwar durch den passiven Widerstand der Türkei und das Erlahmen 
der ersten imperialistischen Welle in England nach 1878 nicht zu 
unmittelbaren Ergebnissen geführt hat, die aber für die ganze Ent- 
wicklungslinie der englischen Orientpolitik die Konsequenz der all- 
mählichen Abwendung Salisburys von der Tradition der Türken- 
freundschaft und dem in seiner langsamen Beharrlichkeit tief ein- 
drucksvollen Entwicklungsgang der englischen Zielsetzung im Euphrat- 
land und am Persischen Golf doch von höchst instruktiver Bedeu- 
tung ist. 

Halle a. S. Hans Herzfeld. 


American Diplomacy during the World War. By CH. SEYMOUR. 
Baltimore, The John Hopkins Press 1934. XII, 417 S. 3 Doll. 


Seymours Arbeit, die als eine Weiterentwicklung seiner Edi- 
tionstätigkeit an den Intimate Papers des Colonel House den Ver- 
such macht, die Kriegspolitik des Präsidenten Wilson — denn das 
ist das eigentliche Thema seines Buches — zur Darstellung zu bringen, 
stellt einen recht erheblichen Fortschritt in der Anbahnung eigentlich 
historisch wissenschaftlicher Auffassung des viel umstrittenen und 
immer wieder stark aktualisierten Problems dar. 

Quellenmäßig hat die Bändereihe der: Papers relating to the 
Foreign Relations of the United States 1974—1918 (1928—1933) eine 
breite Grundlage für den Überblick der offiziellen Tätigkeit der ame- 
rikanischen Diplomatie geschaffen. Sie versagt allerdings für die 
Erkenntnis der letzten Endes maßgebenden persönlichen Politik 
des Präsidenten fast ebenso stark wie die Origines diplomatiques für 
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die Untergründe der Diplomatie Napoleons III. vor 1870. Gerade 
nach dieser Seite war der Vf. aber durch die Herausgabe der House- 
Papiere besonders vorbereitet. Er hat außerdem nicht nur die be- 
trächtliche sekundäre Memoirenliteratur, sondern auch die unge- 
druckten Teile der House-Korrespondenz (Yale House Collection) 
benutzt und damit die heute noch nicht im Druck der Allge- 
meinheit, wohl aber interessierter wissenschaftlicher Forschung im 
Einzelfall zugänglichen Briefe des Präsidenten an seinen intimsten 
Mitarbeiter in vollem Umfang einsehen können. Technisch be- 
deutet die Arbeit so vielfach eine wesentliche Bereicherung unserer 
Materialkenntnis und darf schon aus diesem Grunde nicht über- 
sehen werden. 

Zwar ist die persönliche Sympathie des Vf.s ebenso deutlich er- 
kennbar wie in seinem Kommentar zu den House-Papieren. Er ist 
offen eingestanden Ententist und Bewunderer Wilsons. Das Buch 
soll letzten Endes gegen die immer noch starke, ja vielleicht noch 
wachsende Bewegung in den Vereinigten Staaten, die Wilsons Revo- 
lution gegen die Tradition der amerikanischen Isolierungspolitik kri- 
tisiert, eine Erklärung und Rechtfertigung der Kriegspolitik des Prä- 
sidenten geben. Der Ernst und die Ehrlichkeit seines Friedenswun- 
sches werden auf das schärfste herausgearbeitet, Wilsons Politik der 
internationalen Friedensorganisation ist dem Vf. (S. 400) das klas- 
sische Beispiel eines welthistorischen success through failure, die die 
Welt für eine große Mission wachgerufen habe. 

Um so stärker ist anzuerkennen, daß S. bemüht ist, auch die 
Gegenseite objektiv zu behandeln. Die Probleme der deutschen 
Blockadeabwehr im unbeschränkten U-Bootkrieg werden mit muster- 
gültiger Ruhe besprochen, seine innere Notwendigkeit als letzte Not- 
wehr gegen den Druck der englischen Einschnürung trotz Bedenken 
gegen die politische Zweckmäßigkeit von deutschem Standpunkte 
in keiner Weise bestritten. S. hat seine Arbeit sogar der Begutach- 
tung des deutschen Reichsmarinearchivs unterbreitet und gibt dessen 
Kommentar in ausführlichen Anmerkungen wieder. Er schließt sich 
ausdrücklich (S. 81 und 84) dem Urteil der deutschen und französi- 
schen Militärkritik an, daß die Hinauszögerung des unbeschränkten 
U-Bootkrieges durch den Widerstand Nordamerikas bis 1917 von 
verhängnisvollen Folgen für die deutsche Sache gewesen sei — two 
years of the utmost value from the point of view of the submarine com- 
manders had been wasted —, er erkennt die Begreiflichkeit der schließ- 
lichen verzweifelten deutschen Auflehnung gegen eine Neutralitäts- 
politik der Vereinigten Staaten an, die, wie auch er nicht bestreitet, 
fast ausschließlich der Gegenseite zugute kam. Der Standpunkt 
Wilsons, der gegen den U-Bootkrieg als Bedrohung amerikanischen 
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Menschenlebens ebenso unnachsichtig scharf wie gegen die Ein- 
engung des amerikanischen Handels durch die Entente nachsichtig 
war, ist rein referierend, nur die Echtheit der persönlichen Motive 
des Präsidenten betonend, ‚wiedergegeben, aber ohne den Versuch, 
die in ihm enthaltene entschiedene Voreingenommenheit zugunsten 
der Entente — im Gegensatz zu. den Forderungen Bryans und eines 
großen Teiles der amerikanischen Öffentlichkeit — im letzten Grunde 
zu bestreiten. S. ist sich über die letzte konsequente Neigung 
Wilsons für diese Seite seit dem August 1914 im klaren und 
gibt auch jene klassische Äußerung von Ende: 1915 wieder, die 
einen allzu scharfen Druck in den Handelsfragen auf die Entente 
ablehnte, da die Alliierten mit dem Rücken gegen die Wand fech- 
ten müßten und er sie in keiner Weise in ihrer Kriegführung hin- 
dern wolle. 

Über diese relative Ausgewogenheit des Urteils hinaus ist es 
jedoch der stärkste Wert des Buches, daß es trotz der den eigenen 
Ergebnissen im tieferen Sinne nicht genügenden Formulierung: Ame- 
rika sei nicht durch Interessen, sondern: ausschließlich durch senti- 
mentale Motive in den Krieg hineingezogen worden (S. 207 f.), in 
stärkster Weise die zwingende Verkettung der Ursachen beleuchtet, 
die Wilsons ursprünglichen Wunsch, die amerikanische Nation außer- 
halb.des Krieges zu halten, vereitelt hat. Indem hier an der einge- 
henden, parallelen Behandlung des Druckes, den, gleichzeitig und 
stets ineinandergreifend, Blockade der Entente und deutscher Unter- 
seebootkrieg auf die Neutralität der Vereinigten Staaten ausübten, 
die ganze Schwierigkeit der Neutralitätspolitik Wilsons beleuchtet 
wird, kommt S. zu dem Schluß, daß die: Verleugnung der politi- 
schen Tradition Amerikas,:die Revolution Wilsons gegen die Monroe- 
doktrin bei seiner inneren: Einstellung zu beiden Lagern ;schließ- 
lich zwangsläufiges Ergebnis sein mußte. .Bei der prinzipiellen 
Entschlossenheit aller leitenden Persönlichkeiten in den Vereinigten 
Staaten — mit Ausnahme Bryans —, am Ende des Weltringens sich 
unter keinen Umständen im Gegensatz zu der Entente zu befinden 
(vor allem S. 46 und 50, 51), mußte Wilson notwendig jeden Ver- 
such ablehnen, durch den gleichmäßigen Einsatz der Machtmittel 
seines Staates gegen beide Seiten sich eine mindestens im politischen 
Kampfe zu erringende Stellung eines wirklichen Schiedsrichters zu 
erzwingen. Die wiederholten Versuche Amerikas, den Wirtschafts- 
krieg im Interesse seines Handels auf ein tragbares Maß einzuschrän- 
ken (Oktober 1914 und Februar 1915), mußten daher am Widerstand 
vor allem Englands scheitern. Den Einsatz wirklich entscheidender 
Mittel (Embargopolitik und das gerade 1916 auch in Amerika er- 
örterte Convoy-System: „Grey’s nightmare‘‘) hat Wilson selbst konse- 
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‚quent abgelehnt, weil seine politische Wahl von Anfang an feststand, 
seine Gefühlsentscheidung, getroffen war und er von jedem schärferen 
Vorgehen gegen die Entente eine Lahmlegung des amerikanischen 
Handels befürchtete, die das Land. sofort in die durch den. Kriegs- 
ausbruch gerade aufgelockerte Wirtschaftskrise: der letzten Frie- 
denszeit zurückwerfen mußte. 


Die Konsequenz, mit der er diese subjektiv von dem eigenen 
Recht überzeugte, aber aus eigenem Willen mit halben Mitteln arbei- 
tende Neutralitätspolitik geführt hat, wird gerade bei $S. außer- 
ordentlich deutlich, ebenso aber auch, wie frühzeitig er durch ihre 
Schwächen zur Erkenntnis der schließlichen Unvermeidlichkeit der 
Kriegsteilnahme auf der Ententeseite gedrängt wurde. Seine Daär- 
stellung der Vermittlungspolitik Wilsons klärt endgültig, daß die 
Sondierung des Frühjahres 1916 bereits den Wendepunkt über- 
schritten hat und die Intervention Amerikas nur noch an der Zu- 
rückhaltung Frankreichs und Englands gegen einen Partner schei- 
terte, der im Augenblick des Friedensschlusses anspruchsvoll zu wer- 
den drohte, ohne scheinbar zunächst ihrer Sache als Kriegsteilnehmer 
wesentlich mehr denn als Neutraler nützen zu können. Auch S$. 
rechtfertigt hier die Haltung des Präsidenten (S. 158) nur noch’ mit 
dem Hinweis auf die Notwendigkeiten seiner Lage, nachdem sich 
die Neutralitätspolitik als undurchführbar erwiesen hatte, und gibt 
zu, daß der Kriegsentschluß von 1917 im Grunde schon in seiner 
Politik von 1916 enthalten gewesen ist. 


So scharf er unterstreicht, daß die ausweichende und im Grunde 
ablehnende Haltung der Alliierten gegen das Angebot des Obersten 
House der Neutralitätspolitik Wilsons noch einmal neue Kräfte zu- 
geführt und das Problem eines Vorgehens auch gegen die Entente 
bis zum deutschen U-Boots-Entschluß vom Januar 1917 noch einmal 
gestellt habe, gibt er doch zu, daß älle Konferenzideen. Wilsons in 
diesem Jahre nur noch'ein verzweifelter Versuch (S. 191) des: Aus- 
weichens vor den inneren Konsequenzen seiner eigenen Einstellung 
gewesen sind. Bemüht, die Katastrophe noch durch einen rechtzei- 
tigen Verhandlungsfrieden zu vermeiden, und doch außerstande, der 
Logik der Ereignisse sich zu entziehen, 


Es hängt mit der positiven Bewertung Wilsons als historischer 
Erscheinung im letzten Sinne zusammen, daß die Darstellung der 
amerikanischen Kriegspolitik seit 1917 nicht die gleiche Problem- 
spannung besitzt wie die Behandlung ihrer Vorgeschichte, Nicht 
umsonst bricht das Buch mit der Schilderung der Waffenstillstands- 
verhandlungen und des Pre-armistice agreement — der prinzipiellen 
oder besser theoretischen , Anerkennung der 14 Punkte durch die 
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Verbündeten als Friedensbasis — ab. Sie läßt damit die große und 
bis heute nicht überwundene Niederlage Wilsons in Versailles außer- 
halb ihres Bereiches. Ihr Interesse gilt im letzten Sinne den Ideen 
des Präsidenten, nicht nach dem subjektiven Interesse des Vf.s 
dem realen Politiker, dessen Begrenzung (seine Größe not in the 
control of circumstances, for he was the plaything of events, Zugeständ- 
nis des Zusammenbruches seiner Neutralitäts- und Friedenspolitik 
in der Welt der Wirklichkeit S. 400) klar ist. Auch in dem behan- 
delten Zeitraum kommt das Versagen des Politikers Wilson im Ver- 
hältnis zu seinen Verbündeten (Problem der Geheimverträge S. 264ff., 
Vorstoß Houses in Paris Ende 1917 zur Feststellung eines Friedens- 
programms S. 282, Entstehungsgeschichte der 14 Punkte S. 282 ff.) 
nur gedämpft zum Ausdruck. Die Frontstellung des Vf.s ist in dem 
abschließenden Abschnitt über die Waffenstillstandskrise (S. 293 ff.) 
viel stärker gegen die französische Anklage gerichtet, daß Wilson 
seine Verbündeten zu einem vorzeitigen militärischen Abbruch des 
Kampfes genötigt habe — sie wird eingehend und für die Zusammen- 
hänge sehr lehrreich widerlegt —, während das sehr viel ernstere 
Problem des Versagens vor der Aufgabe, im Augenblick des Kriegs- 
endes die so lange erhoffte schiedsrichterliche Stellung zu erringen, 
nach ihrer amerikanischen innenpolitischen, wie ihrer gegen die 
Entente gerichteten außenpolitischen Seite dagegen ganz zurück- 
tritt. Auch in diesen Teilen ist jedoch vor allem durch die Benut- 
zung der ungedruckten House-Papiere sehr viel Wertvolles ent- 
halten, wenn auch hier zum Abschluß noch einmal die Grenzen des 
S.schen Standpunktes der Bejahung Wilsons als konstruktiver Staats- 
mann im großen Stile besonders deutlich werden. 


Halle a. S. Hans Herzfeld. 


Volk jenseits der Grenzen. Geschichte und Problematik der deut- 
schen Minderheiten. Von RICHARD BAHR. Hamburg, Han- 
seatische Verlagsanstalt 1933. 461 S. 8 M. 

Das Wesen der Nation. Von KURT STAVENHAGEN. (Rigaer 
volkstheoretische Abhandlungen ı). Berlin, H. R. Engelmann 
1934. XII u. 223 S. 9,75 M. 


Es mag erlaubt sein, zwei Bücher zusammen anzuzeigen, die sich 
äußerlich so stark unterscheiden, wie nur irgend denkbar: das eine 
das Werk eines geborenen Erzählers, locker gereiht (wie es denn 
z. T. aus Artikeln der D.A.Z. zusammengewachsen ist), voll sinn- 
licher Anschauungskraft in der Schilderung von Geschichte und 
Gegenwart, ganz gegenständlich: ein ‚erwandertes‘‘ Buch. Das 
andere am Schreibtisch erdacht, von einem bohrenden, zuweilen aber 
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auch etwas leerlaufenden Scharfsinn, eine Soziologie der Gemein- 
schaftsformen, die hinter Geschichte und Gegenwart phänomeno- 
logische Kernbestände aufzuspüren sucht. Was die beiden Werke 
gleichwohl verbindet, ist einmal die gemeinsame deutsch-baltische 
Herkunft der Vf, und ist zum anderen die Tatsache, daß sie auf 
sehr verschiedenen Wegen das gleiche Grundproblem, und aller- 
dings eines von: fundamentaler gegenständlicher wie the oretischer 
Bedeutung, das Verhältnis von Staat und Volk in Mitteleuropa, 
behandeln. 

Von B. wird dies Problem in einem großen Rundgang jenseits 
der heutigen deutschen Grenzen plastisch herausgestellt, der mit 
der eigenen baltischen Heimat beginnt, über Memel und Danzig zu 
den Deutschen in Polen und den Sudetendeutschen führt, dann den 
Bogen wieder im Norden (Nordschleswig) aufnimmt und ihn über 
Eupen-Malm&dy und Südtirol zum Deutschtum des Südostens 
schlägt. Das Auslassen des Elsaß mag dabei auffallen, wenn es auch 
aus praktischen Gründen begreiflich ist und die Frage des Über- 
schneidens von Volks- und Staatszusammenhang an dieser Stelle 
ihre Besonderheit hat. Im übrigen ist es grade die große Leistung 
von B., daß er mit allem Feingefühl des gelernten Historikers für 
das Singuläre, das jeweils durch und durch geschichtlich Bedingte 
in der Lage der einzelnen deutschen Volksgruppen den scharfen 
politischen Blick für die gemeinsame Not und die im Prinzip gleich- 
artige Lage verbindet. Schwer zu sagen, welchem der Kapitel man 
die Krone reichen sollte, jedes enthält eine Fülle von Wissenswertem 
und Erregendem, ist als Teilstück einer wahrhaft dramatischen Aus- 
einandersetzung gefaßt. Auch wer den Stoff gut zu kennen glaubt, 
wird immer wieder auf neue Einzelheiten oder erhellende Gesichts- 
punkte stoßen und wenig zu bemängeln finden (ein bedauerlicher 
Druckfehler auf S. 162: die Allensteiner Abstimmung ergab 97,7, 
nicht 87,4°%/,). Auch der baltische Ausgangspunkt des Vf.s tritt keines- 
wegs als Moment der Einseitigkeit in den Vordergrund. B. hat sich 
früh schon vom Heimatboden gelöst (‚die Matura kaum in der 
Tasche‘) und den Krieg im Inneren Deutschlands erlebt (einige 
quellenmäßig interessante Aussagen zur Polenpolitik von 1916 und 
aus dem: persönlichen Verkehr mit Wilh. Feldmann finden sich 
$. 157 f.), er steht der alten baltischen Tradition, auch seinem Lehrer 
Schirren durchaus nicht ohne Kritik gegenüber, und er hat doch 
den Instinkt für den Sinn des Kampfes — auch auf scheinbar ver- 
lorenem Posten —, für den Wechselstrom zwischen drinnen und 
draußen, für den übergreifenden Volkszusammenhang, im Blute. 
So urteilt er aus der Mitte des Reichs, mit allseitig-gleichmäßiger 
Hingabe, aber mit starker und berechtigter Kritik an der binnen- 
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deutschen Perspektive, an einer rein staatlichen Geschichtsauffassung 
sowohl wie an manchen Illusionen und literarischen Modeströmungen 
{z. B. der Masaryk-Bewunderung oder der südslawischen ‚‚Passion‘“), 
— Was man noch als Wunsch hinzufügen möchte, betrifft die Ver- 
bindung der gesamtdeutschen mit einer universalgeschichtlichen Aus- 
richtung, die über die national so schmerzliche. Bilanz des „‚Minder- 
heitenschutzes‘‘ hinaus auf die prinzipielle Entscheidung zielt, vor 
die der deutsche Kampf um eigenständige Kultur das Verhältnis 
von Staat und Volk in einem ganzen geschichtlichen Raum gestellt 
hat. :Nach dieser Richtung bekundet B. einen skeptischen Realismus 
(vgl. auch die Bemerkung über Herders dilettantische Sentimenta- 
litäten S. 214), der gegenüber ideologischen Konstruktionen sicher 
berechtigt ist, aber dem aktuellen Bewußtsein der auslandsdeutschen 
Front selbst doch wohl nicht voll entspricht; auch in dem Abschluß 
des Mänuskriptes zu Beginn des Jahres 1933 liegt naturgemäß eine 
Schranke für die mehr grundsätzliche Fragestellung. 

‚Auf eine solche Fragestellung ist das zweite hier zu besprechende 
Buch: sehr betontermaßen ausgerichtet. Es beginnt verheißungsvoll 
mit einer Unterscheidung der Worte ‚Nation‘ und ‚Volk‘ (die bei 
näherem Zusehen jedoch einschrumpft auf die von Volk und „‚Natio- 
nalität‘‘= Staatszugehörigkeit), es erörtert dann eingehend die Proble- 
maätik der beiden Nationsbegriffe: ‚„Kulturnation‘‘ und ',Staats- 
nation‘, Und zwar geschieht das mit einer bestimmten Wendung 
gegen die populär in Anspruch genommenen objektiven ‚Erken- 
nungsmerkmale‘ der einen oder anderen Zugehörigkeit (Rasse, Spra- 
che, Abstammung; Rechtsgemeinschaft, hist,-politische Schicksals- 
einheit usw.).. In dieser Kritik ist sicher viel Berechtigtes enthalten 
(etwa gegenüber aller philologischen Romantik), aber über manchen 
elementaren Tatbestand geht die Theorie selbstherrlich und nicht 
ohne Paradoxie hinweg. Das gilt vor allem vom Verhältnis von 
Sprache und Nationalität. Untersuchungen hierzu, wie’sie von ger- 
manistischer Seite Panzer, von historischer Petersen neuerdings 
unternommen haben, lagen St. leider noch nicht vor, Er selbst sucht 
in den Hauptkapiteln des Buches die Begriffe Kulturnation und Staats- 
nation durch eine soziologische Fundierung zu retten, die hinter den 
naiv angenommenen Gemeinschaften die dabei vorausgesetzten „apri- 
orischen Kerngebilde‘‘ aufdecken will. Das Hauptergebnis seiner 
weit ausholenden und scharfsinnigen, aber sich nicht selten auf 
Nebenpfade verlierenden Herleitung liegt in einer (selbstverständlich 
flüssig gehaltenen) Unterscheidung innerhalb des Begriffs der „Ge- 
meinschaft‘‘ (im Sinne von Tönnies). Sie ist entweder ‚„‚geistig-see- 
lische‘‘ oder „pragmatische Totalgemeinschaft‘‘, d.h. sie ruht ent- 
weder auf einer Solidarität der Werttradition, einer „Wir-Idee des 
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Wertgefühls‘‘,-das.in:Kultur und Hochsprache seine Symbole hat, 
oder auf einer Umweltsolidärität, die, wenn sie total wird, in ‚‚natio- 
nalen Heiligtümern‘‘, im Staat und seinen Einrichtungen sich reprä- 
sentiert. Von diesen beiden Gemeinschaftsformen gilt für St.. die 
erstere als die jüngere, sie hat oder gewinnt den Primat vor anderen 
(religiösen oder sozialen), aber auch etwa vor der Verwandtschaft 
des Wertgefühls bei Rheinländern und Franzosen. Das schließt in- 
dessen nicht aus, daß das Wort ‚„Kulturnation‘‘ auch (im Sinne 
Meineckes) auf die deutsche Bildungsgemeinschaft angewandt wird, 
die ja grade die ältere, die politische Gemeinschaft erst aus 
sich entlassende Form ist und daß die Trennung von Gebildeten 
und 'Ungebildeten als im Wesen der: „Kulturnation‘‘ liegend er- 
scheint. 

Diese begriffliche Unstimmigkeit hängt mit einer gewissen inhalt- 
lichen Tendenz zur Sublimierung der Tatbestände zusammen, Was 
konstituiert nun eigentlich im Sinne von St. die Nation: objektive 
Gegebenheiten und Traditionen oder das Bewußtsein von ihnen bzw, 
das Bekenntnis zu ihnen ? Bekanntlich wird diese Frage von den 
Führern. des Auslandsdeutschtums selbst je nach der konkreten Lage 
in den einzelnen Volksgruppen sehr verschieden beurteilt (Kontro- 
verse Bleyers mit Schmidt-Wodder). St. will die objektive Theorie 
keineswegs verwerfen, sondern nur Erkennungsmerkmale durch 
„seinsmerkmale‘ ersetzen, aber ‚„Wir-Idee‘‘ und. ‚„Wertgefühl‘ 
gleiten doch unvermeidlich ins Subjektive und Psychologische hin- 
über. Das gleiche gilt im Hinblick auf die geschichtlich konstituieren- 
den Faktoren. An sich stellt sie St. sehr hoch (,,Die existentielle 
Kategorie des Volks unter Völkern ist die Nation‘‘), und ausgezeichnet 
wird die Rolle des geschichtlichen ‘Sendungsbewußtseins in der 
Nationswerdung heräusgehoben. Aber weder kann der Historiker 
den Vergleich mit dem Fortschrittsethos in der westeuropäischen 
Wissenschaft oder der kapitalistischen Wirtschaft sehr glücklich, noch 
das existentiell Geschichtliche durch das universalhistorische Bewußt- 
sein einer besonderen Mission erschöpft finden. Die Prägekraft ge- 
schichtlicher Schicksale, die elementare Wucht aufrüttelnder Krisen 
und nicht zum wenigsten der soziale Umschichtungsprozeß gehören 
für ihn wesentlich mit zur Entstehung der neuen Totalgemein- 
schaften. 

Es wäre indessen eine grobe Fehlzeichnung, wollte man die im 
vorstehenden kurz skizzierte Theorie als bloß spekulative und geistig 
versponnene Bemühung ansprechen. Sie hat auch ihrerseits eine 
sehr bestimmte erlebnishafte Grundlage und eine bestimmte prak- 
tische Ausrichtung. Sie ruht auf den Tatsachen des ostmitteleuro- 
päischen Raums, in dem der nationalstaatliche Anspruch der Ver- 
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wirklichung der geistig-seelischen Totalgemeinschaft im Wege steht 
und die pragmatische mit Gewalt und im Widerspruch zu ihren wesens- 
mäßigen Voraussetzungen verwirklichen will. Die Schilderung dieser 
Lage ist sprachlich und sachlich von größter Prägnanz. Die Lösung 
sucht St. in der Befreiung der geistigen Nationsgemeinschaft vom 
Staat und der Umwandlung des Staats in eine bloß räumlich be- 
dingte, also pragmatische Verantwortungsgemeinschaft. Es sind das 
die Gedanken, wie sie der deutsche parlamentarische Minderheiten- 
führer in Lettland, P. Schiemann, vor allem vertreten hat; mit gutem 
Grund ist das Buch der deutschen Landtagsfraktion gewidmet. Eine 
Auseinandersetzung mit diesen politischen Ideen ist hier nicht am 
Platze, sie begegnen dem Einwand, daß sie auf eine Entpolitisierung 
der Kultur und auf eine Neutralisierung des Staates, also auf „libe- 
rale‘‘ Begriffe hinauslaufen. Und wenn die Position von St. eine 
spezifisch baltische ist, so bezeichnet sie geistig und generationsmäßig 
jedenfalls nur einen Flügel der baltischen Denkrichtung. Aber jeden- 
falls empfängt auch seine Nationstheorie von hier ihre überpersönliche 
Einordnung und ihr inneres Pathos. 


Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Der Verlust der Ostmark. Die deutschen Volksräte des Bromberger 
Systems im Kampf um die Erhaltung der Ostmark beim Reich 
1918/19. Von GEORG CLEINOW. Berlin, Volk und Reich 
Verlag 1934. 394 S. 

Das vorliegende Buch nennt sich zwar hin und wieder eine 
„Untersuchung“ der zum Verlust der Ostmark führenden Vorgänge. 
Aber bei der sehr persönlichen Einstellung des Vf. zu den Dingen ist 
es wohl richtiger, wenn man das Buch als Memoirenwerk wertet, 
das die politische Haltung des Vf. in der Krise von 1918/19 recht- 
fertigen soll. Als solches ist das Buch zweifellos gut fundiert, denn 
es stützt sich nicht nur auf die eigene Erinnerung, sondern auf ein 
reichhaltiges (S. 10 verzeichnetes) briefliches Material. 

Zur eigenen Stellungnahme in den Fragen des deutsch-polnischen 
Verhältnisses ist Cleinow bereits vor dem Kriege gelangt. Bei aller 
Bejahung des deutschen Lebensrechts im Ostraum übt er an der 
preußischen Polenpolitik doch scharfe Kritik, sowohl an ihrer ein- 
seitigen Bevorzugung des stets auf ausländische Arbeitskräfte ange- 
wiesenen Großgrundbesitzes und der damit verknüpften Gleichgültig- 
keit gegenüber dem unaufhaltsamen Rückgang der deutschen Bauern- 
stellen im Osten wie am Enteignungsgesetz, das ohne wirkliche Vor- 
teile für die deutsche Sache die nationalen Gegensätze im Osten bis 
zur Siedehitze gesteigert habe. Aus dieser Stimmung heraus stellte 
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sich C., als Bethmann-Hollweg unmittelbar vor dem Kriege einen 
neuen versöhnlichen Polenkurs einleiten wollte, als publizistischer 
Vorkämpfer mit den damals von ihm geleiteten ‚„Grenzboten‘‘ zur 
Verfügung. 

Bei Kriegsausbruch trat C. zunächst in die Reichskanzlei ein, 
um hier in den polnischen Dingen Rat zu erteilen; er mußte freilich 
bald feststellen, daß Riezler, Hutten-Czapski und andere mehr zu 
raten und zu sagen hatten als er. So ging er 1915 zunächst nach 
Lodz, dann nach Warschau, um die Presseverwaltung in den besetzten 
Ostgebieten zu leiten. Auch hier hat er es nicht vermocht, seinen 
Ansichten zur Geltung zu verhelfen, deshalb ging er noch vor der 
Errichtung des Königreichs Polen, als dessen scharfen Gegner er 
sich bezeichnet, an die Front. 


Näher möchte ich auf diese, nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil des Buches ausmachenden Kriegsereignisse nicht eingehen, denn 
der Zusammenbruch im Osten ist, auch wenn man der Kritik C.s 
an der Berliner Illusionspolitik weitgehend zustimmt, nicht als 
Folge lokaler Vorgänge, sondern als Folge des allgemeinen Zusammen- 
bruchs der deutschen Fronten anzusehen. C. vertritt allerdings die 
Ansicht, daß auch nach dem Zusammenbruch das deutsche Gebiet 
im Osten noch zu retten war, und zwar durch Selbsthilfe der deutschen 
Bevölkerung, die freilich von dem alten Kampf gegen das Polentum, 
wie ihn der Ostmarkenverein verkörperte, abstehen und zu einer 
Vereinbarung mit den Polen innerhalb des Reiches kommen mußte. 
In dieser These liegt der Kern des Buches. C. hat die ersten Versuche 
einer solchen deutschen Politik schon im Sommer 1918 unternommen 
und hat sich gleich bei Ausbruch der Revolution erneut bemüht, 
durch Eingehen auf die revolutionäre Gedankenwelt, durch Zu- 
sammenarbeiten mit den Soldatenräten die Sache des Deutschtums 
zu retten. 


Seinen Bemühgungen hat aber die Unterstützung der amtlichen 
Stellen gänzlich ‚gefehlt, Die militärischen und zivilen Behörden 
der Provinzen Posen und Westpreußen haben angesichts der Revo- 
lution ebenso ‚versagt wie anderswo. Und die neuen Machthaber 
in Berlin waren, wie H. von Gerlach offen erklärte, nicht geneigt, 
„dem konservativen junkerlichen Osten‘ Hilfe zukommen zu lassen. 
So blieb der Osten auf sich selbst angewiesen. Ausführlich schildert 
C. den Aufbau eines deutschen Selbstschutzes in den bedrohten Ge- 
bieten, an dem er selbst hervorragenden Anteil genommen hat. Er 
schätzt die Möglichkeiten dieser bodenständigen Verteidigungspolitik 
sehr hoch ein, denn die Entente habe sich zu Anfang des Waffen- 
stillstands, der die deutsche Reichsgrenze als Demarkationslinie im 
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Osten festsetzte, noch gar nicht üm die deutsch-polnischen Gebiete 
gekümmert, sei vielmehr erst durch den Posener Aufstand darauf 
aufmerksam geworden. 


Alle diese Bemühungen sind freilich fast fruchtlos geblieben; 
nur die Sicherung der Bahnlinie Kreuz—Schneidemühl schreibt C. 
der Wirksamkeit des deutschen Selbstschutzes zu. Die Verant- 
wortung für dieses Ergebnis trägt in erster Linie die Haltung der 
Berliner Regierung, die mit den nationalen Kräften des Ostens nichts 
anzufangen wußte, ja nichts anfangen ' wollte, die lokalen Behörden, 
derien jeder Gedanke an eigene Initiative fernlag und die der revo- 
lutionären Regierung in Berlin den gleichen Gehorsam leisteten wie 
einst der monarchischen. Auch die allgemeine Weltlage, die den 
Vertrag von Versailles möglich machte, muß bei der Zuteilung der 
Verantwortlichkeit berücksichtigt werden. Dazu kommen aber auch 
lokale Gründe, denen ich etwas mehr Gewicht beilegen möchte als C. 
Zu nennen ist hier einmal die alte deutsche Eigenbrötelei, die nicht 
einmal in dieser kritischen Zeit im bedrohten Osten zu überwinden 
war, persönliche und gesellschaftliche Rivalitäten, die den im Unter- 
titel des Buches genannten Volksräten des Bromberger Systems 
andere Organisationen zur Seite. stellten. Wichtiger scheint mir die 
Unklarheit des politischen Zieles zu sein, das durch die deutsche 
Selbsthilfe erreicht werden sollte, Es konnte nach der ganzen Ein- 
stellung zu den Ostfragen, die C, schon vor 1914 gehabt hatte, und 
angesichts der politischen Lage nur ein Ausgleich mit den Polen sein. 
Aber waren diese zu irgendeinem erträglichen Ausgleich zu haben oder, 
falls sie ihm in den ersten Tagen der Revolution; zugestimmt hätten, 
daran festzuhalten, wenn ihnen von den großen Mächten ohne eigene 
Anstrengung so viel mehr geboten wurde ? Die Unklarheit des Zieles 
ergibt sich aus der Darstellung C.s sehr deutlich, sowohl in seinen 
Bemerkungen über den Gedanken eines Oststaats wie in der zeit- 
weiligen Hinneigung zu Sowjetrußland. Aus allen diesen Gründen 
fehlte der deutschen Aktion die rechte Schwungkraft; gerade die 
Kreise, die hinter ihr standen, waren nün einmal nicht revolutionär, 
das zeigte sich mit aller Klarheit, als angesichts des Versailler Diktats 
und der Unterwerfung der Reichsregierung die Frage des Kampfes 
gegen den neuen Polenstaat auftauchte. 

Das letzte Wort über den Verlust der Ostmark scheint mir also 
mit dem Buche C.s noch nicht gesprochen zu sein; aber als ein wesent- 
licher Beitrag zur Geschichte des Verlustes in der kritischen Zeit 
von 1918/19 wird es seinen Wert behalten. 

Berlin. Fritz Hartung. 
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Kämpfe um Volk und’ Reich, Aufsätze und Reden zur deutschen 
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. Von WILLY: AN- 
DREAS. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1934. 290 S$; 
6,80 M. 

In Krieg und Zusammenbruch, in den Jahren der schlimmsten 
Not und Erniedrigung wie der beginnenden Wiedererhebung. hat 
deutsche Geschichtswissenschaft ihren Mann gestanden und getan, 
was ihres Amtes war. Mit dem Kampf gegen die Schuldlüge wie 
mit dem Abwehrringen an Rhein und Ruhr, mit einem neuen 
Durchdenken unserer Ostprobleme wie der Gesamtheit nationaler 
Lebensfragen sind die Namen deutscher Historiker verbunden. Ein 
neues eindringliches Zeugnis nationaler Bereitschaft geben die Auf- 
sätze und Reden von W. Andreas; fast alle behandeln vergangene 
und selbsterlebte ‚Kämpfe um Volk und Reich‘. 

An ihrem Eingang stehen zwei Gestalten aus der Frühzeit der 
nationalen Idee: Karl August von Weimar und der Freiherr vom 
Stein.‘ In vollem Gegensatz zu dem schwachmutigen Gelegenheits- 
diplomaten Johannes v. Müller, dessen den Lesern der H.Z. schon 
bekanntes Gastspiel am Weimarer Hofe hier noch einmal als feine 
Kabinettstudie erscheint, hat sich Goethes Freund und Landesherr 
auch in der aufgezwungenen Rolle des Rheinbundfürsten als starker 
Hasser Napoleons und der Fremdherrschaft bewährt, in heimlichem 
Einverständnis mit Vorbereitern der preußischen Erhebung. Aber 
die Enge des Kleinstaates ward seiner Kraftnatur zum Verhängnis; 
er zerrieb sich in unbefriedigtem Ehrgeiz nach politischem und mili- 
tärischem Führertum, stets behindert durch die allzu schmale Basis 
seiner Macht. Dies tragische Grundverhältnis arbeitet die seinen 
Beziehungen zu Preußen und zum Reich gewidmete. Heidelberger 
Rektoratsrede mit starkem Anteil, doch vielleicht etwas überbetont 
heraus, denn fraglich bleibt doch, ob diese politischen Kämpfe und 
Enttäuschungen für das Lebensgefühl des „Principe womo“‘. soviel 
bedeutet haben wie für ein späteres Geschlecht. Ungleich stärker 
lebte in ihnen der Freiherr vom Stein und hinterließ so an Staat und 
Nation ein dauernd’ nachwirkendes ‚Vermächtnis‘. Unter diesem 
Gesichtspunkt würdigt ihn die Gedächtnisrede von 1931, eine der 
schönsten des Steinjahres: mit männlichem Mute spricht sie die 
Mahnungen aus, die von seinem unerfüllten Werke ausgehen und 
von seiner heroischen Persönlichkeit als Befreier eines geknechteten 
Volkes. Je größer die Tat und Wirkung, um so schlichter und 
gefühlsechter das ihr gewidmete Wort; dankbar empfinden wir ge- 
rade hier den phrasenlosen, reinen Klang beseelter Sprache. 

Die Mitte des Bandes gehört drei bedeutenden Diplomaten; jeder 
erscheint auf dem Hintergrund der politischen Kämpfe seiner Zeit. 
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Peter v. Meyendorff verkörpert als typischer Staatsmann der Restau- 
ration das politische System Nikolaus’ I., das eingehend besprochen 
wird; nur so versteht man den ganz persönlich empfundenen Gegen- 
satz der: Prinzipien, aus: dem heraus er dem Zaren die phantastische 
Gemütspolitik Friedrich Wilhelms IV., in steter Kritik in seinen 
Gesandtschaftsberichten schildert, und sein völliges Unverständnis 
für die erwachenden Triebkräfte einer neten Zeit, die trotz der 
Niederlage der 48er Bestrebungen in ihren berechtigten Ansprüchen 
sich durchsetzen: sollten, in Deutschland mit Hilfe Bismärcks, der 
nicht wie Meyendorff bei den Dogmen der Kreuzzeitung stehen blieb, 
Dann Bismarcks liberaler Gegenspieler Franz v. Roggenbach, bewußt 
und umfassend zum Staatsmann gebildet und doch, als sein Anlauf 
in der deutschen Frage scheitert, nach nur 4jähriger Aktivität zu 
4ojähriger Zuschauerrolle verurteilt, weit mehr noch als Karl August 
ein „auf halbem Wege verunglückter‘‘ Held, dessen Stunde nicht 
wiederkehren und der nun in endloser Wartezeit als „Staatsmann 
ohne Staat‘ einen an Jakob Burckhardts Altersweisheit erinnernden 
Betrachter- und Prophetenblick ausbilden sollte. Diese Seite seines 
Wesens kommt in der sonst vortrefflichen und gerecht abwägenden 
Würdigung durch Andreas zu kurz und wird neben anderen Zügen 
dieser schwer faßbaren, in manchem an W. v. Humboldt erinnernden 
Natur erst dann ihr Recht erhalten, wenn wir seine gegen Bismarck 
und gegen die Anfänge des „neuen Kurses‘ gerichtete Kritik in 
seinen noch zu publizierenden Denkschriften für die Kaiserin Augusta 
und seinen Briefen an Stosch vollständig übersehen können. Endlich 
als dritter des Trios Kiderlen-Wächter, der Botschafter und Staats- 
sekretär, einer der Hauptbeteiligten an der deutschen Politik der 
Vorkriegszeit. Hier war die Aufgabe eine wesentlich kritische: es 
galt, die allzu panegyrische Darstellung des : Kiderlen-Biographen 
Jaeckh auf Grund der von diesem veröffentlichten politischen Papiere 
zu pfüfen und Übertreibungen richtigzustellen. Wie A. dies getan, 
fest zupackend und doch taktvoll, wie er den Irrgängen der deutschen 
Marokkopolitik nachgeht‘ und Kiderlen ein gut Teil der Verantwor- 
tung für ihren trüben Ausgang zuteilt, ist aus den „kritischen Rand- 
glossen‘‘ seiner hier zuerst erschienenen Studie noch in bester Er- 
innerung; die Sammlung bringt einen erweiterten Neudruck. 

Auf kaum erst vergangenes und doch im atemlosem Tempo der 
Zeitgeschichte schon halb vergessenes Geschehen beziehen sich die 
Kundgebungen des dritten und letzten Teils; in ihnen wird der Histo- 
riker zum nationalpolitischen Mahner und Bekenner. Das gilt von der 
Rede zur Rheinlandräumung im Heidelberger Schloßhof und dem in 
seiner Kürze meisterhaften Überblick über die Bedeutung des Rhein- 
lands für die preußisch-deutsche Geschichte seit 1815, ganz beson- 
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ders aber von den Beiträgen zur deutsch-österreichischen Frage, ob 
sie 1924 die „Wandlungen des großdeutschen Gedankens‘‘ oder 1927 
ganz unmittelbar den ‚Anschluß‘ behandeln. Je ferner wir heute 
nach unseligen Ereignissen seiner Verwirklichung sind, um so dank- 
barer empfinden wir die tröstende Leuchtkraft, die noch heute von 
diesen Kampf- und Werbereden ausstrahlt. Kein reichsdeutscher 
Historiker hat mit solcher Wärme und Herzlichkeit die reichen 
Gaben und großen Leistungen des österreichischen Stammes in der 
Geschichte unseres Volkstums gewürdigt wie dieser Sohn einer öster- 
reichischen Mutter, und die siegreiche Überlegenheit, mit der er die 
hohle Literatenphrase von einem ganz besonderen österreichischen 
„Barockmenschentum‘“ abfertigt, mag in uns die Hoffnung befestigen, 
daß die heute beliebten, nicht weniger hohlen und künstlichen Ver- 
suche einer Wiederbelebung des altösterreichischen Staatsgedankens 
kein besseres Schicksal haben werden. 

Geschichte und Politik, betrachtende und kämpfende Geistes- 
haltung sind in Schriften wie diesen nicht voneinander zu trennen. 
Ihr Verfasser, der erst jüngst in einem unbestrittenen Meisterwerk 
die Höhenlinie deutscher Geschichtschreibung weitergeführt hat, er- 
weist sich hier zugleich als nationalpolitischer Historiker, als Hüter 
und Mehrer Treitschkeschen Erbes. Wohl ist ihm als solchem die 
Breite der Wirkung versagt, deren Treitschke bei den Gebildeten 
seinerzeit noch sicher sein durfte und die freilich durch die Wucht 
seiner Persönlichkeit und den Feueratem seiner Rhetorik unermeß- 
lich verstärkt wurde, wohl sind die Mittel politischer Beeinflussung, 
die ganze Denk- und Sprechweise politischer Kundgebungen in unserer 
völlig umgeschichteten Nation ungleich elementarer, leidenschaftlich 
aufpeitschender, gröber geworden als sie für heute abgestorbene Bil- 
dungsschichten nötig waren, die ihrerseits wieder das dankbare und 
empfängliche Publikum für „Historisch-politische Aufsätze und 
Reden‘ bildeten. Dennoch werden diese auch in der heutigen, so 
völlig veränderten Situation nicht ganz entbehrt werden können; 
auch in Zukunft wird historisch-politischer Betrachtung und Er- 
kenntnis ihr Wert und ihre Ehre bleiben. Schon einmal, im Zeit- 
alter Bismarcks, hat sie Großes geleistet. Der vorbereitenden und auf- 
klärenden Arbeit der politischen Historiker dankt es die Nation, daß 
sie die Taten ihres größten Staatsmannes verstehen lernte. Von 
der überlegten, zielbewußten Pflege historisch-politischen Sinnes 
durch die berufenen Vertreter der Geschichtswissenschaften sind 
auch im dritten Reich entsprechende Leistungen zu erwarten. Für 
Geist und Richtung solcher Studien geben die hier besprochenen 
Aufsätze ein hohes und verpflichtendes Vorbild. 

Düsseldorf. Julius Heyderhoff. 

Historische Zeitschrift 152. Bd. 38 
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Brandenburgische Kreiskarte. Die alten und neuen brandenburgischen 
Kreise nach dem Stande von ı815. 4 Blätter herausgeg. v. d. 
Histor. Komm. f. d. Prov. Brandenburg u. d. Reichshauptstadt 
Berlin. Bearbeitet von F. CURSCHMANN und B. SCHULZE, 
Maßstab 1:350000. Dazu: Erläuterungen zur Brandenburgi- 
schen Kreiskarte von ı815. Von B. SCHULZE. Berlin, Im 
Kommissionsverlag von Gsellius 1933. 98 S. 


Der ursprüngliche Plan der Historischen Kommission für Bran- 
denburg und Berlin, eine Karte der friderizianischen Kreise des aus- 
gehenden ı8. Jahrhunderts i.M. 1:200000 mit einem genauen Sied- 
lungs-Inventar herauszugeben, hat sich im Laufe der sechsjährigen 
Arbeit gewandelt, weil die Aufstellung und Verarbeitung eines solchen 
Inventars bis in die letzten Einzelheiten hinein sich als zu langwierig 
herausstellte und weil die Auffindung von bisher kaum beachteten 
Akten der Reform der Verwaltungsbezirkseinteilung um 1815 es 
nahe legte, lieber diesen Zeitpunkt unmittelbar vor der völligen 
Neueinteilung der Kreise zu wählen. In der Hauptsache ist die Be- 
arbeitung der Karte und der Erläuterungen B. Schulze zu danken. 
Die Karte zeigt die Kreise in Flächenfärbung, und zwar ist die Sek- 
tionseinteilung so vorgenommen, daß das nordöstliche Blatt 2 zu- 
gleich das südliche Blatt der gleichzeitig in Angriff genommenen 
Pommerschen Kreiskarte bildet; die Darstellung reicht also hier 
bis ans Stettiner Haff, während sie im Süden vielfach kursächsische 
Kreise mit umfaßt. Eingetragen sind ferner die Grenzen und Namen 
der neuen, nach 1815 gebildeten Kreise, die, obwohl die Zahl sich 
nicht so sehr vermehrt hat (28 alte gegen 35 neue Landkreise, wobei 
jedoch der Zuwachs sächsischen Gebiets 1815, namentlich in der 
Lausitz, eine Rolle spielt), doch vielfach erheblich von den alten ab- 
weichen. Die Karte enthält außerdem alle ı815 nachweisbaren 
Siedlungen, mit Ausnahme eines Teils der kleinsten (unter 20 Einw.), 
die Kirchspiele (zwar nicht mit Grenzen, aber durch Verbindungs- 
linien der Mutterkirchen mit den Filialen angedeutet), und die Post- 
straßen, vom Gelände nur das Gewässernetz. Nebenkarten ver- 
anschaulichen die wichtigsten Postkurse des Preuß. Gesamtstaats 
im Jahre. 1815 und die Kantoneinteilung der Altmark z.Z. des 
Königreichs Westfalen 1807/15. — Als Quellen für die Karte dienten 
neben den älteren privaten Topographien von Bratring (Branden- 
burg) und Brüggemann (Pommern) die 1817 und später aufgestellten 
amtlichen Ortschaftsverzeichnisse, ferner die wertvollen Karten- 
aufnahmen vom Ende des 18. Jahrhunderts, die Schulenburgsche 
und die Schmettausche, über deren schwer aufzuhellende Entstehungs- 
geschichte die Erläuterungen kurzgefaßten Aufschluß gebenj: sowie 
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schließlich die um 1830: entstandene älteste Generalstabskarte. Das 
Erläuterungsheft unterrichtet außer über die Quellen im einzelnen 
über die Grenzen und die wichtigsten topographischen Eigentümlich- 
keiten der Kreise, ferner über die Beschaffenheit der Flüsse und in 
einem besonders dankenswerten Kapitel über die Poststraßen und 
Postkurse, wobei auch das Wichtigste über die Organisation der 
Post, den Bau und die Vermessung der Poststraßen sowie über die 
ältesten Chausseebauten gesagt wird. Dieses Kapitel und die Karte 
ergänzen so die wesentlich den Handelsstraßen gewidmete Arbeit von 
J. Mundt (Berlin. Diss. 1932), die trotz einzelner Mängel keineswegs 
das generell abfällige Urteil von C. und Sch. verdient (worüber an 
anderer Stelle mehr zu sagen ist). — Die Arbeit am Historischen 
Atlas von Brandenburg ist inzwischen noch weiter fortgeschritten. 
Gleichzeitig mit der Kreiskarte erschien das abschließende Blatt (3) 
der Karte des geistlichen Grundbesitzes in der Mark Bran- 
denburg um 1535 von G. Wentz und soeben die Brandenburgi- 
sche Ämterkarte nebst einem Erläuterungsband Besitz-undsied- 
lungsgeschichtliche Statistik der brandenburgischen Äm- 
ter und Städte 1540— 1800, beide von B. Schulze. Die drei- 
teilige Karte des geistlichen Grundbesitzes bildet eine Ergänzung der 
früher (H. Z. 143, 440) angezeigten Diözesankarte; sie zeigt in sehr 
anschaulicher Weise, gegliedert nach Besitzerkategorien (Bischöfe, 
Domstifte, Klöster der verschiedenen Kongregationen, Ritterorden 
usw.) die gewaltige Ausdehnung des geistlichen Grundbesitzes in der 
Mark, wobei, namentlich im Osten, der Löwenanteil Gen Zisterzienser- 
klöstern zufiel. 
Berlin, W. Vogel. 


Das Eindringen der neuhochdeutschen Schriftsprache in Lübeck 
während des 16. und 17. Jahrhunderts. Von WILHELM HEIN- 
SOHN. (= Veröffentlichungen zur Geschichte der Freien und 
Hansestadt Lübeck. Bd. ı2, Hrsg. vom Staatsarchiv zu Lübeck.) 
Lübeck 1933. XVIII und 198 S. 


Das Problem der Aufnahme des Hochdeutschen auf nieder- 
deutschem Sprachboden, einer fremden Schriftsprache, die sich 
eben erst selbst festigte, an Stelle der niederdeutschen, die in der 
Hansezeit ihre Werbekraft so stark bewährt hatte, reicht in seiner 
Bedeutung weit über das Sprachliche hinaus: Der Sprachwandel, 
der im Laufe des 16. Jahrhunderts Norddeutschland allmählich über- 
flutet und seine geistige und politische Einstellung nachhaltig be- 
einflußt hat, muß selbst als sprachlicher Ausdruck der Zeitbewegung 
verstanden werden, im Zusammenhang mit dem Niedergang älterer, 

38* 
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dem Aufkommen neuer Lebensformen und Bedingungen. Wir wissen 
im ganzen, wie und warum es zu diesem Sieg des Hochdeutschen 
kommen mußte, welche geschichtlichen, welche geistigen Bindungen 
ihn trugen; im einzelnen folgt aber jede Landschaft, jede Stadt 
eigenen Wegen, vollzieht sich der Übergang früher oder später, 
schneller oder langsamer. Zum vollen Verständnis der Bewegung ist 
es daher notwendig, über die allgemeine Zeiteinstellung hinaus den 
Vorgang in möglichst vielen Städten zu beobachten, die Gründe zu 
erforschen, die jeweils fördern oder hemmen. Ausgang und Mittel- 
punkt der Untersuchung wird immer die Frage sein müssen, wann 
eine Stadt bewußt den Anschluß an die hochdeutsche Verkehrs- 
sprache sucht, d.h. vornehmlich wann der Rat das Hochdeutsche 
im repräsentativen auswärtigen Briefverkehr allgemein billigt oder 
sogar fordert. Weiterhin ‚wird dann die Innenentwicklung folgen, 
auf deren meist sehr allmählichen Verlauf auch andere Faktoren 
Einfluß haben, die Entwicklung im Innendienst der Stadtkanzlei, in 
den verschiedenen anderen Schreibstätten der Stadt, in Kirche und 
Schule, in Handel und Handwerk. — Mit besonderem Interesse 
wartete man auf die Lübecker Rezeptionsgeschichte wegen der auch 
sprachlich beherrschenden Stellung Lübecks in mittelniederdeutscher 
Zeit; doch mit besonderem Bedauern stellt man fest, daß sie uns 
nicht in der gehofften Weise fördert, daß bei anerkennenswertem 
Fleiß und Wollen doch das Können des Bearbeiters nicht ausreicht, 
weder sprachwissenschaftlich noch methodisch. Neben manchen 
dankenswerten Zusammenstellungen erhalten wir doch kein abschlie- 
Bendes, von vollem Verständnis getragenes Bild des Verlaufs. — In 
L., wo genügend zeit- und personengeschichtliche Vorarbeiten Aus- 
künfte bieten, die die Bearbeiter weniger bedeutender Städte meist 
erst selbst zusammentragen müssen, wäre die Erschließung der lokalen 
Bindungen nicht schwer gewesen. Aber H. vermag nicht den Stoff 
zu gestalten, sieht nicht die sprachlichen, nicht die Zeitfragen, die 
in ihm liegen. Nicht die Stadt gibt den Schwerpunkt der Arbeit, 
auch nicht die Kanzlei, sondern die persönliche Haltung der 
oberen Kanzleibeamten, deren Tätigkeit doch allein auf diesem 
Hintergrunde ihren Sinn hat, und desjenigen Teils der Ratsherren, 
die an Marstalls-, Wette-, Kämmereibüchern arbeiten. Doch werden 
auch sie weder nach Persönlichkeit noch Tätigkeit immer ganz be- 
friedigend erfaßt, weitere Möglichkeiten, die bei einigem Umblick 
dagewesen wären, nicht benutzt (z. B. s. S. 83 zu Tilemann Kenckel). 
Vor allem aber stehen die Schreiber der ersten Übergangszeit, die 
den wichtigsten Aufschluß geben sollten, ganz hinter den späteren 
zurück. Offenbar ist H.s Methode nicht aus den Problemen ent- 
wickelt, die die Aufnahme einer fremden Sprache in der nieder- 
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deutschen Stadt bietet, sondern (wenn auch das Literaturverzeichnis 
keinen direkten Anhalt gibt) durch die Untersuchungen über die 
Wendung zur Schriftsprache in hochdeutschen Hofkanzleien be- 
einflußt, obwohl die Fragen dort ganz anders liegen, wo eine hoch- 
deutsche Lokalform sich der hochdeutschen Ausgleichsform anpaßt. 
Von dort her scheint seine Auffassung der Kanzlei und ihrer Arbeits- 
teilung geformt, die Beschränkung des Interesses auf die Ober- 
schreiber (entsprechend Kanzler und Sekretären dort). Die Art, 
wie dort die Dialektformen und Ausgleichungen des einzelnen Schrei- 
berss namentlich aus Konzepten, Protokollen gewonnen werden, 
scheint auch hier, wo die Frage des niederdeutsch-hochdeutschen 
Übergangs andere Voraussetzungen, andere Einsichten verlangt, 
die Wahl und Auswertung des Materials und die Fragestellung be- 
enflußt zu haben. Aus dem Reichtum lüb. Quellen, die für den Brief- 
verkehr natürlich auch in auswärtigen Archiven zu suchen sind, 
berücksichtigt H. (mit 2 zufälligen Ausnahmen) nur einen Teil dessen 
was das Lüb. Staatsarchiv selbst bietet, und zwar besonders Kon- 
zepte, Protokolle, Stadtbücher, Arbeiten aus dem Innendienst der 
Kanzlei. So beruht die Untersuchung über die Aufnahme des Hoch- 
deutschen im auswärtigen Briefverkehr, die der Bedeutung nach wie 
zeitlich an erster Stelle stehen müßte, weil sich in ihm der Beschluß 
und der Wille der Stadtregierung, Erkenntnis der Notwendigkeit des 
Übergangs kündet, in der Hauptsache nur auf dem, was in L. noch 
an Briefkonzepten erhalten ist, nicht auf der größten noch heut 
erreichbaren Zahl der in der Übergangszeit ausgegangenen Briefe. 
Vf. begnügt sich mit den zufälligen Adressaten dieser Konzepte, sucht 
ticht selbst die verschiedenen für das Verständnis des Werdens 
notwendigen Gruppen in den Archiven auf, die Briefe an Fürsten 
und Städte, an hochdeutsche und niederdeutsche, hochdeutsch 
werdende und gewordene Kanzleien, die alle ihre besondere Bedeu- 
tung haben. Die Tafel S. 39 mit 73 Briefen in den 30 Jahren 1529 bis 
1558 zeigt nur eine kleine wenig belangreiche Zahl von Adressaten, 
wo ein volles breites Material für diese wichtigste Stadt zu fordern 
war. Man erhält damit für die bedeutsamste Frage ein unzureichendes 
Bild. Die Erklärung, die Vf. S. 35 für diese Beschränkung in bezug 
auf die Quellen gibt, ist nicht stichhaltig, auch gar nicht aus dem 
Betrieb der niederdeutschen Stadtkanzlei geschöpft. Vf. hat die 
lüb. Kanzlei denn auch nirgend eingehend untersucht. Private oder 
innendienstliche Aufzeichnungen beweisen nicht immer für den offi- 
zellen Stand, um den es in erster Reihe geht. Im Innendienst bleibt 
zunächst überall eine individuelle Freiheit der Entscheidung, die 
höchstens, wie gerade in Lübeck, durch Tradition eingeschränkt 
wird. Für die Übergangsgeschichte ist natürlich auch das bedeutungs- 
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voll, aber erst an zweiter Stelle, insofern es gegenüber dem Zwang des 
Außenverkehrs die freiwillige Entwicklung im einzelnen, die Weiter- 
entwicklung im Innenverkehr zeigt. — In Geschäftsbüchern und 
Protokollen sucht H. Sekretäre und Ratsherren speziell auf,. und es 
darf als positiver Gewinn dieser Arbeit gebucht werden, daß überall 
der Schreibanteil genau festgestellt wird. Der mit den lüb. Verhält- 
nissen einigermaßen bekannte Leser stutzt freilich, wenn er, das Buch 
öffnend, findet, daß es mit dem Jahre 1569 einsetzt, Jahrzehnte nach 
dem Übergang im Außendienst, und gerade mit dem Oberstadtbuch, 
das, bis 1809 plattdeutsch geführt, von der Aufnahmegeschichte 
überhaupt nicht berührt wird, dessen Besprechung man nicht im 
Einsatz, sondern nur innerhalb der ganzen Abwicklung erwartet, 
Daran schließen sich Niederstadtbuch und Gerichtsprotokolle, die 
überall der Volkssprache länger folgen als die freien Kanzleiarbeiten. 
Maßgebend für diese auffällige Wahl war das für das Oberstadtbuch 
seit 1509 bestehende Nebeneinander von Protokollen und Reinschrif- 
ten, aus denen Vf. die Sprache des Schreibers am sichersten heraus- 
lösen, auch wohl Spuren der sprachlichen Zersetzung oder, wie er 
es nennt, „Verwässerung‘‘ in der Übergangsperiode feststellen zu 
können glaubt. Doch zeigt sich in diesen Angaben, daß H. mit dem 
Mittelniederdeutschen des 16. Jahrhunderts zu wenig vertraut ist, um 
Wesentliches und Unwesentliches zu sehen, Wichtiges und Uhn- 
wichtiges zu scheiden. Was er als „Verwässerungen‘, hd. Spuren 
oder Reste angibt, ist (z.B. nach neben na, ei neben e: einsedel, 
-Jich neben -Iik u.ä.) vielfach im Niederdeutschen überhaupt oder 
in der Zeit zu verstehen. Da H. sehr wenige Sprachproben gibt, 
sind deshalb seine eigenen Angaben, jemand schreibe reines Nieder- 
deutsch, oder ‚‚verwässert‘‘, ‚„nd.-hd.‘“ nur sehr vorsichtig aufzu- 
nehmen. 

Es ist durch den zur Verfügung stehenden Raum verboten, 
aber neben diesen prinzipiellen Bemerkungen auch nicht nötig, H.s 
Ausführungen Kapitel für Kapitel zu verfolgen, eines oder das andere 
herauszuheben. Man gesteht dem Vf. gern zu, daß er fleißige Arbeit 
geleistet, auch manche wertvolle Einzelheit oder Zusammenstellung 
gegeben hat. Das aber reicht für dieses Thema nicht aus. Wer sich 
berufen fühlt, eine der wichtigsten Rezeptionsgeschichten unseres 
Gebietes zu schreiben, muß sprachlich, geschichtlich, kanzleigeschicht- 
lich entsprechend gerüstet sein, muß Übersicht über die nieder- 
deutschen Probleme haben, muß auch imstande sein, Fragen zu 
stellen, seine Methode aus dem Stoff selbst zu entwickeln, darf sich 
nicht mit elementaren Einzelheiten begnügen, sondern muß den 
Stoff übersehen, gestalten können. Die ‚personelle‘ Sprache eines 
Teils der Lübecker Schreiber und Ratsherren, im wesentlichen aus 
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der’ Zeit nach dem offiziellen Übergang, der Innenentwicklung, ist 
gewiß wichtig genug, aber sie ist nur ein Teil in dem großen Prozeß, 
der zu beobachten war. Wenn weiter vielleicht Vergleiche mit anderen 
Kanzleien, nahestehenden und ferneren, erwünscht gewesen wären, 
so vermißt man als wesentlich die Besprechung von anderen Schreib- 
stätten außer der Ratskanzlei in L. selbst, von denen man nichts er- 
fährt. Die üblichen Kapitel Kirche, Schule, Buchdruck sind freilich 
als Ausblick auf das Verhalten weiterer Kreise der Einwohnerschaft 
gedacht, sie sind doch nur ein Teil dessen, was darzustellen war, und 
auch hier zeıgt sich wieder, daß Vf. in der Tat vorhandene weitere 
Mittel, direkte und indirekte, nicht genügend zu suchen oder zu be- 
nutzen versteht. Überall erweist sich die Fragestellung als zu eng, 
die Antworten zu schematisch, zu elementar (s. z. B. die häufig wieder- 
kehrende Erklärung des Gebrauchs des Hochdeutschen ‚aus Respekt 
vor dem Höherstehenden‘ ohne wirkliche Untersuchung. In diesem 
Zusammenhang ist der kleine sich immer wiederholende technische 
Wortschatz charakteristisch). Nirgend wird der tiefere Grund er- 
forscht, nirgend eine Frage, wie weit die starken innen- und. außen- 
politischen Wandlungen, die L. im 16. Jahrhundert trafen, sich in 
seiner Sprachentwicklung spiegeln, nirgend etwas, das über Einzel- 
heiten hinaus weiter sucht. — Das Bild des Übergangs scheint mir, 
soweit ich Material über das von H. hinaus gebotene kenne, zu ein- 
seitig erfragt, der Ergänzung und, wie ich glaube, teilweisen Berichti- 
gung bedürftig nach Umfang der behandelten Gruppen, aber auch 
nach zeitlichen Ansätzen. Vor allem bleibt die Arbeit uns alle Be- 
obachtungen schuldig, aus denen wir den Übergang in L. geistes- 
und: zeitgeschichtlich verstehen, in den Gesamtwandel einordnen 
lernen. Und das ist ein besonderer Ausfall für die Stadt, die im 
Mittelpunkt der niederdeutschen Sprachgeschichte steht. 
Hamburg. A. Lasch. 


Das Alte Recht und die Revolution. Eine politische Geschichte Würt- 
tembergs in der Revolutionszeit 1789—ı805. Von E. HÖLZLE. 
München, R. Oldenbourg 1931.1) XVI und 348 S. 13,50 M. 
Für die Frage der deutschen Einigung ist die Entstehung der 

süddeutschen Mittelstaaten eine bedeutsame Angelegenheit. H.s 

Werk ist dem eigenartigsten dieser Gebilde gewidmet. Den Kern der 

Untersuchung macht das 2. Buch aus. Es legt die politische Ge- 

sehichte des altwürttembergischen Ständestaates für die Jahre 1789 

bis 1805 im Rahmen des europäischen Staatensystems auf Grund 


1) Infolge besonderer Umstände ist das Werk dem Referenten erst un- 
längst zugegangen. K-t. 
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eines weitschichtigen Aktenmaterials und einer sorgfältigen Schriften- 
benutzung bis in die Einzelheiten dar. Da nun Altwürttemberg bis 
zur Revolution vom Absolutismus unberührt geblieben ist, da hier 
die Stände geradezu eine Nebenregierung entwickelt haben, so bietet 
diese politische Geschichte das Schauspiel einer merkwürdigen Ge- 
brochenheit, ein verwirrendes Spiel von fürstlichen und ständischen 
Aktionen, die ihren Ursprung in der Innenpolitik haben, in ihrem 
Verlauf und in ihrem Ergebnis aber von dem Strome der großen 
Politik bestimmt werden. Der Vf. hat darum mit Recht die unlös- 
bare Durchdringung der Innen- und Außenpolitik im Laufe seiner 
Darstellung heraustreten lassen ; aber der bis 1789 stille Sumpf dieser 
kleinstaatlichen Politik wird doch durch Kräfte aufgerührt, die im 
wesentlichen von außen eindringen und der Revolution entspringen. 
Diesem Grundverhältnis sucht der Vf. dadurch gerecht zu werden, 
daß er dem Ablauf der Ereignisse in der Entwicklung des altdeutschen 
Staates unter der Einwirkung der Revolution eine höhere Einheit 
zu geben versucht. Mir scheint das nicht ganz aufzugehen, und zwar 
deshalb, weil auch das Reich im wesentlichen Objekt der Handlung 
ist. Trotzdem zeigt das Buch überzeugend, wie dieses alte Reich 
eigentlich den einzigen Richtungsfaktor für die Politik der süddeut- 
schen Zwergstaaten abgibt, die der Wucht der westlichen Offensive 


hilflos ausgesetzt sind. Um so schwerwiegender die Rivalität der 
beiden deutschen Großstaaten, die sie den Franzosen in die Arme 
treibt. 


Nur ungern lassen sich die Herzöge Karl Eugen, Ludwig Eugen 
und Friedrich Eugen in das gefährliche Spiel der Großen hinein- 
ziehen. Sie möchten die Neutralität wahren, versuchen auch zeit- 
weise den Reichskrieg durchfechten zu helfen, unterwerfen sich aber 
schließlich ohne ernsten Widerstand der Aktivität der Landschaft, 
die jede ernsthafte Rüstung verweigert, durch Liebäugeln mit der 
Revolution ihre innere Machtstellung erweitert und den Sonderfrieden 
erstrebt, um der Vorteile Preußens teilhaftig zu werden. Mit Recht 
empört sich die biedere Nachbarschaft über soviel Schläue und geißelt 
sie als „Niederträchtigkeit‘‘. Widerwärtig, daß die Gesandten der 
Stände Frankreich immer wieder als Garanten der Reichsverfassung 
anrufen und dabei diese Verfassung in dauerndem Verrat brechen! 
So ist die zwangsläufige Folge, daß Württemberg überall beargwöhnt, 
völlig isoliert und schließlich doch in den Strudel gerissen wird. Eine 
kurze Zeit können die Stände sich über diese Grundtatsache hinweg- 
täuschen. Moreaus Heer bringt ihnen den heißbegehrten Sonder- 
frieden und die innere Vorherrschaft (1796—1797). Sie richten Ge- 
sandtschaften in Rastatt und Paris ein und stören in der Folge durch 
dauernde Gegenaktionen die Politik des energischen und charakter- 
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vollen Herzogs Friedrich, der ab 1798 mit dem Programm der „ge- 
heiligten Ordnung‘ der Gegenrevolution regiert. Er schließt sich der 
2. Koalition an und kann mit Hilfe des Kaisers die Stände knebeln, 
die ihn durch revolutionäre Machenschaften einzuschüchtern suchen. 
Moreau treibt ihn in die Verbannung. Weil er von seinen Verbün- 
deten im Stich gelassen wird, sucht er den Anschluß an die Fran- 
zosen. Als Schützling seines russischen Schwagers findet er dann 
auch Zugang zum Tisch der Großen, als die Beute verteilt wird. 
Die Entschädigungen wirken sich nach innen dahin aus, daß die 
neuerworbenen Landesteile der ständischen Verfassung entzogen 
bleiben. Die am 7. Mai 1803 vollzogene Einrichtung eines Ministe- 
riums, die Reinigung des leitenden Beamtentums von ständischen 
Kreaturen zeigen, daß der neugebackene Kurfürst entschlossen ist, 
sein absolutes System auch in Altwürttemberg durchzusetzen. Das 
gelingt ihm allerdings erst, als die Stände noch einmal alle Gegen- 
minen gegen ihn haben springen lassen. Das frivole Spiel der Aus- 
nutzung seines Zerwürfnisses mit seinem ältesten Sohn in Überein- 
stimmung mit Napoleon ist besonders bezeichnend für die Methoden, 
die in diesem Kampfe angewandt werden. Da Österreich des Fürsten 
nicht mehr sicher ist, ergreift der Reichshofrat diesmal für die Stände 
Partei; aber die Mächte haben Wichtigeres zu tun, als den Schutz 
der württembergischen Verfassung zu gewährleisten. So vernichtet 
denn Frankreich dieselben Stände, die sich jahrelang unter Hinweis 
auf die gemeinsamen Volksrechte ihm ausgeliefert haben, in dem 
Augenblick, als sein Machtinteresse das fordert. Napoleon zwingt 
den Kurfürsten durch den Vertrag vom 5. Oktober 1805 zum An- 
schluß und garantiert ihm die volle Souveränität. Die Auflösung 
des Landtags und seiner Ausschüsse, die Heeresstärkung, die unter 
dem Druck der französischen Bajonette durchgeführt wird, und die 
Einrichtung einer nur vom Fürsten abhängigen Verwaltung bezeich- 
nen das Ende dieses Kampfes um das ‚alte Recht‘. Das merk- 
würdige Ergebnis der Einwirkung der französischen Revolution auf 
den Kleinstaat ist der Absolutismus. 

Damit ist auch die alte Frage nach den Zusammenhängen zwi- 
schen der ständischen Verfassung und den aus der Revolution sich 
entwickelnden Volksvertretungen beantwortet. Für Württemberg 
hat man aus der Schlüsselstellung des Bürgertums geradezu die 
ständische Verfassung als eine Vorstufe moderner Demokratie an- 
sprechen wollen. Der Vf. hütet sich vor diesem Trugschluß. Er weiß, 
daß die Stellung des privilegierten Bürgertums vor allem auf den 
Mangel einer zielbewußten Politik des Fürstentums zurückzuführen 
ist. Er erkennt auch, daß die prozessuale Geschäftigkeit der Land- 
schaft alles andere als revolutionäre Aktivität ist. So bestätigt auch 





610 Literaturbericht 


die ideengeschichtliche Untersuchung, daß weder die aufklärerische 
Publizistik noch der Sturm und Drang einen echten politischen Willen 
gezeitigt haben. Selbst der radikale Flügel der Stände, der zeitweise 
im Strome der Revolution zu schwimmen versucht, setzt sich in 
Abwehrstellung, wenn die Privilegien bedroht werden. Deshalb kann 
man wohl kaum sagen, daß in dieser Enge und Selbstsucht der Geist 
der Revolution sich zum Geist der Reform wandelt; denn wir lassen 
als Geist nur gelten, was fruchtbar wird. 

So anregend und aufschlußreich H.s Werk ist, so steht seine 
Gesamtkonzeption doch in Frage. Der Vf. will im Gefolge von Lenz 
für die Geschichte der Kleinstaaten einen „objektiveren Maßstab“ 
angewandt wissen, als ihn die Anwendung nationaldeutscher Frage- 
stellungen und Anschauungen auf die Partikulargeschichte zu geben 
vermag. Er glaubt den beherrschenden Wertmaßstab im sog. Staats- 
interesse zu finden. Nach seiner Darstellung ist das Ergebnis des 
ersten Abschnittes der Revolution für Württemberg, daß das 
Staatsinteresse sich durchsetzt, indem der Mittelstaat die Souveränität 
erhält. Ist diese Souveränität von Napoleons Gnaden jemals mehr 
gewesen als eine Scheinsouveränität? Eine Frage, die sich uns aus 
dem Werden des neuen Deutschland unabweisbar aufdrängt. 

Marburg (Lahn). Ludwig Zimmermann. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


‚Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Die Revue de Synihöse IX, ı enthält aus der Feder von ]J. De- 
levsky „Kritische Bemerkungen über die Ursprünge und die Thesen 
des historischen Materialismus‘. 


“ Die Auseinandersetzung zwischen O. Weber-Krohse und Fritz 
Rörig über raumgeschichtliche oder volksgeschichtliche Auffassung 
der deutschen Ostseeschicksale wird in der ‚„‚Völkischen Kultur‘‘, 
Februar- und Märzheft 1935, fortgesetzt und abgeschlossen. — Der 
hinter Weber-Krohse stehende Kreis von Männern, der die Zeit- 
schrift ‚‚Der nahe Osten‘ trägt und die Idee eines mitteleuropäischen 
Föderalismus zu erneuern strebt, findet eine scharfe Kritik in der 
Beilage der NSSchlesischen Hochschulzeitung Nr. 6, Mai 1935. 

Die neue „Zeitschrift für Rassenkunde‘“‘, herausgegeben von 
Egon Frhr. von Eickstedt, bringt im I. Band, Heft ı—3 (Ferdinand 
Enke Verlag, Stuttgart 1935) eine große Abhandlung über ‚Die 
Rassenforschung in Polen‘, die freilich solche Unterschiede in der 
Methode und in den Ergebnissen zu berichten hat, daß man an der 
Einheitlichkeit dieser wissenschaftlichen Disziplin in Polen zweifeln 
kann. R. St. 

Weinert, H., Die Rassen der Menschheit. Leipzig, B. 
G. Teubner 1935. 4,60 M. — Das vorliegende Büchlein verfolgt keine 
großen wissenschaftlichen Ziele, wie der Vf. selber im Vorwort be- 
tont, sondern stellt sich lediglich die Aufgabe, einen knappen Über- 
blick ‘über die verschiedenen Menschenrassen der Gegenwart zu ver- 
mitteln. Es ist „für den Gebrauch an Schule und Hochschule‘ ge- 
schrieben. Als „Rasse‘‘ wird dabei ‚eine Unterabteilung der Art“ 
verstanden, und somit ‚bilden die verschiedenen Menschenrassen 
Unterabteilungen der Art ‚Mensch‘‘“. Schon hieraus, und erst recht 
aus der ganzen Anlage des Buches geht hervor, daß der Vf. den 
alten anthropologischen Rassenbegriff beibehält, obwohl er auf der 
andern Seite nicht umhin kann, in den Rassen auch „Erbgemein- 
schaften‘ zu sehen, ‚die sich durch Auslese und Isolierung gebildet 
haben‘. Zu dieser Auffassung wird der Vf., der ja bekanntlich einer 
der besten Kenner des vorgeschichtlichen Menschen ist, offenbar 
durch seine entwicklungsgeschichtliche Einstellung verleitet, zu einer 
völlig überindividualistischen genetisch selektionistischen Rassen- 
anschauung, wie sie in der Rassenbiologie vor allem von Lenz und 
Scheidt aufgebaut wurde, gelangt er jedoch nicht. Nach einem 
sehr anschaulichen und übersichtlichen Kapitel über die ‚Entstehung 
und 'Entwicklung der Menschheit‘, in dem der Vf. reichlich eigene 
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Befunde und Ergebnisse verwerten kann, und der schematischen Auf- 
stellung eines „Rassenstammbaumes‘, über dessen begrenzte Durch- 
führungsmöglichkeiten er sich anscheinend nicht im unklaren ist, 
werden die einzelnen Menschenrassen besprochen. Die Schilderung 
beginnt bei der ‚„urtümlichsten‘, den Australiern ; dann folgen Wedda, 
Sakai, Kubu und Toala, Drawida-Tamilen, Tasmanier, Melanesier, 
die Pygmäen, Negritos, Buschmänner und Hottentotten, die Herero, 
Neger, Madagassen, die Ainu, Malaien, Mongolen, Eskimo, Indianer, 
die Polynesier, Mikronesier, die Hindu und zuletzt die Europiden. 
Die Einteilung und Beschreibung erfolgt unter vielfacher Anlehnung 
an das große Werk von v. Eickstedt. Jedem, der sich einen kurzen 
Überblick über die verschiedensten Erscheinungsformen der Art 
Mensch auf der Erde und ihre geographische Verteilung verschaffen 
will, kann das 139 Seiten umfassende Buch empfohlen werden. Über 
die einzelnen Probleme, mit denen die Rassenbiologie sowohl in all- 
gemeinen als auch in besonderen Fragen zu kämpfen hat, wird man 
dabei — von gelegentlichen Hinweisen abgesehen — nichts zu spüren 
bekommen, doch ist das ja nach der Absicht des Vf.s auch nicht der 
Zweck dieses Buches. 

Hamburg. Gottschick. 

Hans Lietzmann, Zeitrechnung der römischen Kaiser- 
zeit, des Mittelalters und der Neuzeit für die Jahre 1—2000 
nach Christus (Sammlung Göschen, Nr. 1085). Berlin-Leipzig, Walter 
de Gruyter & Co. 1934. 127 S.— Noch kleiner, handlicher und billiger 
als Grotefends ‚Taschenbuch der Zeitrechnung‘‘, eine Reihe von Vor- 
teilen, die diesem Göschenbändchen weite Verbreitung sichert. Der 
Aufbau ist kurz folgender: Nach einer knappen Charakteristik der 
verschiedenen Ären und Angabe der Möglichkeiten, sie umzurechnen, 
bringen „Jahresreihen‘ Inkarnationsjahr, Weltära der Griechen, 
Seleucidenära, Septemberindiktion seit 298, Sonntagsbuchstaben, 
Ostern seit 30 (seit 1583 alten und neuen Stils) und Jahresanfang 
nach der Hedschra. Im nächsten Abschnitt ist der Monatskalender 
behandelt, zu dem gleichfalls Tabellen für den christlichen, moham- 
medanischen, römischen, hellenistischen und französischen Revolu- 
tionskalender treten. Anschließend daran sind Mondphasen und 
Jahresanfänge erläutert, mit einer Tabelle der Neumonde und einer 
weiteren zur Berechnung der Mondphasen. — Ganz ersetzen wird 
diese „Zeitrechnung‘‘ den Grotefend freilich nicht. Für Auflösung 
der Tagesdaten nach dem Festkalender reichen die Angaben auf 
S. 96—ı01 nicht aus, und die 35 Kalender bei Grotefend werden eine 
Bestimmung der Wochentage mit Ausnahme von Sonntag leichter 
ermöglichen. Jedenfalls ist der Historiker dankbar für das Viele, das 
L. übersichtlich und leicht verständlich geboten hat, kleine Versehen 
spielen demgegenüber keine Rolle. 

Prag. H. Zatschek. 


Erich Keyser, Das Bild als Geschichtsquelle. Ham- 
burg, Diepenbroick, Grüter & Schulz 1935. 38 S. (Histor. Bild- 
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kunde, hrsg. von W. Goetz. Heft 2.) — Klar und systematisch wie 
das erste Kapitel, in dem u.a. die „Bildkunde‘“, die sich mit dem 
Bilde im allgemeinen als einem geschichtlich gegebenen Gegenstand 
beschäftigt, abgesetzt wird gegenüber der „Bilderkunde‘“ (Ikono- 
graphie) und „Bildlehre‘‘ (Ikonologie), ist die ganze Schrift aufge- 
baut. Sie behandelt einen Quellenstoff, der auch heute noch gegen- 
über den schriftlichen Quellen viel zu wenig gewürdigt und meist 
der kunstgeschichtlichen Auswertung überlassen wird, die in ihrer 
unheilvollen Unterscheidung zwischen „hoher‘‘ Kunst und Volks- 
kunst eine Unzahl bildkundlich wertvoller Stücke ganz ausschaltet 
und das ihr wertvolle Material höchstens bilderkundlich, um 
K.s Definition zu gebrauchen, nicht aber bildkundlich erfaßt. Erst 
in den letzten Jahrzehnten wird der Wert bildlicher Geschichts- 
quellen immer mehr und mehr beachtet. Ihrer Auswertung aber 
gibt erst die Gründung des Internationalen Ikonographischen Aus- 
schusses (1928) und, für uns, des Deutschen Ikonographischen Aus- 
schusses (1930) den erwünschten Auftrieb. Zahlreiche Arbeiten, wie 
Keyser: Die bildlichen Geschichtsquellen im Preußenlande (Alt- 
preuß. Forschungen, ıo. Jahrg. 1933, S. 205 ff.), Sigfrid H. Stein- 
berg: Bibliographie zur Geschichte des deutschen Porträts (Hamburg 
1934) u.a.m. entstehen. K.s ganz auf die Praxis eingestelltes Büchlein 
fordert, „daß die Glaubwürdigkeit der vorhandenen Geschichtsbilder 
gründlich zu überprüfen sei, damit nicht, wie bisher, Bilder, die nur 
der Phantasie oder dem Wunschbilde des Vf.s entsprungen sind, als Dar- 
stellung der geschichtlichen Wirklichkeit betrachtet werden‘. Gerade 
dieser Hinweis ist für die Erforschung aller frühen Porträts vor der 
Zeit Jan van Eycks und aller Stadtbilder vor Braun und Hogen- 
berg von grundlegender Bedeutung, weil durch Unterlassung dieser 
Prüfung bereits eine Menge in Jahrzehnten nicht wieder auszurotten- 
der Irrtümer eingeschleppt worden ist. Deshalb ist K.s Vorschlag, 
die einzelnen Gruppen dieser Bilder, wie Porträts, Stadtansichten, 
Schlachtenbilder usw., zunächst als Kategorien in ihrer zeit- und 
formengeschichtlichen Bedingtheit gesondert zu untersuchen, sehr 
begrüßenswert. Er unterscheidet scharf die vom Urheber porträthaft 
gemeinten ‚„Bildnisse‘‘ von den nur erdachten ‚Bildern‘, eine Defi- 
nition, die sofort klar wird, wenn er sagt, daß wir von Jesus wohl 
viele Bilder, aber kein Bildnis haben. Er warnt vor dem allzu gutwil- 
ligen Glauben an die absolute Naturtreue der Bildnisse, da die ‚ört- 
lich und ständisch bedingte Auffassung vom Menschen‘ die Darstel- 
lung beeinflußt und empfiehlt däher, neben mehreren zeitgenössischen 
Darstellungen, wenn möglich, auch spätere zum Vergleich heranzu- 
ziehen. Ein Bildnis ist eben nicht nur Geschichtsquelle für das 
Wesen der dargestellten Person, Örtlichkeit oder Sache, sondern 
auch ihrer Zeit, denn es ist ja schließlich die Projektion seines im 
Künstler vorhandenen persönlichkeits- und zeitgebundenen Entspre- 
chungsbildes, und eine spätere Zeit hat mitunter das Wesentliche des 
dargestellten Objekts besser erfaßt. Selbst Lichtbild und Film kön- 
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nen, wie K. betont, geringen Quellenwert besitzen, sobald sie statt 
des Wesentlichen nur Sensationelles von Ereignissen und Personen 
überliefern. So kann allen, auch künstlerisch minderwertigen Bildern, 
Quellenwert zukommen, aber nur sachkundige Kritik vermag die 
rechte Auswahl zu treffen für wissenschaftliche Werke, Unterricht 
und Sammlungen. Für die Praxis der Sammlungen verurteilt der 
Vf. übrigens mit Recht das immer noch vielfach geübte Abstempeln 
der Darstellungen, das Falten, Rollen, Aufziehen auf grobe Pappen 
und das Aufeinanderstapeln. — Für die wissenschaftliche Auswertung 
der schon vorhandenen Sammlungen fordert K. die genaue Verzeich- 
nung, aber nicht, wie bisher, nach Künstlern, sondern nach dem Inhalt, 
dann nach Ortschaften, Ereignissen und Personen. Für alle Darstellun- 
gen schlägt er die einheitliche Erfassung nach einem Muster vor: Gegen- 
stand der Darstellung, Aufschrift, Beizeichen und Sprüche, Verfertiger, 
Ort, Zeit und Technik der Herstellung, Masse, Kritik des Quellenwerts, 
Besitzer, Reproduktionen und wissenschaftliche Bearbeitungen. Ehe 
eine internationale Auskunftsstelle ins Auge gefaßt werden könne, 
die über Gesamtverzeichnisse aller international bedeutungsvoller 
bildlicher Urkunden verfügt, seien nationale Sammelstellen zu er- 
richten, denn ‚nur die planmäßige Zusammenarbeit aller Forscher 
und Sammlungen kann die Bildkunde zu einem anerkannten Fach- 
gebiet innerhalb der gesamten Geschichtswissenschaft erheben“, 
In den Darlegungen K.s ist mit großeı Sorgfalt das neuere Schrift- 
tum über den Gegenstand gesichtet. Das Werkchen hebt sich 


aus der Flut der Veröffentlichungen durch seine klare Systematik 
und praktische Verwendbarkeit heraus. Es ist weit mehr als. die 
so beliebte Problemstellung oder Anregung, es ist eg i zum 


sofortigen Beginn erfolgreicher Arbeit. Vollen Erfolg wird es haben, 
wenn K.s Forderungen überall einheitlich und ohne daß eine Stelle, 
wie gewöhnlich, auf die andere wartet, in die Tat umgesetzt werden, 
Die Zeit sollte vorüber sein, wo man nur stapelt und der Nachwelt 
überliefert, anstatt zunächst örtliche, dann landschaftliche, schließ- 
lich eine allen zugängliche Reichssammelstelle zu schaffen, Dann 
erst erfüllen die bildlichen Dokumente ihren Zweck, dem Leben zu 
dienen, und dann erst wird man allgemein den Weg zu ihnen finden, 
den jetzt Kulturgeschichte und Volkskunde nahezu allein beschritten 
haben. K.s Büchlein ist weiteste Verbreitung zu wünschen. Für 
etwaige weitere Ausgestaltung des ausgezeichneten Werkchens wäre 
die Beigabe instruktiver Abbildungen zu erhoffen, 
Danzig. H. B. Meyer. 


La Commission royale d’Histoire 1834—1934. Livre jubilaire 
compos& & l’öccasion du centidöme anniversaire de sa fondation par les 
membres de la Commission. Brüssel, Palais des Acad&mies 1934. 4°. 
372 S. — Ein stattlicher Band, eindrucksvoll als Denkmal der Tätig- 
keit der Kommission und wichtig als ein Baustein zu einer Geschichte 
der belgischen Geschichtswissenschaft. H. Pirenne schildert einlei- 
tend (S. 9—68) die Gründung und Wirksamkeit der Kommission 





Alte Geschichte 615 


bis.zur Gegenwart, dem Charakter als Festschrift entsprechend, doch 
nicht ohne gelegentliche Kritik. Was sich am stärksten aufdrängt, 
ist die gewaltige Arbeitskraft, die manche Mitglieder der älteren Zeit 
besessen haben, Männer wie Gachard, Reiffenberg, Kervyn de Let- 
tenhove u.a. Den Hauptteil des Bandes bilden kurze, mit vielen 
Porträts ausgestattete Biographien der früheren Mitglieder, eine Auf- 
gabe, in die sich ihre jetzt lebenden Nachfolger geteilt haben. Am 
Schluß jedes Artikels findet sich eine bibliographische Übersicht der 
Arbeiten, welche die behandelte Persönlichkeit im Auftrage der 
Kommission oder in ihrem Bulletin veröffentlicht hat. Die Artikel 
über die noch lebenden Mitglieder bestehen nur aus solchen biblio- 
graphischen Angaben. Den Schluß des Bandes bilden ein Bericht von 
M. Vaes über das Institut historique beige de Rome depuis 1922 (S. 329 
bis 354) und eine Liste des Publications de la Commission royale 
@ Histoire. K—t. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Das Bull. de !’Institut d’Egypte XVI 2 enthielt: R. P. Bovier- 
Lapierre, Industries pröhistoriques dans l’ile d’Elöphantine et aux 
environs d’Assouan (S. ı15ff.); J. I. Craig, The Numerical Calcul- 
ation of an Algebraic Equation (S. 139 ff.); H. Gauthier, Les nomes 
d’Egypie depuis Herodote jusqu’a la conquäte arabe (S. 153 ff.); J. Lu- 
bovitch, Sur quelques inscribtions indöchiffrables (S. 177 ff.); G. 
Marro, Nuove incisioni rupesti in Italia (S. 185 ff.); A. Pochan, 
Observations relatives au revötement des deux grandes pyramides de Giza 
(S. 211 ff.). — „Zu den Gedichten auf dem Memnonskoloß von The- 
ben‘ gab W. Peek in den Mitt. Deutschen Inst. f. ägypt. Altertums- 
kunde V, ı, S. 95 ff. eine zusammenfassende Behandlung auf Grund 
einer Neuvergleichung. 

Über die ‚deutschen Ausgrabungen in Uruk-Warka‘“ berichtete 
E. Heinrich in Forsch, u. Fortschr. 1935, Nr. 17, S. 22ıf. — In 
seinem Beitrag „Das sumerische Hakenkreuz als Wirbelwind‘ sprach 
E. Unger ebenda H. 12, S. 153 f. die Ansicht aus, daß die klare Deu- 
tung der Hakenkreuzsymbole auf die zentralasiatischen Länder hin- 
weise; es sei wie die Sumerer nicht semitisch, wohl arischer Her- 
kunft. 

Im Palest. Explor. Fund April 1935 sprach ]J. Garstang über 
„the Fall of Bronze Age‘‘ im Anschluß an Jericho (S. 61 ff.), behan- 
delte A. Reifenberg ‚Rare and unpublished Jewish Coins“ (S. 79ff.), 
beleuchtete E. Burrows „the Tell-Duweir Inscription‘‘ (S. 87 ff.) und 
untersuchte E.W. G. Masterman „the Topography of Some New Testa- 
ment Sites (S. 93 ff.: Emmaus, Kana, Kapernaum, Chorazim). — Mit 
Ras Schamra beschäftigten sich im Journ. of the Amer. Orient, Soc. 
LV ı G.A. Barton, The Second Liturgical Poem from Ras Shamya 
(S. 31 ff.), und J. A. Montgomery, Ras Shamra Notes III (S. 8gff.), 
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während D. Diringer im Aegyptus XIV 4, S. 381 ff.: Una citia si. 
riana del III e del II millienio av. Cr., im Anschluß an die Ausgra- 
bungen die Geschichte von Ugarit ausführlich betrachtete. 

Eine Beschreibung himjaritischer Altertümer gab L. Legrain, 
In the Land of the Queen of Sheba, im Amer. Journ. of Archaeol, 
XXXVII 3, S. 329 ff. 

Aus dem „heutigen Stande der Pentateuchfrage‘‘ glaubte A, 
Bea in Biblica XVI2, S. 175 ff. auf eine wachsende Gegnerschaft 
gegen Wellhausens Theorie und dementsprechend auf eine stärkere 
Bewertung der mosaischen Berichte schließen zu können. — In den 
Acta Orientalia XIII 4 untersuchte Sigm. Mowinckel ‚Ecstatic Ex- 
perience and Rational Elaboration in Old Testament Prophecy“ 
(S. 264 ff.) und setzte R. Fruin den ‚‚Anfang des susischen Jahres“ 
für die Zeit der elamitischen und persischen Könige auf die Herbst- 
nachtgleiche fest (S. 319 ff.). — „Lead Coffins from Palestine‘‘ (aus 
Tyros, Askalon, Jerusalem 2.—4. Jahrhundert n. Chr.) beschrieb M. 
Avi-Yonah in The Quarterly of the Department of Antiqu. in Palest. 
IV 3/4, S. 138 ff. — In den Comptes Rendus Acad. des Inscr. Juli und 
Nov. 1934 veröffentlichte M. Seymour de Ricci „deux nouwvelles in- 
scriptions grecques d’Egypte‘‘ (S. 256 ff.), behandelte M. Rostovtzeff 
„Vinscription de Parc de triomphe de Djerasch‘‘ (S. 264 ff.) und ging 
J. Vendryes auf ‚la cowvade chez les Scythes‘‘ ein (S. 329 ff.). 

„Alte Sagenzüge in der homerischen Archäologie und Geogra- 
phie‘‘ verfolgte C. Schuchhardt in den Sitzber. Berl. Akad. 1935, 
S. 186 ff.; er fand den Rundbau der vormykenischen Zeit neben dem 
indogermanischen Vorhallenhaus im Palast des Odysseus (als Zu- 
fluchtsburg), zeigte die Wanderung des Phäakenlandes von Spanien 
nach Korfu, legte die Insel der Kalypso nach Madeira und vermutete 
das ursprüngliche Ithaka in Korfu; die Odysseussage hielt er für 
ursprünglich illyrisch, tief im Boden der Mittelmeerländer verwur- 
zelt. — „Die Erforschung der Ortsnamen in Altkleinasien‘‘ erörterte 
W. Brandenstein in der Zs. f. Ortsnamenforsch. XI, S. 61ff.; ebda. 
gab H. Krahe ‚Beiträge zur Makedonenfrage‘“ (S. 78 ff.), ohne mei- 
nes Erachtens aus der Nachweisung illyrischer Ortsnamen irgend- 
etwas für die Rassenmischung des makedonischen Volkes erschließen 
zu dürfen. — In Forsch. u. Fortschr. 1935, H. 13, S. 165 f. beant- 
wortete W. Sieglin die Frage: „Waren die indogermanischen Völker 
des Altertums blond ?‘“ auf Grund einer erschöpfenden Sammlung 
der antiken Quellenstellen und unter Hinweis auf sein eben erschie- 
nenes Buch bejahend und führte die zunehmende Entblondung auf 
Rassenmischung zurück. 

B.L. Ullman glaubte auf die Frage: How old is the Greek Al- 
phabet ? im Amer. Journ. of Archaeol. XXXVIII 3, S. 359 ff. die Über- 
nahme des Alphabets in das ı2./ıı. Jahrhundert setzen und im 
8. Jahrhundert eine Neubelebung der Schreibkunst annehmen zu 
dürfen; ebenda untersuchte A.B. West ‚the Two Callias Decrees 
(JG. I® gr. 92)‘ (S. 390 ff.) und kam zu derselben Datierung wie 
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Kolbe: 434/3; schließlich bestimmte W. B. Dinsmoor in ‚the Date 
of the Older Parthenon‘‘ (S. 408 ff.) den Beginn des ersten Marmor- 
baues auf den 31. VIII. 488 v.Chr. — In den Forsch. u. Fortschr, 
1935, H. ıı referierte D. M. Robinson über ‚die Ausgrabungen in 
Olynth in Mazedonien“ (S. 137 ff.); sie lassen die Geschichte der 
Siedlung seit dem 7. Jahrhundert bis zur Gründung des chalkidischen 
Bundes um 430 und zur höchsten Blüte im 4. Jahrhundert erkennen 
und machen uns mit den ersten recht geräumigen Privathäusern der 
klassischen Zeit bekannt. Ebenda (S. 142 f.) sprach O. Reche über 
„die Rasse der Kelten‘; sie hätten unbedingt der nordischen Rasse 
angehört und seien den Germanen und Italikern nächst verwandt 
gewesen. S. 143 f. verfolgte J. Geffcken die Zusammenhänge zwi- 
schen „Hellenischer und hellenistischer Literatur‘‘ und zeigte, daß 
Hellenentum und Hellenismus durch viele Bande miteinander ver- 
knüpft seien. 


Ob die Gesellschaftsordnung Solons als Demokratie oder als kor- 
porative Gesellschaftsordnung anzusprechen sei, untersuchte W. S. J. 
Kloosterman, Solon en de Gelijkheid in der Tijdschr. voor Gesch. 
L2, S. 174 ff. 


Gegen Hampls Anschauung vom makedonischen König wandte 
sich A. Momigliano in seinen Ausführungen über „Re e popolo in 
Macedonia prima di Alessandro Magno“‘ im Athenaeum XIII ı/2, 
$.3ff.; S. 22 ff. schloß P. Treves seine „Studi sw Antigono Do- 
sone‘‘ ab, in denen er die Geschichte der drei hellenistischen König- 
teiche von 230—220 unter dem Gesichtspunkte der makedonischen 
Politik betrachtete und die griechische und antirömische Politik des 
Antigonos hervorhob. Den Schluß des Heftes des Athenaeum bildete 
die Studie von A. Passerini: /J testo del foedus di Roma con Callatis 
(am Schwarzen Meer: S. 57 ff.). 


Frdr. Stählin wies in den Forsch. u. Fortschr. 1935 H. 9, 
$. 112 f. darauf hin, daß die Auffindung des Fundamentes des ‚‚Leo- 
nidasdenkmals in den Thermopylen‘ den Verlauf der Kämpfe ge- 
klärt habe. — Den Verlauf und Umfang der Epidemie am Anfang 
des Peloponnesischen Krieges untersuchte ]J.-P. Beteau, La Peste 
@Athönes, im Bull. de l’assoc. Guill. Bude Nr. 47, S. ı4 ff. und ver- 
glich sie mit anderen Epidemien in Griechenland. — Die Erhöhung 
der attischen Tribute im Jahre 425 durch Kleon beleuchtete G. De 
Sanctis in seinen „Epigraphica XIII“: La rdfıs pdgov del 425 a.C. 
in der Riv. di Filol. class. XIII ı, S. 52 ff. 

Im Rhein. Mus. LXXXIV 2 zeigte F. Hampl, 08 Borteaio: 
(S. 120 ff.), wie dieser von Niedermakedonien nach der Chalkidike 
verpflanzte Stamm sich vom Stammstaat zu einer Art von Stadt- 
staat entwickelte, dessen städtischen Mittelpunkt Spartolos bildete. 
Ebenda wies A. Klotz, Über die Quelle Plutarchs in der Lebens- 
beschreibung des Q. Fabius Maximus ($S. 125 ff.), als Quelle Valerius 
Antias nach, so daß man die Möglichkeit zu einer Kontrolle des 
Livius habe. 

Historische Zeitschrift ı32. Bd, 39 
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Aus dem ]Jb. d. D. Archäolog. Inst. XLIX ı/2: H. Möbius, 
Diotima (S. 45 ff.: sie war eine Priesterin Apollons in Mantineia; eg 
existiert eine bildliche Darstellung von ihr); M. Schede, Heiligtümer 
in Priene (S. 97 ff.);C.W.Blegen, Excavations at Troy 1933 (S. 61ff.); 
F. W. Goethert, Archäologische Funde auf Cypern (S. 70 ff.); 
G. Karo, Archäologische Funde in Griechenland von Juli 1933 bis 
Juli 1934 (S. 123 ff.). 

Fr. Pfister, Die Volkskunde als Vorhalle der Staatswissenschaft, 
erschloß in den Forsch. u. Fortschr. 1935 H. ı8, S. 236f. aus den 
erhaltenen Fragmenten, daß Kritias, der Führer der Dreißig in Athen 
nach 404, der Begründer der Volkskunde sei, und sah in Aristoteles, 
der in seinen Politien, einer großartigen Bestandsaufnahme von ganz 
Griechenland, auch alles Volkskundliche behandelte, den Vollender der 
von Kritias begonnenen Verknüpfung von Volkskunde und Staats- 
wissenschaft. 

In seinem Aufsatz „Platon und wir‘ betonte L. Mader in den 
N. Jbb. XI 2, S. ı26ff. den Wert Platons für die Gegenwart; 
Hitler besitze die von Platon geweissagte Gabe, in dem Vielen das 
Eine zu sehen. Und G. Boesch hat in den ]Jbb. Akad. gemeinnütz. 
Wissensch. zu Erfurt N. F. H. 52, S. 5—30: „Platon und der Staat“, 
in aufschlußreicher Darstellung Platon als den Staatsmann gezeich- 
net, der dem Dritten Reich ein Wegbereiter sein könne. Auf dem 
dunklen Hintergrund der in Materialismus und Individualismus auf- 
gehenden attischen Demokratie würdigte er die staatsmännische 
Größe Platons; dieser habe erkannt, daß nur die Unterordnung aller 
selbstischen Interessen unter den Gemeinnutz das Volk retten könne, 
zugleich aber strengste Auslese der Besten nötig sei, um eine Führer- 
schicht, der man die Leitung des Staates anvertrauen könne, zu er- 
ziehen. — ‚„‚Über die weltgeschichtliche Bedeutung der antiken Staats- 
und Soziallehren‘‘ sprach J. Hashagen in der Vjschr. f. Soz. u. Weg. 
XXVIII ı, S. ı ff.; bei jeder entscheidenden Wendung in der Ge 
schichte der Staatslehre seien sie beteiligt gewesen. 

Den ‚„XVIII. Vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen in 
Ephesos“ erstattete J. Keilim Beiblatt d. Österr. Arch. Inst. XXIX, 
Sp. 103 ff.; ebenda gab Chr. M. Danoff ‚Beiträge zur griechischen 
Inschriftenkunde Thrakiens‘‘ (Sp. 153 ff.). 

Zeit und Bestimmung von ‚„Demosthenes’ Second Phihippie“ 
untersuchte G.M.Calhoun in Transactions and Proceedings Amer. 
Philol. Assoc. LXIV, S. ıff.:Zeit 344/3, Antwort an spartanische 
Gesandte, die gegen Philipp Hilfe suchten. — ‚Die Bronzemünzen 
des Königs Philipps V. von Makedonien‘ betrachtete A. Mamroth 
in der Zs. f. Numism. XLII 3/4, S. 219 ff. F.G. 

W.W.Tarn, Alexander the Great and the unity of mankind. 
Brit. Academy. London, H. Milford 1933. 2 sh. 6d. — Der Ver- 
fasser dieser ebenso anmutigen wie lehrreichen Raleigh Lecture on 
history verfolgt die antike Menschheitsidee auf ihrer sozusagen poli- 
tischen Linie, während sein Vorgänger M. Mühl in dem von T. sehr 
geschätzten Buche über diese Idee (1928. Erbe d. Alt. 2, XIV) 
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auf der literarischen Linie sich bewegt durch die Gedankengebilde 
von Denkern und Literaten hindurch, deren immer erneuten Kon- 
fikt mit den Wirklichkeiten des geschichtlichen Raumes darzulegen 
seine Hauptaufgabe geworden ist. Dagegen zeigt T., daß die Idee, 
innerhalb einer Monarchie hervortretend, mehr als eine bloße Ideo- 
logie zum mindesten sein kann, wie sie denn ja auch schließlich im 
monarchischen imperium Romanum Verwirklichung fand, nachdem 
kurz vor seiner Gründung der Sibyllinist auch schon einer könig- 
lichen Gestalt (Kleopatra) die hohe Mission zugewiesen hatte. Aber 
schon lange vorher gehört nach T. beides zusammen: Königtum und 
Universalismus. Z.T. freilich sind es wunderliche Repräsentanten. 
Da ist der Eumenidenprätendent Aristonikos, der einen kommuni- 
stischen Verbrüderungsstaat begründet unter der Parole der öudvo:«, 
welches Wort auf dieser bes. politischen Linie natürlich mehr be- 
sagt, als nur der Faktionsburgfrieden innerhalb einer Bürgerschaft. 
Es scheint übrigens, als liefen zu dem Heliopolitenstaat des Aristo- 
nikos Fäden aus der Literatur hinüber, von der Sonnenstaats-Utopie 
des Jambalos her. Nicht minder wunderlich als der Pergamener ist 
die Figur von Kassanders Bruder Alexarchos, der am Athos seinen 
Uranidenstaat gründet, wobei vielleicht umgekehrt einmal eine Linie 
aus der Wirklichkeit zu den Gedankengebilden hinüberführte, in 
diesem Falle des Zenon. Hier ging die Verbrüderung so weit, daß 
Alexarch in einem amtlichen Schreiben an eine andere Polis (Kas- 
sandreia) deren Bewohner wörtlich als seine duasuos anredet. — In- 
dem T. nun damit rechnet, daß die von ihm verfolgte politische Linie, 
der Glaube an die verbrüdernde Mission des Königtums, auch einen 
persönlich-individuellen Ausgang gehabt hat, gelangt er dazu, die 
antiken Berichte, welche so etwas dem Alexander zuschreiben, nicht 
als unzuverlässig zu erklären oder für Rückspiegelungen stoischer 
Ideen in die legendäre Gestalt, sondern als gültiges Zeugnis für 
Alexanders wirkliche Gesinnung, derzufolge er überzeugt gewesen 
wäre, gekommen zu sein als xowds dguoorns xal dıalAdxıns. M.E. sind 
trotz der verbreiteten und von gewichtigen Stimmen ausgesprochenen 
Skepsis die T.schen Ausführungen wohlgeeignet, das von ihm er- 
strebte Ziel zu erreichen und Zustimmung zu finden. Erfreulicher- 
weise ermöglicht eine Beigabe von Quellenbelegen und Noten dem 
Leser an vielen Stellen sichere Einzeleinblicke. Auch darf auf einen 
beachtenswerten kleinen, doch gehaltvollen Anhang aufmerksam ge- 
macht werden, über die Datierung des Euhemerus, ein Stück, das 
die Spezialforscher noch reichlich beschäftigen dürfte. 

Freiburg i. Br. O. Immisch. 

G.T. Griffith, The Mercenaries of the Hellenistic World. Cam- 
bridge, Univ. Press 1935. X u. 340 $. 16 sh. — Professor H. W. 
Parke hat 1933 das griechische Söldnerwesen bis zur Schlacht bei 
Ipsos behandelt; sein Buch wurde in dieser Zeitschrift Bd. 149, 
$. 606 f. angezeigt. G. hat sein Werk ebenfalls 1933 als Preisschrift 
vollendet, dann aber mit Rücksicht auf Parke die frühere Zeit aus- 
geschieden. So haben wir jetzt diese beiden ausführlichen englischen 

39 
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Darstellungen, wo bisher zwei deutsche Dissertationen gute und 
brauchbare Überblicke boten, die Straßburger Dissertation von Bern- 
hard Müller 1908 bis Chaironeia und die Jenaer von Karl Grote für 
die hellenistische Zeit 1913. Nach einer Einleitung, in der Vf. m.E. 
das Söldnertum der älteren Zeit unterschätzt — erinnert sei nur 
etwa an Aeneas Tacticus cap. 13 —, folgt S. 8—235 ein geschicht- 
licher Teil von Philipp II. von Makedonien bis in die Römerzeit, 
sachgemäß nach den Staaten geordnet. Die Darstellung wächst sich 
immer wieder zu allgemeiner Kriegsgeschichte aus, vielleicht hätte 
sich durch stärkere Benutzung vorhandener Vorarbeiten das Thema 
straffer gestalten lassen. Jedoch wird es wohl jedem Nichtspezialisten 
lieb sein, daß Vf. ein umfassendes Bild entrollt, wie es unbedingt an- 
zuerkennen ist, daß er sich bemüht hat, auch die gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Hintergründe des Söldnertums zu erfassen. 
S. 236—324 werden die Ergebnisse systematisch zusammengefaßt: 
Herkunft, Aushebung, Sold und Unterhalt. Zwei Indices erleichtern 
die Benutzung des stattlichen Bandes. 
Kiel. F. Lammert. 


Im Arch. f. Papyrusforsch. XI 3/4 veröffentlichte Ad. Wilhelm 
„Attische Pachturkunden“ (S. 189 ff.) und legte Ulr. Wilcken sein 
„Urkunden-Referat‘ vor (S. 284ff.). Ad. Wilhelm edierte außerdem 
in Nachr. Gött. Ges. Wiss. philol.-histor. Kl. I4, S. 79ff. „Drei 
griechische Epigramme aus Susa und aus Heliopolis-Susa‘. 


Unter dem Titel „Das Schicksalslied des römischen Volkes“ 
zeichnete H. Lohrisch in Vgh. u. Ggw. XXV6, S. 305 ff. ein Bild 
der Geschichte Roms unter rassischen Gesichtspunkten, der Rassen- 
mischung, Entvölkerung und Entartung und der Versuche, dieser 
Entwicklung entgegenzutreten. — ‚Die Entstehungszeit von Qus- 
drigas, Denar und Victoriat‘, die Münzgeschichte von 320—202, 
schilderte W. Gieseke in den Dt. Münzbll. LIV und LV. — Neben 
den ‚„Problemi iguvini‘‘ von Frz. Ribezzo (S. 55 ff.) interessierten 
in der Riv. Indo-Greco-Italica XVIII 3/4, S. 89 ff. die ‚Studi su 
Massimino il. Trace: I rapporti fra Massimino e il Senato‘‘ von G.M. 
Bersanetti. 

„Cannae und Marathon‘ verglich Ad. Schulten in Forsch. u. 
Fortschr. 1935, H. ıo, S. ı25f.; beide Schlachten seien nach der 
gleichen taktischen Idee geschlagen, beide Umfassungsschlachten; 
es sei wohl möglich, daß Hannibal in der Anlage seiner Schlacht der 
griechischen Kriegskunst gefolgt sei. F.G. 

Josef Lengle, Römisches Strafrecht bei Cicero und 
den Historikern. (Neue Wege zur Antike. I. Reihe: Darstellun- 
gen, Heft ıı.) Leipzig, Teubner 1934. 84 S. 4 M. — Noch immer 
ist Mommsens Römisches Strafrecht (Leipzig 1899) das unerreichte 
Handbuch für diese Materie. Es ist aber bei aller Quellenkenntnis 
des großen Mannes kein vollständiger Thesaurus der Quellenstellen, 
die das Strafrecht beleuchten. So ist eine Vertiefung für einzelne 
Materialgruppen, wie sie Vf. für Cicero und die Historiker erstrebt, 
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sehr nützlich. Sehr verdienstlich ist es auch, daß Vf. viel Gewicht 
auf die prosopographischen Zusammenhänge legt: diesen Vorzug 
teilt seine Abhandlung mit dem soeben erschienenen Werke von 
Volkmann, Zur Rechtsprechung im Prinzipat des Augustus (Mün- 
chen 1935), so daß man für die berühmten Strafprozesse der augu- 
steischen Zeit sehr bequem die Auffassung beider Autoren zusammen- 
halten kann. Doch wird der Erfolg dadurch beeinträchtigt, daß Vf. 
die reichhaltige italienische Literatur zu wenig benützt. Ferrini, 
Diritto penale romano (Milano 1899), und insbesondere Costa, Cice- 
rone Giureconsulto (2. Aufl., Bologna 1927), sind nicht berücksichtigt. 
$o gelingt es ihm wohl, mehr Material als Mommsen heranzuziehen, 
aber er bleibt für Cicero-Belege hinter Costa oft stark zurück. In 
der Einteilung des Stoffes geht Vf. nicht, wie etwa Ferrini, von juri- 
stisch-systematischen Gesichtspunkten aus, sondern er nimmt die 
Strafbehörden ähnlich wie Mommsen im 2. Buche zur Grundlage 
und behandelt hier auch die einzelnen Delikte und die Strafen mit. 
Ein Personen- und Textstellenverzeichnis sowie ein knapper gehal- 
tener juristischer Sachindex erleichtern die Benützung. 
Erlangen. E. Seidl. 


„Cicero and Modern Politics‘‘ stellte B. L. Ullman in The 
Class. Journ. XXX 7, S. 385 ff. einander gegenüber. — Auf den 
Aufsatz H. Sibers über ‚„Cäsars Diktatur und das Prinzipat des 
Augustus‘ in der Zs. Sav. RG., Roman. Abt. LV, S. 99 ff. kommen 
wir noch zurück. — Das Streben des Augustus auf Hebung der Sitt- 
lichkeit und Rassenreinheit würdigte C. Rüger, ‚Die Ehegesetze 
des Kaisers Augustus‘ in Vgh. u. Ggw. XXV 3, S. 140 ff. — In der 
Numismat. Zs. XXVII stellte K. Pink ‚‚den Aufbau der römischen 
Münzprägung in der Kaiserzeit‘‘ (S. 3 ff.) dar, und G. Elmer unter- 
richtete über die ‚„Kleinkupferprägung von Augustus bis Nero“ 
(S. 18 ff.). 

Zu Ergänzungsvorschlägen „zum Monumentum Ancyranum 
und Antiochenum‘‘ nahm Ferd. Gottanka im Philologus XC ı, 
$. ı22 ff. Stellung. 


Im Journ. of Roman Stud. XXIV ı erschien: M.L. Gordon, 
The Family of Vergil (S. ıff.: wohl etruskischen Ursprungs [?]); V.D. 
Balsdon, Notes concerning the Principate of Gaius (S. 13 ff.: Errich- 
tung der Legionen XV und XXII Primigenia 39 n. Chr., Marsch 
nach dem Norden Sept./Okt. 39, Muschelsuchen vielleicht ein Miß- 
verständnis aus musculi = kleine Geschütze, Verhältnis zu den Ju- 
den); C.H. V. Sutherland, Aspects of Imperialism in Roman Spain 
(S. 31 ff.: Spanien und das Kaiserhaus, Weiterleben des Nationalis- 
mus, der sehr stark blieb); Th. Corbishley, A Note on the Date of 
ihe Syrian Governorship of M. Titius (S. 43 ff.: seit 13 n. Chr., Sul- 
picius Quirinus 12—6 v. Chr.). 

Den Beginn der Ära von Gerasa setzte Ch. Ch. McCown, The 
Calendar and the Era of Gerasa, auf Herbst 63 v. Chr. fest, in Trans- 
actions and Proceedings Amer. Philol. Soc. LXIV, S. 77 ff. 
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In den Jahresh. Österr. Arch. Inst. XXIX ı behandelten A, 
Schober den ‚‚neuen Tempel von Samothrake‘“ (S. ı ff.) und Dim. 
Detschev ‚ein neues Militärdiplom des Kaisers Antoninus Pius“ 
(S. 54 ff.) und beendete A. v. Premerstein seine Abhandlung über 
„den Daker- und Germanensieger M. Vinicius und seinen Enkel“ 
(S. 60 ff.), während im Beiblatt E. Swoboda über die Ausgrabungen 
in „Aguntum‘‘ in Osttirol berichtete (Sp. 1 ff.). 

„De Gracht von Corbulo‘ (in Germanien) bestimmte W.F, 
Lichtenauer in der Tijdschr. voor Gesch. L 2, S. 167 ff. — Dem 
„Jloutonenstein von Miltenberg‘‘ widmete nach Ed. Norden auch 
U. Kahrstedt in den Bonner ]Jbb. 139, S. 46 ff. eine eingehendere 
Betrachtung. 

Die Ausgrabungen in Europos-Dura am Euphrat regten zu den 
Aufsätzen von M. Rostovtzeff, Die Synagoge von Dura (S. 203 ff., 
3. Jahrhundert), und von A. v. Gerkan, Die frühchristliche Kir- 
chenanlage von Dura (S. 2ıgff.: ı. Hälfte des 3. Jahrhunderts), in 
der Röm. Qu.-Schr. XLII 3/4 an, 

In Byzantion IX 2 gab H. G. Opitz den vollständigen Text der 
„Vita Constantini des Codex Angelicus 22‘ (S. 535 ff.) heraus, und 
J. R. Palanque antwortete ebenda E. Stein „sur Ja liste des pre- 
fets du prötoire du IVe sidcde‘‘ (S. 703 ff.). 

A. Alföldi behandelte in den Röm. Mitt. des D. Archäol. Inst. 
XLIX ı/2, S. 1—ı18 ‚‚die Ausgestaltung des monarchischen Zeremo- 
niells am römischen Kaiserhofe‘‘. Er wandte sich gegen die angeb- 
liche Einführung des persischen Hofzeremoniells durch Diocletian 
und zeigte, wie sich das monarchische Zeremoniell ganz allmählich 
entwickelte: schon der Verkehr mit dem Kaiser wurde durch seine 
Stellung als göttlich verehrter Herrscher beeinflußt, die Begrüßung 
des Herrschers nahm infolge der adoratio vor den Kaiserbildern die 
Form der Proskynese an, und von Einfluß war auch die kollektive 
Begrüßung in der Öffentlichkeit. 

Zum Schluß sei nachdrücklich auf Band 60 (für 1933) der Biblio- 
theca Philologica Classica, bearbeitet von W. Rechnitz (Leipzig, 
O.R. Reisland 1935. VI, 238 S. RM. ı5) hingewiesen, ein unent- 
behrliches Hilfsmittel für die gesamte Altertumswissenschaft; er ver- 
zeichnet nicht nur alle Werke und Aufsätze, sondern auch sämtliche 
1933 erschienenen Rezensionen (auch früherer Werke), in klarer Glie- 
derung. Angemerkt sei nur, daß die von mir bearbeitete Römische 
Geschichte nicht von Fr. Gauer (Nr. 3482), sondern von Cauer 
stammt; im Register ist keiner der beiden Namen zu finden. 

F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Die höchst gedankenreichen Ausführungen von S. Hellmann 
wollen „das Problem der mittellateinischen Philologie“ 
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(HVjSchr. 29 (1935) 625—80) anders und weiter fassen als Traube, 
für den das Mittellatein noch ‚‚die Geleiterin zur Antike‘‘ war. H. 
verschiebt das Schwergewicht mehr auf das Mittellatein selbst; in 
sicheren Strichen zeichnet er seine soziologischen Bedingungen, den 
geistesgeschichtlichen Hintergrund und die Epochen seiner Entwick- 
lung. Irre ich nicht, so nähert sich H. hiermit der in England und 
Amerika in neuester Zeit deutlicher erkennbaren Auffassung von 
Umfang und Aufgaben des Faches, spricht dies aber zum ersten 
Male (vgl. jedoch auch W. Stach, HVjschr. 26, 1—ı2) deutlich 
und programmatisch aus. 

Auf Grund der Kirchenväter berichtet Gerda Krüger in der 
Zs. Sav. RG. 55, Kan. Abt. 24 (1935) 113—40 über „die Für- 
sorgetätigkeit der vorkonstantinischen Kirchen‘, wobei 
allerdings für meinen Geschmack die Dinge ur- und frühchristlicher 
Caritas allzusehr in das Prokrustesbett modern-juristischer Termino- 
logie gezwängt werden. 

G. Vaccari, „listituto monastico nelle sue relazioni religiose e 
politiche con la chiesa fino al mille‘‘, Annali di scienze politiche 7 (1934) 
311—41ı schildert das Mönchstum, besonders das irische, als eine 
autonom-individualistische, religiöse Bewegung, deren Eingliederung 
in die kirchliche Organisation erst durch die veränderte allgemein- 
religiöse Lage ermöglicht wurde. 

C.H.Slover, „Glastonbury abbey and the fusing of English hiter- 
ary culture‘, Speculum 10 (1935) 147—60 bemüht sich um Aufhel- 
lung der irischen, wallisischen und angelsächsischen Beziehungen 
dieser alten Abtei aus ihrer von Wilhelm von Malmesbury gesammelten 
und nicht über alle Zweifel erhabenen Überlieferung. 


K. Guggisberg betont in seiner Antrittsvorlesung „Germani- 
sches Christentum im Frühmittelalter‘ (Bern, H. Lang 
1935. 30 S.) mit Recht, daß die Frage nach der ‚Möglichkeit einer 
deutschen Religionsgeschichte innerhalb der Kirchengeschichte‘ nun 
mit Energie angepackt werden müsse ; aber was er dann zu dem Thema 
bringt, bewegt sich doch in dem bekannten Geleise (Heliand, Volks- 
frömmigkeit mit christlich bemäntelten alten Göttern, Ausblick auf 
Synthese von Germanentum und Christentum in der Mystik usw.), 
wenn auch mit vielfach neuen Belegen. 


G. Baesecke, dessen sprachgeschichtliche Arbeiten bei den 
Historikern noch zu wenig bekannt sind, fügte seine Ergebnisse in 
einem auf der Trierer Philologenversammlung gehaltenen Vortrag 
eindrucksvoll zusammen zu dem „heutigen Bild des Althoch- 
deutschen“ (Zs. f. dtsche Bildung 1935, 78—90). Die Sprach- 
entwicklung ist darin stärker, als wir es gewöhnt waren, dynamisch 
ee und in den allgemeinen Zusammenhang der Geistes- und 

berlieferungsgeschichte gerückt. Stark hervorgehoben ist neben 
den über England auf Fulda wirkenden Einflüssen die langobardisch- 
bayrische Linie; das Langobardische erscheint so als das am frühe- 
sten erreichbare Althochdeutsch. 
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Zu „Marculfs Formularbuch‘“ weist W. Levison im N.A, 
50 (1935) 616—ı9 auf eine Übereinstimmung mit einer Stelle in der 
Vita der hl. Aldegundis von Maubeuge hin, die allerdings die Frage 
nach Heimat und Entstehungszeit des Formulars weniger klärt, als 
neue Fragen über die beiden Stellen zugrunde liegende Quelle auf- 
gibt. 

In höchst aufschlußreichen Ausführungen berichtet R. Thurn- 
eysen in der Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 55 (1935) 81—104 über 
„das keltische Recht‘, indem er die Quellen aus Wales (kym- 
rische) und Irland (gälische) in ihrem Alter und nach ihrer Zugäng- 
lichkeit charakterisiert und gemeinsame Grundzüge der Rechts- 
anschauungen und Unterschiede hervorhebt. — „Einwirkungen 
des Christentums auf das angelsächsische Recht‘ stellt 
H. Würdinger an einzelnen Institutionen fest ; so ist z. B. der Braut- 
kauf nicht mehr rein erhalten; das Liegenschafts-, Schuld- und Ver- 
tragsrecht ist in den zugrunde liegenden Anschauungen schon chri- 
stianisiert, so daß man das ags. Recht wohl als sehr altes germani- 
sches, aber nicht ungetrübtes bezeichnen dürfe (ebenda 105—130). 

Zur Forschung über die alten Volksrechte liegen einige wichtige 
Arbeiten vor. Über „Ursprung und Wert des Wergelds im 
Volksrecht‘ handelt, auf ältere Arbeiten zurückgreifend, B. Hil- 
liger, H.Vjschr. 29 (1935) 681ı—72ı mit dem überraschenden Er- 
gebnis, daß das Wergeld in der ursprünglichen Höhe von 2 Pfund 
Gold oder 30 Pfund Silber nichts anderes war als die Abfindungs- 
summe des römischen Veterans in der Zeit Konstantins. Ob diese 
These Anerkennung finden wird, bleibt abzuwarten; wichtig und be- 
achtenswert sind seine weiteren Aufstellungen über die aus der Numis- 
matik, d.h. der Kenntnis der Münzsätze, zu gewinnenden Argu- 
mente für die Datierung der einzelnen Rechte und ihrer Überlieferungs- 
schichten. — Von einer anderen, nämlich der sprachgeschichtlichen 
Seite her geht G. Baesecke, „Die deutschen Worte der ger- 
manischen Gesetze‘, Beitr. zur Gesch. der dt. Sprache u. Lit. 
59 (1935) 1—ı01 den gleichen Fragen zu Leibe und nimmt ‚,‚als einer 
von der Sorte der nichtigen Ipunktphantasten‘ Stellung zu den 
neuesten Forschungen, vor allem Kruschs, dessen Einseitigkeiten 
zurückgewiesen werden. — Br. Krusch selbst sucht seine neue 
These über die Entstehung der Lex Salica (vgl. S. 170), mit der er 
vermutlich wenig Anklang finden wird, zu stützen durch ein etwas 
sentimental anmutendes Bild von „König Chlodwig als Gesetz- 
geber‘, HVjschr. 29 (1935) 801—07. — Die Studien von Fr. Bey- 
erle über „das Gesetzbuch Ribvariens‘“, Zs. Sav. RG. Germ. 
Abt. 55 (1935) ı—80o befassen sich in der Hauptsache mit text- 
kritischen Fragen; von allgemeinerem Interesse ist, daß er gegen 
Krusch die lex inhaltlich nicht der Zeit Pippins, sondern dem frühen 
7. Jahrhundert zuweisen will: ‚die Jex Riboaria ist ein Gesetzbuch 
Dagoberts, bei Einsetzung des Unterkönigs Sigibert erlassen‘‘ — wie 
ja schon früher die Rechtshistoriker lehrten. — Zu den neuen Text- 
ausgaben der „Gesetze der Merowinger und Karolinger‘ in den 
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Schriften der Akademie für Deutsches Recht gibt K. A. Eckhardt, 
ebenda 232—36, die für die Textherstellung maßgebend gewesenen 
Grundsätze bekannt. — Etwas unproblematisch sind die Zusammen- 
stellungen für „die Symbiose von Christentum und Germanentum‘“, 
die unter dem Titel „die germanischen Volksrechte als 
kulturgeschichtliche Quelle“ J. Holinsteiner im Hist. Jb. 
55 (1935) 224—33 bietet. W.H. 
A. J. Macdonald, Authority and reason in the early middle ages. 
Oxford, Univ. Press 1933. VIII und 136 S. — Das Buch legt Zeug- 
nis ab von der schriftstellerischen Kunst des Vf.s, über gedankliche 
Kämpfe einer fernen Vergangenheit so lebendig zu sprechen, als 
hätten sie gestern stattgefunden, und dennoch so gegenstandsnah, 
daß die geschichtliche Wirklichkeit nirgends durch eine erdichtete 
ersetzt ist. Es handelt sich in dem Buche um jenes Minimum von 
Logik, das aus Augustin und Boethius im frühen Mittelalter übrig- 
geblieben war; zugleich aber um die geistige Kraft, die im Abendlande 
mit diesem Minimum auskam, um ein reich bewegtes Leben der Ver- 
nunft hervorzubringen. Dem Worte nach scheint ‚Autorität und Ver- 
nunft‘‘ ein Sonderproblem zu bezeichnen; Macdonald aber zeigt, wie 
dies Problem schon seit der ersten Auswirkung der vier großen Kon- 
zilien von Nicaea bis Chalcedon eine Umwelt schuf, in welcher dau- 
ernd gläubige Freidenker am Werke waren und Diskussionen anregten, 
wie sie im Osten niemals im Mittelalter möglich waren. Die meister- 
hafte Schilderung der Dialektik in der karolingischen Renaissance 
scheint mir unter allen gelungenen Teilen des Buches der gelungenste 
zu sein. Eriugena, Fredegis und Candidus erhalten hier ihre litera- 
rischen Porträts in einer Schärfe der Linienführung, die einen Fort- 
schritt über alle früheren Versuche hinaus bedeutet. M. weiß sehr 
wohl, daß zu allem, was die damalige Theologie rational baute, nur 
philosophische Bausteine der Antike verwendet wurden; aber er sieht 
zugleich, welche Veränderungen an diesen Bausteinen im Laufe der 
„dunklen‘ Jahrhunderte wirksam gewesen waren. Wenn das antike 
„Eidos‘‘ des Seins christlich zum ‚‚Bilde‘‘ Gottes, der antike ‚Logos‘ 
zum „Worte‘‘ Gottes geworden war; wenn die Aristotelische Dualität 
von Substanz und Akzidenz für den eucharistischen Gedanken, die 
Platonische Dialektik für den trinitarischen Gedanken beansprucht 
wurde, so begnügt sich der Vf. nicht mit der literarischen Methode 
der wortgemäßen Herleitung, sondern er weiß, daß es sich um Wand- 
lungen der Denkform handelt, aus deren Weg und Verlauf dasjenige 
erschlossen werden muß, was wir „Geschichte‘‘ des Geistes nennen. 
Es ist erstaunlich und vorbildlich, wie schlicht und einfach ein eng- 
lisches Buch über solche Dinge handeln kann. Wenn der aufmerk- 
same Leser verfolgt, in welcher Weise und auf welchen Wegen das 
Vernunftproblem im Mittelalter immer mehr die Form erhält, daß 
„Vernunft‘‘ nicht gegen ‚Autorität‘‘ steht, sondern Vernunft sich 
selbst erst genügt, wenn sie sich der höchsten Autorität bewußt wird, 
weil nur Vernunft (nicht Verstand) die Offenbarung zu interpretieren 
vermag, dann wird er zugeben, daß dem Vf. die bedeutende Leistung 
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gelungen ist: zu sagen, wie die mittelalterliche Theologie, die ange- 
fangen hatte, die Philosophie als Stoff und Werkzeug zu verwenden, 
dahin kam, ihrerseits der Philosophie wieder zu ihrer ursprünglichen 
und echten ‚Form‘ zu verhelfen, nämlich Wissenschaft der ‚‚Ver- 
nunft‘‘ zu sein. 

Heidelberg. E. Hoffmann. 


Josef Röder, Das Fürstenbild in den mittelalterlichen 
Fürstenspiegeln auf französischem Boden (H. & J. Lechte, 
Emsdetten 1933. 98 S. 3 M.), behandelt die einschlägigen lateini- 
schen und französischen Schriften und Dichtungen von der Karo- 
lingerzeit bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts. Er weist auf die 
nachhaltige Wirkung der Ideen Augustins, Gregors d. Gr. und des 
sog. Pseudo-Cyprian vom rex justus hin, die das Herrscherideal der 
Karolingerzeit ausschließlich bestimmen, während später andere, an- 
tike Vorstellungen von Herrschertugenden dazutreten, in der Hoch- 
scholastik aristotelische Gedanken und in der spätmittelalterlichen 
französischen Dichtung höfisch-ritterliche Anschauungen überwiegen. 
Ein sachlicher Grund für die Beschränkung auf Fürstenspiegel ‚auf 
französischem Boden“ ist nicht zu finden; da es dem Vf. an Interesse 
und Verständnis für die politische, staatsrechtliche und philosophische 
Bedeutung der Fürstenspiegel-Theorien fehlt, bleibt seine Aufzählung 
und Beschreibung der einzelnen Schriften ziemlich unergiebig; ein 
Fürstenbild kann man daraus schwerlich gewinnen. Selbst die lite- 


rarischen Fragen nach der Selbständigkeit, gegenseitigen Abhängigkeit 
und den Quellen sind sehr flüchtig behandelt. Zu geistesgeschicht- 
lichen Erkenntnissen dringt die Untersuchung nirgends vor. 

H. Grundmann. 


Gustav Ehrismann, Geschichte der deutschen Lite- 
ratur bis zum Ausgang des Mittelalters. II. Teil: Die mhd. 
Literatur. 3 Bde. München, C. H. Beck 1922, 1927, 1935. 4° 338, 350, 
699 S. Geb. ı2 M., 14,50 M., 24 M. — Wir können auf Ehrismanns 
großes Werk, zu dessen Abschluß den greisen Forscher nicht nur 
seine engeren Fachkollegen von Herzen beglückwünschen werden, 
an dieser Stelle nur kurz hinweisen. Es liegt damit das jetzt wich- 
tigste Hilfsmittel zum Studium der altdeutschen Literatur abge- 
schlossen vor; seine Brauchbarkeit ist bereits praktisch erprobt: 
Der ı. Teil über die ahd. Literatur (1918) konnte schon in 2. Auflage 
erscheinen (1932). Für den Historiker sind nicht nur die knappen 
Abschnitte von Belang, die sich mit geschichtlicher Dichtung, mit 
Reim- und Prosachroniken befassen, sondern ihn geht das Werk als 
Ganzes an, denn wie wäre eine lebensvolle Erfassung des Mittelalters 
ohne Kenntnis der Nationalliteraturen möglich ? Besonders verwiesen 
sei auf die Einleitungskapitel über „Allgemeine Voraussetzungen“, 
wo im 2. Band u.a. die geistigen Grundbedingungen, die Antike in 
der Blütezeit des Mittelalters, die höfische Morallehre usw. behandelt 
werden — die Sittenlehre ein Thema, zu dem der Vf. früher selbst 
in einigen bedeutenden Aufsätzen den Grund gelegt hat. Das Werk 
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will ein Lehrbuch sein und muß sich daher in diesen schwierigen Fra- 
gen auf große, einfache Linien beschränken. Aber die fast unüber- 
sehbare Fülle der Literaturangaben ermöglicht dem Leser in jedem 
Falle, sich weiter zu finden. Höchst fruchtbar für den Historiker 
auch die Abschnitte über Wolfram und Gottfried, über Toleranzidee 
und Verhältnis zum Heidentum, über Minneethik und Religion, über 
edeliu söle und edelez herze (II, 30f.), um nur einiges herauszugreifen. 
Bedauern wird man nur, daß im 3. Band die Literatur der Spätzeit 
auf viel zu knappen Raum zusammengedrängt wurde. In diesem 
Bande, dem mindestens der doppelte Umfang gebührt hätte, wird 
für den Benutzer vielfach die Bibliographie das Wichtigste sein. 
W. Kienast. 

A.Dopsch macht im Arch. f. Kultg. 26 (1935) 1ıı—ı8 darauf 
aufmerksam, daß unter den „Motiven der Freiheitsgarantien 
für Person und Eigentum im Mittelalter‘ neben dem Er- 
starken des städtischen Bürgertums und der planmäßigen Koloni- 
sation auch die zunehmende militärische und wirtschaftliche Bedeu- 
tung der unfreien Hintersassen eine große Rolle gespielt habe, die 
aus den Hof- und Dienstrechten des ı1.—ı3. Jahrhunderts deutlich 
genug hervorgehe. 

Für die Quellenkunde des kanonischen Rechts enthält der neue 
Band der Zs. Sav. RG. 55, Kan. Abt. 24 (1935) zwei wichtige Ab- 
handlungen: J. Juncker schließt mit der letzten der von E. Seckel 
vorbereiteten „Studien zu Benedictus Levita‘ die Quellen- 
untersuchung über dieses Werk ab (S. 1—ı12). O. Meyer berichtet 
in seinem Aufsatz „Überlieferung und Verbreitung des De- 
krets des Bischofs Burchard von Worms“ (S. 141—1ı83) 
über Vorarbeiten zu einer schon längst nötigen kritischen Ausgabe 
dieses wichtigen Werkes, indem er den vorhandenen Bestand an Hss. 
mustert (74 an der Zahl!) und die Filiation der ältesten klarlegt. 

„Mönchtum und Wallfahrt in ihren Beziehungen zur mittel- 
alterlichen Einheitskultur‘‘ schildert G. Schreiber im Hist. Jb. 55 
(1935) 160°—ı81 stoffreich und anregend, aber in einer Akzentuierung, 
die die Dinge doch wohl manchmal verzerrt und die historische Dyna- 
mik, der auch das Mönchtum zweifellos unterlag, nicht immer er- 
kennen läßt. 

E. Hennecke ‚„Miszellen zur KG. Altsachsens‘“, Zs. 
f. KG., 3. F. 5 (54, 1935) 62—86 will in den Lognais von Bonif. 
ep. 43 mit Hauck die Bewohner des oberen Lahn-, nicht des Leine- 
gaus erblicken; weiterhin beschäftigt er sich mit spätmittelalter- 
lichen Überlieferungen über die sächsischen Bistumsgründungen und 
mit der Gründung und den Grenzen des Bistums Verden (ursprüng- 
lich Bardowiek). 

Einen „Auszug aus dem ‚Traktat über romanisch-fränki- 
sches Ämterwesen‘‘“ veröffentlicht aus fünf Hss. G. Baesecke 
Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 55 (1935) 230—32. — Ebenda 237f. er- 
läutert H. Fehr eine ‚zur Geschichte des Bannes‘‘ interessante 
Otfriedstelle. 
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„Zum Rechte der Besetzung der bischöflichen Stühle 
im Karolingerreich‘“ macht O. Meyer in der Zs. Sav. RG. 55, 
Kan. Abt. 24 (1935) 333—37 auf Grund einiger Briefe auf das wenig 
beachtete Postulationsverfahren aufmerksam: die königliche Ernen- 
nung wird ergänzt durch Bitte an den Papst um Einweisung in die 
Spiritualien, ein Verfahren, das bei den Niederkirchen allgemein 
üblich war. 

In der Zs. f. Schweiz. Gesch. 15 (1935) 1—40 untersucht K. 
Jordan „die älteren Urkunden des Klosters Pfäfers‘“, und 
zwar die Karolingerurkunden, mit dem Ergebnis, daß nur das Diplom 
Ludwigs II. BM?, 1222 ein zweifelfreies Original ist; die übrigen sind 
kurz vor 947 verfälscht worden mit dem Ziele, „gegenüber dem Bis- 
tum Chur die Reichsunmittelbarkeit des Klosters zu erlangen“, 

E. Kimpen will in der HVjschr. 29 (1935) 722—67 durch allerlei 
Vermutungen „die Abstammung KonradsI. und Heinrichs I. 
von Karl dem Großen“ herleiten, und zwar in beiden Fällen 
von zwei Töchtern Kaiser Lothars I. Auch für die burgundischen 
Könige, für die Widonenkaiser und die westfränkischen Könige Odo 
und Robert I. nimmt er enge Verwandtschaft mit dem karolingi- 
schen Hause an. 

Die Zs. des Harzvereins Jahrg. 1935 hat ein Sonderheft der 
Pfalz Werla gewidmet, deren Ausgrabung in diesem Sommer fort- 
gesetzt werden soll. Die Aufsätze stellen zusammen, was aus der 
schriftlichen Überlieferung über die Bedeutung der Pfalz in der 
Kaiserzeit zu entnehmen ist. Wir verzeichnen die Titel: W. Grosse, 
„Werla und die Geschichte der Harzlandschaft‘‘ (S. 1—14); C. Bor- 
chers, ‚„Werla-Regesten‘“ (S. 15—27); P. Grimm, „Zur Bedeutung 
der Oker in der Vorgeschichte‘‘ (S. 28—37: Grenze Mitteldeutschlands 
gegen Westen); E. Schröder, ‚Der Name Werla‘ (S. 37—43: be- 
deutet Mann-Holz); K. Brandi, ‚„Altsächsische Landtage in Werla‘“ 
(S. 44— 49); W. Lüders, ‚‚Die Fuldaer Mission in den Landschaften 
nördlich des Harzes‘‘ (S. 50—75: schließt aus Fuldaer Besitz, der bis 
Magdeburg gereicht haben soll, auf Mission); Fr. Kaufmann, „Die 
Kirche von Schladen und ihre Beziehung zur Pfalz Werla‘‘ (S. 76 
bis 80, etwas problematisch), und endlich K. Sieburg, „Otto-Adel- 
heid-Pfennige‘‘ (S. 80—86). 

Das neueste Doppelheft des Hist. Jb. 55 (1935) ist Heinrich Finke 
zum 80. Geburtstag gewidmet. Aloys Schulte eröffnet es mit einem 
Aufsatz „Anläufe zu einer festen Residenz der deutschen 
Könige im Hochmittelalter“ (S. 13142), der besonders über 
Ingelheims Stellung überraschende Aufschlüsse bringt. Den Schluß 
des Heftes bildet ein am 20. Mai 1935 abgeschlossenes ‚Verzeichnis 
der Schriften H. Finkes‘‘, das J. H. Beckmann zusammengestellt hat 
(S. 46677). 

In der Zs. Sav. RG. 55, Kan. Abt. 24 (1935) 184—332 behan- 
delt P.E. Schramm ‚die Krönung in Deutschland bis zum 
Beginn des salischen Hauses“. Die Abhandlung bestimmt 
Abfassungsort und Zeit des ältesten deutschen Krönungsordo auf 
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Mainz um 961; die später benutzte Überarbeitung ist nur wenig 
jünger (um 980). S. zeigt unter Ausnutzung der Ergebnisse der 
Liturgiegeschichtsforschung, welche Quellen dabei benutzt wurden, 
wie man aus den genau abgewogenen Worten der Gebetsformeln 
und liturgischen Anweisungen die ottonische Rechtsauffassung vom 
Wesen des deutschen Königtums ablesen kann, und verfolgt den 
Gegensatz zwischen Mainz und Köln um das Krönungsrecht bis 
zum Siege des Kölners. Mit diesen Andeutungen ist aber der reiche 
Inhalt der für das Thronfolgerecht des deutschen Mittelalters grund- 
legenden Abhandlung nicht erschöpft; sie erschließt nicht nur viel- 
fach neue, überraschende Ausblicke, sondern ist geeignet, dieses 
wichtige, zentrale Kapitel deutscher Verfassungsgeschichte auf eine 
sichere Basis zu stellen. 

Einen für die Anfänge des mittelalterlichen deutschen Reiches 
doch wohl nur selten und dann sicher zu Unrecht bestrittenen Ge- 
danken, „die Bischöfe und die deutsche Einheit im Hoch- 
mittelalter‘, verfolgte H. Günter im Hist. Jb. 55 (1935) 143 
bis 159, bis etwa 1200. Eindrucksvoll tritt dabei die Persönlichkeit 
Friedrichs I. hervor, dem es nach den Zersetzungen des Investitur- 
streits gelang, den Episkopat unter dem nationalen (und imperialen) 
Gedanken fast völlig wieder zu einigen. 

Im Arch. f. Urkf. 13 (1935) 335—436 beantwortet R. Dröge- 
reit die Frage: „gab es eine angelsächsische Königskanz- 
lei ?“ für die Mitte des 10. Jahrhunderts mit Ja, indem er die Sickelsche 
Methode des Schriftvergleichs und der Diktatuntersuchung auf das 
in dieser Beziehung noch unberührte angelsächsische Urkunden- 
material anwendet. Das schöne Ergebnis hätte vielleicht durch 
stärkere Herausarbeitung der Empfängergruppen (die Urkunden sind 
nur nach ihrem Druckort in Gray Birchs Cart. Saxonicum oder nach 
den Faksimilepublikationen zitiert) noch eindrucksvoller gestaltet 
werden können. 

Die Fortsetzung der „Studien zu Gerbert von Aurillac‘ 
von M. Uhlirz, Arch. f. Urkf. 13 (1935) 437—74 (vgl. HZ. 144, 
181) gewinnen aus einer eingehenden Untersuchung über den Um- 
fang des Güterbesitzes des Klosters Bobbio auf Grund der ottoni- 
schen Kaiserurkunden unter Berücksichtigung der sozialen und 
wirtschaftlichen Veränderungen die Maßstäbe für eine klarere Schil- 
derung der Schwierigkeiten, die Gerbert als Abt von Bobbio vergeb- 
lich zu überwinden versuchte. 

In einem durch den Nachweis der Hss. sehr wertvollen Aufsatz 
in der Rev. Bönedictine 47 (1935) 124—69 berichtet A. van de Vyver 
über ‚des @uvres in&dits d’Abbon de Fleury‘‘; es sind hauptsächlich 
astronomische und komputistische Traktate, die für die Wissen- 
schaftsgeschichte des 10. Jahrhunderts interessant sind; V. bereitet 
eine Ausgabe vor. 

S.H.Cross, ‚mediaeval Russian contacts with the West“, Spe- 
culum 10 (1935) 137—144 ist ein oberflächlicher Essay, der wichtige 
abendländisch-russische Beziehungen übersieht und deshalb wertlos ist. 
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H.M. Willard und K. J. Conant, „a project for the graphic re- 
construction of the romanesque abbey at Monte Cassino‘‘, Speculum 10 
(1935) 144—46 berichten (mit Abbildungen) über Forschungen zur 
Rekonstruktion der von Abt Desiderius erbauten, 1071 geweihten 
alten Klosteranlage von M. Cassino, 

Im N.A.5o (1935) 457—74 berichten M. Braubach und 
W. Levison über ein von der Bonner Univ.-Bibl. kürzlich erwor- 
benes „Bruchstück einer verschollenen Werdener Hand- 
schrift‘ liturgischen Inhalts, deren Gegenstück in Wien (lat. 701) 
erhalten ist. Eine Urkunde des Bischofs Folkmar von Minden 
(1080°—1095) und eine Messe der hl. Fides, die auf dem Bonner Blatt 
stehen, werden herausgegeben. WB 

Atlas de geographie historique de la Belgique, publie sous la direc- 
tion de L&on van der Essen. Avec la collaboration de Fr.L. 
Ganshof, ]J. Maury, P. Bonenfant. Carte III: Le Duchs de 
Lothier et le Marquisat de Flandre ä la fin du XI® sidcle (1095), par 
P. Bonenfant. Brüssel und Paris, Librairie nationale d’art et 
d’histoire 1932. 4°. 24 S. Text. — Der historische Atlas Belgiens 
soll ı3 Karten in 7 Faszikeln umfassen (Subskriptionspreis insge- 
samt 75 frcs.) und liegt außer f. ı—2 bereits vor; die früheren 
Lieferungen sind seit 1919 erschienen. Die Behandlung beschränkt 
sich auf die ganz oder teilweise zum heutigen Königreich Belgien 
gehörenden Territorien. Der Text gibt eine kurze Übersicht über 
die Entstehung und Entwicklung der in Betracht kommenden Ge- 
biete vom Vertrag von Verdun bis 1095, dem Jahre, da Gottfried 
von Bouillon ins Morgenland geht und das Herzogtum Niederlothrin- 
gen praktisch verschwindet. Die zahlreiche Lokalliteratur ist heran- 
gezogen und selbständig verwertet, als fehlend ist mir nur zu S.4 
aufgefallen der Aufsatz von L&on. Willems, Les frontieres de la 
France et de !’Empire & Gand et dans le pays de Waes du 9. au 
ı2. siecle (Handelingen der Maatschappij van Geschied- en Oudheid- 
kunde te Gent. Bd.8, 1907.) Die Karte, im Maßstab 1:600000, 
kann naturgemäß nur einen allgemeinen Überblick bieten. Ein 
Nebenkärtchen stellt die Bistumsgrenzen dar, ein anderes die terri- 
torialen Veränderungen Lotharingiens von 855 bis zum Ausgang 
des ıı. Jahrhunderts. Es ist der Versuch gemacht, auf der Karte 
die wichtigsten Lehnsbindungen und Kirchenvogteien anzudeuten, 
ebenso den Umfang der herzoglichen Gerichtsbarkeit über gewisse 
kirchliche Herrschaften. Wir berühren damit die Achillesferse nicht 
bloß der vorliegenden Karte, sondern der historischen Atlanten älteren 
Stils überhaupt. Das mittelalterliche Territorium, das keine festen 
Grenzen kennt, mit seiner tausendfältigen Zersplitterung und Über- 
schneidung grundherrlichen Besitzes und hoheitlicher Rechte der ver- 
schiedensten Art, entzieht sich im Grunde einer kartographischen 
Darstellung überhaupt. Ein auch nur von ferne wirklichkeitsgetreues 
Bild erforderte statt der einen eine Vielheit von Karten größten 
Maßstabes, erforderte vor allem weit eingehendere Vorarbeiten. 
Diese aber wären für einen so frühen Zeitraum wegen Quellen- 





Früheres Mittelalter 631 


mangels kaum durchführbar. — Als Beispiel für das Ziel, das wir 
uns stecken müssen, doch auch als Beispiel der ungeheuren Schwierig- 
keiten, die zu überwinden sind, sei die Arbeit von Fabricius über die 
Herrschaften des unteren Nahegebiets, Bd. 6 der Erläuterungen zum 
Geschichtlichen Atlas der Rheinprovinz (1914), genannt. Karten 
wie die Bonenfants, nützlich als vorläufiges Orientierungsmittel, 
erwecken bei unkundigen Betrachtern ganz falsche Vorstellungen. 
Flächenfärbung, die mittelalterlichen Territorien die Geschlossenheit 
moderner Regierungsbezirke verleiht, sollte überhaupt vermieden 
werden. Manches, was kartographisch nicht auszudrücken ist, könnte 
im Text geboten werden. So sollte es m. E. jeder Verfertiger einer 
mittelalterlichen Karte als seine Pflicht betrachten, die gegenseitigen 
Lehnsbeziehungen der Territorialherren in einer möglichst vollstän- 
digen Übersicht zu verzeichnen. In das Ortsnamenregister am 
Schluß des Heftes hätten auch die Gau- und Territorialnamen auf- 
genommen werden sollen. W. Kienast. 


Im Hist. Jb. 55 (1935) ı—54 ist von ]J. Spörl die Arbeit 
eines im Kriege gefallenen Schülers von H. Finke veröffentlicht: 
O. Greulich, „Die kirchenpolitische Stellung Bernolds 
von Konstanz‘, in der nach einer Klarstellung der von Bernold 
angewandten Methode der kirchenrechtlichen Beweisführung, die 
in vielen Punkten die scholastische Methode Abaelards vorweg 
nimmt, die einzelnen von Bernold behandelten Probleme eindrucks- 
voll geschildert sind. 


Phil. Funk, „Der fragliche Anonymus von York“, Hist. 
Jb. 55 (1935) 251—76, kritisiert die seit H. Böhmer vorherrschende 
Auffassung, daß der Gesamtcharakter der Cambridger Hs., die die 
von Böhmer fälschlich Tractatus Eboracenses genannten Schriften ent- 
hält, kirchenpolitisch sei, und verlangt, daß die Hs. zunächst von der 
Geschichte der Entwicklung des Kirchenrechts, der Dogmatik, der 
scholastischen Methode her untersucht werde, da man nur so zu 
einer sichereren Einordnung der Gedanken und vielleicht auch zu 
einer Scheidung der Verfasser kommen könne. 


„Zwei lateinische Gedichte‘, darunter ein Klagelied auf Hein- 
rich VII., veröffentlicht N. Fickermann im N.A. 5o (1935) 
582—99. — Sonst ist zur mittellateinischen Lyrik zu verzeichnen: 
A. Wilmart „les &pigrammes liees d’Hugues Primat et d’Hildebert‘, 
Rev. Bön&d. 47 (1935) 174—80. 


J. Ramackers legt wieder einige Urkundengruppen vor, die 
er bei seiner Sammlung der Papsturkunden in belgischen, nieder- 
ländischen und nordfranzösischen Archiven gefunden hat, nämlich 
„Niederrheinische Urkunden und Briefe des ız2. und 
13. Jahrhunderts“, Ann. Niederrhein. 126 (1935) 31—40, und 
„Unbekannte Urkunden zur Reichsgeschichte des ı2. bis 
14. Jahrhundert“, N.A. 50 (1935) 619—27, darunter ein rechts- 
geschichtlich interessantes Diplom Friedrichs I. für das Georgenkloster 
in Naumburg von 1165, März 18, 
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Im Hist. Jb. 55 (1935) 277—304 schildert R. von Heckel 
„die Verordnung Innocenz’ III. über die absolute Ordi- 
nation und die Forma cum secundum apostolum‘‘; es handelt 
sich dabei um die Bemühung des Papstes, die Erteilung der Weihen 
ohne gleichzeitige Übertragung eines kirchlichen Amtes dadurch zu 
beschränken, daß den Bischöfen die Unterhaltspflicht für die ohne 
Benefizium geweihten Kleriker übertragen wird. W.H. 


Unter dem Titel „Om fastsetielsen af Saxo's Tekst‘‘ verteidigt 
in den Aarbager for Nord. Oldkyndighed 1935, S. 89 —ı10, H. Re- 
der seine und J. Olriks neue Saxo-Ausgabe (vgl. H.Z. 152, 416 ff.) 
gegen eine unbillige Kritik L. Weibulls in Scandia VII, 2. Heft. Man 
wird den Darlegungen R.s im allgemeinen zustimmen können, wenn 
es auch gewiß unnötig war, den textkritischen Apparat nur der Ge- 
schichte der Saxoforschung halber mit zahlreichen Konjekturen zu 
belasten, die von den Herausgebern selbst nicht gebilligt wurden 
(vgl. z.B. S. 100 zu Saxo 26, 34). (In der Einleitung zur Ausgabe 
ist übrigens, soviel ich sehe, dieser Grundsatz nicht ausgesprochen.) 
Auch sieht man nicht ein, warum gewisse Widersprüche der Pariser 
Erstausgabe in der Namensschreibung sorgfältig bewahrt wurden. 
In einem Anhang über die Schlacht bei Fodevig dreht R. gewisser- 
maßen den Spieß um und weist Weibull eine überflüssige und will- 
kürliche Textänderung bei Saxo nach. K—t. 

Über das Buch von H.Mitteis, Lehnrecht und Staats- 
gewalt (Weimar 1933) berichtet in den GgA. 1935, 129—144 K. Jor- 
dan; er macht darauf aufmerksam, daß die Verwendung von meh- 
reren Fahnen bei der Fahnenbelehnung nicht verschiedene Gewalten 
symbolisch darstellen sollte, sondern daß eine ‚Territorialisierung‘ 
des Fahnenlehens vorlag. 

In der Americ. Hist. Rev. 40 (1935) 450—59 zeigt S. Painter, 
„Castle-Guard‘‘, wie die Besetzung der: englischen Burgen im Rahmen 
des rationalen englischen Lehnssystems geregelt wurde — für Dover 
z. B. kommt er zu einer normalen Garnison von 22 bis 23 Rittern 
— und wie die Lehnsverpflichtung der Castle-Guard bei der seit 
dem ı2. Jahrhundert beginnenden Ablösung der Realleistungen durch 
Geldzahlungen im Zusammenhang mit der allgemeinen Befriedung 
des Landes den Herren in eine besonders günstige Lage seinen Va- 
sallen gegenüber versetzte. 

Der Vortrag von H. Planitz, „Das Kölner Recht und 
seine Verbreitung in der späteren Kaiserzeit‘, Zs. Sav. 
RG., Germ. Abt. 55 (1935) ı31—68 erblickt in der von einer 
gildeartigen Genossenschaft von Fernkaufleuten begründeten Rhein- 
vorstadt und in dem eigentümlichen Kölner Bodenrecht das große Erbe, 
das die in der Formulierung von Rechtssatzungen regeren Tochter- 
städte wie Lübeck der ersten deutschen Großstadt verdankten, 


Im Hist. Jb. 55 (1935) 182—223 skizziert M. Buchner, 


„Kaiser- und Königmacher, Hauptwähler und Kurfür- 
sten‘, auf Grund seiner früheren Arbeiten seine Ansichten über 
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die Entstehung und Entwicklung des Krönungs- und Wahlrechtes 
bis zum Abschluß des Kurfürstenkollegs. 

Wertvoll und aufschlußreich sind die von E. Wohlhaupter, 
Hist. Jb. 55 (1935) 234--50o nachgewiesenen „Germanischen 
Rechtsgedanken im Familien- und Erbrecht des Libro 
de los fueros de Castiella‘, eines in sog. Romance wahr- 
scheinlich in Burgos geschriebenen Rechtsbuches aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


The Collected Papers of Thomas Frederick Tout. Vol. III. 
Lectures. Manchester University Press 1934. 285 S. ı5 sh. — Der 
3. Band von Touts Gesammelten Schriften (vgl. H.Z. 149, 388; 151, 
409 f.) enthält Vorträge, die in den Jahren 1915—ı923 gehalten 
wurden. Sie sind, mit Ausnahme des letzten, sämtlich veröffentlicht, 
aber da sie in die Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre fallen, werden 
manche davon in Deutschland kaum bekannt geworden sein, ob- 
wohl es sich z. T. um Arbeiten ersten Ranges handelt. Die vorlie- 
gende Gesamtausgabe wird darin hoffentlich Wandel schaffen. Die 
Herausgeber — das Vorwort ist von James Tait gezeichnet — haben 
eigene Anmerkungen zugefügt, welche gelegentlich auf später er- 
schienene Literatur hinweisen oder den gegenwärtigen Stand der 
Forschung kennzeichnen. Ein Namen- und Sachregister erhöht die 
Brauchbarkeit des Bandes. Die einzelnen Titel sind diese: The Study 
of Mediaeval chronicless. — The Place of St. Thomas of Canterbury 
in History. — Mediaeval Town Planning. — A Mediaeval Burglary. 
= Mediaeval Forgers and Forgeries. — The Captivity and Death of 
Edward of Carnarvon. — The English Civil Service in the Fourteenth 
Century. — Some Conflicting Tendencies in English Administrative 
History during the fourteenth Century. — The Beginnings of a Modern 
Capital: London and Westminster in the fourteenth Century. K—1t. 


J. F. Willard, Parliamentary taxes on personal property 1290 
‚lo 1334 (The Mediaeval Academy of America Monograph No. 9). Cam- 
bridge Massachusetts 1934. XII, 357 S. 4,75 $. — Die Besteuerung 
der Fahrhabe geht auch in England auf die Kreuzzugszehnten zurück. 
Die stets geldbedürftigen Monarchen Richard Löwenherz und Johann 
ohne Land behielten gelegentliche und schwankende Abgaben bei. 
Unter Heinrich III. ist dieses Prinzip seltener verwendet worden. 
Für seine Regierung und die vorhergehende Johanns sind wir durch 
Mitchells Studien gut unterrichtet. Aus älteren Darstellungen ist 
zudem wohl bekannt, daß vom Jahre 1334 ab die daraus abgeleiteten 
und später so genannten Zehnten und Fünfzehnten auf immer fixiert 
wurden. Glücklicherweise sind die Steuerrollen für diese Kategorie 
von 1290 ab gut aufbewahrt, und so wird es einleuchten, welch 
guten Wurf das Buch W.s darstellt: es füllt eine Lücke; und es 
bearbeitet beste Quellen. Alle Seiten des Verwaltungsapparates, 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 49 
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Bewilligung, Veranlagung, Registrierung, Ausnahmen und Nachlässe, 
Pauschalabkommen, Einsammlung, Vorschüsse auf die Steuerein- 
künfte und endgültige Rechnungslegung sind sorgfältig analysiert, 

Manchester. M. Weinbaum. 

Aus den Quellen des venezianischen Staatsarchivs schöpfend 
behandelt P. Ilarino da Milano, O.M.Cap., in den Collect. 
Fyancisc. 5, 2 (1935, April): L’istitusione dell’inquisisione monastico- 
papale a Venezia nel sec. XIII, die in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts immer lebhafter werdenden Bemühungen der Kurie, die 
Inquisition der staatlichen Gewalt zu entwinden — ein Ringen, das 
durch den die geistlichen Inquisitoren zulassenden, aber keineswegs 
alle Schwierigkeiten beseitigenden Vertrag von 1289 den äußeren Ab- 
schluß findet. 

H. Obreen: Introduction de la langue vulgaire dans les documents 
diplomatiques en Belgique et aux Pays-Bas verneint auf Grund der 
von ihm für die zweite Hälfte des 13. und den Anfang des 14. Jahr- 
hunderts angestellten Untersuchungen in der Rev. Beige 14, ı (1935, 
Januar-März) die Ansicht, als ob der Adel in den betr. Landschaften 
an dem Eindringen der Landessprache in die Urkunden einen wesent- 
lichen Anteil gehabt habe. 

Im Hist. Jb. 55 (1935), 2—3 berichtet Autbert Stroick, 
O.F.M.: Zum Zeremoniale Gregors X. über eine den. bisher 
bekannten Text erheblich vervollständigende Pariser Handschrift, 
die unsere Kenntnis von dieser Festlegung der bei der Erhebung 
zur päpstlichen Würde zu beobachtenden Formalitäten und Feier- 
lichkeiten in willkommener Weise bereichert. — Ebenda gibt Elisa- 
beth Sommer- von Seckendorff: Robert Kilwardby und 
seine philosophische Einleitung „De Ortu Scientiarum“ 
eine Übersicht über Aufbau und Inhalt dieser Ausführungen des 1272 
als erster „‚Friar‘‘ zum Erzbischof von Canterbury ernannten Domini- 
kaners; für die Beurteilung seines Eingreifens in die Lehrfreiheit der 
Oxforder Universität (1277) sind sie nicht ohne Wert. 

Estudis Franciscans 1935, ı—2 (Januar- Juli), wiederum: ganz 
dem Andenken des Raymundus Lullus gewidmet, bringen kritische 
Ausgaben zweier seiner Werke von M. Sponer: „Libre de Consolaciö 
d’Ermitä (1313 während des Aufenthalts in Messina verfaßt) und 
von: E. Wohlhaupter: Ars brevis, quae est de inventione iuris, sO- 
dann eine Übersicht über einen großen Teil der schriftstellerischen 
Tätigkeit: Inventari de manuscrits lull. ians de Mallorca, veröffentlicht 
von R. d’Alös-Moner. Von den übrigen Arbeiten seien besonders , 
erwähnt H. Wieruszowski: Ramon Lull et l’idde de la Cit6 de Dieu 
(druckt drei Schriften über die Notwendigkeit eines Kreuzzuges und 
einer Missionstätigkeit unter den Ungläubigen, etwa 1295—96, 1311 
und 1312 entstanden, und äußert sich im Zusammenhang damit über 
Lullus’ Gedanken von der Durchführung des Gottesstaates), sowie 
Ferran Valls i Taberner: Ramon Lull i el problema de la renun- 
chabilitat del Papat (Zulässigkeit und Wert der Abdankung Cele- 
stins V.). 
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Eine scharfsinnige Studie von Friedrich Bock: Die Ge- 
heimschrift in der Kanzlei Johanns XXII. in der Röm. 
Qu.-Schr. 42 (1934), 3—4 erweist, welch umfangreichen Gebrauch 
die Kanzlei, und zwar sicherlich unter Mitwirkung des stark in ihre 
Organisation eingreifenden Papstes, bereits von der Geheimschrift 
gemacht hat. 

Schon ins 14. Jahrhundert führen im Gegensatz zu früheren 
Anschauungen die Note sull’industria alberghiera italiana nel medio 
«wo, die Amintore Fanfani im Arch. stor. Ital. 1934, 4 veröffentlicht; 
u.a. ist in Florenz 1321 eine ars albergatorum nachzuweisen. 

Die Hauptzüge des hansischen Menschen sieht Fritz Rörig: 
Die deutsche Hanse. Wesen und Leistungen (Vgh. u. Ggw. 
25 [1935], 4) in der Gebundenheit an sein Volkstum, in der willigen 
Unterordnung unter ein überpersönliches Ziel und in der Bereitschaft, 
für das Ganze mit den Waffen einzustehen; diese Eigenschaften haben 
„ein weltwirischaftlich eingestelltes System deutscher Führung und 
deutscher Vormachtstellung‘‘ möglich gemacht. — Von demselben Ver- 
1 fasser sind uns noch zwei kleine Abzüge zugegangen, nämlich das von 
ihm geschriebene Vorwort zu der Ausgabe der Hansischen Pfund- 
zollisten des Jahres 1368, hrsg. von Georg Lechner (wegen der 
grundsätzlichen Bemerkungen zur Frage der Herausgabe wirtschafts- 
geschichtlicher Quellen zu beachten) und eine Anzeige von G. Espi- 
nas: Les origines dw capitalisme I in den Hans. Geschbl. 59, Jahrg. 
1935, S. 246 ff. (Gefahr generalisierender Urteile über ‚‚die‘‘ Städte; 
R.s Bemerkungen in der H. Z. 150, S. 476 sollen keineswegs ein gene- 
telles Urteil über die Stellung der Städte und Fürsten in der deut- 
schen Geschichte vom ı1.—ı6. Jahrhundert bedeuten.) 

Die ‚‚Libri de diversis articulis 1333— 1374‘, hrsg. von P. Johan- 
sen (Publikationen aus dem Stadtarchiv Tallinn, Nr. 8, 1935. LIV, 
120 S.), die den Inhalt des sog. Denkelbuches, verstärkt durch eine 
Auswahl aus zwei anderen ungefähr gleichzeitigen Stadtbüchern, 
zum Abdruck bringen, geben ein ungemein reizvolles Bild aus dem 
städtischen Leben, da abgesehen von der politischen Korrespondenz 
Einträge über Bürgeraufnahmen, Strafen, Steuern, Schulden, Rats- 
wahlen, über das Kriegswesen, die Markt-, Fleisch- und Schusterbuden 
u.a. in buntem Wechsel vorübergleiten. Für die ältere Geschichte 
Revals ist eine Quelle ersten Ranges nun bequem benutzbar gewor- 
den. Eine gute Einführung und sorgfältig gearbeitete Register sind 
willkommene Beigaben, in dem Personenverzeichnis fällt wieder die 
Menge der auf Westdeutschland weisenden Namen auf. 

EHR. 1935, April enthält eine Abhandlung von Eleanor C. 
Lodge: The Comstables of Bordeaux in the Reign of Edward III. 
(Amt und Amtsträger bis 1379) und eine Miszelle von A. E. Prince: 
The Importance of the Campaign of 1327. 

Die MÖ]JG. 48 (1934), 3 u. 4 bringen an kleinen Mitteilungen 
Herbert Klein: Zu den Verhandlungen Erzbischof Pil- 
grims II. von Salzburg um die Beilegung des großen 
abendländischen Schismas (durch andere Einordnung der in 

40* 
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einer Sammlung des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs befind- 
lichen Quellenstücke kommt der Vf. zu Ergebnissen, die von S, 
Steinherz, Dokumente zur Geschichte des gr. abdl. Schismas 1932 zum 
Teil beträchtlich abweichen). Ferner Hugo Triesel und Elfriede 
Rensing: Zwei Mitteilungen zur Geschichte des Königs 
Matthias Corvinus (unbekannte Corvinusbriefe der Dietrichstein- 
schen Schloßbibliothek zu Nikolsburg bzw. neue Zeitungen vom Jahre 
1484, die Belagerung Korneuburgs durch die Ungarn betreffend). 
H.K. 

B.-A. Pocquet du Haut- Jusse&, Philippe le Hardi, Rögent de 
Bretagne (1402—1404), Discours de R&ception 4 l’ Acad&mie de Dijon. 
[1934] 26 S. — Der bekannte Forscher über die Bretagne (vgl. Les 
papes et les ducs de Bretagne 1928) gibt uns eine der vielen Episoden 
aus den bretonischen Rivalitätskämpfen, die sich oft erweiterten zu 
Kämpfen über den Einfluß in diesem Gebiet zwischen England und 
Frankreich. Um diesen Gegensatz geht es auch um 1400 wieder, als 
Philipp der Kühne die Vormundschaft über den jungen Prinzen der 
Bretagne übernimmt, aber noch mehr um den zwischen Burgund 
und Orleans. Hübsche Einzelheiten über diese interessante Zeit 
weiß der Vf. aus den Registern der Chambre des comptes in Dijon 
beizusteuern, eine Quellenart, deren Bedeutung man erst in jüngster 
Zeit mehr und mehr erkennt. 

Rom. Fr. Bock. 

Der aus dem bischöflichen Archiv schöpfende und reichlichen 
Quellenstoff mitteilende Aufsatz von E. Vansteenberghe: Gerson 
ä& Bruges in der Rev. d’hist. eccl. 36, ı (1935, Januar) zeigt den Pa- 
riser Universitätskanzler im Besitz des Dekanats von St. Donat zu 
Brügge (1394— 1410) ; der Verlust ist in politischen Ursachen zu suchen. 

Aus der Zs. Sav. R.G., Germanist. Abt. 55 (1935), S. 216 ff. 
erwähnen wir Theodor Goerlitz: Die rechtliche Behandlung 
der gewerblichen Bildzeichen in Deutschland seit dem 
14. Jahrhundert und an kleinen Mitteilungen Gustav Rüth- 
ning: Ein bisher unbekanntes Stadtrecht von Kleve (1420 
von Herzog Adolf I. verliehen), sowie — aus Reichskammergerichts- 
Akten geschöpft — Karl Otto Müller: Ein Warenzeichen- 
schutzprozeß um 1500 (Schwäbisch-Gmünd). Aus der Kano- 
nist. Abt. 24 (1935) die kurze Zusammenstellung von Ottmar Doerr: 
Plenchirche — Plenpfaffe (Erklärungsversuche, der Ausdruck 
bisher nur in Regensburger Urkunden von 1327—1378 festgestellt). 

Ein anregender Aufsatz von Hans Baron: La Rinascita dell 
Etica Statale Romana nell’Umanesimo Fiorentino del Quattrocento in 
der Civilta Moderna 7, ı (1935, Januar-Februar) deckt die Fäden der 
selbständiger Gedankengänge keineswegs entbehrenden Entwicklung 
auf, in der den Florentiner Humanisten des 15. Jahrhunderts die alte 
römische Republik im Sinn und Geist Catos das Ideal ihrer Staats- 
auffassung geworden ist. 

Wir erwähnen aus den Ziudes Franciscaines 1935, März-April 
P. Celse Uyttenbroeck O. F.M.: Le droit pönitentiel des religieux 
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de Boniface VIII ä Sixte IV (erster Teil); aus dem Speculum 1935, 
April C.R.Cheney: The Diocese of Grenoble in the Fourteenth Cen- 
tury; aus der Zs. f. Schweizerische KG. 29 (1935), ı Maxime 
Reymond: Ecoles et bibliothöques du pays de Vaud au moyen-äge 
(behandelt zunächst das Schulwesen vornehmlich im 14. und 15. Jahr- 
hundert); aus den Altpreuß, Forsch. ı2 (1935), ı Edith Lüdicke: 
Der Rechtskampf des deutschen Ordens mit dem Bund 
der preußischen Stände 1440—1453 (noch nicht abge- 
schlossen). ’ H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


P.S. Allen: Erasmus. Lectures and wayfaring sketches. XII, 
216 5. 1934. — Opus epistolarum Des. Erasmi Roterodami, denuo recogni- 
um et auctum per P.S. Allen et H.M. Allen. VIII: 1529—1530. 
XXIII, 499 S., 1934, beide Werke gedruckt in Oxford, Clarendon 
Press. — Die letzten Werke von P. S. Allen! Beiden ist ein, das feine 
durchgeistigte Antlitz Allens ausgezeichnet wiedergebendes Bild von 
der Hand Herbert Oliviers aus dem Jahre 1929 vorgesetzt, und H. W. 
Garrod hat dem Briefwechselband ein Compendium vitae P. S. Allen 
voraufgeschickt, sehr eingehend, humorvoll auch die wohlgepflegte 
äußere Erscheinung schildernd. ‚Rari tamen et breves apparent quos 
nosse redintegrat fidem,; quorum ex numero unus erat Percy Stafford 
Allen.‘ Den Sketches hat die Gattin ein kurzes Vorwort vorauf- 
geschickt, in dem sie den Plan Allens, einen zweiten Band kleiner 
Aufsätze, ähnlich dem Age of Erasmus, herauszugeben, erläutert und 
angibt, wo dieselben vorgetragen und z. T. gedruckt wurden. Sie 
sind außerhalb Englands kaum bekannt geworden, so daß die jetzige 
Buchausgabe aufs lebhafteste zu begrüßen ist. Denn Allen hat Wert- 
vollstes über Erasmus zu sagen, den er wie kein zweiter kennt; gerade 
die Intimität, mit der hier in scheinbar äußerliche Dinge einge- 
drungen wird, schafft neue Züge. Eine allgemeine Charakterskizze 
steht an der Spitze, es folgen die Essais: Erasmus’ Services to learning, 
the writings of Erasmus, Erasmus on Church Unity (wohl der feinste 
Aufsatz!), Erasmus’ Servant-pupils, Erasmus’ velations with his prin- 
ters, the trilingual Colleges of the early sixieenth Century (für die 
Bildungsgeschichte wichtig), Christopher Plantin and his circle. Zum 
Schluß plaudert Allen hübsch und stets wissenschaftlich belehrend 
über Studienreisen nach Alcala, Coca (,‚tombs of the Fonseca‘‘), Siman- 
cas, Thann i. Elsaß, Durham u. a. Ein gutes Register ziert den Band. 
— Die Korrekturen zum Briefwechselbande hat Allen selbst noch 
lesen können, the proofs were always near him; er hatte noch die 
Freude, das bis jetzt einzige bekannt gewordene Exemplar der Eras- 
mus-Übersetzung von Lucians ‚„Longaevi“‘ 1513 zu erwerben (jetzt 
in der Bodleiana). Den Briefwechsel zu vollenden, legte er in die 
Hände von Mrs. Helen Mary Allen, der treuen Begleiterin und bis- 
herigen Helferin. Sie, die Gattin, hat in Basel die wohl den wich- 
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tigsten Teil vorliegenden Bandes ausmachende Korrespondenz mit 
Bonifaz Amerbach kollationiert und, vielfach durch freundliche Hilfe 
gefördert, die letzte Feile angelegt. Der Band beginnt mit 6. Januar 
1529 und schließt mit 31. Juli 1530. Im Anhang wird der sog. Olah- 
Codex (genannt nach dem Bischof Nik. Olah), jetzt im Besitz des 
Fürsten Paul Esterhazy, beschrieben, der unter seinen 600 Briefen 
37 Erasmiana enthält. Als Kunstbeilage sind die bekannte Holbein- 
Zeichnung der Familie des Thomas Morus und ein Faksimile der für 
den Editor eine wahre Qual bedeutenden Amerbach-Handschrift bei- 
gegeben. Auf die wertvollen Nachrichten zum Speyrer und Augs- 
burger Reichstag sei besonders hingewiesen. Register soll erst der 
Schlußband bringen, jetzt ist nur ein Korrespondentenverzeichnis 
beigegeben. ‚There are yet two and a half volumes left to complete 
this edition‘‘ — da bei Mrs. Allen die Herausgabe, für die weitgehende 
Vorarbeiten vorhanden sind, in bester Hand liegt, ist die drohende 
Gefahr eines: Torso glücklich überwunden, 

Heidelberg. W. Köhler. 

Als Nr. ı der von der American Society of Church History her- 
ausgegebenen „Monographs in Church History‘‘ veröffentlicht Ro- 
land H.Bainton: „Bibliography of the continental Reformation“ 
(54 S. Chicago 1935). Die Schrift ist gedacht als Hilfsmittel für 
Studenten, who are limited to the English language, die englische Refor- 
mationsgeschichte ist nicht aufgenommen mit Rücksicht auf die 
Bibliographie von C. Read (1933), ebensowenig die Gegenreformation; 
kurze kritische Urteile über die einzelnen Schriften sind beigegeben, 
besonders eingehend die Täufer und Spiritualisten behandelt. Das 
Ganze ist trotz des praktischen Zweckes als Ergänzung zu Schotten- 
loher auch für die Geschichtsforschung sehr dankenswert und 
nützlich. 

R. Hennig vermutet „Eine Kenntnis der Bering-Straße 
im 16. Jahrhundert‘ (Peterm. geogr. Mitt. 1935) auf Grund der 
Tatsache, daß seit dem sog. Lafreri-Atlas von 1566 die Karten von 
Nordamerika und dem Nordpazifik merkwürdig gut berichtigt 
sind, nimmt Spanier als die Verbreiter von solchen Nachrichten 
an und stellt die für seine These sprechenden Reiseberichte zu- 
sammen. 

„Der Unternehmer und sein Werk“ wird von ]J. Strie- 
der in Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935 an Jakob Fuggers streng um 
die Familie konzentrierter Handelspolitik illustriert. 

Von kulturhistorischem Interesse ist der Aufsatz von W. Schür- 
meyer: „Die Gartenwerke des 16. und 17. Jahrhunderts 
(Zs. f. Bücherfreunde 39, 1935), der die Literatur über Gärten der 
Renaissance, den hortus Palatinus in Heidelberg u. dgl. bespricht. 

K. ver Hees: Oberdeutscher Handel nach Lyon am 
Anfang des 16. Jahrhunderts (Hist. Jb. 55, 1935) stellt die 
Namen und die Tätigkeit der Oberdeutschen in Lyon nach dem 
Zollbuch von 1522/23 fest (der Einfuhrzoll ist später 1544 abermals 
eingeführt worden). 
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‘'!E. Schäfer: Internationaler Schiffsverkehr in Sevilla 
(Sanlucar) auf Grund einer spanischen Schiffahrtsstati- 
stik vom Ende des 16. Jahrhunderts (Hans. Geschbl. 59, 
1934) teilt aus dem Sevillaner Indienarchiv einen statistischen Be- 
richt des Herzogs von Medinasidonia mit, der 1597 auf das Gerücht 
hin, in Sanlucar de Barrameda sei eine ungewöhnlich große Zahl 
fremder Schiffe eingelaufen, verkappte Engländer, dorthin gesandt 
wurde und den tatsächlichen Schiffsverkehr, genau registriert nach 
Herkunft und Ladung, in einem Spezialbericht feststellte. 

Die geistvolle Skizze von O. Dibelius: „Staatsmänner vor 
der Kirchenfrage: Karl V,‘ verficht die These: „es war der 
deutschen Reformation geschenkt, nicht eher politisch werden zu 
müssen, als bis sie Kirche geworden war, daran ist Karl V. geschei- 
tert‘‘, d.h. Karl V. hatte in Worms 1521, wo er sie hätte unterdrücken 
können, die politische Bedeutung der Reformation nicht erfaßt, nach- 
her 1546 war es zu spät. (Damit sind die Dinge doch wohl zu ein- 
fach gesehen.) (Furche 1935.) 

In dem ı. Teile eines kritischen Berichtes über. „Die neuere 
Lutherforschung‘ behandelt H. Hermelink Gesamtdarstellun- 
gen und Biographisches (Theol. Rdschau, N.F. 7, 1935). — Über 
„Luther‘‘ und ‚Literatur zum Lutherjubiläum von 1933‘ berichtet 
P.Meinhold in Zs. f. Kirchengesch. 53, 1934. — Vj. Luther 17, 
1935,,.H. 2 enthält: Rud. Thiel: Luther und Karlstadt (formell sehr 
gut, sachlich höchst einseitig geschriebene Darstellung. „K. ist ein 
bekehrter Sünder und L. ein bekehrter Heiliger‘). — A. Schneider: 
Das Gespenst von Staßfurt (Referat über Weim. Lutherausg. 38, 
326 ff.),. — Th. Knolle: Luthers Gebetsweisung in Wort und Lied. 
(Zusammenstellung von Äußerungen Luthers.) —F. Dosse: Die Früh- 
jahrstagung der Luthergesellschaft. — L. Sertorius: Luther, der 
Deutsche“ (Catholica 4, 1935), sieht im Anschluß an G. Manacorda 
(„La Selva e il Tempio‘‘ 1934) in den Abweichungen Luthers von der 
katholischen Kirche Reste von Odinismus, d.h. Gedankenreihen, die 
in einer im germanischen Heidentum eindeutig ausgeprägten, dann 
in der deutschen Mystik sich zeigenden Denktendenz und Gefühls- 
lage, wurzeln sollen. — W.Elert: Deutschrechtliche Züge in 
Luthers Rechtfertigungslehre (Zs. f. system. Theologie 12, 
1934/35), stellt den Begriff Rechtfertigung = Verurteilung, Hin- 
fichtung in der deutschen Rechtsprache fest, um die Linien zu ziehen, 
die von da aus zu dem vom Neuen Testament her bestimmten theo- 
logischen Rechtfertigungsbegriff führen. 

In seiner umfangreichen Dissertation: ‚„L’&l&ment historique dans 
la controverse religieuse du XVI® sidcle‘ (Gembloux, Impr. Duculot 
1932. XXXVI, 580 S.) faßt P. Polman seine (jeweilig in der H.Z. 
angezeigten) Einzeluntersuchungen zu einem Gesamtwerke zusam- 
men. In den Grundgedanken richtig konzipiert, läßt es in der Behand- 
lung der Einzelpersönlichkeiten tieferes Eindringen vermissen, die 
Themata: Melanchthon und die Kirchengeschichte, Zwingli und die 
Kirchengeschichte u.a. bleiben nach wie vor unerledigt, und Urteile 
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wie dieses, daß Melanchthon mehr unter dem Einfluß äußerer Um- 
stände als aus innerer Überzeugung bei der Reformation geblieben 
wäre (S. 33), sind schief. Aber als Ganzes ist das Buch lehrreich und 
ein dankenswerter Beitrag zur Geschichte des historischen Denkens, 
Wußte man es auch schon früher, daß die Reformatoren, von denen 
Luther, Melanchthon, Zwingli, Oekolampad, Calvin, Bullinger, Petrus 
Martyr, Beza, die niederländische Polemik, Flavius u.a. behandelt 
werden, die Geschichte von einem ‚apriorisme dogmatique‘‘ aus be- 
trachteten, so ist doch der Nachweis sehr wertvoll, daß sie trotz ihres 
Schriftprinzips nicht ohne Geschichte auskamen, ja, alsbald eine 
„Iradition‘‘ bildeten, in der Augustin u.a. ihren bestimmten Platz 
fanden; sie wehrte den Vorwurf der Neuerung ab. Von katholischer 
Seite aus war von vorneherein der Traditionsbeweis gegeben, aber 
auch hier kommt die ‚Synthese‘ erst, nachdem die Magdeburger 
Zenturien auf der Gegenseite mit ihr vorangingen, bekanntlich in 
Bellarmin und Baronius; mit bestem Rechte unterstreicht es Vf,, 
que les ouvrages synthötiques catholiques ont &i& composes 4 Rome, oü 
la Röforme n’&tait connue que par des livres. Wird ein® ganze Fülle 
von Einzelfragen (Petrus in Rom, Echtheit der Schriften des Areo- 
pagiten u. dgl.) aufgeworfen, so ist richtig gesehen, da. bei den Cal- 
vinisten das humanistisch-,‚historische‘‘ Element stärker ist als bei 
den Lutheranern. Die Literaturangaben des Vf.s sind vortrefflich. 
W. Köhler. 

J. Willen: „Zur Idee des Corpus Christi mysticum in 
der Theologie des 16. Jahrhunderts‘ (Catholica 4, 1935), 
zeigt an zahlreichen Zitaten aus der Kontroversliteratur, daß neben 
der durch die Front gegen Luther bedingten Betonung der sichtbaren 
Kirche die Idee der unsichtbaren nicht aus dem Blickfeld entschwun- 
den war. 

O. Clemen gibt „Das älteste Zwickauer Gesangbuch 
von 1525‘ in Faksimile-Neudruck (Zwickau, Johs. Herrmann 1935) 
heraus nach dem einzigen in der Zwickauer Ratsschulbibliothek er- 
haltenen Originalexemplar und erweist es als Unternehmen des Zwik- 
kauer Buchdruckers Jörg Gastel. 

In einer sehr gründlichen, aus der Schule G. Ritters hervorge- 
gangenen Dissertation behandelt G. Kattermann: Markgraf Phi- 
lipp I. von Baden (1515—1533) und sein Kanzler Dr. Hiero- 
nymus Veus in der badischen Territorial- und in der 
deutschen Reichsgeschichte bis zum Sommer 1524 (Düs- 
seldorf, G. H. Nolte 1935. 89 S.). Die Arbeit ist ein Ausschnitt aus 
einer Monographie über Philipp I., dem die Fortsetzung folgen wird. 
Kindheit und Jugend des Markgrafen, der Werdegang des Kanzlers 
Veus (dessen Familienname noch der Erklärung harrt), die Span- 
nungen in Württemberg, die Sickingenschen Fehden, der Wormser 
Reichstag, auf dem der Markgraf zur Gruppe der Luther gegenüber 
eine freundliche Neutralität bewahrenden Fürsten gehörte, die Feld- 
hauptmannschaft Philipps über die vorderösterreichischen Lande, die 
Nürnberger Reichstage u. a. werden behandelt. Immer wieder tritt 
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die zwischen den Gegensätzen vermittelnde Position des Markgrafen 
heraus. 

Bil. f. württemb. Kirchengesch. N.F. 39, 1935, H. ı/2 ent- 
halten: G. Bossert }: Rottenburg a. N. und die Herrschaft Hohen- 
berg am Ausgang des Reformationszeitalters 1540—61 (behandelt 
insbesondere die Entwicklung in den Klöstern, das Interim und die 
katholische Restauration). — G. Bossert jr.: Zur Reformation in 
Mühlhausen a.d.E. und Oberlenningen (Mitteilung eines Briefes des 
Ulmer Verordneten in Religionssachen an den Prädikanten in Ober- 
lenningen Martin Walther, 1539, Nov. 6). — H. Dieterich: Pflug- 
felden im Übergang von der alten Kirche zur Kirche der Reformation 
(an Hand einer Klagschrift des Pfarrers Joh. Kirischmid 1528, Jan.21). 
— G.Lenckner: Beiträge zur Lebensgeschichte einiger fränkischer 
Pfarrer des 16. Jahrhunderts (betr. ehemalige Benediktiner- und Zi- 
sterziensermönche). — K. Schornbaum: Zur Geschichte des Kon- 
firmandenunterrichts in Crailsheim (nach einer ‚Anleitung‘ von 1575). 

Als 16. Bd. der Quellen und Forschungen zur Reformations- 
geschichte, als 2. Bd. des vom Verein für Reformationsgeschichte hrsg. 
großen Unternehmens der „Quellen zur Geschichte der Wieder- 
täufer‘ erscheint das „Markgraftum Brandenburg‘ (Bayern, 
I. Abteilung), bearbeitet von K. Schornbaum (VI, 376 S. Leipzig 
1934, M. Heinsius Nachf. 24 M.). Gegenüber dem allzu umfang- 
reichen ersten Bande ist mit bestem Rechte insofern eine Verkürzung 
eingetreten, als wortwörtlicher Abdruck nur noch bei solchen Akten- 
stücken erfolgte, die entscheidende Bedeutung für die Kenntnis der 
ganzen Bewegung haben; im übrigen wurde stark mit Regesten oder 
bei schon anderweitig gedrucktem Material, mit Verweisen gearbeitet. 
Man wird in solchen Fällen immer über das angewandte Maß streiten. 
Den ‚‚Unterricht in Sachen der neuen Irrsale‘“ ... von Althamer und 
Rurer (Nr. 231) vermißt man ungern, oder das Corpus constitutionum 
Brandenburgico-Culmbacensium 1746 ist eine zu entlegene Quelle, 
als daß auf sie hätte verwiesen werden können, wie in der Schluß- 
nummer 405 geschieht. Aber der dargebotene Stoff, durch Personen- 
und Ortsregister vermehrt, ist außerordentlich reich und auch sach- 
lich wertvoll. Die Obrigkeit ist sichtlich bemüht, Rechtsgründe zum 
Vorgehen gegen die an sich politisch harmlosen Täufer zu konstru- 
ieren; so wird einem Hans Hut u.a. der Aufruhr Münzers imputiert, 
von dem sie gar nichts haben, oder man formt den Gedanken des 
„Bundes‘‘, nämlich Gottes mit der Seele, um in einen Verschwörer- 
bund gegen die Obrigkeit, oder stellt auf Kommunismus ab und 
leitet von daher das Recht ab, wegen Aufruhr zu strafen, indem man 
den Bauernkrieg heranzieht. Ganz frei scheint das Täufertum von 
den Beziehungen zum Bauernkrieg nicht zu sein; die eschatologische 
Stimmung scheint dort verwurzelt zu sein (S. ııoff.). Interessant 
ist die Notiz, daß der Bischof von Würzburg unter dem Vorwande, 
die Täufer zu treffen, gegen die Evangelischen vorgeht (S. 120). 
Zahlreiche Kulturbilder werden geboten, vorab bei der ekstatischen 
Sekte in Baiersdorf ‚die sehr gut illustriert, was Zwingli von Schweizer 
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Täufern in seinem Elenchus 1527 berichtet. Nachrichten über ein- 
zelne Täuferführer wie Hut, Haetzer, Rink, Karlstadt oder die Refor- 
matoren Luther, Zwingli, Brenz finden sich; klar tritt die Bedeutung 
der Abendmahlslehre heraus, bei der die Täufer Zwinglisch denken, 
„widertauf und zwinglische opinion‘ wird in Kursachsen, bekannt- 
lich auch bei Luther, ein und dasselbe. Daß das Täufertum z.T. von 
den Unvollkommenheiten der Kirche in Lehre und Leben lebt, zeigt 
deutlich das Bekenntnis $S. 354. — Für Einzelberichtigungen ist die 
Anzeige des Buches durch Theobald in Zs. f. bayr. 2 1934, 
S.ı83 ff. zu vergleichen. Köhler. 

„Die Anfänge der Danziger we führen 
nach Ansätzen in den Jahren 1541 und 1555 auf das Jahr 1591, als 
ein Schiff mit der Bibliothek des italienischen Humanisten Giovanni 
Bernardino Bonifazio in Danzig strandete; der erste Katalog von der 
Hand des Bibliothekars Asaricus datiert von 1606. (F. Schwarz in 
Zentralbl. f. Bibliotheksw. 52, 1935.) 

Die „Rheinländer als Studenten an der Universität 
Marburg“ verzeichnet W. Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. Kir- 
chengesch. 29, 1935. 

Zum 450. Geburtstag Johann Bugenhagens schreiben in Wart- 
burg 34, 1935 H. Eger über: „Gestalt und Werk Joh. Bugen- 
hagens“ und H.Mülbe über: „Bugenhagen im Urteile Lu- 
thers,‘“ 

Jahrb, der Gesellsch, f. die Gesch. des Protestantismus im ehe- 
maligen und im neuen Österreich 56, 1935, enthält: K. Völker: 
Staatsgedanke und Reichsidee in der Geschichte des österreichischen 
Protestantismus (Nachweis, wie der Gegensatz der Reichsidee Lu- 
thers — der aber, was V, übersieht, die alte Reichsidee tatsächlich 
auflöste, vgl. O. Scheel: Evangelium, Kirche und Volk 1934 — zu 
der Ferdinands I., Hauptmotiv seiner Gegnerschaft gegen den Prote- 
stantismus war, wie die Spannungen unter Maximilian II. und Karl II. 
nachließen, unter Rudolf II. die rückläufige Bewegung wieder ein- 
setzte und Ferdinand II. den habsburgischen Gesamtstaat auf streng 
katholischer Grundlage gegen den protestantischen Staatsbegriff 
einrichtete). — H. Krimm: Die Agende der niederösterreichischen 
Stände vom Jahre 1571 (genauer Aufweis der deutschen Quellen). — 
E. Winkelmann: Zur Geschichte des Luthertums im untersteiri- 
schen Mur- und Draugebiet (1590 ff... — P. Dedic: Die Geschichte 
des Protestantismus in Olmütz. — J. Loserth: Eine neue Quelle 
zur Geschichte der Wiedertäufer in Steiermark (Bruchstück aus der 
Korrespondenz Ferdinands I. mit dem steiermärkischen Landeshaupt- 
mann Siegmund von Dietrichstein, aus dem hs. rerum gestarum gentis 
Dietrichsteinanae tom. I). 

K. Völker: „Der Protestantismus in Österreich und 
Polen im Ringen um seine Rechtstellung‘“ (Zs. f. Kirchen- 
gesch. 53, 1934), arbeitet die Parallelentwicklung in den beiden 
Ländern heraus: Maximilian II. und sein Schwager Sigismund August 
errichten eine protestantische Adelskirche und tolerieren die nicht 
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adeligen protestantischen Bevölkerungsteile, die Gegenreformation 
ist nicht an erster Stelle durch die politische Haltung der Protestanten 
bestimmt. 

K. K. Klein: „Johannes Honter, der Humanist und 
Reformator Siebenbürgens“ (Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935; 
Nr. 14) betont, daß Honter nicht sofort 1533 an die Spitze der sieben- 
bürgischen Reformation trat, vielmehr seiner melanchthonisch-kon- 
servativen Richtung eine radikale, schweizerisch beeinflußte unter 
dem Pfarrer Jeremias Jekel und dem Schulrektor Martin Heinz 
gegenüberstand, nach deren Niederwerfung infolge eines von ihr ver- 
suchten Bildersturmes 1544 Honter der Reformator wurde — 
„Ein verschollenes Schreiben des Honterus an Sebastian 
Münster‘ wird von O.Netoliczka in Siebenb. Vj. 1935, Nr. 1/2 
aus einem Briefe Münsters an K. Pellikan für ca. 1534 festgestellt 
und der Einfluß Basels auf Honter nachgewiesen. 

Zwingliana 6, H.3 (1935) enthalten: H.E[scher]: Traugott 
Schieß } (mit Verzeichnis seiner Arbeiten aus der Reformationszeit). 
— ]. Bohatec: Die Entbundenheit des Herrschers vom Gesetz in 
der Staatslehre Calvins (C. hat immer an dem Satze: princeps legibus 
solutus festgehalten, ihn aber nicht im Sinne fürstlicher Willkür, 
sondern innerer sittlicher Gebundenheit verstanden, beeinflußt vom 
römischen Recht, Zasius und vielleicht ma. Quellen. Auch der 
Tyrann ist infolgedessen Knecht Gottes, weil mit öffentlicher Macht 
ausgestattet; die monarchische Staatsform hat C. nicht restlos ver- 
worfen). — D. Fretz: Die Zürcher Geistlichkeit bekämpft Kirchen- 
stuhlwappen als verwerfliches Scheinwerk (1644 in Laufen). — E. 
Usteri bespricht in Gg. A. 197, 1935, Nr. 4 das Buch von Fr. Gal- 
lati: Die Eidgenossenschaft und der Kaiserhof zur Zeit Ferdinands II. 
und Ferdinands III. 1619—1657 (1932). 

‚L. Wencelius: L’idde de joie chez Calvin (Rev. d’hist. et de philos. 
relig. 15, 1935) stellt fest: C. kennt die Freude als dmotion du sujet en 
face de Dieu Pris dans son essence comme source de tout, als Freude 
über den Wunderbau der Schöpfung, über die Erlösung und Erwäh- 
lung; sie muß purement spirituelle sein, es gibt auch eine Freude 
über das Leiden-dürfen, Ausdrucksform der Freude ist der Kultus, 
besonders der Gesang, Freude an irdischen Gütern (Wein) in ge: 
messenen Grenzen erlaubt. 

F. Blanke entwirft in „Provence‘‘ 1934 ein anschauliches Bild 
der „Kirche der Wüste‘ aus der Hugenottenzeit. 

Die von H. Jedin in Röm. Quartalschr. 42, 1934 gebotenen 
„Analekten zur Reformtätigkeit der Päpste Julius’ III. 
und PaulsIV.‘ betreffen die Entstehung der Papstwahlbulle I/n 
eligendis vom 9. Okt. 1562 und den Plan der Konklaves von 1549/50, 
sowie die Dispenspraxis der Signatur unter Julius III. und Paul IV, 
Im Anhang werden der Entwurf einer Direktive für den Datar und 
Vorschläge von Thomas Campegius für die Signatur mitgeteilt. 

Der Schluß des Aufsatzes von R. Chauvire6: „La controverse sur 
les lettres de la cassette‘‘ ( Rev. hist. 175, 1935) setzt sich besonders mit 
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Henderson und A. Lang auseinander. Ergebnis: Die Briefe sind un- 
echt, der Fälscher ist nicht feststellbar, le vrai reproche des Anglais 
ä Marie ce n’est pas Darnley, c’est son papisme. — Die Notes and 
News der Bull. of the John Rylands Library ı8, 1934, Nr. 2 bringen 
anläßlich der dritten bzw. vierten Zentenarfeier historische Über- 
blicke über ‚„Tindales Revision of the New Testament of 1534‘ und 
Miltons ‚„Comus‘‘ 1634. — C. Roth: Charles II and the Jews‘‘ (Con- 
tempor. Rev. Nr. 834, 1935) kommt zu dem Ergebnis: ‚‚the actual autho- 
risation of the resetilement of the Jews in England was not the work of 
the great Protector (Cromwell), but that of his successor.‘ W.K. 

Studien zu Jacobus Acontius von Erich Hassinger 
(Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, Heft 76). 
Berlin-Grunewald, Verlag f. Staatswissenschaften und Geschichte 
1934. 109 S. — Nachdem Walther Köhler 1932 in den Abhand- 
lungen der Heidelberger Akademie mit dem Vf. der vorliegenden 
Studie zusammen eine Fülle neuen Materials zur Acontius-Forschung 
vorgelegt hatte, war es erwünscht, daß man das Bild der ganzen 
Figur neu zu zeichnen und in den Zusammenhang der Geistes- 
geschichte seiner Zeit neu einzuordnen versuchte. E.H. unternimmt 
diese Arbeit mit Sachkenntnis und Kompetenz und mit dem Erfolg, 
daß Acontius aus dem helleren Licht einer bedeutenden Vorläufer- 
oder gar Führergestalt in den Schatten einer zwar singulären, aber 
mehr eigenwilligen als ursprünglichen Hintergrundsfigur zurücktritt. 
Man hatte in dem merkwürdigen Trientiner, der bald am Hof Maxi- 
milians II., bald bei den Zwinglianern der Schweiz, bald bei den 
Calvinisten Englands auftaucht, einen Geistesverwandten des Ca- 
stellio, einen humanistisch-rationalistischen Theologen, einen Vor- 
läufer des holländischen Arminianismus gesehen. Durch die Unter- 
suchungen H.s, die nicht nur seine geistesgeschichtliche Stellung, son- 
dern auch die Einzelheiten seiner schwer zu verfolgenden Biographie 
betreffen, ergibt sich ein wesentlich anderes Bild: Acontius rückt aus 
dem Bereich des erasmischen Humanismus in denjenigen einer rein 
theologisch und religiös inspirierten Opposition gegen den calvini- 
stischen Dogmatismus, die eine Reduktion der heilsnotwendigen 
Kirchenlehren auf ein möglichstes Minimum fordert. Ob freilich die 
Entfernung vom theologischen Denken des Erasmus so groß ist, 
wie H. annimmt, scheint mir fraglich, da das Stichwort des Ratio- 
nalismus doch nur sehr bedingt zur Kennzeichnung der theologischen 
Stellung des Erasmus zulässig ist. Das hebt nicht auf, daß dies gei- 
stige Profil des Acontius aus der Darstellung H.s mit einer unver- 
geßlichen Prägnanz hervortritt. 

Basel. W. Kaegi. 

Suffridus van der Meer, Bijdrage tot het onderzoek naar 
klassieke elementen in Coornherts Wellevenskunste, Amsterdamer Diss. 
Amsterdam, Gebr. Huisman en Hanenburg 1935. 167 S. — Die 
„Kunst des rechten Lebens‘ des Dirk Volkertszoon Coornherts, des 
von 1522 bis 1590 lebenden holländischen Humanisten, wird hier 
zum erstenmal sorgfältig nach ihrem Verhältnis an den klassischen 
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Quellen untersucht: vor allem zu Cicero, Seneca, Boetius, Aristoteles, 
Plato. Das Resultat: Aufbau und Inhalt der Ethik Coornherts ist 
weitgehend bestimmt durch Ciceros de officiis. Damit fällt die These 
dahin, daß Coornhert ‚auch ohne die römische Stoa‘ nicht viel an- 
ders gedacht hätte. Christliche und mittelalterlich-mystische Quellen 
reichen nicht zur Deutung von Coornherts Standpunkt. Er war we- 
der Katholik noch Calvinist. Dem Vf. fällt es schwer, seine ‚„Welle- 
venskunste‘‘ noch ein christliches Werk zu nennen. Nach den ein- 
deutigen Ergebnissen dieser Dissertation scheint es mir nun die nächste 
Aufgabe, das Verhältnis Coornherts zum Humanismus, zu Erasmus 
und Zwingli, mit derselben Sorgfalt zu untersuchen, ein Wunsch, 
den bereits W. Dilthey geäußert hat. 

Basel. W. Kaggi. 

John Horsch veröffentlicht seine hier einzeln angezeigten kri- 
tischen Aufsätze zu Kuehlers Täufergeschichte nunmehr als selb- 
ständige Schrift: ‚„/s Dr. Kuehler’s conception of early dutch Anabap- 
tism historically sound?. (Scottdale Pa, Mennonite Press. 44 S.) 

M.E.Kronenberg: „Een Nederlandsche uitgave van de onbe- 
kende Hamburgsche Drukker‘‘ (Het Boek 23, 1935) beschreibt das in 
der kgl. Bibliothek zu Brüssel vorhandene einzige Exemplar von 
Luthers Predigt „Evangelium von den Aussätzigen‘ in niederländi- 
scher Sprache 1523 und weist es der „ketzerischen Hamburger Druk- 
kerei‘‘ zu, deren Drucker noch nicht enträtselt wurde. — Derselbe 
weist ebda. ‚„Houtisneden van Hans Burgkmair de Oude in Nederland 
nagevold“ in der Profetie ofte behudinge der hemelscher teykene gedurende 
van den iare 1539—1550 nach. — Van Schelven macht in Het 
Boek 23, 1935 aufmerksam auf „Een boekje van Nic. Asclepius Bar- 
batus met opdracht aan Willem van Oranje‘‘, d.h. ein diesem gewid- 
metes Enchiridion poeticum in quinque Evangelicorum Epigrammaton 
hibros divisum, 1568. — U.d.T. ‚Het Eiland der Duivelen en andere 
oorden der verschrikking‘‘ (Het Boek 23, 1935) behandelt C. P. Burger 
die im 16. Jahrhundert lebendigen Vorstellungen von einer Teufels- 
und Dämoneninsel in der Neuen Welt (Amerika), ausgehend von 
A. Thevet: Cosmographie universelle, Paris 1575. — L. Brummel 
identifiziert in „Het Boek‘‘ 23, 1935 den Herausgeber des Hortulus 
animae in niederländischer Sprache (1584) ‚„Damianus van den Houte‘ 
mit dem Antwerpener Dominikaner Damianus a Ligno (Quetif und 
Echard II 245) und zählt seine Werke auf. — ]J. W. Schottelius: 
„Zur Geschichte der Franziskaner in Mexiko‘ (Ibero-ame- 
rikanisches Arch. 8, 1935), zeigt im Anschluß an die Arbeiten von 
F. Ocaranza die Bedeutung der Wirksamkeit der schon von Cortez 
herbeigerufenen Franziskaner auf. — In Arch. Francisc. hist. 27, 1934 
gibt H.Lippens ‚Annotationes biographicae de Fr. Joanne de la 
Deule, missionario Americae‘‘ 1493—1510. 

C. Juhäsz: „Andreas Dudich‘“ (Hist. Jb. 55, 1935) schildert 
den Humanisten und kirchlichen Reformer unter Einfluß von Manuzio 
in Verona, den Begleiter des Kardinals Pole nach England, den Bischof 
von Knin und seine Tätigkeit auf dem Tridentinum, um seine Apo- 
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stasie (Verheiratung mit Regina von Straß) nur zu streifen; Sozi- 
nianer sei er nicht geworden. 


„Zwei Autographe des Franz Suarez über seine Lehr- 
differenzen mit Ludwig Molina‘“, d.h. einen Brief an Ste- 
phano de Hojeda, S.I. 1599, August 17, und Notationes contra Moli- 
nam vom gleichen Datum teilt F. Stegmüller aus der Universitäts- 
bibliothek Granada in Röm. Quartalschr. 42, 1934 mit. — Derselbe 
veröffentlicht ebda. „Ein Selbstzeugnis des Antonio Possevino 
über seine Stellung zum Gnadenstreit‘“ (aus der Biblioteca 
Vittorio Emanuele cod. 2808 Ges. 679, von etwa 1601). 

Auf die in den Franciscan Studies als Nr. 13, 1934 erschienene 
Arbeit von M. A. Habig: The Franciscan Pöre Marquetie (New 
York, Wagner. 301 S.) sei, da sie uns zugesandt wurde, kurz hin- 
gewiesen. Der Titel ist so zu verstehen: es handelt sich um eine 
kritische Biographie des Franziskaners Zenobius Membre&, der in der 
Missionsgeschichte Amerikas dieselbe Rolle spielt als Franziskaner, 
die Marquette als Jesuit spielte. Geb. um 1645 war er als Gehilfe 
von La Salle als Missionar und Kolonisator in Kanada tätig, für dessen 
Geschichte die mit Karten und Aktenstücken ausgestattete Biogra- 
phie Wert besitzt. 

H. G. Telle: „Die Bewertung Gustaf Adolfs im deut- 
schen Geschichtsunterricht‘ (Vg. u. Ggw. 25, 1935), kommt 
in Auseinandersetzung mit Paul zu dem Ergebnis: „G. A. muß (!) 
in Zukunft von allen deutschen Lehrern in seiner politischen Gefähr- 
lichkeit für unsere völkische und staatliche Entwicklung eindeutig 
gekennzeichnet werden‘; als Feind der Reichseinheit gehört er mit 
Richelieu auf eine Linie. 

L. Batiffol: „La fortune du cardinal de Richelieu‘‘ (Rev. 2 Mon- 
des 150, 1935), behandelt die verschiedenen Einnahmequellen (Erb- 
gut, Schenkungen durch Maria v. Medici und Ludwig XIII, Gehalt 
und Pfründeneinkommen), errechnet für 1638 ein Einkommen von 
1413500 Pfd. und stellt ihnen die Ausgaben und die hinterlassene 
Erbschaft gegenüber. 

Der Essai von Gges Goyau: „Le pöre Joseph et les missions 
capucines‘‘ (Rev. de Paris 42, 1935) zeigt nach einem bibliographi- 
schen Überblick, wie die „Eminence grise de Richelieu‘‘ als Kapuziner 
tätig war, die Mission in der Türkei, Syrien, Äthiopien, Persien, Ma- 
rokko anregte, in Verbindung mit Frankreich, und so ‚„annongait la 
cröation d’une France coloniale‘‘. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Höchst lehrreich und mit sehr eigenwüchsiger Fragestellung be- 
handelt L. Vignols, Une question mal posde: le travail manuel des 
Blancs et des Esclaves aux Antilles (rze—ı8e siöcles) in Rev. Hist., 
März/April 1935 ein zentrales Problem der Überseegeschichte. Gegen- 
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über der weit verbreiteten Auffassung, daß die Arbeit der Neger- 
sklaven im Verfolg klimatischer Notwendigkeiten an die Stelle der 
weißen Kontrakt-Zwangsarbeit der Engages (indentured servants) 
trat, stellt er fest, daß die Weißen in Wahrheit die Arbeit in den 
Antillen nicht schlechter aushielten als die Schwarzen. Die gegen- 
teilige Auffassung ist eine spätere Legende, die nicht zuletzt der 
Propaganda interessierter Kreise ihren Ursprung verdankt, nämlich 
den Behauptungen der Pflanzer, die im Kampf gegen die Abolitio- 
nisten mit solchen Gründen die Beibehaltung der Sklaverei zu recht- 
fertigen suchten. In Wahrheit erfolgte der Übergang zum Neger- 
import, weil man den Neger arbeitsmäßig und vor allem zeitlich 
unbeschränkter anspannen konnte. Ähnlich wie die kürzlich hier an- 
gezeigte Studie von Dodd (vgl. H.Z. 152, 195) zeigt so auch V., daß 
eine ganz bestimmte historische Konstellation und besondere ökono- 
mische Verlockungen den Übergang zur Negerhaltung und damit das 
gefährlichste Problem des amerikanischen Lebens heraufgeführt 
haben. 

Der Aufsatz von M. Braubach, Holland und die geist- 
lichen Staaten im Nordwesten des Reiches während des 
spanischen Erbfolgekrieges, Histor. Jahrb. Bd. 55, H. 2/3, 
schildert sehr aufschlußreich den Moment, in dem Holland, von 
England gestützt, am Anfang des ı8. Jahrhunderts jenseits der 
Reichsgrenze ein eigenes Sicherungssystem aufzubauen suchte. Ge- 
genüber der Gefahr, dereinst noch einmal zugleich von Frankreich 
und von Münster her in die Zange genommen zu werden, suchte es 
in den Verhandlungen von 1709 und 1711/12 sich in Ergänzung der 
südlichen Barriere auch im Reich Garnisonrechte zu gewinnen und 
einen stetigen Einfluß auf die Paderborner und Münsterer Wahlen 
auszuüben. Tatsächlich erreichte es nur die Schleifung von Lüttich 
und Huy, der übrige Plan scheiterte an dem Widerstand des Kai- 
sers und der Gleichgültigkeit Englands. 

In der EHR April 1935 schildert R. A. Humphreys, Lord Shel- 
burne and British Colonial Policy 1766—1768, die Haltung Shel- 
burnes gegenüber den durch die Erfolge des Siebenjährigen Krieges neu 
entstandenen Fragen. Er erscheint dabei als Mittler zwischen den 
mutterländischen und den amerikanischen Ansprüchen, der auch in 
der Indianerfrage die englische Kontrolle weitgehend preisgeben will. 
Aber sein mehr akademisch durchdachtes, als den drängenden Er- 
fordernissen des Augenblicks gewachsenes Programm muß der Towns- 
hendschen Steuerpolitik weichen, und durch die Errichtung eines 
dritten Staatssekretariats nur für die Kolonien tritt Shelburnes Ein- 
fluß dann völlig zurück. D.G. 

Die Arbeit von Heinz Zimmermann, „Staat, Recht und 
Wirtschaft bei Justus Möser (Jena, G. Fischer 1933. 123 S. 
5 M.), ist in ihrem Kerne die wohldurchdachte und gut fundierte 
Leistung eines geschulten Nationalökonomen, die der bodenwüch- 
sigen Genialität des großen Osnabrücker Staatsmannes und Staats- 
denkers und der Eigenart seiner Gedanken über Staat, Recht und 
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Wirtschaft durchaus gerecht wird. In die feineren Nuancen und 
inneren Spannungen der M.schen Denkweise führt sie freilich nicht 
ein, und man vermißt nicht nur ein konkreteres Wissen vom Leben 
der deutschen Territorialstaaten des 18. Jahrhunderts, sondern auch 
den reicheren geistesgeschichtlichen Hintergrund. Es steht nicht so, 
daß die Aufklärung M. schlechthin ‚fremd‘‘ war, wie S. 62 behauptet 
wird. Vielmehr verbinden ihn mit ihr, trotz seiner sie überwindenden 
neuen Gedanken, manche Wurzelfäden. Die Absicht des Vf.s ist über- 
haupt nicht, wie uns scheint, primär auf eine rein historische Auf- 
fassung M.s gerichtet, sondern er will ihn als ‚Vorbild‘, als den 
Mann des wahren Maßes, als ‚wahren Meister des Ganzen‘, der „stets 
das Einzelne auf seinen unverrückbar angemessenen Platz zu stellen 
gewußt‘ habe, einer heutigen entarteten Zeit zeigen. Diese päd- 
agogische Wirkung seiner Arbeit, die wir durchaus nicht verachten, 
aber besser ungesucht aus ihr hervorgehen sehen möchten, würde 
noch stärker sein, wenn sich Vf. in seinen Rahmenbetrachtungen 
nicht gemüßigt sähe, die moderne Zeit mit unreifen und hohlen Ver- 
dikten zu belegen. Das von Bismarck zusammengeschmiedete Reich 
soll z. B. „zum verderblichsten Feind alles Geistigen, jeder Kultur“ 
geworden sein (S. ı12). Die Arbeit schmeckt etwas nach der Geor- 
ginenschule. Fr. M. 
Georg Pfeilschifter, Friedrich Nicolais Briefwechsel 
mit St. Blasien, ein Beitrag zu seiner Beurteilung des Katho- 
lizismus auf Grund seiner süddeutschen Reise von 1781 (Sitzungs- 
berichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Philos.-hist. 
Abteilung, Jahrg. 1935, Heft 2). München, C. H. Beck 1935 97 S. 
— Die Geschichtswissenschaft schätzt Nicolais zwölfbändige, leider 
unvollendet gebliebene Beschreibung seiner Reise durch Deutschland 
und die Schweiz als Fundgrube für die Kirchen- und Kulturgeschichte 
im Zeitalter der deutschen Aufklärung. Nicolai schöpft jedoch darin 
nicht nur aus eigenen Erlebnissen und Kenntnissen, sondern er bat 
auch zur Ausgestaltung seiner Tagebuchaufzeichnungen sachkundige 
Männer um Überlassung zweckdienlichen Materials. N, besuchte 
auf seiner Reise auch das Schwarzwaldkloster St. Blasien, das damals 
gerade unter der Führung des berühmten Abtes Gerbert (vgl. Pfeil- 
schifters große Edition seiner Briefe) stand. Später nahm Nicolai 
mit dem P. Ribbele, dem Archivar des Klosters, brieflichen Verkehr 
auf, um die Schilderung St. Blasiens in seiner Reisebeschreibung zu 
erweitern. Pf. gibt die erhaltenen Briefe (17 stammen von Ribbele, 
dagegen nur 3 von Nicolai) heraus und bespricht eingehend ihren 
Inhalt. Zweierlei scheint mir bedeutsam zu sein: Der Glaubensbesitz 
des Benediktinermönches ist noch ungebrochen, während Nicolais 
Kritik am Katholizismus rein vom Standpunkt der philosophischen 
Aufklärung, nicht etwa vom Geist evangelischen Christentums aus 
gegeben ist. Was Nicolai hier gegen den Katholizismus sagt, das 
hat er oft gegen die protestantische Orthodoxie in ähnlicher Form 
ausgesprochen. Nur Mönchtum und die katholischen Andachts- 
formen bereichern hier seinen Kampf gegen den „Aberglauben“. 
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Damit ist die Bedeutung der Edition dieser Briefe begrenzt. Nicht 
eine individuelle Auseinandersetzung mit dem Katholizismus liegt hier 
vor, sondern es spricht einer, der sich der bekannten Schlagworte 
der Aufklärung bedient. 


Breslau. H. Leube. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Raffaele Ciampini, Un osservatore italiano della Rivolusione 
francese. Leitere inedite di Filippo Maszei al re Stanislao Augusto di 
Polonia. Florenz, Rinascımento del Libro 1934. 50 S.— Von der Be- 
richterstattung des im Dienste des Polenkönigs Stanislaus stehenden, 
in der ersten Periode der Revolution in Paris tätigen Agenten Mazzei 
gibt C. eine Probe durch die Veröffentlichung von elf, in die Zeit von 
November 1788 bis Juli 1791 fallende Berichten über die politischen 
Ereignisse in Frankreich. Sie sind der Nationalbibliothek in Florenz 
entnommen, die sich im Besitze von nahezu 400 Berichten Mazzeis 
an Stanislaus befindet. Deren vollständige Veröffentlichung wird in 
Aussicht gestellt. Sie beziehen sich durchweg auf die Ereignisse der 
ersten Revolutionsjahre. Die vorliegenden elf Berichte lassen eine 
wertvolle Publikation erwarten. Mazzei, der vom Agenten zum Ge- 
schäftsträger Stanislaus’ aufrückte, besaß alle persönlichen Eigen- 
schaften eines guten Beobachters und war auch stets bemüht, ein 
solcher zu sein. Er stand sowohl mit Hofkreisen als auch mit Persön- 
lichkeiten wie La Fayette, La Rochefoucauld, Condorcet, Montmorin 
u.a. in ständiger und zum Teil enger Verbindung. M. Göhring. 


Gert Buchheit, Kämpfer für das Reich. Stuttgart, Chr. 
Belser A.-G. 1934. 520 S., mit 20 Tiefdrucktafeln, 257 Abb. und 
10 Kartenskizzen. Leinen geb. RM. 24. — Der Vf., der seinerzeit 
eine tagespolitische Schrift über von Papen veröffentlicht hat, ver- 
sucht durch die Lebensskizzen von zwanzig deutschen Männern, 
Staatsmännern und Heerführern, nationalen Propheten und demo- 
kratischen Revolutionären ein Bild der Entwicklung ‚vom deutschen 
Bund zur deutschen Nation‘ zu zeichnen. Er hat jedoch nicht ver- 
standen, die Auswahl der Männer, unter denen etwa Robert Blum 
die 48er Revolution zu repräsentieren hat, so zu treffen, daß sich 
ein geschlossenes Bild ergibt. Die Zeichnung der einzelnen Lebens- 
schicksale ist reichlich willkürlich und gewollt dramatisch, auch dort, 
wo (wie bei Fr. List) die beigegebene Quellenaufzählung den Ein- 
druck eingehender Vorstudien macht. Das reich bebilderte Buch 
wendet sich an einen weiteren Kreis. Gerade aber bei Büchern 
dieser Art, die in der Zeit völkischer Wiedergeburt ihre besondere 
Aufgabe haben, muß die deutsche Geschichtswissenschaft einen 
strengen Maßstab anlegen, dem das vorliegende Buch leider keines- 
wegs genügt. E. Hölzle. 

Ulrich Crämer, Der politische Charakter des weima- 
fischen Kanzlers Friedrich von Müller und die Glaubwür- 

Historische Zeitschrift 132. Bd. 4i 





650 Notizen und Nachrichten 


digkeit seiner „Erinnerungen‘‘ 1806—1813. Jena, Frommann 1934. 
95 S. (Beiträge zur Thüringischen Geschichte, hrsg. von W. Engel 
und W. Flach, Bd. ı.) — Friedrich von Müller (1779—1849) hat die 
„Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806 bis 1813‘, d.h. an 
die Rheinbundszeit Sachsen-Weimars, während der er selbst diplo- 
matisch tätig war, erst am Ende seines Lebens 1845—1847 nieder- 
geschrieben, und Adolf Schöll hat erst nach dem Tode des Vf.s das 
dann viel benutzte Werk ı851 zum Druck befördert. Müller hat 
nicht aus der Erinnerung geschöpft, sondern den aktenmäßigen 
Niederschlag der von ihm geführten Verhandlungen, seine eigenen 
Berichte, Briefe an ihn vom Herzog Karl August, von den Mini- 
stern Voigt und Wolzogen, sowie die Staatsakten ausgiebig benutzt 
und z. T. wörtlich verwertet. Aber natürlich will er zugleich seine 
Tätigkeit rechtfertigen, seine Verdienste in das rechte Licht rücken 
und sich als deutscher Patriot zeigen. An der Hand des von M. 
benützten Materials, das jetzt teils als besonderer Archivkörper im 
Goethe- und Schillerarchiv, teils im Staatsarchiv und Großherzog- 
lichen Hausarchiv zu Weimar ruht, hat C. die ‚Erinnerungen‘ auf 
ihre Zuverlässigkeit geprüft und kommt zu folgenden Ergebnissen. 
Für die allgemeine Geschichte haben Müllers Angaben Quellenwert, 
jedoch für die im Vordergrund stehende sachsen-weimarische Ge- 
schichte ist dieser beschränkt, da er hier, um seine Verdienste um 
Land und Fürstenhaus möglichst groß erscheinen zu lassen, bei 
Schilderung seines eigenen Wirkens und des wenig erfreulichen Ver- 
hältnisses zum Herzog und zu den Ministern gern die Dinge ver- 
schiebt, manches, wofür die Akten keinen Anhalt geben, hinzufügt, 
dagegen anderes, was die Akten enthalten, verschweigt. Schon nach- 
trägliche Streichungen im Manuskript zeigen das an. Die dahin 
gehenden zahlreichen Feststellungen des Vf.s (er weist z. B. nach, 
daß sich Napoleon keineswegs durch die Herzogin Luise, wie allge- 
mein mit Hinweis auf Müllers Zeugnis behauptet wird, zur Erhaltuüg 
des Herzogtums habe bestimmen lassen, sondern allein durch die 
Rücksicht auf den für ihn im Dezember 1806 wichtigen Zarenhof) 
wollen jedoch nicht die Ereignisse der Rheinbundszeit Sachsen-Wei- 
mars im einzelnen klarstellen, sondern die Persönlichkeit Müllers 
beleuchten: er war gewandter Diplomat, aber „ideenloser Realpoli- 
tiker‘‘, eitel und empfindlich, der Gesinnung nach Weltbürger und 
Napoleonverehrer und im Gegensatz zu seinem Herzog keineswegs 
ein deutscher Patriot, als welcher er sich in den ‚Erinnerungen‘ gibt. 
Einen recht üblen Eindruck hinterlassen und den Unwillen Karls 
Augusts erregten die von Müller empfohlenen und von ihm ver- 
sprochenen wertvollen Geschenke an hochgestellte französische Per- 
sonen: bis ı. April 1807 für 14102 Taler, sowie 80000 Franks für 
Talleyrand. Das entscheidende, mehrfach im Laufe der Jahre klar 
ausgesprochene Urteil Karl Augusts über Müller liegt in der Tat- 
sache, daß er nicht ihn, sondern einen neuen bis dahin unerprobten 
Mann, Frhrn. E. A. von Gersdorff, als Vertreter zum Wiener Kon- 
greß entsandte, während Müller 1815 an die Spitze der Justizver- 
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waltung trat. Sehr wichtig für die Geschichte Sachsen-Weimars sind 
62 Anlagen (Akten, Briefe, Aufzeichnungen), die im Verein mit der 
Untersuchung der ‚Erinnerungen‘ die Grundlage für eine neue Dar- 
stellung der weimarischen Rheinbundszeit geben. 

Bonn. A. Tille. 

Karl Wolff, Die deutsche Publizistik in der Zeit der 
Freiheitskämpfe und des Wiener Kongresses 1813 — 1815. 
Plauen i.V., Verlag Günther Wolff. XVI u. 100 S. Phil. Diss. Leipzig. 
0. J. [1934]. — Die Arbeit handelt nicht von der publizistischen Vor- 
bereitung der Freiheitskriege; sie setzt in dem Augenblick ein, wo der 
Krieg im Gang ist und der Kampf um die Kriegs- und Friedensziele be- 
ginnt. So behandelt sie zuerst die Aufrufe, die den nationalen Kriegs- 
willen wachhalten sollen und dann das Ringen um die Neugestaltung 
Deutschlands. Mit großem Fleiß hat der Vf. eine Flut von Verlaut- 
barungen zumeist zweiten und dritten Ranges durchgearbeitet; ein 
Verzeichnis der Schriften und Zeitungen am Anfang nimmt die um- 
fangreichen Arbeiten der geplanten Leipziger Bibliographie, die Wen- 
dorf zusammenstellt, für die Zeitspanne von 1813 bis 1815 vorweg. 
Mit Recht hat sich W. zurückgehalten, wo es sich um Schriften der 
bedeutendsten Publizisten wie Görres und Arndt handelt, weil hier 
andere Literatur vorangegangen ist; dafür tritt unter der Masse doch 
wenigstens eine Persönlichkeit stärker hervor: Ottokar Thon, der 
jüngste und modernste, der von der Erkenntnis, daß Staat Macht 
ist, auch die politischen Aufgaben des neuen Deutschland schärfer 
zu umreißen vermag, so wie dies Arndt für die ältere Generation in 
überragender Weise tut. Mit wenigen Ausnahmen ist das allgemeine 
Ziel der Publizistik ein stärkeres Deutschland, als es der Deutsche 
Bund verwirklicht hat, aber die Kraft und Unbedingtheit ist doch 
von vornherein dadurch geschwächt, daß fast keiner der Schriftsteller 
über eine lebendige Anschauung aus staatsmännischer Tätigkeit ver- 
fügt. Aufklärung und Romantik brechen den Willen zu einem 
starken deutschen Staat in gleicher Weise, jene durch die Beschrän- 
kung des Zieles auf die Sicherheit, auf den Schutz eines Rechts- 
zustandes, diese aus Verehrung vor den historischen Staatsbildungen 
als Lebensäußerungen des geheimnisvoll wirkenden Volksgeistes. 
Diese beiden das politische Geistesleben beherrschenden Richtungen 
haben also wesentlich dazu beigetragen, daß der Deutsche Bund nur 
eine klägliche Erfüllung des Einheitswillens wurde. Diese Erkennt- 
nis ist nicht gerade neu, aber die Schrift gibt uns in einer Fülle von 
Einzelzügen die breite Grundlage für das Geschehen, das sich in dem 
Getriebe der hohen Politik etwa an Steins und Humboldts Denk- 
schriften zur Neugestaltung Deutschlands vollzieht. W. zeigt uns 
an seinem Gegenstande noch einmal die ewige Sehnsucht der Deut- 
schen zum Reich und zugleich die Kräfte, die es nicht zur Vollendung 
kommen ließen. 

Berlin-Karlshorst. H. Haußherr. 

Adalbert Hahn: Die Berliner Revue, ein Beitrag zur 
Geschichte der konservativen Partei zwischen 1855 und 

41* 
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1875. (Historische Studien, Heft 241.) Berlin, Ebering 1934. 295 S. 
11,40 M. — Diese von Fritz Hartung angeregte Studie gibt mit der 
Geschichte der zu wenig beachteten Berliner Revue einen vorzüg- 
lichen Beitrag zur Geschichte der konservativen Partei von der 
Reaktionszeit bis in die ersten Jahre nach der Reichsgründung. 
Außer dem journalistischen Material hat sich der Vf. auch um Hand- 
schriftliches bemüht und wenigstens teilweise die Nachlässe führender 
konservativer Politiker benutzen dürfen. Der Kreis der Berliner 
Revue weicht von der Gedankenwelt Stahls und Gerlachs sowie der 
Kreuzzeitung nicht unerheblich ab. Gegen den strengen Konfessio- 
nalismus und das kirchliche Parteiregime vertritt sie die religiöse 
Toleranz. Vor allem aber hat sie der Sozialpolitik stärkere Beachtung 
geschenkt, als dies die Partei für nötig oder richtig hielt. Der Ein- 
fluß Herrmann Wagners und von Lavergne-Peguilhens ist hierin 
durchschlagend gewesen. Lavergne-Peguilhen, dessen Gesellschafts- 
lehre man heute wieder positiver zu würdigen beginnt, war in der 
ersten Zeit der geistige Führer der Berliner Revue. Die Stellung- 
nahme der Zeitschrift zu den verschiedenen Problemen der Epoche, 
vorzüglich den wirtschaftlichen, die H. ausführlich und mit guter 
Kenntnis der Zeitverhältnisse und der Struktur des preußischen 
Staates gibt, kann hier nicht durchmustert werden; doch ist sie 
für die Sozialgeschichte Preußen-Deutschlands zwischen 1850 und 
1870 ein außerordentlich vielsagender Spiegel. Das zweite Kapitel 
schildert die Berliner Revue in der Defensive in den Jahren zwischen 
1858 und 1866, die Aufnahme des reaktionär gewordenen Jung- 
hegelianers Bauer in diesen Kreis, die Stellung zur Handwerker- 
frage, zur Arbeiterfrage und schließlich das schwierige Problem, das 
mit Bismarcks Kampf der konservativen Bewegung aufgegeben 
war. Doch war Wagner von allen Konservativen neben Heinrich Leo 
wohl derjenige, der am weitesten geöffnet war für das Verständnis 
der Bahnen, die Bismarck 1866 betrat. Die folgenden neun Jahre 
bezeichnen den Kampf der Berliner Revue, die vergeblich versucht 
hat, beim Neubau des Reiches ihrer Gedankenwelt stärkere Berück- 
sichtigung zu verschaffen. Wie hier aber das meiste im Schatten 
der liberalen Ideen Delbrücks auf- und ausgebaut wurde, fanden 
gerade diese Dinge wenig oder gar keine Beachtung. So ging ein Teil 
der Mitarbeiter in das Lager der konservativen Bismarckopposition 
über und wechselte bis zum Stöckerschen Staatssozialismus; andere 
wie Wagner verloren jeden Einfluß. Als im Jahre 1879 die große 
Schwenkung der deutschen Innenpolitik begann, der die Berline 
Revue auf sehr vielen Gebieten vorgearbeitet hatte, war ihre große 
Zeit schon vorüber. G. Masur. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle seit 1914) 


Japans Werdegang als Weltmacht und Empire behan- 
det K. Haushofer (Sammlung Göschen Nr. 1068 Berlin, de 
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Gruyter & Co. 1933. 152 S. 1,82 RM.) in Fortsetzung und Ergänzung 
des vorangegangenen Bändchens über ‚Japans Reichserneuerung‘ 
(ebenda Nr. 1025) mit der ihm eigenen bilderreichen Sprache und 
mit Tatsachen überlasteten Satzbildung, die Lesen und Verständnis 
nicht eben leicht macht. Einfache und klare Gliederung ist eben- 
falls nicht seine Sache, wie schon ein Blick auf die Inhaltsübersicht 
lehrt. Doch kann man trotz dieser formalen Erschwerungen von 
einem so erfahrenen, aus eigener Anschauung und weitverzweigter 
Lektüre schöpfenden Kenner, wie H. es ist, natürlich vieles lernen. 
Den Hauptfaden seiner Darstellung bildet die aus dem ungeheuren 
Druck der Bevölkerungsanhäufung auf zu engem Raum entsprun- 
gene Tendenz zur Reichsausbreitung, wobei er sich bemüht, die all- 
mähliche geopolitische Horizonterweiterung der führenden Kreise 
aufzuspüren. An ihrer Wurzel findet er einen gewissen Anschauungs- 
gegensatz zwischen dem an alter Seefahrerpraxis geschulten Satsuma- 
Clan mit seinen auf maritime Ausbreitung abzielenden Bestrebungen 
und dem mehr kontinental gerichteten Choshu-Clan. Recht hat er 
wohl darin, daß Japan zu seiner Ausbreitung nach NW (Korea, 
Mandschurei, Ostsibirien, Sachalin) eigentlich mehr gegen seinen 
Willen durch den Druck der angelsächsischen Mächte und die un- 
mittelbare Bedrohung von seiten des nächsten und doch schwächeren 
Nachbarn Rußland getrieben wird, während der rassischen Eigenart 
des Volkes diese Richtung nicht zusagt und sie die ozeanische Aus- 
breitung nach Süden vorziehen würde. Ein drittes Bändchen soll 
die ältere Geschichte des insularen japanischen Reichskerns dar- 
stellen. W. Vogel. 


Frankreichs Kolonialreich als Basis seiner Welt- 
macht wird in einer lehrreichen Berliner Dissertation von E. Hob- 
bing (1934, 181 S.) aus der Schule von O,. Hoetzsch und W. Voge 
vielseitig und mit guten Begründungen gewürdigt. Ohne den Gegen- 
stand erschöpfen zu können, hat der Vf. wesentliche und brauchbare 
Gesichtspunkte und Richtlinien deutlich herausgearbeitet, dabei 
Licht und Schatten im allgemeinen gerecht verteilend. Die letzteren 
sieht er mit Recht in den innenpolitischen Gefahrenmomenten und 
u.a. in den außenpolitischen Reibungsflächen. Doch wird der Gegen- 
satz gegen Italien wohl überschätzt. Zerfallsprophezeiungen, mit 
denen wir in bezug auf die Kolonialreiche der andern in Deutschland 
kein Glück haben, unterbleiben besser. H.s These, daß das fran- 
zösische Kolonialreich erst durch den Weltkrieg subjektiv und ob- 
jektiv zu einer breiteren ‚‚mise en valeur‘‘ gelangt sei, bedarf noch 
der Nachprüfung. Hier und da ist sein kritischer Pessimismus an- 
scheinend etwas zu groß. J. Hashagen. 


Die Studie von L. Hamilton und R. Freund, Weizenwirt- 
schaft und Agrarkrise in Westkanada (S.A. aus Berichte über 
Landwirtschaft Bd. 19, 1934, H. 3), ist auch für den Historiker auf- 
schlußreich. Denn sie behandelt, über ihr eigentliches Thema hinaus, 
die Siedlungsgeschichte der für die jüngste kanadische Entwicklung 
so bedeutungsreichen Prärieprovinzen während des letzten Menschen- 





654 Notizen und Nachrichten 


alters: Einwanderung, Bevölkerungsverhältnisse, Landvergebung, Zu- 
sammenhang mit dem Eisenbahnbau, Betriebsgröße. D.G. 
E. Adamow, Die Diplomatie des Vatikans zur Zeit des 
Imperialismus. Berlin, Reimer Hobbing 1932. 143 S. — Das 
vorliegende Buch, eines der besten zur diplomatischen Vorkriegs- 
geschichte aus russischer Feder, sucht der päpstlichen Diplomatie 
auf ihren Geheimwegen in zweierlei Richtung nachzugehen: in dem 
Anteil des Vatikans an dem französisch-russischen Bündnis und in 
der Politik des Heiligen Stuhls gegenüber England zur Zeit des 
Burenkrieges. Ein mehr als die Hälfte des Buches umfassender 
Dokumentenanhang soll die selbst schon quellenmäßig gut fundierte 
Darstellung stützen. Im ersten Teil sucht A. die besonders von deut- 
scher Seite vertretene These der Mitwirkung des Vatikans am fran- 
zösisch-russischen Bündnis entwicklungsgeschichtlich näher zu be- 
stimmen. Während mir die Darlegung der russisch-französischen 
Beziehungen in den 80er Jahren durch eine Verkennung des doch 
immer noch sehr starken deutsch-russischen Drahts fehlzugehen 
scheint, ist der Nachweis der engen Mitwirkung des Vatikans an der 
französisch-russischen Entente geglückt. Die Hoffnung auf eine 
Wiederherstellung der weltlichen Macht trieb den Papst zur ‚„Entente 
zu Dreien‘“, unter Opferung der Polen. Der zweite Abschnitt stellt 
die päpstliche Englandpolitik unter dem Gesichtspunkt dar, den ein 
russischer Vertreter einmal in die Worte faßte: ‚Die römische Kurie 
betet den Erfolg an.‘ Hinter der bekannten Elastizität der päpst- 
lichen Politik könnte allerdings das stete Festhalten am Ziele schärfer 
betont sein. Das Ziel, die Stärkung der politischen Macht des Vati- 
kans, wurde stets eingehalten und war eben auf verschiedenen Wegen 
zu erreichen. Es ist aber auch hier kennzeichnend, daß die päpst- 
liche Diplomatie nach allem Schwanken in die Stützung des ent- 
stehenden Dreiverbands einmündet. E. Hölzle. 
Graf Westarp: Konservative Politik im letzten Jahr- 
zehnt des Kaiserreiches. I. Bd. 1908—ı914. Berlin, Deutsche 
Verlagsgesellschaft. XXIII u. 440 S. ı2 RM. — Es ist ohne Frage 
sehr dankenswert, daß zu den fragmentarischen Beiträgen v. Heyde- 
brands, v. Limburg-Stirums, und zu den Veröffentlichungen von Mu- 
tius aus dem Nachlaß Dallwitz hinzu der letzte Reichstagsfraktions- 
vorsitzende der Konservativen Partei Graf Westarp ein Erinnerungs- 
buch herauszugeben begonnen hat. Der memoirenähnliche Charakter 
ist in engen Schranken gehalten, nur in der Schilderung der Landrats- 
zeit in Wollstein (von besonderem Interesse für die Verhältnisse in 
Westposen) und in Stettin oder der Wahl in Meseritz-Bomst kommt 
die persönliche Seite des Berichts stärker zur Geltung. Sonst geht 
Stil und Absicht auf eine Geschichte der konservativen Politik oder 
der konservativen Partei. Indem der Vf. sich der möglichen Fehler- 
quellen eines solchen Rückblicks aus naher Distanz und doch aus 
völlig verwandelter Welt sehr klar bewußt ist, indem er sorgfältig 
die Erzählung an den gleichzeitigen Reden und Artikeln kontrolliert, 
entsteht ein wohlabgewogener und eindrucksvoller Rechenschafts- 
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bericht. Er verleugnet nirgendwo Überzeugung und kritisches Tem- 
perament, aber er meidet die fanatische Rechthaberei des bloßen 
Parteimanns und hat den Schwerpunkt in einer sehr stoffreich-sach- 
gebundenen Übersicht des politischen Tatsachenmaterials. Mit be- 
sonderer Ausführlichkeit wird das Ende des Bülowblocks und die 
Erbschaftssteuerfrage, die preußische Wahlrechtsvorlage und das 
Wertzuwachssteuergesetz, der Kampf um die Wehrvorlagen und ihre 
Deckung behandelt. Aber auch auf die inneren Verhältnisse, auf den 
Wahlkampf von 1912, auf Heydebrands Vorstoß in der Marokko- 
frage, auf den Zabern-Fall und viele Einzelvorgänge fällt Licht. Von 
besonderem Wert ist dabei, daß der Vf. außer Parteidokumenten 
und den Erinnerungen einer praktisch ungemein intensiven Mitarbeit 
(namentlich Steuergesetze und R.V.O.) auch Material der Reichs- 
kanzlei hat benutzen können. Er fügt seiner Darstellung entsprechende 
Abschnitte vor allem aus der Korrespondenz Loebells und Wahn- 
schaffes-mit Bethmann bei und gibt so sich selbst und dem kritischen 
Leser die Möglichkeit, die konservative Auffassung mit der Regie- 
rungsauffassung zu kontrastieren. Konservative Partei und Regie- 
rung, das ist überhaupt — teils stillschweigend, teils ausdrücklich — 
das Zentralthema des Bands und gewiß eines von großem geschicht- 
lichen Interesse. Um so mehr wird man den Abdruck einer ganzen 
Reihe von Briefen zwischen dem Vf. und Heydebrand begrüßen 
dürfen, die sehr tief in die Parteitaktik, aber auch in die grund- 
sätzlichen Fragen hineinführen, wie sie sich im Verhältnis des Preußen- 
führers zu Bethmann verkörpert haben. — Für ein Gesamturteil 
über das Erinnerungswerk wird man gut tun, den 2. Band abzuwarten. 

Königsberg i.P. H. Rothfels. 

T. P. Conwell-Evans, Foreign Policy from a back bench 
1904— 1918, a study based on the papers of Lord Noel-Buxton. Lon- 
don, H. Milford 1932. 185 S. — Lord No&l-Buxton gehörte zu einer 
Gruppe liberaler Politiker, die, friedensfreundlich, den Einfluß des 
Parlaments auf die Außenpolitik stärken wollten. Er stand daher 
vor dem Krieg im Gegensatz zu den antideutschen und kriegswilligen 
Landsleuten, wie er während des Krieges sich gegen einen Straf- 
frieden aussprach. Er versuchte durch parlamentarische Komitees, 
ein Balkankomitee und ein Komitee für Außenpolitik Einfluß auf 
die englische Außenpolitik zu gewinnen, hatte damit aber nur sehr 
beschränkten Erfolg. Bezeichnend ist, daß statt eines allgemeinen 
parlamentarischen Komitees für Außenpolitik nur eine Vereinigung 
liberaler Abgeordneten zustandekam. Die Außenpolitik des Landes 
wurde ohne diese Parlamentarier durch die ‚„Geheimpolitik‘‘ des 
Foreign Office gemacht. Das Buch, dessen Vf. ganz zu den Idealen 
des Lords hält, ist daher auch von einer resignierten Haltung ge- 
tragen, die schon im Titel ihren Ausdruck findet. Buxton hat zu- 
nächst in den Balkanwirren der Vorkriegszeit seine Außenpolitik 
zur Geltung zu bringen versucht, hat dort großen Einfluß gewonnen, 
jedoch im Enderfolg nichts erreicht. Er hat während der Agadirkrise 
eine Reise nach Deutschland gemacht, um zur deutsch-englischen 
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Verständigung beizutragen. Der Kriegsausbruch muß ihn offenbar 
überrascht haben. Er ist dann sogleich von seiner Regierung nach 
dem Balkan gesandt worden, um Bulgarien ins Ententelager führen 
zu helfen. Er versuchte, durch weitgehende Landzusicherungen, die 
seiner Stellungnahme während des Balkankrieges entsprachen, seine 
Aufgabe zu erfüllen, scheiterte jedoch an der Unentschlossenheit und 
Uneinigkeit der Ententediplomatie. In den späteren Kriegsjahren 
sucht er die Friedensmöglichkeiten zu fördern, betreibt in Amerika 
Mitte 1916 ein Eingreifen in diesem Sinne und wünscht ein Ein- 
gehen auf das deutsche Friedensangebot. 1917 stellt er sich in die 
Linie des Lansdowneschen Briefes. Auch hier blieb ihm der Erfolg 
versagt. Im einzelnen bemerkenswert aus der quellenmäßig sehr gut 
fundierten Darstellung ist ein Gespräch mit Clömenceau vom Jahre 
1915, dessen gemäßigte Tendenz allerdings wohl dem Gesprächspart- 
ner galt, und eine Unterredung mit House, der von äußerst weitgehen- 
den deutschen Friedensangeboten im August 1916 spricht. 
Stuttgart. E. Hölzle. 


Otto Bickel, Rußland und die Entstehung des Bal- 
kanbundes 1912, ein Beitrag zur Vorgeschichte des Weltkrieges, 
dargestellt vorwiegend auf Grund des amtlichen Aktenmaterials. 
(Osteuropäische Forschungen, Neue Folge, Bd. 14.) Königsberg, Ost- 
Europa-Verlag 1933. VIII u. 176 S. Geh. 6 RM. — Die gediegene 
und gut gegliederte Arbeit gibt eine sehr eingehende Darstellung der 


Vorgeschichte des Balkanbunds, im wesentlichen von der bosnischen 
Annexion ab. Sie schildert die Verhandlungen zwischen den Balkan- 
staaten, deren Annäherung unter dem Einfluß der russischen Politik, 
den Abschluß des Bundes und seine selbständige Politik. Die z.T. 
nebeneinander herlaufenden, z. T. entgegengesetzten Tendenzen der 
Politik Iswolskis, Tscharykows und Hartwigs werden gut herausgear- 
beitet. Trotz dieser Gegensätze hat die russische Diplomatie den 
Balkanbund erreicht, aber sie hat auch zusehen müssen, wie die 
erstarkten Balkanstaaten der russischen Führung entglitten. Die Ar- 
beit ist gut fundiert durch die Auswertung der mittel- und west- 
europäischen Aktenpublikationen und Memoiren. Ein bedauerlicher 
Mangel aber ist, daß der Vf. offenbar keiner der Sprachen der im 
Vordergrund der Arbeit stehenden Länder mächtig ist und auf die 
meist lückenhaften Übersetzungen angewiesen war. Das meist wohl- 
begründete Urteil überzeugt, nur macht sich im Eingang und am 
Schluß eine überstarke Schätzung geopolitischer Momente störend 
bemerkbar. Auf den zeitlich und sachlich sich eng anschließenden 
Aufsatz von Helmreich, Rußlands Einfluß auf den Balkanbund 
(Berl. Monatshefte 1933, 217—34) sei hingewiesen. E. Hölzle. 


Justus Hashagen, Zum Schrifttum des Weltkrieges 
(Berl. Mtsh., 13. Jahrg., Heft 6, Juni 1935, S. 480—494), bricht er- 
freulicherweise für die immer noch gerade gegenüber der Vorkriegs- 
forschung brachliegende wissenschaftliche Weltkriegsforschung eine 
Lanze und betont deren vorrangige Stellung vor aller, meist ohne ge- 
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sicherten Grund räsonnierenden Zusammenfassung. Er versucht eine 
erste Übersicht über die Forschungsmethoden zu geben: äußere Ab- 
grenzung, innere Gruppierung, Quellenkritik, Beurteilungsmaßstäbe, 
Bibliographie und Quellensammlung. Bedauerlicherweise sind zwei 
hauptsächliche Vorbedingungen der Kriegsforschung übersehen. Ein- 
mal wird so, wie heute die Quellenlage ist und auch nach Erscheinen 
der Übersetzung des russischen Aktenwerkes bleiben wird, eine 
gründliche Erforschung unmöglich sein ohne Kenntnis der russischen, 
möglichst auch der übrigen slawischen Literatur. Sonst entgeht die 
Weltkriegsgeschichte dem Schicksal der Vorkriegsgeschichte, einseitig 
unter westeuropäischer Brille die Geschehnisse gesehen zu haben, 
nicht. Man wird sich künftig hüten müssen, wiederum, um im Bilde 
des Weltkriegs zu bleiben, einen jahrelangen Schützengrabenkrieg um 
den Westen zu führen und den gewinnbringenden und die allgemeine 
Lage klärenden Vorstoß gegen Osten zu unterlassen. Die zweite zu 
nennende Vorbedingung ist: über der diplomatischen und militäri- 
schen Geschichte die im Kriege mitentscheidenden Vorgänge im In- 
neren der Völker, die volkspsychischen Entwicklungen nicht zu ver- 
gessen. Hier wird eine im Sinne des neuen Reiches erneuerte Wissen- 
schaft vor allem ansetzen müssen, wird zunächst das Erinnerungsgut 
im Volke in mühsamer Arbeit zu sammeln und dann auf dieser 
Quellenlage das Volkserleben zu erfassen haben, das, irregeleitet, 
in großen Revolutionen die Wende des Krieges brachte. 


Howard M. Ehrmann, The Pact of London, Sept. 5, 1914 
(Berl. Mtsh., 13. Jahrg., Heft 3, März 1935, S. 231— 241), gibt, na- 
mentlich an Hand der neuen russischen Akten, einen nüchternen, den 
tieferen Beweggründen nicht nachgehenden Bericht über den Lon- 
doner Allianzpakt und seine spätere Erweiterung durch Japan und 
Italien (allerdings erst im Spätherbst 1915, nachdem die Niederwer- 
fung Rußlands durch Deutschland mißlungen war). Die Existenz 
von Geheimartikeln, die in besonderen Fällen doch einen Sonder- 
frieden erlauben sollten, wird geleugnet. 


Carl Muehling, Italiens Eintritt in den Weltkrieg 
(Berl. Mtsh., Mai 1935, S. 41 1—433), schildert zunächst die „Mobi- 
lisation der Geister‘‘, die das keineswegs kriegswillige Volk nach dem 
Willen der Regierung Salandra allmählich zur Kriegsbegeisterung 
führte. Er entwirft ein auch von eigener Kenntnis gestütztes Bild 
der Propaganda, die ein williges Werkzeug der Regierung und der 
französischen Botschaft wurde. An Hand der russischen Akten weist 
M. nach, daß Italien bereits am 4. August 1914 in Petersburg seinen 
Beitritt ins Ententelager anbot und in einem listigen diplomatischen 
Doppelspiel die Mittelmächte bis zuletzt durch Fortführung der Ver- 
handlungen täuschte und zugleich von der Entente die weitgehende 
Erfüllung seiner Lardforderungen erreichte. 


Albert Pingaud, L’intervention de la Roumanie dans la guerre 
europdenne (Rev. Guerre mond., 13. Jahrg., Heft 2, April 1935, S. 117 
bis 151), schildert in Fortsetzung seiner Aufsätze zur Geschichte des 
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Balkans im Weltkrieg den Eintritt Rumäniens in den Krieg. Er ver- 
wertet neben den russischen Aktenveröffentlichungen französische 
Gesandtschaftsberichte aus dem Außenministerium und vermag so 
interessante Einzelheiten zu dem bekannten Bild der langwierigen 
Verhandlungen beizutragen. Die Schuld an dem bald folgenden 
Zusammenbruch Rumäniens schiebt er Bratianu zu, weil er in den 
vorhergehenden Verhandlungen die bulgarische Gefahr verkannte 
und allzulange den Eintritt Rumäniens hinauszog. — Nicolas 
Golovin, Brusilov’s Offensive, the Galician battle of 1916 (Slavonic 
Review, April 1935, 571—596), stellt Absichten und Verlauf der Brus- 
silowoffensive, die den Eintritt Rumäniens herbeiführte, zusammen 
und sieht in dem doppelten Vorstoß gegen Kowel und Lemberg, an- 
statt allein gegen das letztere zum Durchbruch der österreichischen 
Front, den entscheidenden Fehler, der zuletzt zum Scheitern der 
Offensive führte. 

Hermann Waetjen, Aus Lloyd Georges Kriegsmemoi- 
ren. Das Kriegsjahr 1917 (Berl. Mhft., April 1935), gibt ein eindrucks- 
volles Bild des 3. und 4. Bandes der Erinnerungen Lloyd Georges, kri- 
tisch die Abschnitte über die U-Bootsgefahr und die englischen Vor- 
stöße an der Westfront betrachtend. 

Kurt Jagow, Die Schuld am Zarenmord. Eine Antwort 
an Pal&ologue (Berl. Mtsh., 13. Jahrg., Heft 5, Mai 1935, S. 363—40r), 
geht mit der Pal&ologueschen Behauptung, der Zarenmord hätte 
durch Kaiser Wilhelm II. verhindert werden können, ins Gericht. 
Er weist nach, daß das Zarenpaar in seiner feindseligen Haltung eine 
deutsche Unterstützung zu seiner Rettung verabscheute; daß eine 
solche Rettung politisch am leichtesten im Jahre 1917, kurz nach 
der Gefangennahme, zu erreichen war; daß ebendamals aber das im 
Kerensky-Rußland allmächtige England aus Angst, das Bündnis 
zu gefährden und gleichzeitig im eigenen Inneren sozialistische Un- 
ruhen hervorzurufen, gegen den Rat des Botschafters Buchanan sich 
weigerte, das Zarenpaar in England aufzunehmen; und daß Frank- 
reich überhaupt nichts zum Schutze der Familie des Zaren tat. Er 
beweist auch an Hand von Akten des Auswärtigen Amtes, daß 
Deutschland, als es im Jahre 1918 die Möglichkeit der Fürsprache 
durch seine politische Stellung zu den Bolschewisten erhielt, sich 
für die Zarin und die anderen deutschblütigen Prinzessinnen ein- 
setzte, daß es jedoch den Frieden im Osten weder gefährden noch 
belasten konnte mit einer politisch allzuleicht auszuwertenden For- 
derung, den Zaren an Deutschland auszuliefern. Dabei werden inter- 
es$ante Hinweise auf die nicht besonders starke Stellung Deutsch- 
lands gegenüber Rußland gegeben und die bolschewistischen Täu- 
schungsmanöver aktenmäßig nachgewiesen, mit denen die Moskauer 
Regierung die deutsche Intervention zugunsten der Zarin bis zu dem 
Augenblick hinauszögerte, wo über das deutsche Kaiserreich die 
Revolution hereinbrach. Es ist kennzeichnend, daß im September 
ı918 der bolschewistische Vertreter in Berlin der Fürsprache für die 
Zarin die Intervention für Liebknecht entgegenhielt. 
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Graf Keßler, Pilsudski en Allemagne (Revue de Paris, 15. Juni 
1935, 830—841), bringt interessante eigene Erinnerungen. Zunächst 
schildert K., wie er Pilsudski kennen lernte und dieser ihm im Ok- 
tober 1915 ein Bild des künftigen Polen (Galizien und Kongreßpolen, 
nicht deutsche Gebiete, wenigstens gegenwärtig) entwickelte. Ende 
Oktober 1918 wurde K. von der Reichsregierung zu Pilsudski gesandt, 
um ihn, wenn er sich immer noch deutschfreundlich zeige, freizu- 
lassen. Pilsudski erklärte, nach wie vor so wie 1915 zu denken. 
Nach längerer Verzögerung wurde er zu Beginn der Novemberrevo- 
lution freigelassen. Er befürchtete angesichts der deutschen Umwäl- 
zung die Bolschewisierung Polens, kam aber noch rechtzeitig, um sie 
gleicherweise wie ein nationaldemokratisches ententistisches Regi- 
ment unmöglich zu machen. Der deutsche Entschluß der recht- 
zeitigen Freilassung hat in der Folge die größten und heilsamsten 
Wirkungen gehabt. 

Erich Maschke, Roman Dmowski (Osteuropa, 10. Jahrg., 
Heft 7, April 1935, S. 391—410), geht in einer höchst anregenden 
und überzeugenden Studie der politisch-ideellen und innerpolitischen 
Entwicklung des größten Gegenspielers Pilsudskis und geistigen und 
politischen Mitbegründers des neuen polnischen Staates nach. Diese 
Entwicklung, nach außen niedergelegt in den zahlreichen Schriften 
Dmowskis, wird von einer leitenden, völkischen Idee getragen, der 
gegenüber die bürgerliche, die antisemitische, die parlamentarische 
Ideologie nur Auswirkungen oder innere, unerkannte Gegensätzlich- 
keiten darstellen. Die außenpolitische Entwicklung bleibt außer 
Betrachtung, und so wird der an Cl&menceau (Friede der Vernunft 
und Gerechtigkeit!) erinnernde krasse Widerspruch zwischen Idee 
(des Volkes) und außenpolitischer Tätigkeit (Forderung der Annexion 
von über 6 Millionen Deutschen) nicht geklärt; er wird auch kaum 
je geklärt werden können. Für die innerpolnische Welt zeigt M., wie 
der geringen Einflußnahme auf die staatliche Ausgestaltung Polens, 
die Pilsudski, auf Heer und Staat sich gründend, in die Hand nahm, 
der nachhaltige Einfluß auf die Ideen des jungen Polens gegenüber- 
steht. E. H. 

Die Bibliographischen Vierteljahrshefte der Weltkriegsbücherei 
führen mit der Bibliographie zur Geschichte der Nach- 
folgestaaten (Heft 5, April 1935, Stuttgart, Weltkriegsbücherei. 
99 S. 1,50 RM.) die Reihe der bereits hier H.Z. 151, 659 und 152, 210 
gewürdigten Österreich-Hefte zu Ende. Nachgewiesen ist die Lite- 
ratur über die Nachfolgestaaten, außer Polen, das bereits in einer 
besonderen Bibliographie von W. Schinner bearbeitet ist, und Ita- 
lien, das gesondert behandelt werden soll. Die Literatur in slawischer 
und rumänischer Sprache ist weitgehend und für deutsche und west- 
europäische Bedürfnisse vollauf genügend berücksichtigt, dagegen 
fehlt die Literatur in ungarischer Sprache, der jedoch ein besonderes 
Heft vorbehalten ist. Wiederum ist in der von Max Gunzenhäuser 
bearbeiteten Bibliographie die klare Gliederung hervorzuheben und 
besonders zu begrüßen ist die (wenn auch naturgemäß nicht voll- 
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ständige) Nennung der auf die Einzelabschnitte bezüglichen Teile 
allgemeiner Werke und der wichtigeren Zeitschriftenaufsätze. Eine 
weitere Einverarbeitung des wissenschaftlich wichtigen verstreuten 
Materials wird die Bibliographien über ähnliche (bislang meist nur 
periodische) Untersuchungen des Auslandes weit herausstellen. Schon 
jetzt bieten die Hefte eine gute Grundlage der wissenschaftlichen Er- 
forschung der jüngsten Geschichte seit dem Weltkrieg. Die zur Er- 
gänzung der Neuerscheinungen dienenden vierteljährlichen Hefte: 
„Neuerwerbungen der Weltkriegsbücherei‘ (Stuttgart, Weltkriegs- 
bücherei) sind neuerdings den geschichtswissenschaftlichen Bedürf- 
nissen entsprechend besser gegliedert. Wenn sie nur einseitig be- 
druckt erschienen, könnten sie in der Praxis noch besser der Ergön- 
zung der obengenannten Bibliographien dienen und dadurch ermög- 
lichen, diese wertvolle bibliographische Sammlung nicht veralten zu 
lassen. E. Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von J. Bauermann) 


Hasso v. Wedel, Die estländische Ritterschaft vor- 
nehmlich zwischen 1710 und 1783. Königsberg, Ost-Europa- 
Verlag 1935. ı81 S. — Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß die 
baltische Geschichte in der letzten Zeit in der deutschen Geschichts- 
forschung steigende Beachtung findet. Während die Geschichte der 
Provinz Livland schon früher zahlreiche Bearbeiter, speziell baltische 
Historiker, gefunden hatte, war die Literatur über Estland sehr viel 
weniger reichhaltig. Die vorliegende Arbeit schließt fraglos eine 
Lücke, denn die Geschichte des ersten Jahrhunderts der russischen 
Herrschaft in Estland hat bisher kaum Darsteller gehabt. Die Arbeit 
v. W.s zerfällt in zwei Hauptteile: die staatsrechtliche Stellung Est- 
lands zum russischen Reich und der estländische Ständestaat mit 
seinen Organen —, diese zweite Hälfte bildet den größten Teil. Der 
Inhalt ist dabei ein wesentlich weiterer, als der Buchtitel erwarten 
läßt, erfahren doch die im Lande wirksamen Behörden des Staates 
auch ihre Darstellung. Der Vf. zeichnet ein anschauliches Bild der 
verschiedenen Organe der Legislative, Administration und Justiz, 
die in Estland zum Beginn der russischen Herrschaft bestehen und 
sich entwickeln. Die Darstellung etwa des Finanzwesens, der Post- 
verwaltung und der Verkehrsverhältnisse behandelt Fragen, die bisher 
in der historischen Literatur völlig unberücksichtigt geblieben sind. 
Während vor allem der Nachdruck auf die Institutionen der Ritter- 
schaft gelegt worden ist, sind manche ihrer Tätigkeitsgebiete fraglos 
zu kurz gekommen. Zu nennen wäre da etwa die Arbeit des Adels 
am Kirchenwesen, die nur kurz gestreift wird, sowie die Stellung 
zum Schulwesen. Die Ritter- und Domschule findet nur einmal 
nebenbei bei der Behandlung des ritterschaftlichen Budgets Erwäh- 
nung, und die Fragen des Bauernschulwesens sind überhaupt nicht 
berührt worden. Wenn dieses auch im ı8. Jahrhundert noch völlig 
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ungenügend organisiert war, so waren immerhin erste Ansätze vor- 
handen. Als völlig mißglückt muß der Abschnitt über die Entstehung 
der Rittergüter bezeichnet werden, bei dem der Vf. sich auf ganz 
unzulängliche Literatur gestützt hat. Neben den älteren Arbeiten 
von Frhr. v. Engelhardt, Gernet und Bunge hätten jedenfalls die 
grundlegenden Forschungen von Dr. P. Johansen über das mittel- 
alterliche Agrarwesen berücksichtigt werden müssen. Wissenschaft- 
liche Streitfragen werden hier kurz abgetan: so wird leichthin ohne 
nähere Motivierung die Lage der Bauern im 18, Jahrhundert als 
volle Leibeigenschaft bezeichnet und eine gewaltsame Verdrängung 
Eingeborener von ihrem Kulturboden angenommen, die ebenfalls 
mit nichts belegt wird. Überraschend erscheint es auch, daß der 
Vf. in den Jahren 1927—1934 nicht festgestellt hat, ob die Ritter- 
schaftsprotokolle der Jahre 1710—ı1720 — einer immerhin recht 
wesentlichen Periode — wirklich verloren sind, oder nur zur Zeit 
seiner Archivstudien in Dorpat unerreichbar waren. — Neben die- 
sen Mängeln sollen jedoch die positiven Seiten der Arbeit nicht 
verkannt werden. Wer sich mit der behandelten Periode befaßt, 
wird an ihr nicht vorübergehen können. Bei der Darstellung 
einer so langen Zeitspanne mußte sich ja ein weiteres Eingehen 
auf Einzelheiten verbieten. Wer sich über die politische Leistung 
der estländischen Ritterschaft ein Bild machen will, wird von der 
Kenntnis ihrer Institutionen ausgehen müssen. Zu dieser hat der 
Vf. fraglos Wertvolles beigetragen. — Neben dem Historiker bietet 
die Arbeit auch dem Genealogen Interessantes, und zwar besonders 
durch die Behandlung der Entstehung und Entwicklung der Adels- 
matrikel, sowie durch die Beigabe von Verzeichnissen der Ritter- 
schaftshauptleute, ritterschaftlichen Beamten und Gouverneure. 

Dorpat. H, Speer. 

Auf älteren Braunsberger Stadtgeschichten aufbauend hat Fr. 
Buchholz eine neue Darstellung der Geschichte Braunsbergs 
(Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte. Braunsberg 
1934. 239 S.) verfaßt, die das bisher Erarbeitete zusammenfaßt, 
auf wissenschaftlichen Apparat wie auf eigene neue Forschung aber 
fast ganz verzichtet. 

Die gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse des 17. Jahr- 
hunderts im nördlichen Domanialgebiet des Landes Star- 
gard (in den Ämtern Stargard, Broda, Nemerow, Wanzka). Von 
Meta Murjahn. (Rostocker Dissert.; SA. aus dem ]Jb. des Ver. f. 
meckl. Gesch. u. Altertumskde. Jahrg. 1934, Bd. 98.) Schwerin, Bä- 
rensprungsche Hofbuchdruckerei 1934. 101 S. — Die gut geschrie- 
bene, sorgfältig nach Archivalien gearbeitete Dissertation behandelt 
die Entwicklung um den 30jährigen Krieg herum. Die Erbunter- 
tänigkeit der Bauern hat sich bis Ende des 16. Jahrhunderts ausge- 
bildet. Die Verwüstungen des 30jährigen Krieges werden mit reichem 
Zahlenmaterial geschildert. Besonders erschütternde Zahlen liefert 
im Amt Stargard die Umgegend des durch Tilly verwüsteten Neu- 
brandenburg. Die sich durch Jahrzehnte hinziehenden Mühseligkeiten 
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des Wiederaufbaues mit ihren Zwangseinweisungen, Ansetzungen von 
Freileuten als Anbauunternehmer kommen zu voller Geltung. Gegen 
die unmöglichen Aufstellungen Jegorovs wird dargetan, daß die 
Siedler des Wiederaufbaus in erdrückender Überzahl aus den Örtern 
selber oder wenigstens aus der Gegend stammten neben verschwin- 
dend wenigen Dänen, Schweden, Pommern, Holsten und einem 
Polen. Auch hier tritt wieder die geringe Seßhaftigkeit der bäuer- 
lichen Bevölkerung deutlich hervor (Zahlenangaben). Die Darstel- 
lung der weiteren Folgen des Krieges wie Einziehung wüster Hufen 
zum Hofland und Bildung neuer Meierhöfe, Herabdrückung der Bauern 
zu voller Leibeigenschaft und weitere Verschlechterung ihrer Wirt- 
schaftslage bilden den Abschluß. 

Neustrelitz. H. Wiite. 

O. Scheels Betrachtungen Zum Problem „Urholstein“ 
(Zs. Schlesw.-Holst. 63, 1935, S. ı—65) gelten der Auseinander- 
setzung mit H. Hofmeisters Buch ‚‚Urholstein‘ (1932), dessen metho- 
dische Mängel auf geschichtlichem wie archäologischem und geogra- 
phischem Gebiet an einer Anzahl Beispielen aufgezeigt werden. S. 
weist insbesondere die These Hofmeisters zurück, daß die Helsten 
den Kern des Sachsenvolkes gebildet hätten. Für die Beurteilung 
der Helmold-Handschriften sind S.s Ausführungen über die älteste 
Form des Namens Itzehoe zu beachten. 

In seinen Untersuchungen zur Geschichte des Adels 
und des adligen Gutes in Holstein im Mittelalter (Zs. 
Schlesw.-Holst. 63, 1935, S. 66—ı03) führt W. Carstens die bei- 
den altholsteinischen Ständegruppen des späteren Mittelalters, die 
„Hovelude‘‘ und ‚Huslude‘, auf die mobiles und liberi der sächsi- 
schen Volksrechte zurück; einen dritten Stand, dem der Liten ent- 
sprechend, habe es im sächsischen Holstein wohl überhaupt noch 
nicht gegeben. C. verfolgt des weiteren die Entwicklung der „Hove- 
lude‘, die er als die roßdienstpflichtigen Besitzer größerer Höfe be- 
stimmt, über die ritterliche Lehnsmannschaft zum Adel, der auch 
die letzten Züge alter Verbundenheit mit den bäuerlichen ‚„Husluden“ 
abgestreift hat. Eine Ministerialität habe daneben in Holstein nicht 
bestanden. 

Im 2. Teil der Arbeit von G. Schrecker über das mittel- 
alterliche Straßennetz in Holstein und Lauenburg (Zs. 
Schlesw.-Holst. 63, 1935, S. 104—ı61; T. ı ebda. 61, 1933, S. 16—109) 
steht die Verkehrsverbindung Lübeck-Lüneburg im Vordergrund. — 
In weiterem Rahmen werden die Verkehrsbeziehungen Lüneburgs 
in dem nachgelassenen Aufsatz von A. Peters über die Entste- 
hung des Lüneburger Stapels (Niedersächs. Jb. f. Landesgesch. 
11, 1934, S. 61—92) behandelt, der im übrigen nachweist, daß das 
Stapelrecht Lüneburgs seinen Ursprung in wirtschaftspolitischen 
Maßnahmen des Landesherren hatte. ER 

Zum drittenmal erschien im vorigen Herbst das einst von Friedr. 
Volbehr herausgegebene Verzeichnis der „Professoren und Do- 
zenten der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 1665 
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bis 1933‘ (Kiel, W. G. Mühlau 1934. XV, 319 S. 5 RM.). Richard 
Weyl hat wie 1916 die Neubearbeitung übernommen. Er hat die 
Lebensdaten und die Daten der akademischen und sonstigen amt- 
lichen Laufbahn, die für jedes Mitglied des Lehrkörpers und der 
Bibliothek geboten werden, sorgfältig nachgeprüft, berichtigt und 
vervollständigt. Für die ältere Zeit hätte ihm das leider nicht be- 
nutzte handschriftliche Professorenverzeichnis des Johann Christoph 
Hennings (} 1764), seine „Athenae Cimbricae‘‘ (Univ.-Bibl. MS.S.H. 
178. 4°) gute Dienste leisten können. Und in einer künftigen Aus- 
gabe wird der Bearbeiter planmäßiger als bisher die biographische 
Literatur verzeichnen, ja vielleicht auch den Aufbewahrungsort der 
literarischen Nachlässe angeben müssen. Das würde den Wert des 
brauchbaren Nachschlagewerkes erheblich steigern. 

Kiel. G. E. Hoffmann. 

„Bremische Kultur gegen Ausgang des Mittelalters‘‘, 
so lautet der Titel des Festvortrags, den Archivdirektor Hermann 
Entholt zur Feier des zehnjährigen Bestehens der Bremer Wissen- 
schaftlichen Gesellschaft in deren Abhandlungen, Jahrg. 8/9 (1935) 
in erweiterter Form erscheinen läßt. Ausgehend von der politischen 
und rechtlichen Stellung Bremens im Reich, im Hanseverband, von 
seiner Macht und Wirtschaftsbedeutung durchschreitet der Vf. in 
quellengesättigter Darstellung, die überall die Unmittelbarkeit, Frische 
und Intimität bodenständiger Forschung atmet, alle Bereiche von 
Recht, Verfassung und Verwaltung, von Handel, Handwerk und 
Schiffahrt, Kirchenwesen, Wohlfahrtspflege und Liebestätigkeit. 
Ziemlich arm und vereinzelt hingegen erscheinen Bildungsbestre- 
bungen und Kunstförderung. Zahlreiche Spezialliteratur ist in die- 
sem Beitrag von Entholt wirksam und knapp verarbeitet. — Das 
Bild, das ich selbst in zwei Kapiteln meines Werkes ‚Deutschland vor 
der Reformation‘ (1932) von der religiösen und weltlichen Kultur 
der deutschen Städte um 1500 entworfen habe, wird durch Entholts 
vielseitige Darstellung im allgemeinen bestätigt. Dank ihr wird es 
mir nun aber möglich sein, der nächsten Auflage manche eigenartige 
und besondere Züge des Bremer Stadtstaates und seiner niederdeut- 
schen Kultur einzufügen und dabei auch einige Kontraste zu den 
oberdeutschen Reichsstädten herauszuarbeiten. W. Andreas. 

Hauptsächlich auf Grund der Sundzollregister gibt L. Beutin 
im Brem. Jb. 35, 1935, S. 358—378 einen Überblick über die 
bremische Ostseefahrt in den neueren Jahrhunderten (1500 bis 
1800); den Hauptfrachtgegenstand bildete die ganze Zeit über das 
Getreide des Ostens. 

Der 4. Band der „Westfälischen Lebensbilder‘ (hrsg. von 
O. Leunenschloß. Münster, Aschendorff 1933. 380 S. 5 RM.) 
zeichnet sich durch stärkere Geschlossenheit des Inhalts und durch 
die bemerkenswert große Zahl von Biographien allgemeinerer Bedeu- 
tung aus. Besonders hervorzuheben wären etwa die folgenden: 
Bischof Benno II. von Osnabrück (von G. Krüger; in Darstellung 
und Betrachtungsweise wenig gelungen, in der Stellungnahme zu 
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den Osnabrücker Fälschungen verfehlt); der Dominikanergeneral 
Johannes Teutonicus (von Th. Rensing); der Dortmunder Kaufherr 
Tidemann Lemberg (von L. von Winterfeldt) ; der Kölner Scholaster 
Johann Gropper (von J. H. Beckmann); der westfälische Reformator 
und Reformationshistoriker Hermann Hamelmann (von Kl. Löffler) ; 
Johannes Althusius (von E. von Hippel); Eberhard Danckelman 
(von Joh. Schultze); ]J. St. Pütter (von O. Schnettler); der münste- 
rische Archivar H. A. Erhard (von J. Bauermann); Ferdinand Frei- 
ligrath (von J. Schwering). 

In den Rhein, Vierteljahrsbll. 5, 1935, S. 177—147 nimmt R. 
Lenhartz zu Siedlungskundlichen Fragen am Niederrhein 
Stellung und zwar sowohl zu dem Problem der Verbreitung der 
Einzelhof- bzw. Dorfsiedlung und deren Grundlagen wie zu dem der 
Entstehung des rheinischen Straßendorfes. 

Vom Stiftsarchiv in Xanten, seiner Geschichte, seinen 
Beständen und seiner Unterbringung berichtet kurz C. Wilkes in 
Rhein. Heimatpflege 6, 1934, S. 265—269. Ebda. S. 236—253 setzt 
W.Kisky seine Mitteilungen über die rheinischen nichtstaatlichen 
Archive fort. 

W. Schmidt-Scharff veröffentlicht im Archiv f. Sippen- 
forsch. ıI, 1934, S. 297—317 eine Matrikel der Praktikanten 
am Reichskammergericht in Wetzlar von 1693—1806, die im 
ganzen zwar recht aufschlußreich ist, deren Bearbeitung aber sehr 
verbesserungsbedürftig erscheint. 

E. Freiherr von Guttenberg stellt in der Ztschr. f. bayer. Lan- 
desgeschichte 7, 1934, S. 167—208 Fränkische Urbare, aus Klö- 
stern der Diözesen Würzburg und Bamberg, zusammen; zugleich 
veröffentlicht und erläutert er dort ein Urbar des Klosters Kitzingen 
aus dem ıı. Jahrhundert sowie ein Teilurbar und eine Gütererwerbs- 
liste vom Michelsberg, beide aus dem ı2. Jahrhundert. Ebda. S. 449 
bis 480 ist unter dem Titel Neue Wege fränkischer Landes- 
forschung ein Vortrag Fr. Maurers abgedruckt, der eine Abgren- 
zung und innere Gliederung Frankens unter sprachgeschichtlichen Ge- 
sichtspunkten versucht. 

Aus der Basler Ztschr. 33, 1934, $. 195—303 nenne ich G. Be- 
ner, Das Predigerkloster in Basel von der Gründung bis 
zur Klosterreform (1233—1429). JB. 

Adolf Gasser, Die territoriale Entwicklung der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft 1291 —ı1797. Mit einer 
Histor. Karte 1:500000, bearb. v. A. Gasser und E. Keller (Aarau 
und Leipzig 1932, H. R. Sauerländer & Co., 195 S.). Das Buch ist 
aus älteren Vorarbeiten in K. Meyers Seminar (vgl. dessen H.Z. 143, 
443 besprochene Abhandlung über „Geographische Voraussetzungen 
der eidgenössischen Territorialbildung‘‘), sowie aus G.s Buch über 
„Entstehung und Ausbildung der Landeshoheit im Gebiete der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft‘‘ (Aarau u. Leipzig 1930, Sauer- 
länder. 437 S.) hervorgegangen, Die räumliche Ausbreitung der 
Eidgenossenschaft von dem Kern von 1291 ist in drei Hauptfarben 
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(entsprechend den Perioden 129I—1414, 1415—1478, 1479—1797), 
jede wieder in vier Abschattierungen gegliedert, dargestellt, so daß 
insgesamt ı2 Stufen herauskommen. Bei dem Vielerlei der Rechts- 
und Machtverhältnisse mit ihren allmählichen Übergängen läßt sich 
ein „entscheidendes‘‘ jahresdatum für die Verbindung mit der Eid- 
genossenschaft nicht immer leicht finden, und ohne einige Willkür 
und starke Vereinfachung geht es hier, wie überhaupt bei dergleichen 
kartographischen Darstellungen, nicht ab. Während G. ferner in 
seinem Buch über die Landeshoheit die Anschauung, vertritt, daß 
für die Ausbildung und Gewinnung der Landeshoheit im allgemeinen 
die Herrschaftsgerichtsbarkeit (in den meist kleinen Gerichtsherr- 
schaften-Vogteien) entscheidender sei als die erst spät als Rechts- 
vorwand benutzte Blutgerichtsbarkeit, sah er sich aus technischen 
Gründen (S. 16) genötigt, für die Karte doch die blutgerichtlichen 
Verhältnisse mit ihren meist größeren Sprengeln zugrundezulegen. 
Die staatsrechtlichen Unterschiede der eidgenössischen und der zu- 
gewandten Orte usw. konnten, um das Bild nicht zu unübersichtlich 
zu machen, bei der Farbengebung nicht berücksichtigt und nur teil- 
weise durch die Schriftgattung und durch Buchstaben-Signaturen 
angedeutet werden. Übrigens darf man nicht übersehen, daß die 
Karte mit absichtlicher Einseitigkeit nur die Ausdehnung der Eid- 
genossenschaft veranschaulicht, die gleichzeitig im 14. Jahrhundert 
andauernde Ausbreitung des Habsburger Besitzes in der Schweizer 
Mulde (zwischen Alpen und Jura) also nicht hervortreten läßt. Den 
Hauptteil des Textes nimmt ein sorgfältiger chronologisch geordneter 
Kommentar mit Angabe der wichtigsten Literatur- und Quellenbelege 
ein, der zugleich dazu dient, die der unvermeidlichen Vereinfachung 
des Karteninhalts zum Opfer fallenden feineren Abstufungen und 
Zweifelsfragen zu behandeln. 

Berlin. W. Vogel. 

Vom Urkundenbuch des Landes ob der Enns ist der 
1. Lieferung des 10. Bandes schnell eine 2. Lieferung gefolgt 
(Linz 1935. S. 233—408), die von Anfang 1384 bis fast an den 
Schluß des Jahres 1386 führt. Die darin enthaltenen 225 Urkunden 
sind fast ausschließlich in deutscher Sprache abgefaßt. J.B. 


VERSCHIEDENES 


Aus dem 52.—54. Jahresbericht der Gesellschaft für Rhei- 
nische Geschichtskunde über die Jahre 1932—ı934 heben wir 
folgendes hervor: Veröffentlicht wurden 1932: Wald-, Kultur- und 
Siedlungskarte der Rheinprovinz 1801—1820, bearbeitet von E. 
Kuphal, Lieferung 4 (Nr. 2 Kranenburg, 21 Geilenkirchen, 68 Trier- 
West, 69 Trier-Ost, 79 Ottweiler). — Quellen zur Rechts- und Wirt- 
schaftsgeschichte der Rheinischen Städte: Historische Topographie 
der Stadt Jülich, mit einem Grundbuch bis zum Jahre 1794 und 
zwei Stadtplänen, bearbeitet von F. Lau. — Rheinisches Wörter- 
Historische Zeitschrift Bd. 132. 42 
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buch, Lieferung 31—33. — 1933: W. Ewald, Rheinische Siegel IV, 
1. Lieferung, Tafel ı—ı8, Siegel der Stiftskirchen. — J. Hansen, 
Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter der französi- 
schen Revolution, Bd. II (1792/93 mit Register zu Bd.I und II). 
— A.Hilka, Die Wundergeschichten des Caesarius von Heister- 
bach I. — Rheinisches Wörterbuch, Lieferung 34—37. — 1934: 
H. Keussen, Die alte Universität Köln. — Wald-, Kultur- und Sied- 
lungskarte der Rheinprovinz 1801—1820, bearbeitet von E. Kuphal, 
Lieferung 5 (Nr. 36 Kornelimünster, 60 Oberwesel, 73 Saarburg, 
74 Losheim, 75 Nohfelden). — B. Kuske, Quellen zur Geschichte 
des Kölner Handels und Verkehrs, Bd. IV (Besondere Quellengrup- 
pen und Register). — Rheinisches Wörterbuch, Lieferung 38—44. — 
Zu den vorbereiteten Veröffentlichungen: ı. Die Arbeit an den 
Schreinskarten wurde erheblich gefördert, Dr. Güttsches hat etwa 
75% des Materials abgeschrieben. — Der Druck der Regesten der 
Reichsstadt Aachen hat begonnen. — Das Register der Quellen des 
Kölner Handels ist erschienen; die Darstellung der Geschichte 
des Kölner Handels wird im Laufe des Jahres 1935 fertig werden. — 
Das Personenregister der Werdener Urbare wurde von Oberstu- 
diendirektor Körholz eingesandt. — Das Manuskript der Weis- 
tümer des Mayengaues wurde von Oberstudiendirektor Keßler 
vorgelegt. — Von den Rheinischen Siegeln wird eine weitere Lie- 
ferung vorbereitet. — Vom Geschichtlichen Atlas wird die sechste 
Lieferung erscheinen; über eine von der Landesplanung gewünschte 
Beschleunigung wird der Bearbeiter mit der Provinzialverwaltung 
verhandeln. — Die libri miraculorum des Caesarius von Heister- 
bach und die vita Engelberti sind Dank der Überarbeitung von 
Herrn Levison nunmehr fertiggestellt; der Druck soll abgeschlossen 
werden. — Von den Quellen zur Geschichte der Rheinlande im Zeit- 
alter der franz. Revolution soll der dritte Band ausgedruckt wer- 
den. — Neue Unternehmungen: Die Amtleutebücher liegen im 
Manuskript vor; der Druck hat begonnen und wird in diesem Jahr 
beendet werden. — Die Westdeutschen Ahnentafeln werden 
durch die Ahnentafeln der Familie Scheibler eröffnet, die in diesem 
Jahr erscheinen sollen. — Die auf Veranlassung der Notgemeinschaft 
unter Leitung von Herrn Kallen, Kuske und Planitz begonnenen 
Arbeiten über das Recht der rhein. Bauernhöfe sollen gesammelt und 
aus ihnen eine eigene Publikation als Quellen zur Geschichte 
des rheinischen Bauerntums zusammengestellt werden. — Auf 
Anregung von Herrn Vollmer sollen die Stadtrechte von Kleve 
und Kalkar, die Schriften des Humanisten Arn. Heimerich und 
die Lehnsregister des Aachener Marienstifts in die Publika- 
tion aufgenommen werden. — Mit dem Erscheinen des Totenbuchs 
von $. Kastor-Koblenz ist 1936 zu rechnen. (Bearbeiter Staats- 
archivrat Dr. Schmidt-Koblenz.) 

„Alfons Dopsch-Preis.‘“ Preisausschreiben. Im Jahre 1938 
kommt zum zweiten Male der Alfons Dopsch-Preis im Betrage von 
ö. Schill. 1000 (eintausend) zur Verleihung, der von Schülern des 
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Gelehrten zu dessen 60. Geburtstag gestiftet wurde. Die Preiswerber 
haben folgendes Thema zu bearbeiten: „Die Bedeutung des Le- 
henswesens für die Wirtschaft.‘ Zur Bewerbung sind junge 
Gelehrte zugelassen, die noch keine bezahlte Professur erlangt haben. 
Die Einsendung der Arbeit hat bis zum 15. Februar 1938 an Prof. 
Dr. Alfons Dopsch, Wien, Universität, zu erfolgen. Die Manuskripte 
sind in Maschinenschrift in 5 Exemplaren einzureichen und mit 
einem Kennwort zu versehen; ein geschlossener Briefumschlag, in 
dem Name und Anschrift des Verfassers enthalten sind, ist beizufügen. 
Das Preisrichterkollegium setzt sich aus fünf Mitgliedern zusammen, 
in diesem Falle aus Fachgelehrten nicht nur des deutschen Kultur- 
gebietes. Die Zuerkennung des Preises erfolgt am 14. Juni 1938. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines. 


Kammeier, W.: Die Fälschung der erzählenden Geschichtsquel- 
len. Lz, Klein. 298 S. 6,50 M. — Müller, K. A. v.: Zwölf Historiker- 
profile. Sg, Dt. Verl. Anst. 150 S. 3,60 M. — Noack, U.: Ge- 
schichtswissenschaft und Wahrheit. Nach den Schriften von John 
Dalberg-Acton. Ff, Schulte-Bulmke. 207 S. 1o M. — Wulle, R.: 
Geschichte einer Staatside. Be, Nationaler Bücher-Dienst. 171 S. 
4,20 M. — Witzenmann, W.: Politischer Aktivismus und sozialer 
Mythos. Vico u. d. Lehre des Faschismus. Be, Juncker & Dünnhaupt. 
160 S. (Diss. Hd.) 6 M. — Westphalen zu Fuerstenberg, E. 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1935. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i. B., Fl = 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= Köln, Kb = Königsberg 
i:. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
42° 
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Graf: Das Problem der Grundrechte im Verfassungsleben Europas. 
Wi, Springer. VI, 253 S. — Helbok, A.: Grundlagen der Wolks- 
geschichte Deutschlands und Frankreichs. Vergl. Studien z. deutschen 
Rassen-, Kultur- u. Staatsgeschichte. Lfg. ı. Be, de Gruyter. 
5M.—Meynen, E.: Deutschland u. Deutsches Reich. Sprachgebrauch 
u. Begriffswesenheit d. Wortes Deutschland. Lz, Brockhaus. XIV, 
254 S. ı2 M. — Waldecker, L.: Von Brandenburg über Preußen 
zum Reich. Be, Stilke. 267 S. 9,50 M. — Schwarz, K.: Zeiit- 
tafeln zur deutschen Postgeschichte. Be, v. Decker. 215 S. — Ewald, 
W.: Rheinische Heraldik. Düsseldorf, Schwann 1934. 216 S. — 
Febvre, L.: Le Rhin. Probl&mes d’histoire et d’&conomie. [Neue 
Bearb.] Pa, Colin. XII, 304 S. — Fenger, H.: Friesland und Eng- 
land in ihren kulturellen und wirtschaftlichen Beziehungen. Bo, 
Haustein. ııı S. 4,50 M. — Gordon, H.: The War Office. Lo, 
Putnam. XVI, 358 S. — Abbott, W.C.: An Introduction to the 
documents relating to the international status of Gibraltar. 1704— 
1934. NY, Macmillan 1934. VI, ıız S. — Benoist, Ch.: La Mon- 
archie frangaise. Pa, Dunod. 593 S. ı. L’oeuvre royale. 2. Quel- 
ques rois. 20 frs. — Mabille de Poncheville, A.: Histoire d’Ar- 
tois. Pa, Boivin. 277 S. 20 frs. — Toscan, R.: La curieuse histoire 
de Nevers. Pa, Revue du centre. 20 frs. — R£pertoire de bibliogra- 
phie frangaise de 1501 & 1930. fasc. ı. 60 frs. — Gerola, G.: Le 
fonti italiane per la iconografia dei reali di Polonia. Fl, Olschki. 
78S.— Voinovitch,L.de: Histoire de Dalmatie. 1.2. Pa, Hachette 
1934. I. Des origines au marche infäme (1409). 2. Des griffes du 
lion aile & la liberation (1409—ı918). 60 frs. — Uluots, J.: Grund- 
züge der Agrargeschichte Estlands. Tartu, Akad. Kooperatiiv. 227 S. 
— Sachmatov, M.V.: Ispolnitel’'naja vlast’ v Moskovskoj Rusi. 
Prag, Russkij Svob. Univ. 94 S. [Russ. u. Ant.] [Die Vollzugs- 
gewalt im Moskowit. Rußland.) — KoZmin,N.: K voprosu o turecko- 
mongol’skom feodalizme. Moskau, Ogiz 1934. 148 S. [Zur Frage 
d. türk.-mongol. Feudalismus.] — Barton, W., Sir: The Princes of 
India. Lo, Nisbet 1934. XVI, 327 S. — Wu, Chih-fang: Chinese 
Government and politics. Shanghai, Commercial Pr. 1934. XV, 
473 S. — Teixeira Botelho, J. J.: Histöria militar e politica dos 
Portugueses em Mogambique. Da descoberta a 1833. Lisboa 1934, 
Centro tipogr. colonial. IX, 637 S. — — Rust, O.Gl.: History of 
west central Ohio. 3 vols. Historical publ. Co. 28,50 Doll. — Lefler, 
H.T.: North Carolina History told by contemporaries Chapel Hill, 
Univ. of North Carolina Pr. 1934. XIV, 454 S. 


Altertum 
Leakey, L.: The stone age races of Kenya. Lo, Ox. Univ. Pr. 
38 sh. — Sandford, K.S.: Paleolithic Man and the Nile Valley in 
upper and middle Egypt. A study of the region during Pliocene and 
Pleistocene times. Chicago, Univ. Pr. 1934. XXI, 131 S., XXXIX 
Taf., ı Kt. — Zenker, E.V.: Religion und Kult der Urarier. Be, 
Luken. ı81 $S. — Engel, K.: Vorgeschichte der altpreuß. Stämme. 
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ı. Kb, Gräfe & Unzer. 347, 152 S. 25 M. — Karp, F.K.v.: Bei- 
träge zur ältesten Geschichte des Memellandes und Preußisch-Litauens. 
Eine krit. Betrachtung d. neuesten deutschen Forschungs-Resultate. 
Memel, Ostsee-Verl. 1934. 131 S. — Bohm, W.: Die ältere Bronzezeit 
in der Mark Brandenburg. Be, de Gruyter. VII, 143 S., VI Kt. 
(Ersch. teilw. Diss., Be 1929.) ı8 M. — Franz, L.: Beiträge zur 
Vor- und Frühgeschichte Böhmens. Reichenberg, Sudetendt. Verl. 
83 S. 2,50 M. — Ugolini, L. M.: Malta. Origini della civiltä 
mediterranea. Rom, libr. del stato. 1001. — Bittel, K. u. H. 
Güterbock: Bogazköy. Be, de Gruyter go S. (Pr Akad.d. W. Abh. 
1935, 1). — Säntilala Säha: The traditional Chronology of the 
Jainas. An outline of the political development of India from 543 
B.C.to 78 A.D. Sg, Kohlhammer. 97 S. — Wolf, J.: Physio- 
gnomik und Völkergeschichte. Nach Vorlagen aus d. altägyptischen 
u. altorientalischen Bilderschatz. Be, Goldstein. XIV, 173 S. — 
Gauthier, H.: Les Nomes d’Egypte depuis Herodote jusqu’& la 
conqu&te arabe. Le Caire, Inst. frang. d’arch&ol. orientale.. XXIII, 
209 S., 5 Taf. — Wolf, W.: Individuum und Gemeinschaft in 
der ägyptischen Kultur. Glückstadt, Augustin. 30 S. 3 M. — 
Scheffer, Th. v.: Die Kultur der Griechen. Wi, Phaidon Verl. 
646 S. 4,80 M. — Carcopino, ]J.: L’Ostracisme athönien. Pa, Al- 
can. XII, 262 S. 30 frs. — Pr&aux, C.: Les Osiraka grecs de la 
coll. Wilbour. Pa, Leroux. 25 frs. — Wright, F. A.: Alexander 
the Great. NY, McBride. 3 Doll. — Rudolph, H.: Stadt und 
Staat im römischen Italien. Untersuchungen über d. Entwicklung 
d. Munizipalwesens in d. republikanischen Zeit. Lz, Dieterich. VII, 
257 S. ı2 M. — Förtsch, B.: Die politische Rolle der Frau in 
der röm. Republik. Sg, Kohlhammer. 126 S. 7,50 M. — Poulsen, 
F.: Billeder of Pompejus og Caesar. Kop, Branner. 2K.— Chanler, 
B.: Cleopatra’s Daughter. The Queen of Mauretania. NY, Liveright. 
XIII, 365 S., 2 Kt. — Hawes, A.: Citizens of long ago. Essays on 
life and letters in the Romun Empire. NY, Ox. Univ. Pr. 1934. 
VII, 183 S. — Reinmuth, O. W.: The Prefect of Egypt from Augu- 
stus to Diocletian. Lz, Dieterich. XIV, 155 S. 11,50 M. — Bosch, 
K.: Die kleinasiatischen Münzen der römischen Kaiserzeit. T. z, 
Bd. ı, Hälfte 1. Sg, Kohlhammer. 4 M. — Weißmann, M.: Poli- 
iyka iydowska cesarza Hadrjana. Lemberg, Zyd. Gminy wyzn. 
Lwowa i Stanislawowa 1933. 92 S. (Lemberg, Diss. 1932.) [Die 
Judenpolitik d. Kaisers Hadrian.]) — — Dietzfelbinger, E.: Thu- 
kydides als politischer Denker. Phil. Diss. El. 148 S. — Lienhart, 
G.: Tiberius, Caligula, Claudius, Nero quid extra munera impera- 
toria scripserint. Phil. Diss. Fb. 70 S. 


Mittelalter 
Howells, Th. B.: The chair of St. Peter: the rise and fall of 
Papal power. Lo, Independent. 8 sh. 6 d. — Mackinnon, A.G.: 
Rome of the mediaeval church. Lo, Lutterworth, 7 sh. 6 d. — 
McLaughlin, T.P.: Le tr&s ancien Droit monastique de l’Occi- 
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dent. Etude sur le d&veloppement general du monachisme de St. 
Benoit de Nursie & St. Benoit d’Aniane. Liguge (Vienne), Abbaye 
Saint-Martin. XXII, 273 $. (Straßburg, jur. Diss.) — Cönov, 
G.: Geschichte der Bulgaren und der anderen Südslaven von der römi- 
schen Eroberung der Balkanhalbinsel an bis zum Ende des neunten 
Jahrhunderts. Be, de Gruyter. XV, 272 S. ız M. — Hamidullah, 
M.: Documents sur la diplomatie musulmane ä l’&poque du prophete 
et des Khalifes orthodoxes. Pa, Maisonneuve. 40 frs. — Dein- 
hardt, W.: Frühmittelalterliche Kirchenpatrozinien in Franken. 
Studien z. Frühgeschichte d. Diözesen Bamberg u. Würzburg. EI, 
Palm & Enke 1933. X, 165 S. (Wb, Hab.-Schr. 1933.) — Win- 
heller, E.: Die Lebensbeschreibungen der vorkarolingischen Bischöfe 
in Trier. Bo, Röhrscheid. VIII, 176 S. (Bo, Diss.) 6 M. — Woo- 
druff, D.: Charlemagne. Lo, Davies 1934. 170 S. — Palacky, 
F.: Über Formelbücher zunächst in bezug auf böhm. Geschichte. 
Register. Prag, Taussig. 34 Bl. 4 M. — Uhlirz, M.: Die italienische 
Kirchenpolitik der Ottonen. Innsbruck, Wagner 1934. S. 201—321. 
— Wagner, R.: Die geopolitische Bedeutung der Stadt Goslar im 
ersten Reich. Be, Vowinckel. 15 S. — Koehler, O.: Das Bild 
des geistlichen Fürsten in den Viten des ıo., ıı. und ı2. Jahrhun- 
derts. Be, Verl. f. Staatswiss. u. Gesch. 142 S. (Fb, Diss.) 7,20 M. 
— Cartellieri, A.: Machtpohtik vor den Kreuzzügen. (Vortr.) Je, 
Frommann. 23 S. 1,20 M. — Grundmann, H.: Religiöse Bewe- 
gungen im Mittelalter. Untersuchungen über d. geschichtl. Zusammen- 
hänge zwischen d. Ketzerei, den Bettelorden u. d. religiösen Frauen- 
bewegung im ı2. u. 13. Jahrh. u. über die geschichtl. Grundlagen 
d. deutschen Mystik. Be, Ebering. 5ıo S. (Lz, Hab.-Schr.) — 
Lees, B. A.: Records of the Templars in England in the ı2th cen- 
tury: the inquest of 1185. Lo, Ox. Univ. Pr. 42 sh. — Lake, K. 
and S.: Dated Greek minuscule manuscripts of the year 1200. 1. 
Boston, Amer. Acad. 20 Doll. — Heschel, A.: Maimonides. Eine 
Biographie. Be, Reiß. 288 S. 4,80 M. — Panhuysen, G.: Studien 
over Maastricht in de dertiende eeuw. Maäästricht 1933, Boosten & 
Stols.. XV, 162 S. (Groningen, phil. Diss.) — Pier De’Crescenzi 
(1233—1321). Studi e documenti. A cura di T. Alfonsi. Bo, Cap- 
pelli 1933. XXVII, 377 S., XXV Taf. — Fattorello, F.: Coltura 
e lettere in Friuli nei secoli 13 e 14. Udine, Ist. delle ed. accad. 
1934. VII, 188 S. — Wojciechowski, Z.: Udzial Slgska w dawnem 
zjednoczeniu ziem polskich. Kattwitz, Kasa im. Mianowskiego. 
25 S. [Schlesiens Anteil an d. Vereinigung d. poln. Lande im Mittel- 
alter] — Weber-Krohse, O.: Ritterorden, Preußen und Reich. 
Be, Schlieffen-Verl. 127 S. 3 M. — Waters, W.H.: The Edwar- 
dian settlement of North Wales 1284— 1343. Lo, Ox. Univ. Pr. 7 sh. 
6 d. — Bauer, H.: Peter von Dusburg u. d. Geschichtsschreibung 
des Dt. Ordens im 14. Jahrh. Be, Ebering. 104 $. 4,20 M. — Ma- 
teui_Llopis, F.: Les relacions del principat de Catalunya i els regnes 
de Valencia i Mallorca amb Anglaterra i el parallelisme monetari 
d’acquests paisos durant els segles 13, 14 i 15. Castellö de la Plana, 
Soc. castellonenca de cultura 1934. 125 S. 8 Pes. — Grenard, 





Neue Bücher 671 


F.: Gengis-Khan. Pa, Colin. 206 $. — Guiraud, ]J.: Histoire de 
U’Inquisition au moyen äge. [1.] Pa, Picard. [1.] Origines de l’Inqui- 
sition dans le midi de la France. Cathares et Vaudois. — Barra- 
clough, G.: Papal provisions in the later middle:ages. Lo, Black- 
well. 10 sh. 6 d. — Vicufia, A.: Savonarola. Santiago, Chile, Nasci- 
mento 1934. 262 S. — lIorga, N.: Byzance apres Byzance. Conti- 
nuation de l’Histoire de la vie byzantine. Bucarest, Inst. d’&tudes 
byzantines. 272 S.— Garvin, K.: The great Tudors. Lo, Nicholson. 
10 sh. 6 d. — Dupic, ]J.:: La Normandie exploratrice et colonisalrice 
du ı5e au ı8e siecle. Exposition retrospective. Catalogue. Rouen 
1932, Wolf. 141 S. — Granval, L.: Vasco deGama. Pa, Tallandier 
1933. 92 S. — Valera, D. de: Una fuente contemporänea de la 
conquista de Canarias: La ‚Cronica de los reyes catölicos“. La La- 
guna de Tenerife 1934, Curbelo. XIX S., 4 Bl., 42 S. — — Mi- 
dunsky, M. ]J.: Diplomatische Untersuchungen zum Urkunden- 
wesen des Papstes Hadrian IV. (1154—1159). Teildr. Phil. Diss. 
Br. 39 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Deh&rain, H.: L’Egypte turque. Pachas et Mameluks du 16 
au ı8° siecle. L’expedition du General Bonaparte. Pa, Soc. de 
l’histoire nationale 1934. 571 S. — Justinard, L.: Notes sur l’his- 
toire du Sous au 16° siecle. ı. Sidi Ahmed ou Moussa. 2. Carnet 
d’un lieutenant d’El Mansour. Pa, Champion 1933. VII, 230 S. 
— Unruh, F. F.v.: Hutten. Der Vorkämpfer e. deutschen Auf- 
bruchs, Sg, Gutbrod. 61 S. ı M. — Lehnert, H.: Kirchengut 
und Reformation. El, Palm. 148 S. 6 M. — Leidinger, G.: Zur 
Geschichte d. Entstehung von Aventins „Germania illustrata‘. 
Mch, Beck. 33 S. 2,50oM. (Bayer. Akad.d. W. Sitzungsber. 1935, 3.) 
— Wilding, P.: Thomas Cromwell. Lo, Heinemann. 356 S. 15 sh. 
— Clayton, J.: The protestant revolution in Great Britain. Mil- 
waukee, Bruce. 2 Doll. — Nino Aycona, L.: Felipe II y la villa 
de El Escorial. Md, Luz y Vida. 5 Pes. — Watson, F.: The life 
and times of Catherine de’ Medici. Lo, Hutchinson 1934. 287 S. — 
Yeo, M.: Don John of Austria. Lo, Sheed & Ward 1934. X, 345 S. 
— Deloche, M.: Un Fröre de Richelieuw inconnu. Chartreux, Primat 
des Gaules, Cardinal, Ambassadeur. Documents inedits. Pa, Des- 
cl&e, de Brouwer. 553 S. 28 frs. — Lounsbury, R. G.: The British 
Fishery at Newfoundland 1634—1763. New Haven, Yale Univ. Pr. 
1934. VIII, 398 S. — Cleugh, ]J.: Prince Rupert. A biography of 
Rupert, Prince, Count Palatine of the Rhine, Duke of Bavaria, 
Duke of Cumberland, Earl of Holdernesse. Lo, Bles 1934. 276 S. — 
The letters speeches and proclamations, of King Charles I. Ed. by 
Sir Ch. Petrie. Lo, Cassell. XV, 319 S. — James, M.: England 
during the Interregnum (1642—ı1660). Lo, Longmans, Green. XX, 
282 S. — The letters, speeches and declarations of King Charles II. 
Ed. by A. Bryant. Lo, Cassell. XI, 353 S. — Janssen, J.: Der 
Weltklerus in den Kölner Erzbistums-Protokollen. 1661—1825. 
Bd. ı. Kl, Welzel. — Furlong, G.: Los Jesuitas y la cultura rio- 
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platense. Montevideo 1933, Urta y Curbelo. 161 S. — Hummel, 
H.: Der Große Kurfürst. Der Gründer Preußens u. preuß, Ostpolitik. 
Be, Runge. 54 S. 0,90 M. — Gringmuth, H.: Die Behördenorgani- 
sation im Herzogtum Mazdeburg. Ihre Entwicklung u. Eingliederung 
"in den brandenburgisch-preußischen Staat. Hl, Akad. Verl. 115 $. 
(Hl, Diss.) 4,60 M. — Jahn, H.: Berlin im Todesjahr des Großen 
Kurfürsten. Erl. zum Perspektivplan von Johann Bernhard Schultz 
ausd. Jahre 1688. Be, Mittler. 48 S. 4 M. — Saint-Le&ger, A. de, 
La Pröponderance frangaise. Louis XIV. Pa, Alcan, 563 S, — 
Calendar of Treasury Books January 1693 to March 1696 preserved 
in the Public Record Office, Vol.X, Part I, prepared by William 
A, Shaw. 562 S. Lo, Stationary Office. — William A, Shaw, Ca- 
lendar of Treasury Books, ı September 1698 to 31 July 1699. Pre- 
served in the Public Record Office. Vol. XIV, Lo, Stat. Office 1934. 
— Kleyser, F.: Der Flugschriftenkampf gegen Ludwig XIV. 
z. Zt. des pfälz. Krieges. Be, Ebering. 175 S. 6,80 M. — Tayler, 
A.: Jacobites of Aberdeenshire and Banffshire in the rising of 1715. 
Edinburgh, Oliver & Boyd 1934. XXVIII, 255 S. — Strassburger, 
R.B.: Pennsylvania German Pioneers. A publ. of the original lists 
of arrivals in the port of Philadelphia from 1727 to 1808. Vol. 1—3. 
Norristown, Pa, Pennsylvania German Soc. 1934. — Hussey, R.D.: 
The Caracas Company 1728—ı1784. Ca, Mass, Harvard. 4 Doll. — 
Schiavo, G.: The Italians in America before the Civil War. NY, 
Vigo Pr. 1934. 1, I, 399 S. — Kublick, H.: Die Siedlungspolitik 
Friedrichs d.Gr. im Kreise Cottbus. Cottbus, Heine. X, 149 S. 
(Diss. Hl.) 5,50 M. — Journal of the Commissioners for Trade and 
Plantations from January 1759 to December 1763. Preserved in 
the Public Record Office. Lo ‚Stationary Office 1935. — Tschup- 
pik, K.: Maria Theresia. Am, de Lange 1934. 458 S. 4,50 Fl. — 
Die Martin Felmer Handschrift. E. Darst. d. Gesch. d. Siebenbürger 
Sachsen 1764. Be, de Gruyter. XXI, 171 S. 1oM. — Kaus, G.: 
Katharina die Große. Wi, Tal. 514 S. 8,50 M. — Schmitt, ]J.: 
Der Kampf um den Katechismus i. d. Aufklärungsperiode Deutsch- 
lands. Mch, Oldenburg. XVI, 546 S. 22 M. — Schwarber, K.: 
Zentralistisch-politische Reformvorschläge in der Schweiz im 18. Jahr- 
hundert. Bas, Schwabe. S. 240—261. — Zimmerli, E.: Jakob 
Ulrich Sprecher von Bernegg. Ein bündnerischer Staatsmann s. 1765 
bis 1803. Zr, Leemann. 307 S. 4,30 M. — Samuel, S.: The Seven 
Years War in Canada 1756—ı1763. Being a vol. of records and illu- 
strations ... Toronto, The Ryerson Pr, 1934. XIV, 282 S., 4 Kt. — 
Sanders, J.B.: Evolution of executive departments of the con- 
tinental Congress 1774— 1789. Chapel Hill, Univ. of NCPr. 2,50 Doll. 
— Philip Mazzei, Virginia’s agent in Europe. The story of his 
mission as related in his own dispatches and other documents. Ed. 
by H.R.Marraro. NY, Libr. 106 S. — Davies, A.M.: Warren 
Hastings, maker of British India. Lo, Nicholson. 25 sh. — Scha- 
piro, J.S.: Condorcet and the rise of liberalism. NY, Harcourt, 
Brace 1934. 311 S. — Minnigerode, M.: The Son of Marie Antoi- 
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nette. The mystery of the Temple tower. A biography. NY, Farrar 
& Rinehart 1934. XXIV, 400 S. — Wilson, R. McNair: Napoleon’s 
Mother. Hb, Albatross. XVII, 259 S. 1,80 M. — Hachenburg, 
A. Graf v.: Ludwig Adolf Peter Fürst zu Sayn und Wittgenstein, 
Kaiserlich Russischer General-Feldmarschall_ 1768/69—ı1843. Hn, 
Dorn 1934. 198 S., ı Taf. — — Cunz, D.: Die Regentschaft des 
Pfalzgrafen Johann Casimir in der Kurpfalz 1583—ı592. Phil. 
Diss. Ff. 110 S. — Grieshammer, W.: Studien zur Geschichte der 
Refugies in Brandenburg-Preußen bis 1713. Phil. Diss. Be 95 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I 

Hyslop, B. F.: French Nationalism in 1789 according to the 
general cahiers. NY, Columbia Univ. Pr. 1934. 343 S. — G&raud, 
E.: Journal d’un &tudiant pendant la rdvolution 1789—ı815. Pa, 
Plon. 15 frs. — Martet, J.: Le Procureur de la lanterne. (Camille 
Desmoulins.) Pa, Michel. 318 S. 15 frs. — Hanoteau, ]J.: Jose- 
phine avant Napol&on. Le menage Beauharnais. D’apres des corre- 
spondances inedites. Pa, Plon. 253 S. — Schnepel, H.: Die Reichs- 
stadt Bremen u. Frankreich 1789 bis 1813. Bremen, Geist. 149 S. 
(Diss. Gö.) 6 M. — Hyneman, Ch. S.: The first American Neutra- 
hity. A study of the American understanding of neutral obligations 
during the years 1792 to 1815. Urbana, Univ. of Illinois 1934. 178 S. 
— Weill, E.: Vier Frauen und ein Kaiser (Franz I.). Graz, Berg- 
landbuch. 252 S. 4,50 M. — Dahms, R.: Blücher. Be, Hobbing. 
262 S. 5,80 M. — Kolarz, A.: Teplitzer Erinnerungen an den Publi- 
zisten Friedrich v.Gentz. Teplitzer Saisonbilder aus d. Jahren 1802 
bis 1810. Tetschen, Koschler 1933. 32 S. — Moreau, P.: L’Histoire 
en France au ı9e sidcle. Etat present des travaux et esquisse d’un 
plan d’&tudes. Pa, Les Belles Lettres. 171 S. — Taillet, A.: Charles 
Leroy. Anticoncordataires et Gallicans. L’Abbe Augustin-Alexis 
Taillet, Vicaire general de Saintes et sa Correspondance. Rouen, 
Lestringant 1933. 215 S. — Bibesco, M. Princesse: Une Fille in- 
connue de Napoldon. Pa, Flammarion. 126 S. — Courville, X. 
de: Jomini, ou Le devin de Napol&on. Pa, Plon. XV, 324 S. — 
Zdziechowski, M.: Chateaubriand i Bourbonowie. Wilna, Komitet 
Tow. pomocy naukowej im. Wröblewskich 1934. VIII, 277 S. 
[Chateaubriand u. d. Bourbonen.] — Vimanaviharin Majumdär: 
History of political thought from Rammohun to Dayananda (1821 
— 1884). Vol.ı. Calcutta: Univ. 1934. — Booras, H. J.: Hellenic 
independence and America’s contribution to the cause. Rutland, 
Tuttle Co. 3 Doll. — Rother, H.: Geschichte und Politik in der 
Gedankenwelt Johann Gustav Droysens. Be, Ebering. 135 S. 
{Br, Diss. 1934.) 5,40 M. — Seuffert, B.: Rankes Schrift „Die 
großen Mächte‘. Graz, Leuschner & Lubensky. 24 S. 1,20 M. — 
Leipprand, E.: H.v. Treitschke im dt. Geistesleben des 19. Jahr- 
hunderts. Sg, Kohlhammer. V, 286 S. ır M. — Gurwitsch, A.: 
Das Revolutionsproblem in der deutschen staatswissenschaftlichen 
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Literatur, insbesondere des 19. Jahrhunderts. Be, Ebering. 215 S. 
(Be, Diss.) 8,40 M. — Keller, H. G.: Die politischen Verlagsanstalien 
und Druckereien in der Schweiz 1840—1848. Ihre Bedeutung f. d. 
Vorgeschichte d. Deutschen Revolution von 1848. Lz, Haupt. 252 S. 
6,50 M. — Mandele, K.E. van der: Het liberalisme in Nederland. 
Schets van de ontwikkeling in de ıgde eeuw. Arnhem, van Loghum 
Slaterus 1933. VII, 237 S. — Bernstein, $.: The Beginnings of 
Marxian socialism in France. NY, Social Science Studies 1933. X, 
229 S. (NY, Columbia Univ., phil. Diss.) — Gridazzi, M.: Die 
Entwicklung der sozialistischen Ideen in der Schweiz bis 1914. Zr, 
Girsberger. XVIII, 336 S. (Diss. Zr.) 15 M. — Azikiwe, N.: Li- 
beria in world politics. Lo, Stockwell. 7 sh. 6 d. — Gibson, G.R.: 
Journal of a soldier under Kearny and Doniphan 1846/47. Glendale 
Cal, Clark. 6 Doll. — Seton-Watson, R. W.: Disraeli, Gladstone 
and the eastern question. A study in diplomacy and party politics. 
Lo, Macmillan. XV, 590 S. — Schüle, E.: Rußland und Frankreich 
1856—1859. Kb, Osteuropa-Verl. IX, 167 S. 6,50 M. — La Gorce, 
P. de: Au Temps du Second Empire. Pa, Plon. IV, 245 S. — Letires 
familieres de l’Imperatrice Eugenie conservees dans les archives du 
Palais de Liria et publ. par les soins du Duc d’Albe. 2 vols. Pa, 
Le Divan. 40 frs. — Filon, A.:. Le Prince Imperial 1856—ı879. 
Pa, Hachette. 301 S. (1. Aufl. 1912.) 7,50 frs. — Sh@n, Lien-chih: 
Röle du General Charles-George Gordon dans la r&pression de l’in- 
surrection des Thai Phing (mars 1863—juin 1864). Pa, Geuthner 
1933. 115 S. (Ant. u. chines) — Kürenberg, ]J.v.: Johanna 
v. Bismarck. Be, Keil. 285 S. 5 M. — Richter, A.: Bismarck und 
die Arbeiterfrage im preußischen Verfassungskonflikt. Sg, Kohlham- 
mer 1933. 265 S. 7,50 M. — Schneider, Horst: Prinz Wilhelm 
und England 1859—ı888. Dr, Risse. X, 83 S. (Diss. Lz.) 3M. — — 
Walch, A.: Die wirtschaftspolitische Entwicklung in Bayern unter 
Montgelas (1799—ı817). Staatswiss. Diss. El. VI, 147 S. — Uhrig, 
D.: Worms u. d. Revolution 1848/49. Phil. Diss. Ff. 1934. 141 S. 
— Werner, F.: Die Zollvereinspolitik der deutschen Mittelstaaten 
1852. Die Darmstädter Konferenz. Phil. Diss. Ff. 62 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 

Bellessort, A.: Les intellectuels et l’avenement de la 3e röpu- 
blique. Pa, Grasset. 15 frs. — Müller, K. A. v.: Probleme des Zwei- 
ten Reiches im Lichte des Dritten. Rede. Mch, Bruckmann. 29 S. 
1,20 M. — Lee, D.E.: Great Britain and the Cyprus Convention 
policy of 1878. Ca, Harvard Univ. Pr. 1934. X, 230 S. 3 Doll. — 
Valsecchi, F.: Das moderne Italien. Polit. Geistesgeschichte seit 
1900. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 304 S. 8,50 M. — Spiridovi£, A.: 
Raspoutine. 1863—ı1916. D’apres les documents russes et les archives 
privees de l’auteur. Pa, Payot. 429 S. — Verbrugge, R.: Yuan 
Che-k’ai, sa vie, son temps. Pa, Geuthner 1934. 242, XVIII S. — 
Naumann, H.: Charles Maurras u. d. Weltanschauung der Action 
frangaise. Lz, Hirzel. XII, 94 S. 3,50 M. — Burisch, J.: Englands 
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Haltung i. d. Bosnischen Annexionskrise. Hl, Akad. Verl. 76 S. 
(Diss. Hl.) 3,20 M.— Hemmer, E.: Die deutschen Kriegserklärungen 
1914. Sg, Kohlhammer. XVII, 133 S. 5,40 M. — Arz, A.v.: 
Kampf und Sturz der Kaiserreiche. Wi, Günther. 253 S. 4 M. — 
Xylander, R.v.: Deutsche Führung Lothringen 1914. Wahrheit 
u. Kriegsgeschichte. Be, Junker & Dünnhaupt. 281 S. — Conrad 
v. Hötzendorf, G. Gräfin: Mein Leben mit Conrad von Hötzendorf. 
Lz, Grethlein. 218 S. 5,80 M. — Schwander, M.: Das Fähnlein 
von Antwerpen. Erlebnisse e. Schweizerin bei d. Belgiern im Welt- 
krieg. Bern 1934, Hallwag. — Schemfil, V.: Col di Lana 1915—1917. 
Bregenz, Teutsch. 327 S. 6 M. — Kiritescu, C.: La Roumanie 
dans la Guerre mondiale (1916— 1919). Pa, Payot 1934. 496 S. — 
Ziegler, W.: Vom Vertrag zum Diktat. Ein hist. Wegweiser zum 
Versailler Diktat. Be, Zentralverl. 143 S. 2,70 M. — Berezowski, 
C.: Powstanie Pahstwa Polskiego w $wietle prawa narodöw. War- 
schau, Themis Polska 1934. 385 S. [Die Entstehung d. Poln. Staats 
im Lichte d. Völkerrechts.] — Gotti Porcinari, G.C.: Ufficio 
storico. Cosi legionari cecoslovacchi al fronte italiano ed in Slovacchia 
(1918— 1919). Rom, C.C.S.M. 1933. 136 S. — Coates, W.P., 
and K. Zelda: Armed invention in Russia 1918/22. Lo, Gollancz. 
10 sh. 6 d. — Berendt, E.: Soldaten der Freiheit. Ein Parolebuch 
des Nationalsozialismus 1918—ı1925. Be, Ethhofen. 439 S. 4,80 M. 
— Diller, A.: Die Legalität der Nationalsosialistischen Revolution. 
El, Palm. 62 S. 2,50 M. — Menzel, A.: Der Staatsgedanke des 
Faschismus. Eine geistesgeschichtl. Untersuchung. Wi, Deuticke. 
VI, 132 S.— Vinacke, H.M.: A History of the Far East in modern 
times. Rev. ed. NY, Crofts 1933. XIV, 503-S. — — Foß, B.: Die 
deuisch-franz. Beziehungen 1881—ı885 (Teildr.). Phil. Diss. Be. 
53 S. — Caprivi, L.v.: Die ostafrikanische Frage u. d. Helgoland- 
Sansibar-Vertrag. Phil. Diss. Bo. 55 S. — Schmiedeskamp, W.: 
Der Lippische Thronstreit in der Presse. Phil. Diss. Be. 101 S. — 
Pappenheim, H.E.: Mussolinis Wandlung zum Interventionis- 
mus. Phil. Diss. Be. 87 S. 


Deutsche Landschaften 


Dachs, H.: Das Marktrecht von Hohenburg auf dem Nordgau 
Regensburg, Habbel 1934. 86 S. — Brunner, ]J.: Geschichte der 
Grenzstadt Waldmünchen in der bayerischen Ostmark. Waldmünchen, 
Stadtrat 1934. XIII, 431 S., ı Kt. — Frank, E.: Kurze Besiedlungs- 
geschichte der Sudetenländer. Karlsbad, Frank 1934. 31 S. — 
Rawolle, E.: Mundart u. Kolonisation i. d. sächs.-böhm. Schweiz. 
Hl, Niemeyer 1934. 68 S. 4,80 M. — Veszelka, L.: Sopron regi 
nemetsege &s a n&met nyelv feltünese a värosi kancelläriäban. Öden- 
burg 1934, Röttig-Romwalter. 62 S. (Szeged, phil. Diss.) [Das alte 
Deutschtum in Ödenburg u. das Auftauchen der deutschen Sprache 
in der Staatskanzlei.) — Rauscher, R.: O poprav£i knize pänü z 
Roämberka. (Mit franz. Zsfassg.) Prag, Bursik & Kohout in Komm. 
1934. 29 S. [Über d. Gerichtsbuch der Herren v. Rosenberg] — 
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Katalog des Estländischen Generalgouverneursarchivs aus der schwe- 
dischen Zeit. Dorpat, Estn. Staatl. Zentralarchiv. — Essen, N.v.: 
Geneal. Handbuch der Oeselschen Ritterschaft. Lfg. ı. Kuresaare, 
Oeselscher Gemeinnütziger Verband. 64 S. 2 Kr. — Gause, F.: 
Neue Ortsnamen in Ostpreußen seit 1800. Kb, Gräfe & Unzer. 
ı20 S. 3,50 M. — Glemma, T.: Stosunki ko$cielne w Toruniu 
w stuleciu 16 i 17, na tle dziejöw ko$cielnych Prus krölewskich. (Mit 
deutscher Zsfassg.) Thorn 1934. 226 S.. [Die kirchl. Verhältnisse in 
Thorn im 16. u. 17. Jahrhundert, unter Berücks. d. Kirchengeschichte 
d. Königreichs Preußen.) — Boese, K.: Geschichte der Stadt Schneide- 
mühl. Schneidemühl, Die Grenzwacht. 238 S. 3,75 M. — Schle- 
singer, W.: Die Schönburgischen Lande b. z. Ausgang des Mittel- 
alters. Dr, Limpert. 133 S. 4,50 M. (Diss. Lz.) — Mengert, W.: 
Magdeburg in der deutschen Geschichte. Magdeburg 1934, Haenel. 
48 S. — Kupka, P.: Zur Geschichte des Kreises Stendal. T. ı. Sten- 
dal, Altm. Druck- u. Verl.Anst. — Schmaltz, K.: Kirchengeschichte 
Mecklenburgs. Bd. ı. Schwerin, Bahn. — Bessell, G.: Bremen. 
Die Geschichte einer deutschen Stadt. Lz, Insel-Verl. 473 S. 5 M. 
— Buck, H.: Das Geld- u. Münzwesen der Städte i. d. Landen 
Hannover u. Braunschweig. Ff, Heß. 83 S. 5 M. — Kiewning, 
H.: Hundert Jahre lippischer Verfassung. 1819—1919. Detmold, 
Meyer. 332 S. 4 M. — Oberthür, Chr.: Die heimatkundl. u. ge- 
schichtl. Literatur des Eichsfeldes bis 1933. Duderstadt, Mecke 1934. 
86S. 5M. — Planitz, H.: Urkunden zur kölnischen Rechtsgeschichte. 
Kl 1934, Welzel. VI, 33 S. — Pfälzischer Geschichtsatlas. Hrsg. von 
W. Winkler. Neustadt a.d. Haardt, Ges. ı8 S., go Kt. — Hatt, 
J-: Quatre Siöcles de bourgeoisie strasbourgeoise. Straßburg, Der- 
nieres Nouvelles de Strasbourg 1934. 2ıı S. — Studien zur St. Gal- 
lischen Geschichte. Festschrift hrsg. vom Hist. Verein d. Kantons St. 
Gallen. St. Gallen, Fehr 1934. VIII, 325 S. — Heß, S.: Das Kloster 
Banz in seinen Beziehungen zu den Hochstiften Bamberg und Würz- 
burg unter Abt Johannes Burckhard. Ein Beitr. z. Geschichte d. 
fränkischen Benediktinerklöster. Mch, Oldenbourg. XII, ıor S. 
(Wb. Diss) — Schmidt, G.: Die Wendelsteiner Holzmark. Ein 
Beitr. zu den Gemeinheitsteilungen im ehemaligen Fürstentum Bran- 
denburg-Ansbach. Nb, Krische. VII, 73 S. — Heider, J.: Rege- 
sten des Passauer Abteilandes. Mit e. hist. Karte d. Abteilandes. 
Mch, Verl. f. Hochschulkunde 1934. 402 S.— Schwarz, E.: Sudeten- 
deutsche Sprachräume. Mch, Reinhardt. 321 S. — Stief, W.: Ge- 
schichte der Stadt Sternberg in Mähren. Thayngen-Schaffhausen, 
Augussin 1934. 525 S. — Hoffmann, H.: Die Jesuiten in Oppeln. 
Die Tätigkeit der Jesuiten in d. Fürstentümern Oppeln u. Ratibor. 
Br, Franke 1934. 441 S. — Stolyhwo, K.: Zagadnienie skladu 
rasowego ludnosci Slaska. Kattowitz, Kasa im. Mianowskiego. 
24 S. [Die Frage d. Rassenzusammensetzung d. Bevölkerung Poln.- 
Schlesiens.] 





MITTEILUNG 


Wir bedauern, unseren Lesern bekanntgeben zu müssen, 
daß Herr Geheimrat Prof. Dr. Friedrich Meinecke nach Er- 
scheinen des vorigen Heftes von der Schriftleitung der Historischen 
Zeitschrift zurückgetreten ist. 

Nachdem Heinrich von Sybel und Heinrich von Treitschke 
die Bände 72—76 gemeinsam mit ihm herausgegeben hatten, 
übernahm er im Jahre 1900 die Zeitschrift als allein verant- 
wortlicher Schriftleiter. Über 35 Jahre war er der geistige 
Führer der Historischen Zeitschrift, und mehr als die Hälfte 
ihrer 152 bis jetzt erschienenen Bände tragen seinen Namen 
als Herausgeber. 

Die Verdienste, die sich Friedrich Meinecke um das Ge- 
deihen und Ansehen der Historischen Zeitschrift und um die 
Förderung der deutschen Geschichtswissenschaft erworben hat, 
werden von berufener Seite hier gewürdigt werden. Uns als 
Verleger des Blattes ist es ein Bedürfnis, ihm auch an dieser 
Stelle für seine jahrzehntelange redaktionelle Betreuung eines 
aus den freundschaftlichen Beziehungen des Gründers unserer 
Firma zu Heinrich von Sybel hervorgegangenen, im In- und 
Ausland gleich geachteten Verlagsunternehmens unseren auf- 
richtigsten Dank auszusprechen. 

Vom nächsten (153.) Band an wird Herr Prof. Dr. K.A. 
von Müller die Schriftleitung übernehmen. 


R. OLDENBOURG 
München, im August 1935. VERLAG 





